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> Vorwort. 


Nahdem einer der Verfaſſer (313)' auf dem bdreizehnten DOrientaliftenfongreß in 
Hamburg im Jahre 1902 die Notwendigkeit betont hatte, das vergleichende Prinzip in 
die Volksmedizin einzuführen, lag es nahe, den derzeitigen Stand der Volksmedizin nad) 
vergleichenden Gelichtöpunften zu bearbeiten. Die Unterzeichneten haben fich diefer ſchwierigen 
Aufgabe unterzogen und mußten im vorhinein einige Beichränkungen einführen, um dem 
Thema aud) nur einigermaßen gerecht werben zu fünnen. So mußten wir uns in der 
Hauptjache auf die derzeit in Europa gebräuchliche Volfsmedizin beichränfen und konnten 
nur in Ausnabhmsfällen die Volksmedizin der Naturvölfer, welche ja zumeift auch eine 
„wiſſenſchaftliche“ ift, heranziehen. 

Auch bei diefer Beſchränkung war eine Vollitändigfeit nicht zu erreichen. Die Quellen 
find jo verichiebenartig und =wertig, für einzelne Länder fließen fie fo jpärlid, daß ein 
harmonifches Bild der Volfsmedizin in unferer Zeit überhaupt nicht mehr entworfen 
werden fann. Wir haben uns damit begnügen müflen, das Typifche zu verarbeiten und 
nur bie und da auch die Ausnahmen vom Typus zu berüciichtigen. 

Das Werk bejteht aus zwei Teilen. Im erjten allgemeinen Teile wird eine Yehre 
von ben Urjachen, dem Weſen und der Heilung der Krankheiten gegeben. Nach reiflicher 
Überlegung mußten wir die zahlreichen, den verfchiedenten Gebieten angehörenden Schlag: 
wörter dieſes allgemeinen Teiles, der auch hiſtoriſche, künſtleriſche und literariſche 
Beziehungen aufdedt, in alphabetiicher Reihenfolge gruppieren. Dem Verſuche, diejen 
allgemeinen Teil nah wiſſenſchaftlichen Disziplinen, 3. B. Zoologie, Botanik, Mineralogie, 
Chemie und Phyſik, zu ordnen, ftellten fih mannigfaltige Hindernifje in den Weg, und 
es war u. a. zu bedenfen, daß eine wiſſenſchaftliche Gruppierung diefer mannigfaltigen 
Themen die Überfichtlichfeit und Verwendbarkeit des Werkes außerordentlich erfchwert hätte. 

Im zweiten Teile des Handbuches haben wir uns einer wiſſenſchaftlichen Gruppierung 
befliffen, joweit diefe bei dem Thema Volksmedizin überhaupt anwendbar ift. Zahlreiche 
Abbildungen aus dem Gebiete der Zoologie, der Botanik, der eigentlichen Volksmedizin, 
ber freien und angewandten Kunſt und ber Altertumswiilenichaften follen dazu dienen, 
die Lektüre des Werfes anregender zu geftalten. Die Zaubermebizin, welde an vielen 
Orten zur Sprache fommt, wurde auch zufammenfaflend behandelt. 

Am Schluſſe fei es uns geftattet, allen Behörden, gelehrten Gejellihaften und 
Perjönlichkeiten zu danfen, melde unjer Unternehmen durh Widmung von literarifchen 
Beiträgen und von Abbildungen, durch Nachweife von einschlägigen Publikationen ge- 
fördert haben. Insbeſondere ftatten wir unferen beften Danf an folgende Behörden, 
Geſellſchaften und Perjönlichkeiten ab: 

Albertina, Kupferjtihlammlung in Wien, 

Profeſſor Dr. Rihard Andree in München, 

Frau Profeffor Andree (Marie Eyjn) in Münden, 


' Ein alphabetifches Autorens und Literaturverzeichnis, ferner cin alphabetifches 
Regifter befinden fih am Schluffe des Wertes. 


Anthropologiidhe Geſellſchaft in Wien, 
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Profeſſor Leonidas Bodnarefcul in Czernowitz, 
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Dr. Leo Bouchal, Sekretär der Anthropologifhen Geſellſchaft in Wien, 
Profeſſor Direktor Dr. J. Brunsmid in Agram, 

Dr. med. et phil. Georg Buſchan in Stettin, 
Cechoſlawiſches Ethnographiſches Mufeum in Prag, 
Dr. Graciunefcu in Herkulesbad und Abbazia, 
Verlagsbuchhändler T. Demwik in Bad Tölz, 
Verlagsbuchhändler Eugen Diederichs in Jena, 
Pfarrer Debevc in Laibach, 

Oberfurator R. Eder in Möbdling (Niederöfterreich), 
Verlagsbuchhändler Dr. Ente in Stuttgart, 

Erzellen; Dr. Gjorgjewié in Belgrad, 

Primarius Dr. Leopold Glüd in Sarajewo (7), 
Direktor Dozent Dr. Michael Haberlandt in Wien, 
Dr. Franz Hajda in Wien, 

Dr. Heinrid Hamann in Waizenkirchen (Oberöſterreich), 
Erlaucht Johann Graf Harrad zu Rohrau in Wien, 
Dr. &h. v. Hartungen jun. in Riva, 

Regierungsrat Direltor Heger in Wien, 

Frau Dr. Marie Hein in Wien, 

Dr. jur. Albert Hellwig in Berlin-Meidmannsluft, 
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Oberphyſikus Dr. Nändor Liſzt in Tetetlen (Ungarn), 
Dozent Dr. Alfred Martin in Bad Nauheim, 


Profeſſor Dr. 9. Matiegfa in Prag, 

Kofepp Mühlhaujers Nachfolger in Wien, 

Dr. Joſephh Meder in Wien, 

Ardivrat Dr. P. Mitzſche in Weimar, 

Mufeum für Volkskunde in Wien, 
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Profefjor Dr. Mar Neuburger in Wien, 
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Wien, im Sommer 1907. 


Dr. Oskar v. Hovorla, Dr. Adolf Kronjeld, 
II. Reiönerftraße 5. IX. Porzellangaffe 22. 
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Einleitung. 
Von Profefior Dr. Mar Neuburger. 


In einer Zeit, in der man die entlegenften Stätten durchforſcht und jahrtaufend- 
alten Schutt durhmwühlt, um den Wegen der Kultur finnend nachzufpüren, kann das 
Anterefje auch den lebendigen Überreiten verflungener Epochen nicht vorenthalten bleiben. 
Täuſchend ziehen die Wogen der Gegenwart hinweg über die Dichten Niederjchläge, welche 
die Vorzeit am Grunde zurückgelaſſen. Wer aber offenen Blickes um fich fieht, gewahrt 
in der Geſellſchaft, in den Inſtitutionen von heute noch taufendfältig Züge von einit, 
und je mehr er binausdringt, fernabwärts von Weichbilde der Großitadt, deito häufiger, 
deito tiefere Spuren der Vergangenheit begegnen ihm in Denkart und ſprachlichem Aus- 
drud, in Sitte und Brauch, in Tracht und Kunftgeichmad. Wie ber vollentwidelte 
Organismus Rudimente des fötalen Lebens birgt, ſo iſt auch die moderne Kultur von 
Atavismen durchſetzt. 

Einen ſolchen Atavisınus ftellt die Volksmedizin dar, gemahnend an jene nebelhajten 
Anfänge, wo Selbithilfe und Nächftenbilfe in Leibesnöten das Wirken des Arztes ver: 
treten mußten. Wenn auch mehr und mehr abiterbend, beherrfcht fie noch immer weite 
Kreife in Dorf und Stadt und findet ihre Anhänger dort, wo der Arm der wiſſenſchaft— 
lichen Heilkunft nicht hinreicht oder wo rückſtändige Denkweiſe dem Arzt ängitliche Scheu, 
Argwohn, Mißtrauen entgegenbringt. So wenig dieſe Ericeinung vom Standpunfte 
des kulturellen Fortichrittes angenehm berührt, für den Forfcher bildet die Volksmedizin 
ein Kleinod des unverwüftlichen, dem nivellierenden Zuge widerftehenden Volkstums, ein 
lebendiges Denkmal, aus Urzeiten ragend in die Jetztzeit! Sie enthüllt ihm das Hoffen 
und Karren bes Volkes, den Eugen Verjtand, die Lift und das gläubige Vertrauen auf 
höhere Mächte, fie zeigt ihm die Spiegelbilder aller Phaſen des Kampfes, welchen der 
Volksgeiſt gegen Fährniffe und Gebrefte zu führen verfuchte, und rührt der Zauberſtab 
der Geſchichte an die erftarrten Heilgebräuche, dann Klingen zu und aufs neue aus fernen 
Zeiten der Mythus, der Naturfim, die prophetiihe Weisheit der Altvordern. Die 
volfstümlichen Heilgebräuche mancher Gegenden wurden zuerft von dort anfäfligen Ärzten, 
Geiftlihen, Lehrern liebevoll ftudiert und diejen Pionieren der Forſchung folgten Kultur: 
biftorifer, Ethnologen, Pſychologen, Sprachforſcher ujw., um die Beobadhtungsergebnifle 
für bie Zwecke ihrer Wiſſenszweige fritiich zu verwerten. Zahlreiche Arbeiten über die 
Vollsmedizin einzelner Länder, einzelner Volksſtämme, einzelner eng begrenzter Bezirke 
lafjen die nationale oder örtliche Sonderart, aber auch bei aller Mannigfaltigfeit vieles 
Gemeinſame erfennen. Die Urſachen der Verfchiedenheiten, die Herkunft der gemeinfamen 
Leitideen, den Zuſammenhang mit der Gejantkultur feitzuftellen, dazu kann nur bie 
Vergleihung auf Grund eines möglichit großen Tatſachenmaterials führen. 

Das in jeiner Art einzig daftehende Handbuch der vergleichenden Volksmedizin, 
welches dank der Initiative zweier Wiener Forſcher und dank der Unterftügung eines 
internationalen Stabes von Mitarbeitern im völfervereinenden Ofterreich zujtande ge- 
fommen ift, darf daher mit Freude begrüßt werden. Es bietet durch feinen überreichen 
Anhalt nicht nur jedem Freunde der Kulturgeichichte und des Volkstums intereflaute 
Belehrung und Anregung, ſondern eröffnet auch durch bie neuartige Gruppierung des 
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Stoffes Peripektiven, bie von der ftrengwiilenihaftlichen Forfhung fortan berüdfichtigt 
werben müſſen. 

Wenn ih auf Wunſch der beiden Herausgeber dem verbienftlihen Merk einige 
einleitende Bemerkungen vom Stanbpunfte meines Faches voranftelle, jo gefchieht dies 
lediglih, um den auf diefem Gebiete weniger bewanderten Lefer in großen Zügen über 
die hiftorifchen Beziehungen der Volksmedizin zur wifjenichaftlichen Heilkunde zu orientieren. 
Eine erihöpfende Darftelung dieſes Verhältniſſes, namentlih aber die Verwertung ber 
jo reichlih im Handbuch aufgeitapelten Tatſachen und Seen, mag einer berufeneren 
Feder vorbehalten bleiben. 

Unter Vollsmebizin verftehen wir den Inbegriff der von alters her überfommenen 
Heilmethoden und Ktrankheitsvoritellungen des Volkes im Gegenſatz zur Heilwifienichaft 
und zur Kunſt ber Ärzte, 

Von der Warte moderner Naturanihauung und Wiſſenſchaft betrachtet, erjcheint fie 
auf den eriten Blid als ein faum verjtändbliches Chaos von Aberglauben und unfritifcher 
Empirie, denn bie meiften ihrer Heilverfahren und Krantheitsvorftellungen widerſprechen 
durch ihr myftifches Gepräge den Prinzipien unferer Naturerkenntnis, den Anforderungen 
unſerer Dentmethode. Erſt allmählich entdeckt man Spuren einer baroden Rationalität, 
und fieht man näher zu, fo findet man jchließlich in dem Wuft von Phantaftif jo manches 
Goldkorn richtiger Beobachtung, trefffiherer Erfahrung, jo manches vortreffliche Heil- 
mittel, das die Berufsmebizin, allerdings meift in anderem Sinn, in anderer Form 
anwendet, aber deſſen fie fich wahrlich nicht zu ſchämen brauchte. Hat doch wirklich die 
wiflenjchaftlihe Medizin fo manches ihrer Mittel aus der Volksmedizin entnommen ober 
ben vergejlenen, aber von den Volksärzten feitgehaltenen Gebrauch gewiſſer Heilftoffe nach 
ihrem Beilpiel wieder aufgefrifcht, und nicht wenige, lange verlachte Arzneimittel bes 
Volkes befinden fich heute, chemiſch vervollfommmet, in der Hand des wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arztes. Im Lichte der Piychotherapie werben auch jene ald Wunder ange 
ſtaunten Heilerfolge begreiflich, welche die myftiihen Prozeduren der Volksmedizin bis: 
weilen erzielen. Alle fragen über den realen Wert der volfstümlichen Therapie interejfieren 
aber ftreng genommen nur die Medizin, während es bie kulturgeſchichtliche Forſchung 
mit dem Problem zu tun bat, auf welden Wegen das Volk zu feinem Heilfhage, zu 
feinen meift jupranaturaliftiihen Anſchauungen gekommen iſt. 

Die Medizin im weiteften Sinne des Mortes ift weit älter als der ärztliche Beruf, 
ber fich erft allmählich mit zunehmender Kultur infolge der Arbeitsteilung entwidelte. 
Was heute noch das treibende Agens der Vollsmedizin bildet, der Selbfterhaltungstrieb 
und bie rein menſchliche Nächitenhilfe, dieſe beiden ſind die Wurzel der Heilfunft über: 
haupt geweſen; Inftinkte, zufällig gemachte Erfahrungen, einzelne dunkle Vorftellungen 
waren die einzigen Grundlagen ber primitiven Heilverfuhe in unvorbenklichen Zeiten, 
fie ftanden jedem einzelnen zu Gebote. Das Neiben oder Drüden bei Schmerz, das 
Ausfaugen oder Befeuchten der Wunden, die Bebedung derjelben mit fühlenden Kräutern, 
das Serausziehen von Fremdkörpern, mande einfache Heilmanipulationen bei Gebärenden, 
die Erfahrung und zwedbewußte Anwendung der brechenerregenden oder abführenden 
Wirkung gewiſſer Pflanzen und fo vieles andere ift uralten Urfprunges und Gemeingut 
aller Völker. Die Hilfe, welde die Mutter dem Kinde, das Weib dem Manne, die 
Stammesgenofjen einander leifteten — darin find die Anfänge der Heilkunft, als allge: 
meiner menfchlicher Betätigung, zu ſuchen. Naturgemäß zeichneten fih mande Stanımes- 
genofien durch größere Geichidlichkeit aus und wurden daher in fchwierigeren Fällen um 
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Hilfe angegangen — ähnlich wie heute noch das Bolt den Schäfer, den Hirten, ben 
Schmied, den Beinbruchdoktor herbeiholt, wenn die gemöhnlihen Hausmittel im Stiche 
lafien. Schon auf ſehr früher Entwidlungsftufe erhebt fih aber aus ber allgemeinen 
empiriihen Stammesmedizin gleichfam eine höhere Form der Heilkunft, die nicht mehr 
jedermanns Sade ift, ſondern nur von zauberfundigen oder mit dem Kult in Verbindung 
ftehenden Perſonen ausgeübt werben fan. Die noch jegt bei den Naturvölkern herrichenden 
Zuftände, ebenjo wie die älteften Literaturdenkmäler zeigen beutlih, daß aller Orten, 
auf einer gewiflen Denkſtufe zwifchen der Stammesmedizin und der dämoniſtiſchen Natur: 
auffaffung eine innige Verbindung entfteht und daß unter dieſem Einflufie die primi— 
tiven empirifchen Kenntniffe mit magiichen oder Kulthandlungen verſchmolzen werden. 
Träger diejer Zaubermebizin find jene Stammesgenofjen, melde vermöge bejonberer 
geheimnisvoller Kenntniffe und Anlagen auch fonft den Verkehr mit der Geiftermelt 
vermitteln und mit magiichen Künften oder kultiſchen Gebräuchen das Wetter beeinfluffen, 
den Erfolg des Kampfes herbeiführen, die Zukunft vorherjagen, die Dämonen verjöhnen 
ober verjagen ufm. Mit anderen Worten ald „Mebizinmänner” wirken die Zauberer, 
die Zeichendeuter, die Fetifchpriefter, welche das wachiende Erfahrungswiſſen mit dem 
Nimbus des dämonenbezwingenden Kultes Hug zu umgeben verjtehen. Dem primitiven 
Denken gilt nänlich jeder Krankheitsfall, wo die Urſache nicht grobfinnlih wahrnehmbar 
ift, als Zauber, als Ausfluß eines dämoniſchen Willens. Die Art, wie man fich den 
Urheber des Zaubers, den Mechanismus des bämonifchen Einflufles dachte, wechjelt zwar 
im einzelnen, die Grundvorftellungen find aber auf der ganzen Erde diefelben. Bald 
wird ein böſer zaubergewaltiger Feind, bald der Geift eines Berftorbenen als Urheber 
des Leidens beſchuldigt, oder es foll ein ſpezifiſcher Krankheitsdämon (perfonifizierte Krank: 
heit), ein dämonifches Tier uſw. in den Körper des Leidenden hineingefahren jein (Bes 
ſeſſenheit). Nach anderen Vorftellungen wirkt ein magiſcher Schlag, Stich, Schuß ober 
ein imaginäres Gift, ein ſchädlicher Hauch, ein böfer Blid ufw. krankheitserregend. Der 
Urſprung folder Krankheitsvorftellungen ift in phantaftifch ausgeiponnenen realen Wahr: 
nehmungen, in Sinnestäufhungen und Traumbildern (Alptraum) zu fuchen. Abftrakter 
und einem höheren ethiſchen Empfinden entfprechenb ift der Glaube, daß Krankheiten die 
Rache beleidigter Dämonen, bie Strafe der Götter wegen ſündhafter Berfehlungen bilden — 
eine Annahme, die überall für die Seuchen geltend gemacht wurde. Im Lichte bes 
Dämonismus reichen die einfach empirischen Handgriffe und Mittel zur Heilung ber 
meiften Affeftionen nicht zu, fie müſſen erjegt oder mindeſtens ergänzt werden: durch 
dämonenabwehrende Zauberprogeduren, durch Kulthandlungen, welche die überfinnlichen 
Mächte verföhnen. Aus Urzeiten find begreiflicherweije nur jpärliche Reſte der magifchen 
Heilfunft auf ung gefommen, nämlich Amulette aus der jüngeren Steinzeit und aus der 
Bronzezeit (Tierzähne, Wiefellnohen, Katzenklauen, Bogelluftröhren, Natternmwirbel und 
andere Dinge, welche auch in der heutigen Vollsmebizin noch myſtiſche Bedeutung bes 
figen). Ungemein reichlich fprudeln dagegen die Quellen der älteften Mebdizin- ober 
Zauberliteratur Mefopotamiens und Ägyptens, Indiens und Perfiens, ihnen danken wir, 
im Berein mit den Mythen und Voltsepen, manchen Aufichluß nicht nur über die Formen, 
fondern auch über den urfprüngliden Sinn des medizinischen Moftizismus. Ohne bier 
auf Details eingehen zu können, ſei nur betont, daß ſchon vor Jahrtauſenden alle jene 
magifchen ober kultiſchen Heilformen geübt wurden, denen wir, allerdings modifiziert, 
viel jpäter begegnen. Dahin gehören: das Beſprechen, das Beſchwören und 
Bannen, die jymbolifche Vertreibung und die magijche Überpflanzung 
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der Krankheit, das Tragen von Amuletten — Opfer, Gebete, Sühnung, 
Kaſteiung. Im Grunde handelt es ſich bei den meiſten Prozeduren um die ſymboliſche 
Anwendung jener Verteidigungs- oder Angriffsmittel, welche auch im gewöhnlichen Leben 
zur Abwehr von Gefahren dienten, nur daß ſie hier den unſichtbaren Mächten gegenüber 
gebraucht wurden. So iſt die Beiprehung eine Aufforderung, die Beihmwörung eine 
Drohung und die primitivften (auch bei den Naturvölfern üblichen) Arten der Dämonen: 
austreibung durch liſtiges Wegloden, Verjagen durch Lärm, Aufführen von Tänzen, 
Schütteln oder Schlagen des Patienten erinnern lebhaft an den Kampf mit wirklichen 
Feinden. Opfer oder ihre Nudimente (Blutentziehung), Kafteiung find Verſuche, die 
dämonischen Mächte durch freiwillige Gaben, durch Erfagmittel dahin zu bringen, daß 
fie von dem Kranken ablaffen. Sehr mannigfaltig find ſchon in uralter Zeit die ſym— 
boliſchen Handlungen, welche aber jtet3 auf den einen Endzwed abzielen: die Vernichtung 
oder Vertreibung der perjönlich gedachten Krankheit gleihjam in effigie. Verwandt 
damit it das magische (ipäter als ſympathetiſch bezeichnete) Überpflanzen einer Krankheit 
(des Krankheitsftoffes) auf lebende oder leblofe Dinge. Das Amulett ift die ältefte Form 
der Prophylare und berubte auf dem Glauben, daß der Träger durch den Belig der 
umgehängten tierifchen, pflanzlichen, mineraliihen Stoffe in den Belig ihrer vermeintlich 
ftärfenden, gift: und zauberabwehrenden Kräfte gelange. 

Bei vielen Völkern erhob fich die Heilkunſt niemals über bie Stufe der planlofen, 
empirischen Stanmesinedizin, nur wurde den Bauberärzten und Stultleitern bald eine 
höhere, bald eine geringere Stellung eingeräumt. In jenen großen Kulturzentren bins 
gegen, wo fic) aus den Fetifchdienern ein mächtiges, einheitlich organifiertes, die Wiſſen— 
ſchaft monopolifierendes Prieſtertum entwidelte, entjtand allmählich eine durch Vorrechte 
geichügte Berufsmedizin, neben welcher die vorher mehr oder weniger von allen geübten 
Heilbeftrebungen zur geringwertigen Yaienmedizin herabjanfen und nur im Notjall als 
Erjagmittel zur Geltung kommen durften. In Babel, im Nilland, in Indien wuchjen 
aus den vereinzelten empirischen Kenntniſſen des Volkes und aus den magiſch-dämoniſtiſchen 
Ideen jene impojanten Lehrgebäude hervor, welche noch heute Bewunderung verdienen. 
In ſyſtematiſcher Arbeit, beobachtend und forſchend, jammelten die in Kollegien ver- 
einigten Priefter nicht nur alles, was im Volke feit Urzeiten an hygieniſch⸗diätetiſchen, 
therapeutiſchen Erfahrungen verſtreut vorhanden war, ſondern ſie mehrten auch den 
Erfahrungsſchatz in methodiſcher Weiſe und verknüpften das Ganze durch das ſtraffe 
Band der dämoniſtiſch-theiſtiſchen Naturanſchauung. Ihre umfangreichen Aufzeichnungen 
wurden zur Richtſchnur für jedes ärztliche Vorgehen, ihre theurgifchrempirifche Behandlungs» 
weije bildete geradezu einen Teil des Kultus, in den fein Unberufener eindringen durfte. 
Nur verftedt, nur in Ermangelung der priefterärztlihen Hilfe fonnte Die Stammesmedizin 
neben der Prieftermedizin noch als Volfsmedizin fortvegetieren; ihrem Inhalte nad uns 
gleich ärmer, des autoritativen Charakters gänzlich entbehrend, erhielt fie fich bloß durch 
Aufnahme und Nahahmung einzelner magiſcher und kultiſcher Gebräuche, einzelner den 
Dämonenbeſchwörern und Prieiterärzten abgejehener Heilverfahren, wobei jede Über: 
ſchreitung in Form eines gewerbsmäßigen Kurpfufchertumes in den ftrengen religiöjen 
Sapungen, in den deſpotiſchen Gejegen eine ftarre Schranke fand. 

Einzig in ihrer Art fteht die Entwiclung da, welche die Heilfunde in Griechenland 
erfuhr. Auch bier ſchloß fih zwar an die Stammesmedizin eine prieiterlihe Medizin 
an, welche in ben Asklepiostempeln mit einem Aufwande von Myitizismus betrieben 
wurde, aber dieje bildete nicht, wie bei den Drientalen, die höchfte Entfaltungsform, 
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fondern teil® aus ihr, teils im Gegenjage zu ihr erſtand auf dem Boden bes alten 
Hellas die auf Fritifcher Beobachtung und dogmenfreier Forſchung beruhende hippofratijche 
Kunſt, aus der fürberhin die Weltmedizin hervorgehen ſollte. Mögen auch die Nach— 
folger des Hippofrates fehr bald den Weg der nüchternen Beobachtung und vorfichtigen 
Induktion aufgegeben und fich in naturphilofophifche Spekulationen verloren haben — 
eine unauslöſchliche Großtat bleibt es doch, daß bie Ärzte der klaſſiſchen Hellenenzeit 
allen Supranaturalismus aus ber mebizinifhen Theorie verbannten und die Heilkunde 
von der Theurgie des Prieftertums völlig loslöften. Gerade aber diejer glänzende Sieg 
der Aufklärung über den jahrtaufendalten Myftizismus, bes Rationalismus über Die 
rohe Empirie eröffnete eine unüberbrüdbare Kluft zwiſchen der wahren ärztliden Kunft 
und der Volksmedizin, ja man kann jagen, der Begriff „Volksmedizin“ im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, mit der Bedeutung des Gegenfages zur wiſſenſchaftlichen Heilkunde 
datiert eigentlich erjt von diefer Zeit an. Denn während bie Prieitermedizin, troß aller 
Überlegenheit der Methodik und bes Heilfchages, mit der Volksmedizin auf dem gemein: 
jamen Boden des Dämonismus ftand, trennte jekt die letztere von der wiljenichaftlichen 
Heilfunde nichts Geringeres ald eine — Weltanſchauung. Hie Aberglaube und Myſtik, 
dort die fühnen Anfänge einer von jedwedem tranfzendentalen Moment abjtrahierenden 
Krankheitslehre und Therapie. Leider währte die Blütezeit nicht lange. Nah dem 
Untergange des hellenijchen Freiftaates büßte die griechiiche Medizin vieles von der hippo— 
fratiichen Denkftrenge ein und bewegte fich, trog mannigfacher Fortichritte in der Technik, 
troß beträchtlicher Zunahme des Arzneifhages, im ganzen in abfteigender Linie, wenn 
es ihr auch in Alerandria und in Rom bis in die Tage Galens niemals an einzelnen 
glänzenden Vertretern gefehlt hat. Den Verfall führte in erfter Linie die übermuchernde 
Spekulation herbei, welche die nüchterne Forſchung eritidte und die Heilkunſt ſchließlich 
einer gänzlih unkritiſchen Empirie in die Arme warf. Lebtere war der Ausbrud ber 
Tatſache, daß der Nationalismus der antiten Ärzte realer Stützen entbehrte und baher 
auf die Dauer weder ber orientalifchen Myftit noch der im Römerreiche lawinenartig 
anjchwellenden Volksmedizin genügenden Widerftand zu leiten vermochte. 

Die Stammesmedizin der Hellenen war, wenigitens ſoweit fie uns im Homer ent 
gegentritt, beinahe frei von Aberglauben und vorzugsweile empirifch, wenn auch nament« 
ih Seuchen auf den Groll erzürnter Götter zurüdgeführt wurden und ber Kult in 
Beziehung zur Heilung ftand. Was und dagegen durch die fpätere Literatur aus ber 
Mythologie, Tempel» und Volksmedizin überliefert ift, zeigt vielfach Übereinftimmung 
mit den primitiven Krankheitsvorftellungen und abergläubiichen Heilgebräuhen anderer 
Völker, ja darf zum Teil als direkte Anlehnung an ben Myſtizismus der Orientalen 
aufgefaßt werben. Wir hören nicht nur von krankheitſendenden oder andererſeits heil- 
dringenden Göttern und Heroen, von Gebeten, Opfern, Traumorakeln, Tempelichlaf und 
Weihgaben (meift in Form der geheilten oder zu heilenden Körperteile), von den Wunder» 
furen des Asklepios ufw., fondern auch die düftere Seite des Zauberglaubens, der 
mebizinifchen Magie ift reichlich vertreten durch Veiprehungs- oder Beihmwörungs- 
formeln, Zauberfräuter, Steine, Buchſtabenſpuk (Ephefiihe Buchitaben), Amulette 
(Bilder von Göttern, Zerrgeftalten, Tierföpfen, menfchlichen Körperteilen), ſymboliſche 
Handlungen uſw. — Mittel, welche gegen bie unheilftiftenden Totengeifter, Dämonen, 
Heroen als Gegenzauber dienten. In dem Maß, als die Griehen mit Agyptern 
und Afiaten in nähere Berührung famen, deſto breiter ergoß ſich der Strom des 
abenteuerlichiten Wunderglaubens in die Welt des Helleniamus, und namentlich an 


v. Hovorta-Kronfeld, Vergleihende Vollamebizin 1. u 


XVIII 


den Kreuzungsſtellen öſtlicher und weſtlicher Kultur (hauptſächlich Alexandria) drangen 
die myſtiſchen Heilgebräuche der babyloniſch-ägyptiſchen Prieſterſchaft, mindeſtens rudi— 
mentär, in die griechiſche Volksmedizin. Es kann dies wenig überraſchen, wenn man 
ſich vor Augen hält, daß ſelbſt die wiſſenſchaftliche Medizin der Alexandrinerzeit der 
Phantaſtik des Orients (Aſtrologie, Zahlenglaube, Tagwählerei, Wundermittel) keinen 
genügenden Widerſtand entgegenſetzte und daß die Philoſophie der Stoa nach und nach 
faft jede Art des Aberglaubens durch die verhängnisvolle Lehre von ber Sympathie der 
Dinge rechtfertigte, wodurd auch die höheren Schichten der Geſellſchaft für die Myſtik 
und den Volfdglauben empfängli gemacht wurden. Alles dies war aber nur ein Vor: 
jpiel deffen, was fi auf dem Boden Roms entwideln ſollte. Dort vereinigte ſich — 
wie faum jemals zuvor und nachher — eine Menge von Umſtänden, welche dad Empor« 
fommen ber Volksmedizin in bemjelben Grabe fürderten, wie fie den Verfall ber wifjen: 
ſchaftlichen Heilkunde einleiteten. 

Zur Zeit, als die erften griechiſchen Arzte nah Rom kamen, ftand die einheimifche, 
unter dem Einflufje der Etrusfer und einiger italiicher Völkerſchaften herangebildete 
Heiltunft noch auf der Stufe einer barbarifhen Volksmedizin, fie war ein Gemiſch 
dürftiger, roher Empirie und primitioften Aberglaubens. An Stelle von gelehrten 
Prieftern oder kundigen Ärzten jorgte zumeift ber römifche Hausvater jelbft für verlegte 
oder erkrankte Familienmitglieder und Sklaven; gewerbsmäßig betrieben höchſtens Opfer- 
ſchauer und Empirifer das Heilgefhäft; bie Hauptrolle fpielte, namentli in Zeiten von 
Seuchen, der Kult, defjen Formen (Lectisternia, Einſchlagen eines Nagels in den Tempel 
des Jupiter Capitolinus) viel Eigenartiges barbieten. Die römiſche Mythologie ftrogte 
geradezu von medizinischen Gottheiten (Krankheitsperfonififationen, 3. B. Febris, Mefitis, 
Scabies ufm.). 

Die wiflenihaftlihe Heillunde der Griehen fand zwar im allgemeinen (jeit dem 
2. Jahrhundert v. Chr.) eine freundliche Aufnahme, doch hielten es wenigſtens bie vor: 
nehmen Römer unter ihrer Würde, ben ärztlichen Beruf zu ergreifen, fo daß biefer jtets 
etwas Fremdartiges blieb, und was noch bebeutfamer war, es fehlte nicht an Stinmen, 
welche aus Nationaldünkel jogar die einheimifche, altehrmürbige Volksmedizin verteidigten. 
Am weiteften ging darin der ältere Cato, der bie griedhiichen Ärzte geradezu befchuldigte, 
daß fie fich gegen das Leben der Römer verichworen hätten, und fanatiih vor ihrer 
Kunft warnte. Er widmete jich jelbft der Pflege feiner Hausgenoſſen, jchöpfte feine 
Kenntnifie aus einer alten volksmediziniſchen Schrift und ftellte zum Wohle der Mit: 
bürger alles medizinisch Wilfenswerte in dem Buch über die Landwirtichaft zufammen. 
Dasſelbe diente auch den fpäteren Slrztefeinden unter ben Römern zur Vorlage und 
gewährt uns ein anjchauliches Bild von der einheimiſchen Volksmedizin, welche ver: 
Ichiedene pflanzlihe Mittel (namentlich Kohl) und Wein gegen alle möglichen Leiden 
anmwendete, insbejondere aber auf magiihe Prozeduren (Beiprechen, teilweiſe unverftänd- 
liche altitalifche Zauberfprüche) fogar bei chirurgiſchen Affektionen den Schwerpunft legte. 
Derartige Beftrebungen vermochten zwar den Siegeszug der überlegenen helleniſchen 
Heilkunft nicht zu hemmen, aber fie erhielten do die Tradition lebendig und wirkten 
nahbaltig fort, um jo mehr als die in der Hauptitabt zufanımenitrömenden Ärzte ihre 
Wiſſenſchaft durch Sektenftreitigfeiten und ethiſche Defekte nicht jelten in Mißkredit brachten. 
Dem nie ganz unterdrüdten Mißtrauen, welches ſich mit der jcheuen Bewunderung der 
griehiichen Heilfünftler ſeltſam mifchte, und dem angeborenen, Itetig wachſenden Aber- 
glauben der Römer ift es vornehmlich zuzuschreiben, daß die Volksmedizin — allerdings 
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nicht die einheimifche allein, fondern ein Konglomerat aus den volkstümlichen Heilge— 
bräuchen aller Nationen des Weltreihes — zur ebenbürtigen Rivalin ber wiflenfchaft- 
lihen Medizin eritarkte, ja diefe im Abendlande fchließlich für geraume Zeit verbrängte, 
Daß es jo weit fommen konnte, dazu trug mwejentlich der Umftand bei, daß Rom feine 
gejeglihen Beitimmungen über die Ausübung des ärztlichen Berufes beſaß. Nur dem 
Begriffe nach, nicht aber in der Wirkungsiphäre eriftierte eine Grenze zwiſchen ber wifjen- 
ihaftlihen und der Laienmebizin, und ba jeder, ber fich dafür ausgab, als Arzt auf: 
treten durfte, jo verwiſchte fich die Scheidelinie immer mehr. Im harten Konfurrenzlampfe 
mit Kurpfufchern aller Spielarten machten die Ärzte von zahllojen, aus dem Orient und 
aus barbariſchen Ländern im Völkerverkehr eindringenden Arzneiftoffen und Heilverfahren 
Gebraud, nicht auf Grund umbefangener Nahprüfung, fondern bloß um die erorbitante 
Medifamentenfucht und Wunderſucht des Publitums zu befriedigen’; ja in der Fach— 
literatur erlangten neben ben ärztlichen Rezeptfammlungen bie Schriften von Laien das 
Bürgerreht. In der römifchen Kaiferzeit war das Intereſſe von hoch und nieder für 
mediziniſche Fragen ein fo reges, wie nie zuvor oder nachher, und ohne Übertreibung 
darf man jagen, daß dieſe Anteilnahme der Laien theoretifch und praftifch den Gang 
der Heilkunde beftimmend, richtunggebend beeinflußt hat. Die Folgen äußerten fih in 
dem Überhandnehmen roher Empirie und abſurden mebizinifchen Wunderglaubens, wel 
leterer freilih nur eine Teilerfcheinung des jeit dem Ausgange bes erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderts auf allen Kulturgebieten erichredend anjchwellenden Myftizismus barftellte. 
Denn nicht bloß die Asklepiostempel erftrahlten in neuem Glanze, nicht bloß die Wunder: 
mebizin des Volkes und der Charlatane erwarb zufehends ſelbſt unter den Gebildeten 
treue Anhänger — es war die Epoche, da fi alle Kulte bunt untereinander mijchten, 
neupythagoreiiche und neuplatoniiche Philoſophen den erfterbenden Polytheismus gegen 
bie junge Macht des Chriftentums künſtlich belebten und neben ben Bertretern orien- 
taliſcher Geheimwiſſenſchaften Schwärmer und Schwindler jeder Sorte fruchtbaren Boden 
für Phantaftif, Aberglauben oder bewußten Betrug fanden. 

Für das Eindringen volksmediziniſcher Heilgebräudhe in die Berufsmebizin laſſen 
fih aus der ärztlichen Literatur der römischen Kaiferzeit zahlreiche Beweiſe bringen. 
So ſchöpfte das noch lange in großem Anfehen jtehende Rezeptbuch des Scribonius 
Largus (Leibarzt des Claudius), wie der Autor felbft anführt, aus der Volksmedizin, 
der berühmte Archigenes (unter Trajan) empfahl namentlich gegen Nervenleiden ver- 
ſchiedene Amulette, und fogar ein Dioskurides, ein Galen konnte, bei aller Reſerve, an 
den empirijch-abergläubifchen Heilmethoden des Zeitalters nicht achtlos vorübergeben. 
Aus den Mitteilungen Galens läht fi auch entnehmen, daß viele Ärzte mit den aben- 
teuerlichen, zugleich oft efelhaften Heilfubftanzen der Volksmedizin üppig hantierten und 
jene magiſchen Prozeduren getreulih ausübten, welche die Volksmyſtik beim Sammeln, 
beim Zubereiten, bei der Anwendung ber Arzneimittel empfahl. Den beiten Einblid in 
die antiken volksmediziniſchen Gebräude gewinnen wir aber begreiflicherweife durch 
Schriften, melde von Nichtärzten herrühren oder populärmedizinifhen Zweden dienten. 
Unter allen diefen ragt bie Naturgefhichte des Plinius monumental hervor — ein mit 
gigantiſchem Fleiße zufammengetragenes Sammelwert, das man mit Rückſicht auf die 
einſchlägigen Kapitel ohne Übertreibung als Bibel der antiken Volksmedizin bezeichnen 
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darf. Anfangs mit ber Tendenz, ben Aberglauben zu brandmarken, fpäter aber mit 
immer ftärferer Hinneigung zum Myftizismus und an allen Stellen beicelt von glühendem 
Nationalhaffe gegen die frembländifche ärztliche Kunft, vereinigte Plinius alles, was er 
an medizinischen Heilgebräuden aus gräfo:italifchen, keltischen, aliatifch-ägyptifchen Über: 
lieferungen aufzujpüren vermochte. Da eine ſehr bedeutende Zahl feiner Angaben mit 
den Gebräuchen der heutigen Volksmedizin überraihend übereinftimmt, fo ftellt jeine 
Naturgeihichte geradezu das Bindeglied dar zwifchen ber grauen Vorzeit und ber Gegen: 
wart. In der überquellenden Fülle des Inhaltes finden die Empirie und der Aberglaube 
faft jeglicher Richtung Vertretung, tritt der urfprünglice Sinn, jebenfall® aber der 
uralte Urſprung und die wahre Herkunft vieler volfstümlicher Heilverfahren der Sept: 
zeit ans Licht. Die Saat, die Plinius geftreut hatte, jchoß Herrlich in die Halme, denn 
mit dem Nimbus einer naturrifjenfchaftlichen Autorität ausgeftattet, beeinflußte ber Römer 
Jahrhunderte hindurch die ärztlichen Kreife zugunften des medizinischen Volksglaubens. 

Ganz in feinem Geijte gehalten, in einzelnen Kapiteln oder durchgehends ftarf an 
ihn und Scribonius Largus angelehnt, ift die Mehrzahl jener medizinischen Schriften, 
die aus der fpäteren lateiniſchen Literatur (3. bis 5. Jahrhundert) auf uns gefonmen 
find, fo das Lehrgedicht des Serenus Samonicus, die Bücher des Gargilius Martialis, 
des Lucius Apulejus, des Sertus Placitus Papyrenfis, die „Medicina“ bes Pſeudo— 
Plinius, das Arzneibucd des Marcelus Empiricus — Werke, welche ſich im Abendlande 
während bes ganzen Mittelalter8 ber größten Beliebtheit erfreuten und als Mufter für 
ähnlihe Machwerfe dienten. Als populäre Arzneibücher waren fie urfprünglid vor- 
wiegend für Laien beftimmt, tatfächli aber übten fie fpäterhin den größten Einfluß 
auf die mittelalterliche Heiltunde bes Weſtens. Sie enthalten zahlreihe Volksmittel 
(empirifche, Sympathiemittel uſw.), Beihwörungsformeln, Anmweifungen zur Herftellung 
von Amuletten u. dgl. Ohne auf die ſehr intereffanten Einzelheiten bier eingehen zu 
fönnen, jei bier nur ber Hinweis geftattet, daß fich bei Serenus Samonicus zum eriten 
Male das befannte „Abracadabra” findet (als Zauberformel für ein Amulett gegen 
Fieber), ferner daß Marcelus Empiricus (5. Jahrhundert), deſſen Arzneibuch geradezu 
eine Fundgrube für die antife Volksmedizin darftellt, auch keltiſche Volksmittel anführt 
und heidniſchen mit hriftlihem Aberglauben innig durcheinandermengt. Was die Schriften 
der erwähnten Autoren für den Ofzident, das bebeuteten die jogenannten „Jatroſophien“ 
(populäre empirijch-myftifche Nezeptiammlungen) für den bellenifierten Orient. Zwar 
verfiel die Heillunde im byzantinifchen Reiche niemals in dem Grade wie im Abend: 
lande nah dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches, immerhin wurde aber auch dort das 
ärztlihe Handeln ſtark durch Wolfstraditionen beherrſcht, welche größtenteild auf bie 
Nachwirkung der babyloniſch-ägyptiſchen Prieftermebdizin zurüdzuleiten find. Finden mir 
body bei den hervorragenditen Vertretern ber byzantinifchen Medizin (3. B. Alerander 
von Tralles und Aetios) nicht wenige abergläubifhe Mittel (Amulette) empfohlen, welche 
diefe Herkunft deutlich verraten. In noch breiterem Ausmaße läßt ſich ſodann die Auf- 
nahme von myftifhen Elementen (namentlich Glaube an die Heilkraft gewiſſer Steine!) 
in der arabijchen Medizin nachweiſen, ein Umſtand, der auch für ung deshalb von Be: 
deutung ift, weil die mittelalterliche Heilkunde Europas befanntlih in intenfivfter Weife 
von ber arabijchen beeinflußt worben ift und manches aus ihr allmählich in unfere 
Volksmedizin gedrungen fein mag. 

Im Weſten erlojch während der Stürme der Völkerwanderung die wiſſenſchaftliche 
Heilkunde für Jahrhunderte, die Volksmedizin aber trug antike Krankheitsvorſtellungen 
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und Heilverfahren zu jenen Stämmen, welche fürderhin berufen fein follten, den abgerifjenen 
Faden der Kultur wieder aufzunehmen. Aus der Miſchung und gegenfeitigen Durhdringung 
der keltiſch⸗germaniſch-ſlawiſchen Stammesmebizin mit den ſchubweiſe einftrömenden gräfo- 
italifch:orientalifchen Elementen der Antike ift die europäiſche Volksmedizin hervorgegangen. 

Verhältnismäßig am beften find wir über die germaniſche Stammesmebizin unter» 
richtet, deren Eigenartigfeiten fich noch deutlich in der gegenwärtigen Volksmedizin wieder: 
fpiegeln. Abgefehen von den Kultleitern, welche fich zu feiner geſchloſſenen Prieſterkaſte 
zu organifieren vermochten, waren bie Hauptverireter der germanifchen Heilkunde: das 
pflanzenkundige Weib und der bämonenbannende Zauberarzt (ihnen entiprechen heute die 
weile Frau und der Abbeter, Beipreher ufm.), ferner ebenfo, wie jegt noch, Hirten, 
Schäfer, Schmiede u. a., das heißt jene Perfonen, welche aus der Beobachtung an Tieren 
gewiſſe Kenntnifje erwerben fönnen. Unter den tatjächlichen Heilmitteln ftanden die 
pflanzlihen im Qordergrunde; man fannte eine fehr bedeutende Zahl von Kräutern, die 
zu Tränfen, Räucherungen und Bähungen, Salben benügt wurden, ihre Ausgrabungs- 
zeit (3. B. in der Donnerstag-Frühfonne) regelten beftimmte fultifche Traditionen. Neben 
ihnen jpielten Bäder (Kräuterbäder, Dampfbäder, Thermalbäder), maſſierende Streihung 
und Reibung, primitive chirurgiſche Manipulationen (Wundbehandblung, Blutftillung, 
Verband, Skarifizieren, Schröpfen, Abizeßeröffnung ufw.) eine wichtige Rolle, von legteren 
wäre namentlich die gefehidte Behandlung der Knochenbrüche (Verband mit Baumzweigen 
und Moos) erwähnenswert; zur Stillung größerer Blutungen diente die Kompreſſion 
mit Moos, Steinen u. dgl. oder Pechpflajter, bei Kleinen Blutungen fand bas noch heute 
beliebte Spinnengewebe Verwendung. Ein altgermanifcher Heilgebrauch befland darin, 
durh den Maitau auf den Wiejen in den Morgenftunden zu ftreichen, um bie geſchwächten 
Glieder zu Fräftigen. Da die Mehrzahl der Krankheiten auf dämoniſtiſche Einflüffe 
(Bejeilenheit durch Krankheitspämonen, bämonifhe Tiere, namentlih Würmer, Gift) 
zurüdgeführt wurde, jo bildete die Heilfunft mit dem Kult und der Zauberei ein un: 
trennbares Ganzes. Kultgebräuche oder deren Nudimente, Kraut:, Stein: und Wort: 
zauber beherrichten die Therapie. Namentlih auf dem Gebiete der feuchenhaften und 
nervöjen Leiden, ber Geiftesfrankheiten, in der Kinderheilkunde und Geburtshilfe domi— 
nierte der Myſtizismus, aber ſelbſt rationelle Heilmanipulationen, wie z.B. die Streichung, 
Reibung, Blutftilung, Einrenfung, waren ftet3 von dem Herſagen ber entfprechenden 
Bauberfprüche begleitet. Bei Seuchen dienten Opfer, Opfergaben, Kafteiungen ufw. als 
Mittel, um die Götter zu verföhnen, bei individuellen Krankheiten entfalteten Zauber: 
gelänge, Runenfprühe, das Anhauhen, Anblafen, Berühren und Beftreichen magifche 
Wirkſamkeit. Dur feine Zauberfunft verftand es ber Mebizinmann, den Krankheits- 
bämon aus bem Leibe bes Kranken herauszutreiben ober ihn zurüdzubannen in fein 
Zaubergerät, in Tiere, Bäume ufw. (Transplantation). Zur Vorbeugung gegen Krank— 
heiten dienten Amulette (Steine mit eingerigten Runen, Metallgegenitände, Pflanzenan: 
bängfel, Zähne, Tierfrallen, Opferblut, Dämonenfiguren ufw.). 

Unſchwer erkennt man in den flizzierten Zuftänden die Grundlagen der gegenwärtigen 
Volksmebizin, und wie bei den Deutſchen, jo erinnern auch bei den übrigen Nationen 
Europas nicht wenige volfstünliche Heilgebräuche, ja fogar nicht wenige Krankheitsnamen 
an die Urzeit. Überall auch hat die Volksmedizin im Laufe der Gefchichte eine Um— 
wanbdlung erfahren, welche im Weſen von den gleichen Faktoren abhing. 

Die erfte und nachwirkendſte Umgeftaltung beitand in der Chriftianifierung. In 
dem Maß, als die neue Weltreligion tiefere Wurzeln ſchlug, traten an Stelle der 
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beidnifchen Götter, Kulthandlungen und Zauberſprüche hriftlihe Heilige, Gebete, Segen- 
ſprüche, Bannformeln, Erorzismen, Amulette uſw. Doch fchritt die Ehriftianifierung 
nur langſam weiter, das neue Kleid barg oft nur den alten heidniſchen Gebanten, und 
verftedt wucherten ber jegt zum jünbhaften Aberglauben gewordene Götterglaube und 
heidniſche Kult gerade in der Volksmedizin lange fort. Manche ber myſtiſchen Proze— 
duren büßten auch allmähli ihren urjprünglihen Sinn ganz ein und wurden zum 
unverftandenen Formalismus, was aber bei der Tenazität der Sitten die fortdauernde 
Anwendung nicht hinderte. Solche Rudimente hat die Forſchung in Menge aufgededt. 

Bedeutungsvoller war ber Umftand, daß bie einheimifche Heilkunde jeit dem Bes 
ginne der Chriftianifierung eine ftetige Zufuhr von neuen, fremden Elementen empfing, 
welche aus ber antiken Kultur ftammten und wegen innerer Verwandtichaft leicht affimi- 
liert werden konnten. Diefe Zufuhr antifer Heilmittel, Heilmethoden und gewiller 
Krankheitsvorftellungen vermittelten zunächit bie Mönche, welche dem Volt auch in 
Leibesnöten hilfreich beiftanden, in den Nlojtergärten Arzneipflanzen zogen und die 
mebizinifchen Überlieferungen der Vergangenheit ſorgſam hüteten. Von der jegensreichen 
Wirkſamkeit der Möndhsärzte bes frühen Mittelalter8 — in einer Zeit, da e8 wenigftens 
in Mitteleuropa an wiſſenſchaftlich gebildeten Ärzten faft gänzlich mangelte — zeugen 
noch mande literarifchen Reſte, fo 3. B. der Hortulus des Walafrivus Strabo (9. Jahr: 
hundert), der Macer Floridus (10. oder 11. Jahrhundert), Die Physica ber hl. Hildegard 
(12. Jahrhundert). Man erjieht daraus, daß die Mönchsmedizin ſich vornehmlich auf 
die oben genannten jpätrömijchen Autoren und auf Plinius und Diosfurides ftüste, aber 
auch beftrebt war, die einheimijche Flora für den Heilſchatz möglichſt auszunügen. Bei 
dem Anfehen und Vertrauen, welches die Mönche genoſſen, ift es jelbitverjtändlich, daß 
viele ihrer Mittel und Krankheitsanfchauungen allmählih in die Voltsmebizin übergingen. 
Daß aber auch der Aberglaube genährt wurde, bemeilt 5. B. das berühmte Steinbud 
des Biſchofs Marbod (12. Jahrhundert), welches über die Heilkraft der Edelfteine handelt 
und die morgenländijchen Fabeln über die ſympathetiſchen Kräfte der Steine weithin 
verbreitete. 

Die Hauptbahn aber, auf welcher gräfosorientalifche Elemente in die Volksmedizin 
eindrangen, nahm ihren Ausgangspunkt von den halb naiven, halb gelehrten Schriften 
des berühmten Salerno, jener Schule, welche vom 10. bis 13. Jahrhundert blühte und 
die antike mit der arabijhen Medizin barmonifch vereinigte. Bor allem fommt das 
weltbefannte Zehrgebicht, das Regimen sanitatis, in Betracht, welches im Mittelalter eine 
unvergleihliche Popularität beſaß und manche feiner praftifchen Gejundheitsregeln in 
Spridwörtern (aller europätfchen Nationen) zurüdgelafien hat. Kann e3 einen beſſeren 
Beweis dafür geben, daß der Inhalt in die Vollsanfchauungen nah und nad über- 
gegangen ift? Indirekt, aber noch tiefgreifender hat die gleichfalls jalernitanijche 
„Practica* des Bartholomäus gewirkt, ein Werk, welches zahlreichen in den Landes- 
ſprachen (3. B. mittelhochdeutfch, mittelniederbeutih) abgefaßten Arzneibüchern der letzten 
mittelalterlichen Jahrhunderte zur Grundlage gedient hat. Dieſe Arzneibücher hatten 
urjprünglih wohl den Zwed, dem Unterricht in Klofterichulen zu dienen. Ihr Inhalt 
zeigt viele interefjante Übereinftimmungen mit ber heutigen Volksmedizin binfichtlich der 
Krankheitsanſchauungen (Säfteverberbnis, vermeintlihe Wurmkrankheiten ufm.) und ber 
Therapie (Vorwiegen gewiſſer pflanzliher Mittel, Dredapothefe, religiöfe Zeremonien, 
Gebete, Beihwörungen ufw.). Die „Arzneibücher” ſanken zur Zeit, als die wiſſenſchaft— 
liche Heilfunde einen neuen Auffhmwung nahm, zum Nange der populärmedizinifchen 
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Literatur herab und bildeten die Vorlage für jene Hausarzneibücher und Kräuterbücher, 
mit denen das Volk im Beginne der Neuzeit durch die junge Buchdruckpreſſe über— 
ſchwemmt wurde. 

In derſelben Epoche kamen auch die für den gemeinen Mann beſtimmten Kalender 
in Aufnahme, welche leider mehr zur Quelle des Aberglaubens als der Belehrung wurden 
und insbeſondere aſtrologiſche Ideen für Jahrhunderte in die Volkskreiſe hineintrugen; 
letztere hatten eine eminent praktiſche Bedeutung für die Vornahme gewiſſer therapeu— 
tiſcher Eingriffe, namentlich den Aderlaß (Aderlaßtafeln). 

Wie in der vorhippokratiſchen Zeit waren auch im abendländiſchen Mittelalter 
Berufsmedizin und Volksmedizin lange Zeit einen Weg gegangen, die Grundanſchauungen 
waren im Weſen die gleichen. Erſt die Gründung von Univerſitäten und das Empor— 
kommen eines wiſſenſchaftlich gebildeten Ärzteſtandes riſſen die Verbindung gänzlich entzwei, 
nur das niedere Heilperſonal, Bader, Barbierer, ungebildete Wundärzte oder die bunte 
Klaſſe von Quackſalbern und Kurpfuſchern aller Art hielten die Kontinuität aufrecht, durch 
ſie ſtrömte ſo manche antiquierte Weisheit ins Volk, wo ſie fortan gläubig feſtgehalten 
wurde. Während ſich die Schulmedizin ſeit dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften mehr 
und mehr von der naiven Empirie und dem Myſtizismus loslöſte, den Weg der exakten 
Krankheitserforſchung beſchritt, verharrte die Volksmedizin auf dem theurgiſch-empiriſchen 
Standpunkte des Mittelalters. Noch heute ift ihr die Krankheit etwas Fremdes, Perſön— 
liches, zu dem übrigen Leben Hinzugefommenes, etwas Feindliches, Dämonifches, noch 
heute jpielen neben den natürliden Heilmitteln Gebet, Segen, Zauberfprud, Symbol 
und Amulett die Hauptrolle, und wie in alten Zeiten wird, im Falle die häusliche Hilfe 
leiftung verfagt, ber „Beinbruchboftor” oder „Bruchrichter”, der Aderlaſſer und Schröpfer, 
ber „Bauernboftor” und der „Abbeter” gerufen, ohne daß der Schmied bes Dorfes, 
der Waſenmeiſter, ber Abdeder, der Schinder, der Hirt und der Schäfer den einftigen 
Auf eingebüßt hätten. 

Ganz ftabil ift aber auch die Volksmedizin feit den Tagen des Mittelalter nicht 
geblieben, ja man fann jagen, daß faft jede der Hauptphajen der Schulmedizin Spuren 
in ihr zurüdgelafien hat. Freilich erft nach Dezennien, nad Sahrhunderten, wenn fie 
längft objolet geworben find, fiderten die Schulmeinungen dur, dann aber wurden fie 
vom Volke niemals wieder aufgegeben. So beherricht noch heute die uralte Humoral- 
pathologie („Flüſſe“, Blutjtauung, verfchoflene Galle, Verſchleimung ufw.) die Krank— 
beitsanfhauung des Volkes, besgleihen bie Lehre von den Schärfen (Theorie des 
17. Jahrhunderts) ; aus dem „Beichauen des Waſſers“ machen Bolksärzte ihre Diagnojen, 
jo wie bie mittelalterliche Uroffopie es lehrte. Die noch von gelehrten Ärzten ber 
Renaiſſancezeit verfochtene Aftrologie, die „Sympathie und Antipathie”, die Signatur 
bleibt beftimmenb für die Wahl und Anwendung der Heilmittel; die Vorliebe für Abführ: 
und Schwitzkuren, für Blutentziehungen, für blutreinigende Tees, für Tränfe, Salben 
und Pflafter, was ift dies anderes als der eritarrte Niederjchlag jener Theorien, jener 
Praris, welde vor Jahrhunderten in der wiſſenſchaftlichen Heilkunde lebendig war! 

So erweiſt fih die Volfsmedizin ald ein buntes Moſaik aus Steinden, welde ben 
verjchiedenften Kulturepochen von der grauen Vorzeit biß heute angehören — wahrlich 
ein würdiger Gegenftand des Einnens und Forjhens für jeden Freund des Volkstums 
und der Geſchichte, ein Gegenitand, der nicht bloß zum Berftande, jondern auch zum 
Herzen ſpricht! 





Erſtes Bud). 


Allgemeiner Teil. 


Allgemeine Lehre von den Urfachen, dem Weſen und der Heilung der Krankheiten 
(Atiologie, Pathologie, Therapie).' 





’ Beim Auffuchen eines Schlagworte wolle man das alphabetifche Negifter am 
Schluſſe des Werkes zu Rate ziehen. 
vo. Sovortasfromfelb, Vergleichende Boltömebisin T. 1 


Aal (Anguilla vulgaris) wurde und wird noch vielfach in der Volksmedizin ver: 
wendet. Die wurm-⸗ und fchlangenähnliche Geftalt diefes Edelfifches, die Rätſel feiner 
Lebensweiſe, feine (angeblichen ?) nächtlichen Wanderungen über Wiejen und Felder mußten 
das Volk viel beſchäftigen. Seit Ariftoteles’ Zeiten dachte man barüber nad, wie 
ber Aal fi vermehre. Den Israeliten ift nah 3 Moſ. 11, 9fi.; 5 Mof. 14, 9 10 
ber Genuß des Aalfleifches verboten, da der Aal (nad) einer unrichtigen alten Vorftellung) 
feine Schuppen bejigen fol. Im Mittelalter nahm man an, daß Yale aus Pferbehaaren 
entftehen; ober man glaubte, daß fie fih aus Gras bilden, offenbar eine Verwechſlung 
junger Yale mit Regenwürmern. Heute willen wir, daß ber Flußaal zum Meere wandert, 
um bort zu laichen, und daß bie jungen Älchen ftromaufwärts ziehen. 

Trotzdem der Aal im Flußgebiete der Donau nicht lebt, wird er ſowohl in Bayern 
als auch in Ofterreich vollsmebizinifch verwendet. Sehr alt ift der Brauch, Franken Leuten, 
welche an Seitenftechen oder folifartigen Schmerzen leiden, lebende Aale auf den Bauch 
zu binden. 


Abbinden, ſ. Zaubermebizin. 
Abnehmen, j. Zaubermebizin. 


Abracadabra ift eine Zauberformel, die als Mittel gegen verfchiebene Fieber an- 
gewandt, auf Zettel geichrieben, an einer Schnur getragen wird. Die Zauberformel ift typifch: 
ABRACADABRA 
BRACADABR 
RACADAB 
ACADA 
CAD 
A 


Vertifal ftehen gleiche Buchftaben untereinander; bie Anfangs: und Schlußbuchſtaben 
Ichließen ben Abracababraring. Diefes „Mittel“ empfahl Duintus Serenus Samonicus 
(um 200 nad Ebhrifti Geburt [566)). — (Siehe Zaubermebizin.) 


Abraras, Abrafar oder Abracar, myftisches Wort. Der Gnoftifer Bafilides 
nannte die 365 Geiftergeftalten des Jahres, in denen bie Gottheit ſich äußern fol, Abrafar, 
weil dieſes Wort die Zahl 365 nad griehiicher Schreibweije ausdrüdt: 


a1 1 * 
b=2 s—= 200 
r=1W = 

x 60. 


Goethe zählt einen Abraxasſtein zu den „Segenspfändern“ (Weſt-öſtlicher 
Divan I 2). 
Doh Abraxas bring’ ich felten! 
Hier joll meift daß Fratzenhafte 
Das ein büjtrer Wahnſinn fchafite, 
Für das Allerhöchite gelten. 


Leſſings Erklärung möge hier eine Stelle finden (Kolleftaneen): „.. . das Wort 
felbft ift von der Erfindung des Bafilides und weder griehifchen noch hebräiſchen 
noch ägyptischen Urfprunges; fondern bloß zufammengenommene griechiſche Buchftaben, die 
nad ihrem valore numerico 365, als die Zahl der Tage im Jahre, ausmaden.... 
Denn es wird ebenjomohl Abraſax ala Abraras ausgeiproden. Der überzeugenbfte Beweis 
hiervon ift dieſer, daß fich dergleichen Steine finden, auf welchen anftatt des Wortes Abraras 
die Buchſtaben r&E ftehen, welche gleihfalld 365 ausmachen.” 

Abrarasfteine, welche Zufammenfegungen von menjchlichen und tierifhen Körperteilen 
zeigen, 3. B. Hahnenkopf, menſchlichen Rumpf mit einem Schlangenleibe, waren und find 
im Orient, auch in Spanien, Stalien und Griechenland Talismane. Bellermann (585) 
bat diefe Gemmen ausführlich bejchrieben. 


Adjat, der „buntfarbige Stein“, welcher nah Orpheus Lithika die Farben bes 
glasartigen Jaſpis, des blutroten Sarder und bes lichthellen Smaragdes vereinigt, ber 
„dem Apfel, dem Lenzkind“ an Farbe gleicht, war einer der 12 Steine im Bruft- 
ſchilde des .Hohepriefterd (2 Mof. 22), ift heute noch bie wichtigfte Chalzedonvarietät. 
Der Achat, hebräiſch schebö, 
griehiih dydaıns, lateiniſch 
achates sc. gemma, heißt 
chineſiſch ma-nao (Pferde- 
birn), „da feine untereinander» 
gemengten Streifen einem 
Pferdehirn ähnlich find“ 
(Fühner 210). 

Plinius (543) nennt 

Abb. 1. Abragadgemmen. viele Achatvarietäten; jo einen 
Korallahat aus Kreta, „welcher 
ber heilige genannt wird, da er gegen Spinnen und Storpione helfen fol.“ Hierzu be- 
merkt Plinius: „Diefe Wirkung möchte ich allerdings von dem fizilifchen erwarten, weil 
vor allem durch die Luft dieſes Landes die giftigen Skorpioñe vertilgt werben.” Einen 
anderen, grünen Achat rühmt Plinius mwohltätigen Einfluß auf die Augen nad. Weiter: 
bin jollen die Magier behaupten, ein löwenfarbiger Achat helfe gegen den Skorpion: 
fü; dann fol man in Perfien durch Näuchern mit dem Steine Stürme und Blike 
abwenden; enblich mache ein einfarbiger, jebenfals auch lömenfarbiger, aljo rotgelber Achat 
den Kämpfer unüberwindlih. Dann lernen wir die von den Alten dem Adhat zugejchriebene 
ftark abfühlende Wirkung kennen: In den Mund genommen, ſtillt derjelbe den Durft, in 
einen Kefjel mit kochendem Waſſer geworfen, kühlt er diejes rafch ab, und darum beruhigt 
er auch das ftürmifche Meer. 

Die Hl. Hildegard (289) weiß manches über den Achat zu berichten. Er hat 
bie Kraft, das Gift der Spinnen und giftigen Würmer zu vernichten, „jolange e8 noch 
nicht in den Körper eingedrungen ift.” Dann vertreibt der Stein die Epilepfie, „wenn 
Waſſer, in dem der Achat bei wachfendem Monde 3 Tage gelegen bat, beim Bereiten ber 
Speijen für den Patienten 10 Monate hindurch verwendet wird — nisi Deus non velit (wenn 
es Gott nicht verhindert). In berjelben Weije gebraucht, vertreibt der Stein auch Mondfucht 
und Wahnfinn und macht endlich fogar die Diebe unfchädlich, wenn er des Abends durch das 
Haus, in deſſen Länge und Breite, in modum crucis (nad Art eines Kreuzes) getragen wird.” 
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Bon den vermeintlichen Zauberfräften bes Achates weiß das Volk heute kaum etwas. 
Intereſſant ift die Tatſache, daß auf dem Haffiihen Boden Italiens, wo ber Achat einft 
als Zauber und Heilmittel hochgefhägt war, die Frauen und Nadqhen noch heute rote 
Achate behufs Regelung der Menſtruation tragen. 


Aderhermel (Anthemis arvensis L.), Ackerhundskamille, Feldkamille, eine 
Kompofite, deren Geruch Tiere und Krankheiten vertreiben fol, Das Kraut hält bie 
Mäufe von Scheunen fern, die gepulverten Blütenköpfe vertreiben die Flöhe; die Bienen- 
wärter werben nicht geftochen, wenn fie fich mit den Blättern die Hände einreiben. Auch 
innerlich ald Tee, äußerlich zu trodenen Umfchlägen gegen Kolik, Verdauungsbeſchwerden 
und bei Entzündungen verwendet. (Siehe Kamille.) 


Aderwinde (Convolrulus arvensis L.) ijt feit den Zeiten des Dioskurides 
(151 IV 40) ein geichägtes Voltsheilmitte. Dioskurides nennt fie Helxine, 
zählt noch andere Namen auf, bie für ihr Anfehen bei ben 
alten Kulturvölfern ſprechen, hebt richtig hervor, daß ihre 
„Zweige“ (richtig: Stengel) alles umjchlingen, und lobt ihre 
Blätter wegen ber den Bauch löfenden, alſo öffnenden Wirkung, 

Wird auch heute vielfach zu Kräutertee verwendet. 


Aderlafien (Venaesectio). In dem Abfchnitte „Chirurs 
gie“ wird das Aderlaſſen feiner volksmediziniſchen Bedeutung 
entjprehend gewürbigt werben. Hier einige allgemeine Be— 
merfungen. Zumeiſt wirb eine Bene eröffnet (Venaesectio, 
Phlebotomia), feltener eine Schlagaber (Arteriotomia). 
Celſus (121) fpricht bereit3 den Sa aus: Blut aus einer 
geöffneten Aber fließen zu lafien, ift nichts Neues; bas ift 
aber neu, daß es faum eine Krankheit gibt, bei der man 
nicht zu Ader läßt (II Kap. 10). 2 

Der Aderlaß bat ſich faft bei allen Völkern in der Kunft Abb.2. Mderhermel 
und in ber Literatur erhalten. Der Jüngling bei Jean (Anthemis arvensis) 
Paul (Titan I 4. Zyfel) erzeugt fi, wenn „der Moft feines 
beißen dichten Blutes“ ftärfer gärt, „mit einem Federmeſſer Schmerzen und ſogar kleine 
Verblutungen”. „Er rigte fih, aber zufällig zu tief; und mit einem fchönen fühnen 
Heben feines leichter atmenden Weſens ſah er der roten Duelle feines Armes in ber 
Abendfonne zu und wurde wie nad abgefallenen Bürden leichter — nüchtern — ftill 
und weich. Er dachte an die verſchwundene Mutter, deren Liebe nun ewig unvergolten 
blieb — adj, er hätte diefes Blut gern für fie vergoffen — und nun quoll heißer als 
je in feiner Bruft die Liebe für den Fränflihen Vater auf: o komme bald, fagte fein 
Herz, ih will dich fo unausfprechlich Lieben, du lieber Bater!... Albano drüdte bie 
Hand auf die Feine Wunde und ging. 

Neben biefer phantaftiihen Szene nehmen fi Darftellungen von Bauern, bie 
zu Aber gelafjen werben, befjer aus. Es muß ſchon hier betont werben, daß ber Aber: 
laß bei gefunden Menfchen, ohne ärztliche Intervention, nur Schaden und Gefahren 
bringen kann. 

Häufig mwurbe ber Aderlaß zu beftimmten Zeiten im Jahr ohne beſondere Ber- 
anlafjung, bloß ala Präfervativ im allgemeinen, angewendet. Ein bänifcher Autor bemerkt, 
daß, wenn man 70 bis 80 Jahre alt geworden, es am beften ift, hiermit aufzuhören, 
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und fügt hinzu: „Derjenige, welcher an Aderlaß gewohnt ift, ſoll ihm nicht ganz aufgeben, 
felbft wen er alt geworben ift, ſondern mit ber Zeit in der Weile: Wenn er gewohnt 
war, fich viermal im Jahre zur Ader zu lafjen, und er will es aufgeben, da foll er fi 
im zweiten Jahre dreimal zur Ader laſſen und im britten Jahre zweimal” ujw. Es 
war eine nicht jo ganz leichte Sache, zu entjcheiden, warn man fich zur Aber laſſen jollte. 
Als allgemeine Regel wird aufgeftellt, daß man es im Frühling tun jol, denn da iſt 
der Körper voll von Säften und zu Krankheiten geneigt. Im Sommer joll man es fein 
laſſen, denn zu ber Zeit find alle Säfte jehr bünn, und dann läuft leicht das gute Blut 
aus anftatt des ſchlechten. Im Spätjahre dagegen ift die rechte Zeit, denn da wird bag 
Blut von feiner Dide gereinigt. Im Winter endlich fol man ſich deijen enthalten, denn 
da find die Säfte zähe und fließen nicht, indem bie Natur fie zur Vermehrung der natür: 
lihen Wärme zufammenzieht. Aber mit diefer allgemeinen Regel war man noch lange 
nicht fertig. Man follte ferner darauf achten, ob der Mond in einem „mwailerartigen 
oder erbreihen Zeichen ftand, als wie Stier, Jungfrau, Steinbod, Krebs, Skorpion“, 
denn da ift e8 nicht gut, „eine Aber fchlagen zu laſſen“. „Aber wenn ber Monb in ber 
Mage, im Schügen und im Waſſermann fteht, da ift es gut, fich zur Aber zu laflen, doch 
mit dem Unterſchied, daß man ſich nicht an dem Gliede zur Ader läßt, über welches das 
betreffende Zeichen regiert” (Troels-Lund 703). 

Holländer (307) gibt eine charakteriftiiche Daritellung des Aderlaſſes. Wenn 
auch die Operation in diefem Falle von einem Arzt ausgeführt wird, fo ift fie dennoch 
ein gutes Beijpiel ber volfstümlichen Sitte des Aderlaſſes, insbeſondere wenn man erwägt, 
baß ber zweite Arzt Abführmittel und ber dritte ein Aliftier handhabt. „Das Trifolium 
ber Therapeutif war das Kliftier, der Aderlaß und bie Purganz.“ Molidre hat bieje 
Therapie wiederholt verjpottet. (Siehe Abbildung: Les Remedes & tous maux ©. 7.) 

Doch kehren wir zum volksmediziniſchen Aderlaß zurüd. Ein Hausfalender vom 
Sabre 1733 (107a) enthält folgende komplizierte Vorſchriften: „In Ermehlung des 
Scröpffens und Aderlajjiens hat man auf die generalia zu ſehen: Auf des Menfchen 
Alter, Complexion, Jahrs-zeit, und ob ein fchöner heller Tag. fey: E3 wäre dann 
periculum in mora (Gefahr im Verzuge), da es heißet: Noth hat Fein Geboth. 
2. Detradhtet man bes Monds Configuration mit der O. Und zwar für junge Leute 
gut Aderlaflen, wenn der J im Zunehmen; für alte aber, wenn er im Abnehmen ſich 
befindet. 3. ift zu confiderieren das Zeichen, darinn der I feinen Lauff hat, ratione 
complexionis des Menschen: denn die Sanguiniſchen können zur Aber laſſen, der ID ſey 
gleich in welchem Zeichen er wolle; aber die cholerici jollen laffen, wenn der D it 
im SM. Für die Phlegmaticos iind diefe beyde gut: T und #1; und denen 
Melancholieis find diefe beyde dienlih: = und w. Wenn nur Fi, oder zur Zeit 
des Aderlaſſens nicht darinnen find: weil man 4. allemahl dahin zu jehen hat, daß ber 
D von den böſen Planeten }, und „* nicht verleget, fondern von dem gütigen 2) und 
# foulagieret werde; bie übrigen Signa TULINP und find dem Aberlaffen 
hinderlich und ſchädlich. 5. Abfonderlih hat man ſich auch in acht zu nehmen, daß zur 
Zeit des Aderlaffens der I nicht in den jenigen Zeichen ſey, fo das Glied beherrichet, 
daran man Aderlaffen wil. Was aber ein jedes zeichen für Glieder beherriche, ift aus 
folgenden zu erfehen: T bat innen das Haupt, 5 den Halsz und Naden, IX die Schultern, 
Armen und Hände, & bie Bruft, 2 den Rüden und Seiten, MP den Bauch, = die Lenden und 
Nabel, M den Schmehrbaud, Scham und Hintern, U die Hüfften, Hinterbaden und Schendel, 
3 die Kniefcheiben und Knie, = die Beine, Schienbeine und Waden, H die Ferſen und Füße.” 
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Abb. 3. Les Remödes A tons maux (Hus Holländer, Rarifatur [307)) 


Adlerjarn (Pteris aquilina L.), Saumfarn, zeigt auf Schrägfchnitten bes Stengels 
infolge ber eigentümlichen Anordnung der Gefäßbünbel eine braunfhwarze Figur in Form 
eines X, die man mit einem Doppelabler verglichen hat; oder mit einem JO, baber 


der Name Jefus-Chriftus-Wurzel. Da der Wurzel- 
ftod ftärfemehlreich ift, wird er zu Brotmehl verbaden, auf 
ben Ganarifchen Infeln als Nahrungsmittel angebaut. Unter 
ben volfsmebizinifchen Farnen nimmt ber Adlerfarn die lekte 
= Stelle ein. Dioskurides (151 IV Kap. 187) lobt dieſe 


PR F > Wurzel als Bandwurmmittel, als Mittel gegen Spulwurm; 





Abb. 4. Ablerfarn 
(Pteris aquilina) 


die Wurzel ſoll bei Frauen die Empfängnis verhindern, 
bei Schwangeren Fehlgeburten machen. Äußerlich wird die 
Wurzel auf ſchlecht heilende Wunden gelegt; junge Blätter 
wirken abführend. (Siehe Farn.) 


Adlerſtein oder Aötitftein kommt ſowohl in griechiſchen 


wie auch in Sagen der Inſel Rügen als Volksmedikament 
vor. Sickenberger (642) denkt an Rollkieſel, die ſich in der 
MWüfte finden und im Inneren einen Hohlraum haben, in dem 
ſich ein zweiter Kiejel Hlirrend bewegt. Wittgenftein (543) 
benft an Brauneijenftein. Das Adlermännchen ſchiebt dem 
Weibchen ben Stein unter, damit dasfelbe ohne Schmerzen 


Gier lege. Die Perjer nennen den Adlerſtein den „Stein der Geburt“. Dioskurides 
(151 V Kap. 167) meint, der Stein halte den Embryo in ber Gebärmutter feit, wenn 
er um ben linfen Arm ber Schwangeren gebunden wird; um ohne Schmerz zu gebären, 
muß der Stein vom Arm entfernt und um die Hüfte gebunden werben. Fein gerieben, 
fol er in einer Salbenmaffe äußerlich gegen Epilepfie helfen. 





ubb.5. Affodill 
(Asphodelus albus) 


Die Niederkunft und die Geburtöwehen werben ber 
Frau nah den altruffiihen mebdizinifchen Ratſchlägen 
burch ein ähnliches Mittel erleichtert. Dies ift ein Zauber» 
ftein, orlow kamenj (Aolerftein) genannt, welchen man 
in einem Adlernejte finden fann und der Gebärenden auf 
die linfe Hand oder auf den linfen Fuß binden fol. 
Auch gab man diefen Stein den Frauen zu trinken, mie 
es in einem Prozeß aus dem 17. Jahrhundert behauptet 
wird. Der Stein war auch ein Heilmittel gegen Fieber. 
In Spanien bindet man der Frau ebenſo einen Zauber: 
ftein über das Knie, um die Entbindung zu erleichtern 
(Baitian 43). Der Stein galt auch überhaupt als ein 
glüdbringendes und ſchützendes Amulett. (Siehe Chirurgie, 
Geburtshilfe.) 


Affodill (Asphodelus),. Aſphodelusarten aus ber 
Familie der Liliazeen, Volfsmittel in den Mittelmeerländern; 


ingbefondere Weißer Affodil (A. albus W.) und Aftiger Affodill (A. ramosus L.). 
Wird zur Deftillation von Weingeift, Affodillfprit, verwendet. Die Schatten der Toten 
wandelten nad griechiſcher Anſchauung auf Ajphodeloswiejen. 


+... Da redte fih auf bes Achilleus Schatten 
Und jchritt mächtigen Ganges hinab zur Aſphodeloswieſe. 
(Homer, Obyffee XI 539 540.) 
Und an bes Helio8 Toren vorbei und am Meiche der Träume 
Bogen fie, kamen hinab dann bald zur Aſphodeloswieſe, 
Wo fie wohnen, die Seelen, die Schattengebilbe der Müden. 
(Dafelbft XXIV 12—14.) 
Die Pflanze war der Proferpina geweiht, wurbe auf Gräber gepflanzt und hatte 
eine ſehr ausgebreitete volksmediziniſche Verwendung; zum Teil noch heute in Griechen- 
land. Dioskurides (151 II 202) lobt Affodill ganz befonders; es treibe ben Urin, 
beförbere die Menftruation, heile Huften und Seitenftechen, erleichtere das Erbrechen, 
nüge äußerlich bei Schlangenbiflen; es heile Gicht (Podagra), und ber Genuß der Wurzel 
mache unempfindlich gegen Liebesgelüfte. 


Ahorn, Maßholder (Acer pseudo-platanus L.), wuchs nad Höfler (300) 
unter ben Bezeihnungen Z’oro, Z’oron, Drn, Ornau, Ornet an deutſchen Kultorten. Der 
in Bayern einheimifche Ahorn liefert wohl zuwenig Ahornwein, über befien Ber: 
wendung auch nichts bekannt geworben ift; bagegen verfeilt man die Krankheitäftoffe 
unter die Ahornrinde; ben Ahornſchwamm bearbeiteten die Senner durch Klopfen, 
Flachſtrecken und Beizen mit Aichenlauge zu Zundel wie den Buhenfhwamm. Gegen 
Vergiftungen durch Tiere empfehlen mittelalterliche Arzneibücher die Ahornrinde (Ent: 
lehnung aus ber Eihen-Therapie?). Es befteht immerhin ein gewiſſes Mißverhältnis 
zwifchen Alter, Größe des Baumes und Kultorten einerfeit und ber geringen volks— 
mediziniihen Verwendung desjelben anbererjeits; ſollte legtere durch tatſächliche und 
empiriſch erprobte Unwirkſamleit beeinflußt fein? 


Alazie fpielt volfsmebizinifch in Europa eine Rolle. Die Blüten der Robinie ober 
Alazie, des Wunder: oder Heufchredenbaumes (Robinia pseudacacia L.) werben als 
Teeaufguß zur „Reinigung bes Blutes“, befonders bei Kindern mit Hautkrankheiten, 
verwendet. 

Die wahre Alazie (Acacia vera Willd.) ift ein Baum bes nördlichen Afrifas, ber 
in der antifen Medizin eine Nolle geipielt hat. Bon mehreren Afazienarten wird Gummi 
gewonnen. 


Akupunktur, das Einftehen von Nadeln in die erkrankten Körperteile, it bei ben 
Türken viel verbreitet (664). Das Heilmittel ſtammt aus dem Oſten, ift bei den Japanern, 
Shinefen und Koreanern und auch im ganzen näheren Drient jeit jeher befannt und 
fam im 16. Jahrhundert nah Europa. Es geriet für eine Zeitlang in Vergeſſenheit, 
ward aber dann von franzöfiichen Ärzten wieder empfohlen und in Deutfchland als 
Baunſcheidtismus — nad dem 1860 in Münfter verftorbenen Baunfheidt fo genannt 
— allgemein modern. Mitteld eines Inftrumentes werden Nabeln in die Haut gejtoßen, 
dann reibt man die Stihwunde mit reigendem Ol ein, woburd eine Hautentzündung 
entfteht und Flüffigkeiten, bie fi in einer Körperhöhle angefammelt haben, „heraus: 
gezogen” werben. 


Alant oder das Helenentraut (Inula Helenium L.), eine Rompofite, deren 
Wurzel ald Radix Helenii in Deutfchland offizinell ift. Berühmte Heilpflanze des Alter 
tumes, bie „Helenion” hieß, weil fie aus den Tränen ber Helena entſproſſen ift. 
Frieboes (121) identifiziert da8 antife Helenium mit dem Alant. 
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Heute wird Alant gegen Katarrhe, Aſthma, Wafferfucht, Hämorrhoiden und Haut- 
franfheiten verwendet. Die Wurzel ift ein beliebtes Bittermittel. Unter den Heilpflanzen 
der Schola Salernitana (561) nimmt ber Alant eine wichtige Stelle ein: 


I. 
Der Alant ift der bruft gefunbt, 
Vnd fo fein fafft zur rauten kompt, 
At den zerbrochenen heylfam ehr, 
Nach der Ärzte gemeiner leer. 
II. 
Der Alant ift ein fonderlicher Freund, 
Die Bein und Sachen, die da vor dem Herzen find, 
Die hält und fchüzet fie, man fagt noch dabey, 
Die Alantwurb fey gut, fo man gebrochen fey. 
Abkochung der Alantwurzel, 1 Teelöffel auf eine Tafle Tee, wird gegen Huſtenreiz, 
Lungenverjhleimung, Appetitlofigfeit, Koliken, Stodungen der Periode verwendet. 
Die ſloweniſche Volksmedizin (144) kennt die Alant: 
wurzel ald Mittel, um „überflüffige Feuchtigkeit im Körper” 
zu vertreiben, -aljo als harntreibendes Mittel. 


Alaun (Alumen) ift von alters her ein Volksmittel; 
er wird zu Gurgelungen bei Halsentzündungen und zu 
Ausfpülungen bei Katarrhen der weiblihen Serualorgane 
verwendet; in legteren Fällen und bei Hautkrankheiten auch 
als Streupulver. Bei diefen Indikationen ift er auch ein 
Heilmittel der wiſſenſchaftlichen Medizin. — Celſus (121) 
benuste den Alaun als Blutftillungsmittel, wie heute bie 
Barbiere, und als Ätzmittel, wie heute die wiſſenſchaftliche 
Augenheilkunde. 


Allermannsharnifh (Allium victorialis L.), aud 

: Alpenlaud, Bergalraun, Sieglaud genannt, eine 

er er an . Liliazee. Nicht zu verwechjeln mit der Schwertel, Sieg- 

wurz ober Siegmar (Gladiolus) aus der Familie der 

Iridazeen; die Wurzel von Alndinlen communis L. und von G. paluster Gaud. war 

im mebizinifchen Gebrauch und wurde vom beutjchen Volk ebenfalld „Allermannsharniſch“ 
oder „runde Siegwurz“ genannt. 

Die Zwiebel des Allium victorialis ftand im Mittelalter als Amulett für Kriegs- 
leute in hohem Anjehen, weil fie von Falern fettenhemdartig umftridt ift. Der Sieg- 
wurz wurde wohl auch bie Gejtalt eines Alraunes gegeben und diejelbe dann um teures 
Geld verkauft. Zwei ſolcher unechter Alraune aus der Sammlung Rudolfs II. befinden 
fich in der Hofbibliothek zu Wien. (Siehe Alraun.) Elufius erwähnt aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, daß Allium victorialis in unferen Alpen „Lanlauch“ genannt 
und zur Vertreibung ber düſteren Bergnebel verwendet wurde. Noch gegenwärtig hört man 
am Otſcher die Vezeihnung „Lanawurzen“. Frank nennt die Siegwurz auch Aller- 
mannsharniſch, Oberharniſch, Neunhämmerlein, Siebenhämmerlein und jagt von ihr: 
„Sie pfleget angehangen zu werben, und ſoll Gefpenfter, Poltergeifter und Bergmänner 
vertreiben, auch die Wunden zufammenheilen, doch hat ein jeder von dergleichen Alfanzereyen 
Macht zu glauben, was er will.” Auf die dem Sieglauch einft zugemuteten Wunderfräfte 
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beziehen fich mancherlei Märchen. Auf dem Harze wollte einft ein böfer Geift ein Mädchen 
entführen. Diejes aber hielt ihm Allermannsharniich entgegen, worauf der Böfe Davon» 
fuhr und wütend fchrie: 


Allermannsharnifch, du böfes Kraut, 
“ Haft mir genommen meine junge Braut. 


Wenn die Bauern noch jekt beim Apotheker oder Drogiften Allermannsharnifch 
verlangen, jo brauchen fie ihn für den Viehftall. Die „Heldenwurz“ hat ihre Zauberrolle 
ausgeſpielt (Rronfeld 388). 

Veckenſtedt (727) berichtet von dem Anfehen, deſſen fih Allermannsharnijch bei 
den Wenden erfreut. Wenn man Allermannsharnifh auf der Bruft trägt, fo ſchützt er 
vor anftedenden Krankheiten. Die Wurzel vom Allermannsharniſch ſchützt, wenn man fie 
irgendwo im Stalle befeitigt, das Vieh 4 Jahre hindurch vor Seuchen und Verherung. 

Im Juli 1870 fam eine Frau in den Berliner botanifchen Garten und verlangte 
die Wurzel, die unverwundbar macht; die hätte ihr Sohn jchon im däniſchen Krieg und 
1866 mitgehabt und wäre dadurch unverjehrt geblieben; nun folle er fie wieder mit- 
nehmen. Man wußte nicht, welche Wurzel fie meinte, bis ein Gärtnerburfche darauf fam, 
daß es Allermannsharniich jein mochte, und ihn holte. Damit eilte fie dann ſehr erfreut 
nah dem Anhalter Bahnhof, kam aber zu ſpät. Der Truppenteil, bei dem fich ihr Sohn 
befand, war, als fie ankam, ſchon nad) dem Kriegsfchauplag abgegangen. Ihr Sohn 
fiel bei Gravelotte. Weil das Kraut, von Kriegsleuten um den Hals getragen, vor 
Wunden ſchützte, „darumb“, meinte der alte Hieronymus Brunſchwyg in feiner Kunft 
der Deftillierung, „wirt es Siegwurtz ober Aller Manz Harnifcht genannt.“ Mit legterem 
Namen befonders auch deshalb, weil feine „murgel überzogen ift von härlein in geftalt 
eines Panzers“. Wo man die Siegmurz in den Sennhütten der Alpen antrifft, foll fie 
gegen Beherung und Zauberei dienen, im übrigen gebraucht man fie auch gegen ben Alp 
und bindet fie um den Leib zur Verhütung von Krampf und Zahnweh. Bergleute fchügt 
fie vor böfen Wettern und Diebe bannt fie. Wenn man fie unter die Hausfchwelle ein- 
gräbt, fommt nichts Böſes ins Haus. Findet (in der Harzgegend) ein Mädchen am 
Maria-Himmelfahrt:Tage (15. Auguft) die Siegwurz, fo fommt fie fiherlih noch in dem⸗ 
jelben Jahr unter die Haube; follte aber gerabe bei ihr einmal eine Ausnahme ftatt- 
finden, jo ruft fie mit grimmiger Refignation: 

Det Allermannsharnifch, det böfe Krut, 
Det hebb if efocht un bin doch kene Brut! (Söhng 6485.) 


Aloe. Der Saft verfchiedener Pflanzen, die zum Genus Aloe gehören. Die Haffische 
Antile und Indien kannten die abführende und magenftärfende Wirkung ber Aloe. Celſus 
(121 V Rap. 1) lobt fie als Blutftillungsmittel. Aloe wird auch als Abortivum verwendet. 


Alp, Alb, Alp» oder Albdbrüden nennt das Volk jene Bellemmung, welche 
erſchwertes Atmen bedingt. Die Geifter, welche den Menfchen im Traume quälen, find: 
Elb, Alb, Trud, Schrat, Schrätig, Walride, Mar, Nahtmar ufw. — Mit Haffiicher 
Feder hat Höfler (300) den Alptraum als Urquell der Krankheitsdämonen gezeichnet 
und bie Arbeit von Roſcher (587) Eritifch gewürdigt. Wir folgen feiner Darftellung. 
Die im Alptraume bes Menjchen tätigen Geifter jpielen in der Urmedizin die wichtigfte 
Role, Die Doppelftellung ber beutjchen Alpwejen oder Elben, welche im Alptraume 
Luſt⸗ und Unluftempfindungen, auch ſolche, die ineinander übergehen können, veranlafien, 
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gibt fi au in den Alpbämonennamen bes Haffifchen Altertumes Fund: "Erudirns und 
Epıdims (zu älleodaı) 3. B., beide haben bie Bedeutung eines Luft: und Unluftempfindung 
im Alptraume bringenden bämonifhen Weſens, ebenfo der römijche Incubus und Jinuus 
(= in-vus, Aufhoder), entiprehend bem mittelalterlihen beutihen Buhlteufel. Ebenſo 
lehrreich ift e8, daß Arlalos und Zrudins die Doppelbedeutung: Fieberfroft und Alp» 
drud haben (nebenbei fei erwähnt, da jhon Grimm in ben Berichten über bie Ver— 
bandlungen der Berliner Akademie, 1851 S. 102, auf diefe Doppelbedeutungen bes 
griechischen Alppämons aufmerkfam gemacht hatte: Arlalos — Fieber, Ardlolos = Lit: 
motte, Nachtfalter ala Alpgeitalt, Arudins = Alpdämon, Zudirns — Incubus). 

Ebenjo wie ber Dämon bes Fieberd und Fieberfroftes ſcheint aud derjenige bes 
oft mit heftigen Fieberbelirien, wüjten finnlihen Träumen, Raufh und Betäubung ver: 
bundenen Typhus (rüpos, rupouarin, tupaöns rvgerös) mit dem Alpbämon ibentifiziert 
ober vermiſcht worden zu fein. Diefe Sphinx der Griechen ift eine Darengeftalt, d. b. 
die Perfonififation der Totenjeele. Die Totengeifter oder Maren find es auch, welche 
unter verfchiedenen Geftalten bie überlebenden Sippengenofien im Schlafe heimfuchen, fie 
mit Unluftträumen quälen, oder in ber ſog. Alpminne, d. h. unter erotifchen Träumen, 
denjelben beimohnen. Das Produkt diefer Alpminne find entweder Heldengeftalten, 
Heilige oder elbiſch gezeichnete Weſen, Mibgeburten, Kretinen. Höfler vermutet, 
daß das innige alltägliche Zufammenwohnen ber früheren Generationen mit ihren Haus- 
tieren die nächſte Urfache war, daß ber Menſch im Alptraume ſolche ala Geftalt der 
quälenden Seelengeifter annahm. Alle Haustiere, ſelbſt die Maden in ben alltäglichen 
Hülfenfrüchten bei der Koft ber früheren Kulturperioben, konnten Marengeftalten fein, die 
den Alptraum erzeugen follten. Darum gab es auch bei den Produkten der Alpminne 
baustierähnliche Muttermäler, Bocks-, Pferde-, Gänjefüße ufw. Viele Kinder ber modernen 
Zeit träumen im Pavor nocturnus (Nachtſchrecken) vom ſchwarzen Pudel mit rauhem Pelz, 
ohne daß eine zottige Dede auf ihrer Lagerftätte zu finden wäre, Die Mißgeburten find 
e8, bzw. waren es, vorzugsweiſe, welche die Vorftellung tierähnlicher Dämonengeftalten 
des Volfsglaubens ſchufen. Die elbiſchen Zeichen, die Anmäler und fonftige angeborene 
Anomalien am menjchlichen ober tieriihen Körper waren das Anzeichen jener Alpgeftalt, 
die in der Alpminne tätig geweſen war. 

Der Dümonismus in der heutigen Volksmedizin entjtammt dem Dämonismus ber 
Urmebdizin, welde burd die ganze Welt gebt; er muß, weil er bei allen Völkern ber Erbe 
zu finden ift, auf einem allgemein gültigen pſychologiſch-phyſiologiſchen Vorgange beruhen. 
Der Grund zum Dämonismus ber Urmebizin liegt aber im überall gleichen Alptraum, 
der eine allgemein menjchliche Erfahrung und bie afutefte, am jchnellften vorübergehende 
Geiſteskrankheit ift, da er immer nur unter Verhältnifien entiteht, die ans Pathologiſche 
anftreifen, 3. B. bei Herzfrankheiten, bei Beengung ber Zuftwege, hohem Zwerchfellſtande, 
Blähungen, Bauch: oder Nüdenlage des Schlafenden, Behinderung der Luftzufuhr durch 
Najenpolypen, kohlendunftreicher Atemluft, Verkalkung der Arterien mit zeitweifer Be 
einträchtigung ber fonft geregelten Sauerftoffzufuhr zu gemilfen Gehirnteilen. Daß 
blutarme Frauen biefe Anomalie viel häufiger zeigen, ift ebenfo Har wie die Tatfache, 
daß ber in ungeſunden, fohlendunftihwangeren Räumen lebende Urmenſch die Erſcheinungen 
des Alptraumes viel öfter erleben mußte ala ber befjer wohnende Kulturmenſch. 

Die Neflerion über das im Alptraum Erlebte, über den Inhalt des Alptraumes 
ober Fieberbeliriums ift es, melde die Dämonengebilde der Urmedizin in der ganzen 
Welt ſchuf. Der primitive Menſch mußte der Übermacht des Eindrudes eines Traum: 
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gebildes erliegen; ber Unterſchied zwiſchen Traum und Wirklichkeit war ihm zu ſchwer. 
Mit derfelben Lebhaftigkeit, mit der er die Gefühle bes Alptraumes wirklich erlebte, mit 
berjelben Gewißheit glaubte er aud an die Eriftenz von Geiftern ober Lebeweſen, bie 
ihn unter ben verſchiedenſten Geftalten beimfuchten. Daß ſolche Alpbämonen aud zu 
beilenden helfenden Geiftern werden fonnten, ergibt fi aus dem den meiften Alpträumen 
folgenden Gefühle ber Errettung und Erlöfung. Der Tempelfhlaf (eigentlih nur die 
Inkubation duch einen lofalen Dämon oder einen Gott an einer beftimmten Kultusftelle 
mit mephitiſchen Dämpfen, welche die normale Sauerftoffzufuhr zum Blute beeinträchtigen) 
war einer ber primitivften Heilverjuche ber alten Griechen und ber Vorläufer des Schlafes 
in den Aſklepieien Pagel 520). 

Der Hodauf ift der Alp, der den Leuten unter verichiedenen Geftalten aufhodt; 
„er bodt mir” — id bin ſchlechter Laune (300). 

Wie das Volk feine Dämonen in den Namen nah ben Krankheiten differenzierte, 
fo unterfcheiden auch die früheren ärztliden Schriftfteller einen Incubus plethoricus, 
stomachicus, hypochondriacus ujw. Der Alp war bei den Weibern ein oben liegender 
Incubus, bei den Männern ein unterliegender Succubus; als Bubhlteufel entzog 
er ben jchlafenden Männern im Alptraume den Samen, melden er dann als Incubus 
ben Weibern einflößte, die aber davon — weil er ein „kalter Samen” war — nidt 
normal ſchwanger werden konnten, höchſtens nur elbijch veränderte Winbeier, Wafler- 
fälber, Mondkälber, Mißgeburten hervorbrachten (Höfler 300.) 

Alpminne ift bie Liebe wilder Frauen, 3.8. der Melufine, zu Menſchen. Im 
übertragenen Sinne wirb beim beutjchen Vollke jeder finnlihe Traum fo genannt (300). 

Ammen-DI if ein Kinder vertaufchender, Wöchnerinnen entführender Alpbämon 
bes deutſchen Volksglaubens (300). 

Alptraum bedeutet nah Höfler (300) meift zweierlei: a) Unluftempfindung, 
Atemnot, Bellemmung, Schreden und Angft; b) Zuftempfindung, Samenerguß (Pollution). 
Engliſch wet-dream — wöäfjeriger Traum. Kann bei Nacht auftreten: Nachtalp, Nadt- 
traum, Lilith der Babylonier und Juden, Aal der Perjer, Zmudirns ber Griechen, 
incubus ber Römer; oder bei Tag: Daemon meridianus, Mittagsfhlaf, durch bie ein: 
ichläfernden Sonnenftrahlen bedingt; Mittagsalp, Mittagsteufel, griechiſch axndla, ſlawiſch 
Vila, böhmiſch polednice, polniſch dziewana, Oberlaufig Dziwitza. 

Auguft Kopifch, der genaue Kenner des beutichen Bolfsaberglaubens, weiß auch), 
wie man den Alp fängt: 


Ich ftellte den Stuhl nicht an die Wand 
Und wandte die Schub am Bett nur halb 
Und nahm den Daumen nicht in die Hand, 
Da kam des Nachts der böfe Alp. 

Er bohrte durch ein Wandloch ſacht; 

Ich dacht’ und nahm es genau in acht; 
Solljt dich auf mir nicht wiegen, 

Wart, wart, ich will bich kriegen! 


Und als er zur Wand bereingehüpft 

Und auf ben Zehen leife ging, 

Da war ich zum Loch an der Wand gehüpft 
Und ftopft’ e3 zu, da fchrie das Diug 

Mit feiner Stimm’: „O Bein, o Bein, 

Nun muß ich hier gefangen fein!“ 
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Kopiſch gibt dem Alp gegen das Verſprechen, nicht wieberzulommen, bie Freiheit 
wieber. 
Mich überfam ein Grauen 
Vor feinen Augenbrauen ! 


Alpenglöddhen (Soldanella alpina), eine Primulazee, ift ein „Befchreifräutel” ber 
Bayern. Im Salzburgiſchen heißt es „bes Teufeld Gloden- 
blume“, da der Teufel in ihm die Glodenblume (Campanula) 
nachahmen wollte. 


Alpenleinfraut (Linaria alpina Mill.), eine Skrofulariazee, 
ift ebenfalls ein „Beichreifräutel” der bayrifchen Alpen. Die 
Blätter des gemeinen Zeinfrautes (L. vulgaris Mill.), 
NE  beB gelben Löwenmaules, Wald» oder Frauenflachſes 
= wurden früher zu Breiumfchlägen verwendet. 


Abb.7. Alraunmännchen 
und :weibden Alraun, Alraunmurzel, die berühmtefte aller Zauber: 


pflanzen, der menjchenähnlihde Wurzelftod der Mandragora 

oflieinalis L., der ſchon im Altertume gefeierten und verehrten Solanazee. Man 
vermutet, daß die Pflanze Dudaim der Bibel Mandragora war. Rahel wünſcht 
(1 Mof. 30, 14 ff.) Dudaim zu haben, um die Liebe Jakobs zu erweden und ge 
jegneten Leibes zu werben. Die Pflanze, die im Hebräifhen „Liebestraut” beißt, 
jcheint auch gewirkt zu haben, denn Rahel genas eines Knaben (bajelbft 23). Defele 
(514) jchildert die Sache recht draftiih: Rahel, die ſchöne Schwefter, genießt mit 
jeltener Unterbrehung Nacht für Nacht die Liebe Jakobs, ohne ſchwanger zu werben. 
Lea, die ältere, häßliche Schweiter, bezahlt die wenigen Brofamen von 
ehelicher Liebe, die für fie abgefallen waren, mit vier Söhnen. Nun 
erft, in der jchwefterlichen Rivalität jehnt ſich Rahel nach Kindern. Aber 
auch hier weiß fie noch ihre Schönheit zu jchonen, indem fie das Gefchäft 
der Schwangerſchaft, Geburt und Säugung ihrer Magd Bilha überträgt, 
jelbft aber nur die Adoptivmutterfchaft über deren Sohn Dan beanfprudt. 
ALS nun die vierfahe Mutter Lea gar nicht mehr in fo intime Berührung 
mit Jakob fam, um jchwanger werden zu fönnen, weiß fie erſt durch 
Preisgabe ihrer noch jungfräuliden Magd Silpa Jakob für einige 
wenige, intime Umarmungen von ihren Rivalinnen Rahel und Bilha 
abzuziehen; dann Fauft fie direft ihrer Schweiter Rahel eine Nacht ab. 
— Für Lea iſt nun ſchon wieder eine einzige Begattung Jakobs genügend, 
Aus Rronfeld, um Befruchtung eintreten zu laſſen. Unterdeſſen mußte auch Nabel 
ofamen ago Über die erften Jugendjahre herausgefommen fein, da Leas Sohn 
Nuben ſchon erwadhjen war. Die körperlichen Reize waren zwar nicht 

von Entbindungen zerftört, aber von ben Jahren begannen fie vernichtet zu werben. 
Lea droht dur ihren Kinderjegen zur übermäcdhtigen Rivalin zu werden. Jetzt 
wird bei Nabel die Sehnfucht nad einem eigenen Sohn immer mächtiger, und bie in 
diefen Dingen erfahrene Lea muß als Kaufpreis für eine von Rahel überlaffene 
ebhelihe Umarmung Jakobs ihrer bevorzugten Schweiter die Mandragora, als Mittel, 
jhwanger zu werben, jelbjit überliefern. Auf dieſe Art wird Nabel die Mutter 


Joſephs. 








Abb. 8 
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Im Hohen Lieb 7, 13 wird 
die Dudaim als eine ſtark duftende 
Pflanze erwähnt. Alraunmurzel ift 
noch heute ein angejehenes Liebes» 
mittel (Aphrodiſiakum) der Araber. 

Gelfus (121 III Kap. 18) 
erwähnt die Äpfel des Alraunes als 
Schlafmittel, verwendet die Wurzel 
bei Schleimfluß der Augen und die 
Abkochung als Linderungsmittel bei 7, 
Zahnſchmerz. Eine Darftellung der — 
Alraunmwurzel im deutjchen Glauben 
verdanfen wir Kronfelb (388). 
Mit etwas Phantafie kann man in 
der Wurzel, welche auch das Zauber- 
mittel ber Kirke geweſen jein joll, 
die Geftalt eines nadten Menjchen ' 
erbliden und in den 4 Wurzel: Abb. 9. „Alraunmurzel“ mit Gewand aus dem Raifer 
äften Arme und Beine. Daher " Rudolphs n (. en RE 
die Pflanze bei Pythagoras: 

„auvdownöuoppos“ (die menjchenähnliche) heißt. Ein in ber Erde wachſender kleiner 
Menſch, ein leibhaftiger Homunkulus, mußte frühzeitig Sinnen und Denken anregen. 
Plinius (543 XXV 94) jchreibt vor: „Das Ausgraben gefchieht, nachdem man 
fi überzeugt hat, daß fein entgegengehender Wind herrſcht, und nachdem man, das 
Geſicht gegen Welten gerichtet, mit einem Schwerte 3 Kreife gezogen.” Joſephus 
Flavius übertrumpft ihn, indem er fagt, man dürfe die Mandragora nicht felbft aus 
dem Boden ziehen, ſondern ein jchwarzer Hund müßte angetrieben werben, die mit bem 
oberen Teil an feinen Schweif 
feitgebundene Wurzel auszu— 
raufen, worauf man ein marf- 
erfchütterndes Gefchrei der Man- 
dragora vernehme und der Hund 
tot hinftürze. Der Alraungräber 
müſſe fih die Ohren mit Wachs 
verftopfen, um das Geheul der 
Wurzelzu überleben. Bon diefem 
dem Menjchen unerträglichen 
Mandragorageichrei weiß auch 
Shakeſpeare: 
Weh, wenn ich dazu früh erwachen 
ſollte, 
Wenn mich ein elelhafter Dunſt 
umqualmt, 
Wenn's freifcht, als grübe man 
Aräunden aus, 
Abb. 10. „Alraunmwurzel” mit Gewand aus dem Beſitze Kaiſer Bei deren Ton der Menfch von 
Rudolphs II. (6. Allermannsharniich) Sınnen fommt — 
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Hagt Julie (Nomeo und Julie Alt 4 Szene 3), bevor fie ben Schlaftrunt nimmt, und 
Euffolt (Heinrich VI. zweiter Teil Alt 3 Szene 2) meint von feinen Haſſern: 

Was foll ich fie verfluchen? Wenn ein Fluch 
Todbringend wäre, wie Alraunenftöhnen, 
Ic fände Worte fo durchbohrend ſcharf, 

So herb, verrucht und greulich anzuhören... 
\ In dem berühmten Diosfurides 
"r aus dem 5. nahhriftlichen Jahrhundert 
7 der Wiener Hofbibliothek ift ein Bild zu 
finden, welches den Meijter die ihm von 
einer allegoriihen Figur bargereichte 
Mandragoramurzel befchreiben und die— 
felbe zugleich von einem Zeichner ſtizzieren 
läßt; zu Füßen bes Diosfurides fällt 
der eben verendete Hund rücküber. 

Für den deutſchen Vorjtellungskreis 
wuchſen die Fabeleien des Joſephus abb. 12. Baummurzel 

Flavius mit germaniſchem Mythos in Koboldgeſtalt 
> en fear IE hriftlihem Myfterium zufammen. Er en 
So jagt die hl. Hildegard (289) von 

ber Alraunmwurzel, jie jei, als von menſchlicher Geftalt und aus berjelben Erbe wie 
Adam entitanden, der Verfuhung bes Teufels mehr als alle übrigen Pflanzen ausgeſetzt. 
Kein Notleidender verjchmähe es, ſolchen Alraun mit frifhem Wafler abzuwaſchen, in 
fein Bett zu legen und zu fpreden: „Herr, ber bu ben Menſchen aus Lehm ohne 
Schmerzen gebildet haft, hier lege ich diefelbe Erde, welche jedoch niemals geſündigt hat, 
zu mir, damit meine fündige Erbe jenen Frieden, ben biefelbe ur- 
ſprünglich beſaß, wieder erlange.” Von ben fpefulativen Verkäufern 
des Alraunes wurden auch die Schauer des Schindangers benüßt, um 
von dem gläubigen Abnehmer möglichit viel Geld zu erpreflen. Der 
echte Alraun wachſe nur unter dem Hochgericht und gerade an ber 
Stelle, wo ein Junggejelle den Schredenstod durch den Strang ge: 
funden und fein Samen in die Erbe getropft fei. Wer nun eine 
Alraunwurzel beim Theriaffrämer gekauft hatte, wuſch fie mit rotem 
Wein und gab ihr ein Kleid von weißer und roter Seide, dazu wohl 
auh ein Mäntelhen. In der Abb. 8 auf ©. 14 ift der nadte 
Alraun zu fehen, welcher zu Anfang des 18. Jahrhunderts in ber 
Sammlung des Profefjord Hermann von der Hardt (Marienburg) 
Abb. 13. Alzaun verwahrt und von Samuel Schmid in feiner 1739 veröffentlichten 
Me a —* Abhandlung über Alraune nach der Natur abgezeichnet wurde. Ganz 

„Natur“ iſt die Wurzel freilich nicht. Man merkt ihr an, daß weidlich 
mit dem Schnitzmeſſer nachgeholfen wurde. 

Profeſſor Matiegka (451) ſchreibt: Daß die Alraun- oder Mandragora— 
wurzel auch in den böhmiſchen Ländern als Heilmittel hochgeſchätzt wurde, aber auch 
von verſchiedenem Aberglauben umworben war, beweiſen die Anſpielungen des Philoſophen 
Stütni (im 14. Jahrhundert) und des Meiſters Johannes Hus (15. Jahrhundert), ſowie 
bie Bejchreibungen und Abbildungen in den böhmijchen Herbarien und ärztlihen Büchern, 
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3. B. in dem von 3. Cerny (Knicha lekarskä, Nürnberg 1517). Belanntlih hat aud 
KRaifer Rudolph II. teuer erworbene Mandragorenwurzeln beſonders verwahren und 


pflegen laffen. Dr. 
GC. Zibrt, melder 
diefer intereſſanten 
Wurzel mehrere Artikel 
gewidmet hat, lieferte 
im Gesty Lid (XII 
289) eine Abbildung 
ber in der Wiener Hof: 
bibliothet aufbewahr: 
tenE&remplare(j.S.15). 

Der Alraun gab, 
wenn man jeiner artig 
wartete, Beſcheid auf 
alle Fragen und pro» 
phezeite die Zukunft. 
Er verdoppelte in jtiller 
Naht neben ihn ges 


— — 
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Abb. 14. Mandragorapflanzen nad) Wbbildungen im Codex Neapolitanus 
ber Wiener Hofbibliothef 
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legtes Geld, brachte Glüd in allem, Heilte Krankheiten, half den Frauen in der jchwerften 


Stunde, jhügte den Wein vor bem Sauermwerden, 





bb. 15. Mandragorapflanze im Codex Pyzantinus 
der Wiener Hojbibliothel 


das Vieh vor dem Beheren ufw. Und 


bis zur Stunde noch jagt man in 
Wien, jo einer befondere® Glüd im 
Spiele bat: „Der muß a Draunl 
(Alräunden) im Sad haben!” Dieje 
Beharrlichkeit, ja Unausrottbarfeit bes 
ſtimmter Vorftellungen im Denten des 
Volkes ift mit Bezug auf den Alraun 
um jo merkwürdiger, als es verhält» 
nismäßig zeitig an aufflärenden Stim⸗ 
men keineswegs gefehlt hat. 

Bei dem hohen Gelbwert, den 
ein Alraun hatte, dachten die Theriaf- 
främer bald an ein Surrogat. Zuerft 
griff man nad) dem „wilden Alraun“, 
bem auf felfigen Plägen der Alpen, 
Subdeten und des Riejengebirges, in 
der deutjchen Heimat alſo, wild vor» 
fommenden Allermannsharniih (Al- 
lium victorialis, f. d.). So rührten 
die Alraune Kaifer Rudolphs II., 
von denen ein Paar, „Männden und 
Weibchen“, mit famtenem Gewand 


angetan, in der Wiener Hofbibliothet verwahrt wird, vom Sieglaud her (j. S. 15). 
Allermannsharnifh ftatt Alraun konnte man fich noch gefallen laſſen. Fälſchung 


und Betrügerei war es aber, wenn aus den Wurzeln ber allverbreiteten Zaunrübe 
v. Hovorfa-Rronfeld, Vergleichende Voltsmedizin I, 
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(Bryonia, ſ. d.) Alraune geformt und anftatt echter um jchweres Gold verfauft wurden. 
Die Wurzel wurde entweder zugefchnigt oder noch jung in eine menjchliche Hohlform 
bineingeftedt, bie fie bei weiterem Wachstum annehmen mußte, Baumbad berichtet 
in „Truggold” von einem Alraunfchwindel. 

Über Wandlungen des Mandragoraglaubens ſiehe Mandragora. 

Wie ſchon erwähnt, fieht man in älteren naturgejchichtlichen Werfen föftliche Ab- 
bildungen der Mandragora, wobei fi die Künftler mit der natürlichen Wurzel nicht 
begnügten. So wurden wirflihe Haare auf den Kopf gegeben, eine Naſe, Schnurre, 
Daden: und Kinnbart Eonftruiert; die Hände mußten Finger und bie Füße Zehen haben. 


Ameife (Formica), eine Familie der jtadheltragenden Hautflüger, beren Fleiß und 
Emfigkeit jchon die Bibel lobt (Sprüche 6, 6—8; 30, 24 25). Plinius bringt in 
gewohnter Weife Wahres und Unmahres über die Ameifen (543 11 30 36): „Wie groß 
ift ihre Anftrengung bei der Arbeit, wie anhaltend ihr Fleiß! And weil fie aus... 
verjchiedenen Gegenden Waren zufammentragen, jo haben fie beftimnte Markttage, an 
welchen allgemeine Mufterung gehalten wird. Dann wimmelt's und grimmelt's, und bie 
einander Begegnenden befragen und beiprechen ſich mit großer Sorgfalt... Die 
Ameijen find, außer bem Menſchen, die einzigen Tiere, welche die Toten begraben.” 

Die bl. Hildegard (289) meldet: Die Umeife it warm und entiteht aus ber 
Feuchtigkeit, welhe die Gewürze hervorbringt, fie legt au Eier nah Art der Vögel. 
Der Ameijfenhaufen („haften“) mit den Inſekten wird als Zujag zu Bädern und Dampf: 
bädern, mit Waller ausgelaugt zur Salbe gegen Schleim im Magen, gegen Gicht und 
Ausfag verwandt. Die Ameijeneier, mit Hühnerfot auf ein grünes Eichenblatt geftriden, 
dienen als Umfchlag auf Skrofeln. Gegen Zorn und Schwermut follen junge Ameijen 
und Larven in einem Beutel fo lange auf das Herz gelegt werden, bis Schweiß ausbridt. 

Als Volksmittel werden die Ameifen auf geſchwächte, von Lähmung, Nervenfchmerz, 
Gicht oder Nheumatismus befallene Körperteile gelegt, indem man bie lebendigen Tiere 
in Sädchen bindet, zerquetiht und auf die leidenden Teile preßt oder den Gaft in die: 
jelben einreibt. Syerner werden Ameifen zu örtlichen und allgemeinen Bädern verwendet, 
indem man mehrere Liter zerquetichter Ameijen, die in ein Sädchen gebunden find, mit 
heißem Wafler abbrübt. Es werben hierzu meift Waldameifen (Formica rufa L.) ver: 
wendet. Man Ffocht auch Ameifen und leitet die Dämpfe auf die leidenden Körperteile. 
Höfler (300) berichtet aus Bayern: Die Ameifenbäder werden bei Gelentrheumatismus 
bäufig benugt; der in Echnaps jelbft deftillierte Ameifengeift wird bei Gicht und 
rheumatiichen Lähmungen eingerieben; der Ameifengeiit wird ebenfalls in der Weiſe volfs: 
tümlich hergeftellt, indem man in einem Leinenbeutelchen gefangene Ameijen mit demfelben 
in einen Brotteig jchlägt, diefen badt und die nah dem Baden bes Brotes und Auf: 
brechen desjelben in ihm angefammelten Tropfen auffängt. Sehr beliebt ift in Öfterreich 
ber Ameiſenſpiritus, eine Deftillation von Schwarzen Ameilen mit Alkohol. 


Ampfer (Rumex). Dieje Pflanzengattung aus der Familie der Polygonazeen war einft 
volfamediziniich befannt. Die Blätter vieler Arten fchneden jauer, da fie ſog. Kleejalz 
(jaures oralfaures Kali) enthalten. Die Blätter des großen Sauerampfers (R.acetosaL.) 
waren offizinell und werben als fühlendes florbutwidriges Mittel verwendet. Die Wurzeln 
des Gemüfe: (R. patientia L.) und des Alpenampfers (R. alpinus L.) wurden früher 
als Erfag des Nhabarbers gebraucht; daher die Bezeihnung Möndhsrhabarbet 
(Radix Rhei Monachorum). 
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Diosfurides (151 II 140) weiß vom Ampfer allerlei Gutes zu berichten; als 
Gemüſe erweihe er den Bauch, als Umfchlag heile er Hautkrankheiten; die Wurzeln 
werben ald Amulett gegen Drüſenſchwellungen am Halſe getragen; fein gejtoßen und als 
Zäpfchen eingelegt heilen fie den Fluß der Frauen, mit Wein gefocht und getrunfen 
Gelbjucht und Blafenftein, befördern fie die Menftruation und helfen gegen Schlangenbiß. 

Frieboes (121) ſchreibt: Die Rumerarten find rei an oralfauren Salzen und 
deshalb, im großen Mengen genofien, nicht ungefährlih. Die Blätter dienen noch 
heute als Gemüje und als Suppengewürz. Der Same von Rumex crispus wird 
vom Volk als Mittel gegen Durchfall benutzt. Celſus (121) rechnet den Gemüſe— 
ampfer unter die Pflanzen mit ſchlechtem Nahrungsfaft und zu bemen, die dem Magen 
ichlecht bekommen; außerdem führt er ihn als Stuhlgang beförderndes Mittel an. Im 
großen und ganzen find diefe Angaben richtig. 


Amulett ift ein Gegenftand, den man 
an irgendeinem Teile des Körpers trägt, 
um fid) vor Gefahr, Unglüd, Zauberei oder 
Krankheit zu jhügen. Das Amulett ift mit 
Figuren oder Buchſtaben verjehen. Die 
ältejten Amulette find die ägyptiichen Stara- 
been. Über die Geftalt der althebräijchen 
Amulette fehlen Angaben. Offenbar hat es 
ih um Gegenftände aus edlen Metallen 
oder Edeljteinen gehandelt, welche auch als 
Schmud, als Ringe, Ketten, Obhrgehänge, 
dienten. Die Drientalin und Ägypterin trägt 
noch heute an der jchmüdenden Halskette 





Amulette in Kapjeln. 

Die Griechen trugen von Kindheit an 
ein Amulett an der Bruft; die Etrusfer und 
Römer auch Zaubermittel in Fleinen Bullen 


Abb. 16, 
Muſeum. Das Attribut der Frau, die das Sind fäugt, 
fol ein Ex voto für eine glüdliche Entbindung fein. 
Die Büfte des Zeus Serapis und die Tiere jollen vor 


Botivhand aus Bronze im Berliner 


dem böſen Blide jchügen 
(Aus Baumeifter, Dentmäler [47]) 


(Rapfeln). Trogdem das Tragen von Zauber» 
mitteln den Chriſten verboten war, haben 
fih Amulette als Mittel gegen Zauberei und Krankheit bis auf den heutigen Tag überall 
erhalten. Der Fiſch, griechiich Ichthys, deſſen Buchitaben ein Chriftusmonogramm bilden, 
Abrarasiteine (j. d.), Zitate aus den Evangelien waren Amulette. 

Fühner (210) jucht zu erklären, weshalb Edelfteine allenthalben als Amulette ver: 
wendet werden. Den mit roher Kunſt gezogenen farbigen Linien am Körper des Wilden 
gejellt jich als wertvolle Ergänzung der fchimmernde Stein. Durch Geſchlechter wird ſich 
ber jeltene Fund vererben und feinen Befiger auszeichnen vor feinen Stammesgenofjen. 
Der Stein wird zum foftbaren Amulett werben, deſſen Verluft Unglüd und Krankheit 
bedeutet, defjen Beiig Freude, Wohlergehen und Gejundheit bedingte. Im Tragen als 
gefundbheitbringendes, vor Krankheit ſchützendes Amulett beftand die erfte mebizinijche Ver: 
wendung der Edelſteine. Die Amulette der afrifaniichen Naturvölfer find großenteils 
Hörner oder Kleine Flaſchen, die mit Gift oder Zauberkräutern gefüllt find. Neben dieſen 
natürlichen Amuletten gibt es künſtliche (f. Zufammenftellung bei Shurf 632). Die 
abweijend erhobene Hand, die Hand mit ausgejtredtem Zeigefinger, Geſchlechtsorgane, 
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ber Hintere, Spiegel, welche den böſen Blick bannen follen, Augen, Gloden und andere 
lärmende Apparate gehören hierher. Die Schrift, die zuerft als wunderbare Kenntnis 
einzelner Staunen erregen mußte, tft ebenfalls ein Amulett. 


Siegrunen lerne, willft du Sieg erlangen, 
Nite fie auf des Hiebers Heft, 

In die Blutrinne auch und die blanke Spitze, 
Denn du's tuft, fprich zweimal: Tyr... 


Lern Brandungsurnen, wenn bergen bu mwilljt 

Die Segelroffe auf See: 

Den Rudern brenn die Runen ein, 

Schneid fie in Stern und Steuer; 

Mag dräuen die Brandung, 

Schwarz fchäumen die Woge, 

Du kommſt gefund von ber See. (Edda, Siardrifumal.) 





Abb 17. Antiles Amulettbalsband 


Viele der in den Mufeen erhaltenen, die bereit3 genannte Starabäusform tragenden 
Amulette ftammen von Mumien. Nach den Angaben bes Totenbuches wurde dem Ver— 
ftorbenen ein Amulett aus rotem Jaſpis (Naville, Totenbud 156, 1. chenem; von 
Pierret mit Karneol überjegt) um den Hals gehängt. Andere häufige Amulette haben 
bie Geftalt des Knotens (Iſis), des Pfahles Ded (Dfiris) oder die Form eines Auges 
(Horus). Es ift wahrjcheinlih, daß ſchon im 3. oder 4. vordhriftlichen Jahrtaufend 
von ben vorjemitifchen Bewohnern Süd: Mejopotamiens der Nephrit („grüner Yalpis“) 
als Geburtsamulett gebraucht wurde, ähnlich wie die8 Diosfurides in feiner Stein- 
lifte beim Jaſpis angibt (151). Einen Gebärfteingürtel trug nach ber Legende von 
Istars Höllenfahrt die Göttin Zstar um den Leib. (Keilfchriftliche Bibl. v. Schrader, 
VIı ©. 86.) 

Hieronymus Bod, genannt Tragus, ſagt von den als Amulette getragenen 
Kräutern: „Vil Menſchen tragen dieſe Kreutter bei ſich für böſe Geſpenſter und Un— 
gewitter und iſt der Natur nach zu reden, nit gar erlogen.“ Die erprobte Wert: 
ſchätzung biefer Heilmittel führte zur Verwendung der Pflanzen als vermeintliches Schuß: 
und Stärkemittel (Mugmurzen) in ber Form von Pflanzenanhängfeln, welche beionders 


21 


das jchmudliebende, Weib am Hals, am Schenkel oder um die Lenden trug; dieſe 
germanischen Pflanzenamulette haben ſich als Hutſchmuck beim oberdeutſchen Volk erhalten. 
Andere. Schuß gewährende Mittel waren: Zähne von Ebern und Wölfen, Tierkrallen, 
fleine Knochenteile, Kröten, Opferblut, Alpfteine, Hammer, Ringe uſw. und aud 
kleine Figuren der Haustobolde (Hauswichtel, Schußengel). Zumeift „am Bug“, „beim 
Fuß” oder am Oberſchenkel getragene Pflanzenamulette waren vor allem der „Bei— 
fuß“ (Artemisia [bifuoz]), „Bugler“ ober Sonnenwendgürtler; Antirrhinum (Stärfe- 
band); am „Goller“ oder Halje wurben getragen: Achilles (Gollenfraut), angelfähfifch 
eolloncroht, Paenonia (Gollerroje, Gichtrofe); um die Lende wurde getragen: Alehe- 
milla (Lendenwurz), Rumex (Zendenwurz), Artemisia (Gürtler) (300). 

Höfler bezeichnet ferner als die häufigften Amulette gegen Krankheiten oder Lebens» 
gefahr in Bayern: Die Benedietus-omnibus-Münze, das Stapulierfledl, ven Georgstaler 
(namentlich bei Soldaten), den „Palm“ (Palm oder 


Weidenkätzchen) und die Kranzlkräuter; Frauen und 


Hebammen tragen mit 
Vorliebe grüne (Mala⸗ 
chit⸗Steine in Ringen 


oder an Ketten, um- 


das Zahnen der Kinder 
zu erleichtern - oder 
Glüd in der Kund— 
ſchaft zu haben; viel- 
feicht ift dies das Rudi» 
ment eines. früheren 
grünen Kultteines (Ne: 
phrit?). „Der Adamas 
und der rote Schwal- 
benjtein it auch gut 
denmondjüchtigen Zeus 
ten, die ihren Sinn 
verfehbren nah des 








bb. 18, Amulettlapjeln (Bullen), die am Halfe ‚getragen wınben. Die 
Kapfel rechts führt auch den Namen bed Beſttzers: Host(us) Hos(tilius) 


Mondes Lauf,” jagt ein altes Bud. Ringe und Ketten werden auch vom Volle dazu 
benügt, Teile von Tieren, bie das Gift anziehen, daran zu befeftigen, oder um bie 
Eigenfchaften bes Tieres, des Steines oder eines feften Gegenftandes auf ben Träger 
diejer Talismane überzuleiten. Auch wertvolle Metalle werden in Ringform getragen, 
damit krankmachende Einflüffe, 3. B. Hexenſchuß, abgehalten werben. 


Goethe erklärt (nicht ganz richtig): 


Amulette find bergleichen 

Auf Papier gefchrieb’ne Zeichen; 

Doch man ift nicht im Gedränge 

Wie auf edlen Steines Enge, 

Und vergönnt ift frommen Seelen, 

Läng're Verſe hier zu wählen. 

Männer hängen die Papiere 

Bläubig um ald Efapuliere. 
i (Weftsöftlicher Divan, Segenspfänber.) 
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Die Wenden (727) hängen dem Kind einen „Schreditein” auf bie Bruft, un es 
vor Krankheiten und böfen Weſen zu fhügen. Hovorfa (313) fchreibt: Der Bozak 
ift eine Art Amulett, welches an einem um ben Hals umgehängten Band an der Bruft 
getragen wird. Es bejteht meiftenteils aus einem Papierftreifen, auf welchem ein Bibel: 
ſpruch oder dergleichen aufgejchrieben ift, und welcher zufammengefaltet in Leder eingenäht 
wird; oft werben bem apierftreifen auch Heiligenreliquien oder ähnliche, als ſolche 
geltende Gegenftände beigegeben. Ein folder Bozak hat in der Regel die Größe eines 
Kronen oder Guldenftüdes, und es wird wohl wenig Bewohner der Halbinfel Sabbion- 
cello (Dalmatien) geben, die feinen BoZak tragen. In der Negel werben ſolche Amulette 
von Geijtlichen oder Orbensprieftern „ausgeltellt“, und ein Pfarrer würde ſchlecht an- 
fommen, wenn er etwa die Bevölkerung auf- 

klären ober jogar die Ausftellung ber Amulette 
verweigern wollte! Er würde jofort zu einem 
„modernen Ketzer“ gebrandmarft werben. Die 
Geiftlichkeit ift demnach indirekt gezwungen, dieſe 
uralte Sitte, um nicht unpopulär zu werben, 
mit in den Kauf zu nehmen und fi mit dem 
„Betrieb“ der Bozak zu befafien. Ein BoZat 
darf auf feinen Fall geöffnet und auf feinen 
Inhalt unterfucht werden, denn diefe Neugierde 
erführe ihre Beitrafung dadurch, daß eben jene 
Krankheit, gegen welche der Bozak ſchützen follte, 
über deſſen Träger hereinbrehen würde. Se 
weiter man ben BoZaf herholen mußte, als deſto 
mädtiger und fräftiger gilt er. Es gelang 
Hovorfa nur jelten, einige feiner Kranken zur 





Abb. 19. Vergleih von Amuletten verſchiedener s 
Herkunft. a) Luchstralle aus Oberöfterreich ald An: Offnung ihres Borak zu überreden; nad der 
b) Bärenzahn aus Sumatra, im Kopftuch, ald Schuß Bibelfprü befchrieb - : b 

gegen böje Beifter (8. K. Raturhift. Hofmuſeum ibelſp chen e chrie ene Papierſtreifen, e⸗ 
in Wien, Ind.:Nr. 22519); c) Krotodilzahn aus druckte Papierſchnitzel aus alten Kirchenbüchern, 
Sumatra, mit Medizin gefünt (K. K. Naturhiſt. Hof: diverſe Knochenſtückchen, einmal ſogar Fragmente 


muſeum in Wien, Jnv.:Rr. 22520); d) Tigerzahn 


mit Reiterfigur (Sumatra, Battaf) eines alten Uhrſchlüſſels, wie man fie einft als 


Anhängfel an der Uhrkette zu tragen pflegte. 
ALS er ſich darüber luſtig machte, erhielt er von dem Träger des „entlarvten“ BoZal, 
einem älteren Manne mit grauem Haar, welher als Seemann faft alle Meere des Erd— 
balles fennen gelernt hatte, die lafonifche Antwort: „Ne vodi me drvo od barke nego 
vjera od svete Marte.* (Es führt mich nicht das Holz des Schiffes, fondern der 
Glaube der hl. Martha), d. h. der Glaube macht jelig. 

Allgemein verbreitet ift die Sitte, wenn man fein Amulett bei fich trägt, bei ver- 
bächtigen Begegnungen auszufpuden oder eine Feige zu machen, um ber Gefahr durch 
Verachtung zu begegnen. Die Gebärdenipradhe des talieners (350 b) enthält noch heute 
zahlreihe Amulettwerte — wie im klaſſiſchen Altertum. Werden Daumen und Zeiger 
finger dem Kommenden entgegengeftredt, jo bedeutet dies nichts Angenehmes, vor allen 
Dingen iſt es eine Verwünfhung: „Daß du plagen möchteſt!“ Die Gebärde ift in 
Deutihland nicht unbekannt, dort bezeichnet man fie unfchuldigerweife als „jemand einen 
Ejel bohren“, und der ausgeſtreckte Zeige: und Heine Finger haben die Bedeutung von 
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Ejelsohren. In Italien beißt die Hand in biefer Fingerftellung „mano cornuta*, Die 
„gehörnte”, und fie ift in das Öffentliche und Privatleben derart verflochten, daß der 
Neapolitaner ohne manu cornuta nicht leben möchte, nicht leben könnte, denn durch fie 
wendet er das Unheil ab, das ihm von „allen Enden her bereitet” wirb durch ben 
böjen Blid ſ. d.), welchen nur die gehörte Hand, die jo leiht an Stelle des nicht 
immer bereiten Hornes tritt, befiegt. 

Das Kapitel „Horn“, die Rolle, die alles Hornähnliche, wie Korallenäftchen, Krebsnaſen, 
Hahneniporen, Pferdezähne, Schweinshauer, Schweinellauen, Hufeifen, Halbmöndchen, bie 
bezeichnete Gebärde in fich jchließend, als Amulett in Stalien fpielt, ift ja oft behandelt 
worden. Sie hat vieles zu bedeuten: die Drohung, jemand die Augen auszuftechen, wo— 
bei die Bewegung, wenn ber Bedrohte fern ift, gegen die eigenen Augen ausgeführt wird; 
eine verächtliche, unmerte Sache („fein Horn wert”); eine Verwünſchung; Stolz und 
Überhebung („komm nur her, ich will dir die Hörner ſchon brechen!“); Härte im phyfifchen 
und moraliſchen Sinn; Abwehr (Amulett) gegen alles Böfe, wobei die Hand vorgeitredt 
wird gegen das Unheil im allgemeinen, Jettatura gegen den vermutlichen Jettatore und 
endlich gegen die Perſon, die man vor der böfen Wirkung des böfen Blickes beſchützen 
möchte! Genau die gleihen Bedeutungen hatte dieſe Gebärbe bei den Griechen und 
Nömern, wie zahlreihe Wandgemälde bezeugen. In die Klaſſe der Verachtung aus: 
drüdenben Gebärden, die aber gleichzeitig als Amulett dienen, gehört die „mano in fica“, 
d.i. die Hand zu einer Fauft geballt, die Spite des Daumens hervorragend zwifchen 
Zeige: und Mittelfinger. et eine der häufigſten Gebärden im Verkehr des Volkes, bie 
joviel wie ein Herausfteden der Zunge mit der Hand bedeutet, hatte fie im Altertum ben 
Charakter tödlicher Beleidigung. So verhöhnte der Kaifer Caligula auf ſchwerſte Weife 
den Tribunen feiner Leibwache, Caſſius Ehärea, indem er ihm die Hand zum Küffen in 
diefer Weife darbot. Diejer erbat fich fpäter dafür die Ehre, den erjten Streich auf des 
Kailers Haupt zu führen. Auch diefe Gebärde findet fih auf antiken Bilderwerken. 

Über alles Gefiegelte haben die Dämonen feine Gewalt (Stern 664). Das ijt 
eine orientalifche Anfchauung, die man jchon bei den alten Juden findet. „Das Siegel 
bes Jupiter“ heißt ein ſyriſches Amulett aus Papier: 











Diefes Amulett wird nur wirkſam, wenn bei feiner Heritellung folgende Vorfchriften 
peinlich befolgt werden: Wenn der 21. März auf den 14. Tag des Mondumlaufes und 
no dabei auf den Donnerstag — den Tag Jupiter — fällt, dann fiehe der Schreiber 
der Formel bei Tagesanbruch auf, nehme ein laues Bad, ziehe Kleider an, bie er an 
diefem Morgen vor dem Bade noch nicht getragen haben darf, und jchreibe, während er 
noch nüchtern ift und ehe noch die Sonne bie Erde erhellt, die Formel mit einer aus 


24 


Safran, Moſchus und Nofenmafler fabrizierten Tinte auf das Papier. Die Schrift trodne 
man über dem Rauche, den man buch Verbrennen von Aloe und Ambra erzeugt. Hierauf falte 
man das Papier und wide es in ein Stüdchen gelber Seide. Ein fo hergeftelltes Amulett, 
mit einen Seidenfaden an ber Kopfbinbe befeftigt, ift ein vorzüglicher Schuß gegen alle Übel. 

Ein ſyriſches Amulett, das außer gegen Krankheiten befonder auch gegen Ver: 
folgungen jhügt, enthält auf einem Blatt Papier ein Quadrat mit 9 arabiſchen Buch: 
jtaben und ift von 4 Namen guter Geifter eingefaßt. Diefes Amulett heißt das Siegel 
von Ghazali und fieht, nad) Umfchreibung der arabiſchen Buchſtaben in lateinische, jo aus: 


Michail 
b t d 
7 bog a 
E w z h a 
Azrail 


Schon die Parſen hatten ähnliche magische Duadrate als Talismane, um die Geburts- 
wehen zu erleichtern. Neinaud erwähnt eines, in welchem die Zahlen 1—$9 fo verteilt find, 
daß jede Zahlenreihe, von rechts nad) links, von oben nach unten, oder in den Diagonalen 
bie Zahl 15 ergibt: u 














Kleine Dofen aus Mefing, die man in Marokko den Kindern umbängt, beißen 
arabifh: Et tehelil. Der Inhalt der Dofen find Zettelchen in Lederhüllen, wie überall 
üblih. Auf den Zettelchen ift entweder die Beichwörungsformel: „Bismillah erhamäni 
rahim* oder das Zeichen: „Chatim slimänia“, Ring des Salomo, aus zwei 
ineinander gezeichneten Dreieden ober einem bil kanut, einem Pentagrammı beftehend, 
aufgemalt. Dem Könige Salomo wird im Talmud die Macht über Dämonen zuge 
jchrieben, weil er ber mweilefte der Menjchen war, zu ben Bäumen und den Steinen 
iprehen konnte und durch feinen Reichtum alle Könige überragte (664). 

Die Bevölkerung Ziliziens glaubt an die Heil- und Schutzkraft der Amulette (Mat: 
challah), unter denen es prophylaftifche, vorbengende, und Heilmittel gegen jede Krank— 
beit geben fol. 

Do kehren wir nah Europa zurüd. Wenn ber Oberbefehlshaber des englifchen 
Heeres in Südafrika, Lord Roberts, Hufeifen jammelte und als guter, aber aud) 
abergläubifcher Patriot im Garten des Negierungsgebäudes in Bloemfontein Klee pflanzte, 
jo war es bei dem einfachen Tommy um fo eher verftändlih, daß er feinen Talisman 
hatte und von ihm ficher durch die Kriegsgefahren geleitet zu werden erwartete. Taufende 
der englifhen Soldaten von jedem Range hatten ein Amulett, von der Kaninchenpfote 
bis zu dem Bilde der Geliebten, und wenn diefe Zauber auch feine magijche Gewalt 
ausübten, jo war jedenfalls die Täufchung ein Troft und eine Beruhigung für ihren Befiger. 


25 


Auf den Zetteln der deutichen Amulette findet man am bäufigften die Buchſtaben: 
O(afpar), Melchior), B(althafar); ferner die Buchjtaben: 


J 
NJIR 


oder die jcheinbar finnlofen Wörter: 
SATOR 
AREPO 
TENET 
OPERA 
ROTAS 


welche jowohl von links nad rechts und von rechts nad) links als auch von oben nad 
unten und von unten nach oben gelefen werben können; ferner Dreiede, Tetragramme, 


Vierede, deren Sinn ift, daß der Name Gottes im Hebräiſchen, 
Griechiſchen (Geis), LXateinifchen (Deus), Franzöfiichen 
(Dieu) und Deutfchen aus vier Buchſtaben befteht. Im 
preußiſch⸗däniſchen Kriege trugen die Soldaten gebrudte 
oder lithographierte „Rugeljegen“ bei fih, ebenfo im 
preußijch:öfterreihiichen Kriege. Der Tert eines dieſer 
gegen Schuß und Hieb „feſt“ machenden Kugelfegens war: 
„Heiliger Schußbrief im Namen Gottes des Vaters ufw. 
Sp wie Chriſtus im Ölgarten ftillftand, fo follen alle Ge: 
ihüge ftilftehen. Wer dies bei fich trägt, dem wird nichts 
ſchaden, es wird ihn nicht treffen des Feindes Geſchütz“ ufw, 

Die Satorformel (Sator arepo tenet opera rotas) 
wird von Treichel als ein lateinifher Spruch aufgefaßt 
und folgendermaßen überfegt: „Der Säemann Arepo hält 
mit Mühe die Räder.“ Nach der Meinung bes P. Franco 
ift fie anagrammatiich geichrieben und foll lauten: Pater 
oro te pereat satan roso. Bon Kolbe wird fie als 
ein jog. Tetragrammaton aufgefaßt, welches folgenden 
lateinifchen Sinnſpruch, eine uralte Mönchsregel der Bene: 
biftiner, enthalten fol: 





Abb. 20. Amulett. Am 9. Fe: 
bruar 1749, morgens 7'/a Uhr, wurde 
der Fürftbiichof Anjelm von Würz: 
burg, Graf bon Ingelheim, ein 
großer freund der Alchimie, in feinen 
Bette tot aufgefunden. Auf der Bruft 
des Leichnames hing als Amulett ein 
Medaillon von Meijingbleh, auf 
welches ein Drudenfuß und einige 
Zaubercharaltere (Vincula) graviert 
waren 


SAT ORARE POTEN(ter) et OPERA(re) 
(rati)O, oder au (religi)O T(u)A S(it). 
Das heißt: Viel beten und kräftig arbeiten, das jei deine Lebensweiſe (oder Religion), 
Rabe überfegt die Satorformel aus dem NeusKeltifchen wie folgt: 


SATOR = Saothar — Schmerzen 


AREPO — araba — wegen 


TENET — ten neath — Brandwunde 
OPER — o bear == Speerwunde 


A — vom 


ROTAS = rod deas — gewanbten Wurf. 


Es wäre die Satorformel demnah uriprünglih ein Amulett gegen Brand- und 
Speerwunden, das jpäter ald Schutz- und Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten 
und Unfälle gebraudt wurde. Nah Gjorgjevie (225) wird fie in Serbien als ein 
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Heilmittel gegen Kopfichmerz gebraucht und bie einzelnen Worte jollen die Namen unreiner 
Geifter fein. Glück fließt fih der Meinung Nabes an. Wiefer fand die Sator- 
formel auf einem quadratiſch abgeteilten Feld als Nezept gegen Hundebiß in einer 
Papierhandfchrift Libellus variarum medicinarum des 15. Jahrhunderts in der Bibliothek 


[/ 





Abb. 21. Bleiplatte in natürlicher Größe im Hiftorifchen Verein für Unterfranfen 


bes Schloffes Annaberg im Vintſchgau; er führt noch zwei andere altbosnifche Formel 
an, welche zweifellofe Anklänge an die Satorformel aufweifen. 

Die Ikonographie der Amulette ift kaum zu überfehen. Wir teilen zwei ehrwürdige 
Amulette aus Lammerts grundlegender Arbeit mit (399). 





j N 
To bo Kol Test Tmaha Twors Teapta Tdec 
iditur 'TArranis apta TAnani zupta T Feeit | 


Tmors Tque Letere queris TaN 3 Achamala 
Condrei Poft era Tai querilique Iim- 
atras Boras oliri palactique etepol et elpor 
mal Ephana Raptianas Inphes hoc Capvt 
Edranpos hoc in Vertici Fronte Finis | 

EM. | 


Abb. 22. Bleiplatte in natürlicher Größe im Hiftorifchen Verein für Unterfranten 





Ferner ein Kinderamulett, von dem Kronfelb (388) jchreibt: „Im diefer Figur habe 
ih das Prachteremplar eines an einem Bändchen um den Hals zu tragenden Sinder- 
amuletts aus der Znaimer Gegend abgebildet. Es befteht aus einem Haarbüſchel aus 
dem Bart eines jchwarzen Bodes, welches durch eine filberne Hülfe zufammengehalten 
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wird. An biefer ift ein Ring angebradt, durch den das farbige Halsbändchen gezogen 
ift. Ohne Zweifel foll, nach der urjprünglichen Vorftellung, das edle Metall des Gefähes 
die Wirkfamkeit des Amulettes erhöhen.” 

Ein ähnliches Heine Amulett ſtammt aus Hohenruppersdorf in Niederöſterreich und 
wirb in der „Zaubermedizin“ 
abgebildet. Matiegka (451) 
jchreibt uns von den Tſche—⸗ 
hen: Wie überall, fo waren 
auch in ven böhmifchen Län: 
bern bie Amulette und Char 
taftere beliebte Heilmittel, die 
in den verjchiedenften Formen 
noch in unferen Tagen Ver: 
wendungfinden. Dr. C. Zibrt 
bat ihnen eine eigene Ab» 
handlung (Konzla a Zäry 
starfch Zeclin, Pamätky 
archaeol. VIV 85 ff.) ge 
widmet, ber wir bie folgenden 
Beifpiele entnehmen. Das 
Amulett beftand oft aus einem 
Fingerringe, manchmal aus 
einem Armbande; häufiger 
noch wurbe es am Hals oder 
ſonſt am Leibe getragen. In 
ben Archiven finden fich zahl⸗ 
reiche Beifpiele: Agnes von 
Rofenberg (15. Jahrhundert) 
ſandte ihrem Bruder Johann 
ein Kreuschen, das er ftets 
bei fich tragen follte, Su— 
ſanna Gernin (17. Jahr: 
hundert) ihrem Sohne Hum⸗ 
precht das eine Mal einen 
golbenen Grojchen, den jie 
jelbft durch viele Jahre zum 
Schutze gegen Peitinfel- Abb. 23. Kinderammlett aus der Znaimer Gegend (jchwarzer Vocks⸗ 
tion getragen, das zweites bart in Silberfaffung, natürliche Größe). Nach Kronfeld 1388). 
mal(1647) eine weiße Koralle, 
wie fie in Prag um den Hals gehängt gegen die herrichenden Blattern getragen wurden. 
In anderen Fällen follte ein „filbernes Äpfelchen“, am Halſe getragen, vor Bet, in Gold 
gefabte Eichenmiftel im Fingerring oder um ben Hals gehängt vor Epilepiie, aber 
audh vor Zauber jeder Art (16. Jahrhundert) ſchützen, „Gold in Stein“ gefaßt gegen 
Gicht (Anno 1590), eine in ein Läppchen eingeichlagene Wurzel, von der beim Anfall 
etwas zu genießen war, gegen Melandolie (Heinrich von Schwamberg 1558), der ge 
heimnisvolle Anhalt eines Sädchens, welches nad) neuntägiger Verwendung den Wellen 
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überantwortet werden mußte, gegen Wechfelfieber ſich nüglich ermweifen. Großes Ver: 
trauen jchenkte man den fog. Charakteren, machthabenden Sprüchen oder Zauber» 
worten, deren verjchiedene Anwendung ſchon der Philofoph Stitny im 14. Jahrhundert 
andeutet, indem er von, Aberglauben fpricht, 


„bobonky, kterfelä ndem lekäri nedrzie: 
le& Zehnänie, le& napsänie, kter& na 
jablce, na oplatce, neb na liste, neb pro 
zuby, jeäto na stene äkohrtaji, leö na 


welchen gelehrte Ärzte nicht anerkennen: 
entweder Beihmwörungen oder Auffchriften, 
welche auf einen Apfel, eine Oblate ober 
auf ein Blatt entweder für die Zähne (d. i. 


verzi.* 


zum Verzehren) oder auf die Wand gerigt 
ober (um den Hals) gebunden werben.‘ 


Zur Erläuterung einige Beifpiele aus den böhmiſchen Landen: 

Eine in einer böhmifch-lateinifchen Hanb- 
ſchrift (Univerfitätsbibliothef zu Prag, sign. 11 
C 2 142a) gegen Wecjelfieber. gegebene 
Anleitung lautet: 

„Scribe haec verba in quatuor partibus 
pomi: in prima: $ Dum proficiscendi + 
— in secunda parte — F tempus in- 
staret 7 — in tertia — beatum gallum fr. 
Istas comedat patiens per tres dies, prima 
die primam, altera secundam et tertia ter- 
tiam. In quarta parte: 7 febris dimisit 
— et hanc quartam die quarta igne comburas 
et sanabitur.* 

In einer anderen böhmifhen Handſchrift 
der Prager Univerfitätsbibliothef (sign. 17 D 10 
E 29) wird gegen Wechſelfieber der Ge 
brauh des griehifchen Wortes aßpaxvlavs 
empfohlen, welches Mittel laut beigefügter Er- 
Härung in der Zeit, da in Böhmen das Wechſel— 
fieber beſonders haufte, aus Ungarn nad Böhmen 
gekommen war, Es foll in der untenstehenden Weiſe auf einen Zettel geichrieben werben, 
von dem jeden Tag eine Zeile abzureißen und zu verzehren ift, wobei den erjten Tag 1, 
den zweiten 2, den dritten 3 ufw. bis 10 Vaterunſer gebetet werden jollen. 














Abb. 24. Mmulette aus Oberöſterreich im 


Städtiichen Mujeum in Steyr 


a 
ab 
abr 
re Die Pfeilrihtung deutet an, wie bas 
J r . k | Zauberwort in diefer Zuſammenſtellung ge: 
4 — * r lejen werden fann, 


abrakıla 
abrakulau 
abrakulaus 
. ⸗ 
Sehr verbreitet war auch das Tragen einer Abjchrift des Evangeliums St. Johanni 
mit den geheimnisvollen Worten: „Am Anfange war das Wort ujw.“, und zwar, wie 
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Balansty verrät, „zum Glüde, jowie zum Schuge vor Wechſelfieber, Gemitter, 
Blisihlag und anderen Gefahren“. 

Noch beliebter waren geheimmisvolle, unverftandene, dem Griechiſchen, Hebräifchen, 
Arabifchen ufw. entlehnte, oft aber überhaupt jeden Sinnes entbehrende Worte. Dieje 
waren dann zu Reimen ober Aliterationen oder aber in verjchiedene Figuren zufammen- 
geftellt, fo daß entweder das legte Wort von rechts nach links (nach hebräijcher Art) 
gelefen dem erjten gleicht, während die dazwilchengelegenen nur den Zwed haben, das 
Randwort zu bilden, oder aber daß von einem Worte in auf oder abfleigender Linie 
einzelne Buchitaben entfallen, um abermals ein Randwort zu ergeben. Als Beilpiele können 
folgende, in einem handichriftlichen, kofibar gebundenen Zauberbuche, welches im Jahre 1785 
einem verbächtigen Individuum abgenommen und, nachdem Kaifer Joſeph II. jelbit es 
fih zur Durdfiht nah Wien kommen ließ, in der Univerfitätsbibliothef zu Prag (sign. 
16 D. 36 f. 73) deponiert worden war, enthaltenen Charaktere dienen: 


»——> =» _— >» 
SATAN SATOR 
yADAMA,L „AREPOy 
TABAT | | TENET | 
AMADA * "OPERA 
NATAS ROTAS 
+6 


In den erſten bedeutet das Wort ADAMA hebräiſch Erde!. Die bereits wiederholt 
genannten Zauberworte SATOR uſw. haben nicht nur ganz Europa durchwandert, jondern 
wurden auch in Amerifa und Afrika angetroffen. Nad dem Berichte der Frau L. Bates 
verwendete die achtundfiebzigjährige Heilkünjtlerin Anna Häjet in Orechon (Mähren), 
welche dies Mittel von ihrem Großvater ererbt hatte, dasjelbe in ber Art gegen Hund s— 
wut, daß die Worte auf ein vierediges Stüd Brot geichrieben und das Brot bem von 
Hundswut Befallenen zum Berzehren gegeben murbe, 

Für bie zweite Art von Zauberwort kann das oben jchon angeführte Abrakulaus 
ober das in einem magiſchen Buche (Univerfitätsbibliothef Prag sign. 16 D 36 f. 71) gegen 
MWecfelfieber empfohlene und au von Wuttfe (779) zitierte Wort Abracadabra 
in der folgenden Zufammenftellung dienen: 


*— — Abracadabra 


Abracadabr 

Abracadab 

Abracada 

Abracad Andere Beifpiele find am geeigneten Orte 
Abraca (Mittel gegen Wechjelfieber, Epilepfie ufw.) zu 
Abrac finden. 


Abra 
Abr 
N 
A 


Der böhmiſche Prediger Mat. Steyer zitiert in feiner Poftille vom Jahre 1719 
einige Zauberformeln, beren Heilkraft er nicht zu leugnen, fondern mur durch Teufelsmacht 








.* Das bebräifche Wort RVACH, beffen Permutation die Worte eines von Baftian (Ber: 
handl. d. Berl. Gef. f. U. S. N. 1831) angeführten Amulettes bildet, bedeutet Geift (N. M. Grün: 
felb — Dr. €. Zibrt). 


30 


zu erklären jcheint, ald Hax-pax-max Deus adimax ober Ira bira lira 
pira ufw, (beide gegen Hundsmut), Galbes galbat galdes galdat (gegen Zahn— 
ihmerj), Arac Amou ufw.,, Darata Daries ufw., Gibel cor ufm. 

Einige diefer Wortjpiele führt ſchen Wierus (De praestigiis daemonum 1564) 
an, z. B.: „... qui pomi particulae inscribit: Hax pax max Deus adimax — 
atque edendam illam venenato a cane rabido porrigit.“ Noch interefjanter ift, daß 
ähnliche Worte auf einem von Dr. V. 3. Novädek bejchriebenen, erhaltenen Amulett 
zu lefen find, welches aus ber eriten Hälfe des 14. Jahrhunderts ftammt. Dass 
jelbe wurde bei der Neftauration der ehrwürdigen Bafilifa zu St. Georg auf der Prager 
Burg unter dem Maueranwurf in einer Niiche gefunden und beitebt aus einem 10 Zenti— 
meter langen, 4 Zentimeter breiten Pergamentitreifen, welcher die Aufichrift trägt: 

j In nomine 7 patris 7 et filii 7 et spiritus sanctif. In monte 7 Celion 7 
requiescunt septem dormientes 7 Maximianus 7 Martinianus + Malcus 7 Constan- 
tinus 7 et Dionisius F Seraphion 7 et Johannes. Domine Jesu Christe liberare 
digneris hanc famulam Dobrozlauam a febribus quintanis, Pax 7 nax vax sit 
huie famule dei remedium, Amen. 

Das ift: F Im Namen F des Vaters T und des Sohnes 7 und bes Heiligen Geiftes +. 
Im Berge j Kelion F ruhen fieben Schläfer: Marimian  Martinian F Maltus + 
Konftantin F und Dionifius F Seraphion F und Johannes. Herr Jeſus Chriftus geruhe 
diefe Dienerin Dobroflava vom fünftägigen Wechſelfieber zu befreien. Pax 7 nax vax 
ſei dieſer Dienerin Gottes Heilmittel. Amen. 

Diefes Amulett ift wohl eines der älteiten, im Driginal erhaltenen. Die 
angeführten Namen find bie der 7 Chriiten aus dem Gefolge von Decius, melde 
zur Zeit der Chriftenverfolgung im Jahre 251 in einer Höhle des Berges Kelion bei Ephefus 
fih verborgen hatten, aber vom Kaifer bier eingemauert wurden, worauf fie in Schlaf 
verfielen, aus dem fie erit im Jahre 447 zur Zeit Theodofius IL. erwacht fein follen. 
Diefe Legende fand im Mittelalter nicht nur allgemeine Verbreitung, ſondern bot aud 
Material zu verihiebenen abergläubijchen Gebräuden. 

Daß heutzutage verjchiedenartige Amulette zu Heilzweden in Verwendung flehen, ift 
allgemein bekannt. 


Andorn (Marrubium vulgare L.), au weißer Dorant genannt, eine als heil: 
fräftig berühmte Labiate. Diosfuribes (151 III 107) jpriht vom ſchwarzen 
Andorn, ber Zabiate Ballota nigra L., Ballote. Sie fol äußerlihd Geſchwülſte zum 
Schwinden und Geichwüre zum Heilen bringen. Das Marrubium des Plinius ift 
M. vulgare; die Staliener nennen ben Andorn nod heute Marrubio. Celjus (121) 
empfiehlt den Andorn zur Behandlung der Geſchwülſte, und innerlih mit Honig bei 
Zungentuberkulofe. In Deutichland wird der Andornfaft bei Katarrhen und Schwind- 
jucht, der Aufguß der Blätter bei Leberleiden, Gelbſucht, Bleichſucht und bei ausbleibender 
Periode genommen; die friihen, nah Moſchus riechenden Blätter waren als Herba 
marrubii albi offizinell. 


Angang. Menih, Tier, Sade, auf die man frühmorgens beim erften Ausgang 
oder Unternehmen einer Reife ftößt, bezeichnen Heil oder Unheil und mahnen, das Begonnene 
fortzufegen oder mieder aufzugeben (Andree 10). Auch heute ift der Glaube daran 
allgemein verbreitet; eine Herde Schafe bringt Unglüd, eine Herde Schweine Glüd, oder 
umgefehrt, und als ein Nahhall des Angang-Glaubens mag e3 angejehen werden, wenn 


— 
per 





























wir an einen bleich oder erjchredt Ausjehenden Die 
Frage richten: „Was ift dir begegnet?“ Das deutihe F Br 
Sprichwort fagt: EL CR 

Eine Spinne am Abend — — 

Iſt erquickend und labend; 

Eine Spinne am Morgen 

Bringt Kummer und Sorgen. 

Dazu vergleiche man das fran- AD 
zoͤſiſche: ER 

Araignde du matin chagrin; a 

Araignde du soir — espoir. 

Nah N. de Gubernatis herrſcht 
im Tosfanifchen der Aberglaube, daß eine 
am Abend gejehene Spinne nicht ver- 
brannt werden darf, da fie Glüd bringe, 
während fie, am Morgen gefehen, verbrannt 
werden müſſe, ohne daß man fie anrührt. 
Der Bergmann von Cornwallis wendet jich 
mit Schreden ab, wenn er auf dem Wege 
zur Einfahrt in die Grube einer alten 
Frau oder einem Kaninchen begegnet. Ein 
altes Weib gilt nirgends für glüdbringend. 
Wenn die Brautleute in Böhmen beim 
Ausgang aus der Kirche einem alten Weib, 
einer Kate, einem Hafen oder einer Schnepfe 
begegnen, jo bedeutet das Unglüd in ber 
Ehe. Sehen fie aber Schwalben, Not- 
kehlchen oder Tauben, jo werden fie glüd» 
fi fein (10). 

Kaum ein zweite Mal in der Kunit- 
gefhichte ift die Bedeutung ber Tiere 
für ein Unternehmen jo drajtifch darge: — 
ftelt worden, wie auf der altertüm— 
lihen Vaſe aus Caere, welche Am: 
phiaraos’ Auszug darftellt und fich 
in Berlin befindet. 

Wenn in Niederöfterreih je 
mandem in ber Früh zuerft ein altes 
Weib ins Haus kommt oder br 
gegnet, jo bedeutet das nichts Gutes, 
und ein Haſe, der früh über den 
Weg läuft, deutet auf Unglüd für den Tag. Wenn 
einem Jäger ein altes Weib frühmorgens begegnet, fo 
fol er nur wieder heimgehen, denn er hat eine jchlechte 
Jagd; begegnet ihm aber ein ſchönes Mädchen, jo hat er eine gute Jagd (Schwaben). In 
Bologna ift e8 von der höchiten Wichtigkeit, was für Perfonen man beim erften Ausgang 


Ampbiaraos beiteigt mit dem Tinten 


traurige Schidfal des Helden voraus, unb bie Tiere (Mdler, Schlange, 


Wagen ift zur Mbfahrt bereit; der Wagenlenfer erhält den Abſchiedstrunk. 
Eule, Hafe, Igel, Eidechfe) find von jchlechter Bedeutung 


Zuße den Wagen und blidt zur Familie zurüd. Der rechts figende Seher Halimedes fieht das 


WUbb.25. Amphiaraos' Auszug. Amphiataos' 
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am Neujahrstage zuerft antrifft. Ein Mann bringt Glüd, zwei bringen boppeltes; 
am beiten ift e8, man begegnet gleich dreien auf einmal. Sind fie jung, fieht man. es 
lieber als wenn fie alt find; das Alter hat felbit nicht mehr Glüd genug, um viel abgeben 
zu können. Begegnen die Ejten auf Defel einem Schwein, fo ift dies ein gutes Zeichen; 
fommt ihnen eine trächtige Sau entgegen, fo bedeutet e8 geradezu Glüd. Die Begegnung 
eines Hajen, ber von vorne kommt, zeigt Neuigkeiten an; läuft der Haſe von recht? nad 
links über den Weg, fo fteht ein Unglüd bevor. Freund Lampe erfcheint überhaupt mehrfach) 
als Unglüdsbote; läuft er in Böhmen ind Dorf, fo brennt e3 bald in diefem. Wenn 
dem Xetten auf ber Reife ein Haſe begegnet, oder kommt ihm ein Weib entgegen, 
wenn er aus dem Haufe tritt, fo begegnet ihm den Tag über nichts Gutes und er kehrt 
um. Auch dem Albanejen iſt es von böſer Vorbedeutung, wenn ihm beim Antritt einer 
Reife ein Hafe quer über den Weg läuft. Die Begegnung eines Fuchjes oder einer 
Schafherde gilt für nichts Gutes, von Ziegen für ein übles 
Dmen. Sehr ausgebildet ift der Glaube an die Bedeutung 
bes Anganges bei einigen aſiatiſchen Völkerſchaften. Wenn 
die Landdajaks ſich auf die Reife begeben und in ihrer 
Nähe einen Hirſch fchreien hören, jo kehren fie um, da diejes 
/ Nr als übles Zeichen gilt. Auch direft mag dem Menſchen buch 
// die Begegnung mit Tieren Unheil zugefügt werden (10). 


Ani (Pimpinella anisum L.), eine Umbellifere, ift 
feit dem Altertum vollsmedizinifch jehr geſchätzt. Die Früchte 
(Fructus Anisi) find in mehreren Pharmakopöen offizinell, 
Dioskurides (151 III 58) lobt die Früchte als jchmerz« 
ftilend, harntreibend, als Mittel gegen den Biß giftiger 
: Tiere, gegen Blähungen, als Liebesmittel (Aphrodisiacum). 
— In Ol heilen ſie äußerlich Ohrſchmerzen, Anisdämpfe lindern 

una ABER Kopfihmerz. Auch Celſus (121) kennt ihre gute Wirkung 

— bei Harnverhaltung und bei Blähungen. Die Schola Saler- 
nitana (561) weiß ebenfalls Gutes zu berichten: 


I. 
Das Geficht vnd Magen Anis ftärdt, 
Se füßer je beſſer nub er wirft. 

I. 


Der Samen von Anis ijt jchier dergleichen Art, 
Er ftärcdft den Magen, und die Augen wohl bewahrt. 





Neben der ärztlichen Verwendung fteht Anis als Volfsmittel bei Krämpfen, 
Magenſchwäche, Blähungen, Katarrhen, ſchwacher Menitruation und ungenügender Milch 
jefretion in Gebraud). 


Anfpuden hat in der Volksmedizin auch eine prophylaktiſche, Krankheiten verhütende 
Bedeutung. Haberlandt (250) hat darauf hingewieſen, daß in Wien die Sitte 
beobachtet werde, das eritvereinnahmte Geld anzujpuden. Prälat Dr. Franz in 
Gmunden bemerkt hierzu: „Die Sitte des Anjpudens des erjtverdienten Geldes ift meit 
verbreitet. Ich habe fie in Preußifh-Schlejien, in Stadt und Land, auch in Berlin 
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angetroffen. Das Anjpuden des erftverbienten Geldes joll den Wunſch ausbrüden, daß 
dent eriten Verbienft an diefem Tage weitere folgen, mit anderen Morten, daß das Geld 
jegenbringend ſei und fo das Unheil ihm fernbleibe. Das Anfpuden hat in der Meinung 
des Volkes die Bedeutung der Abweifung und Abwehr dämonifcher Schädigung. So 
ipudt man aus, wenn man das blühende Ausfehen eines anderen rühmt, damit feine 
Gefundheit nicht etwa infolge des Lobes Schaden erleive. Man fürchtet den bämonifchen 
Neid und will denfelben durch das Ausſpucken vertreiben. Häufig wird dem Ausipuden 
das Wort „unberufen” hinzugefügt. Ich zmweifle nicht, daß dem Anſpucken des Geldes 
eine gleiche Bedeutung zugrunde liege. Bei ben Römern wurde das Ausipuden als 
Gegenmittel gegen die Wirkungen bes böfen Blides, aljo gegen dämoniihe Schädigung 
gebraudt. Wir finden das Ausſpucken auch in dem älteften chriltlihen Taufritus. 
Während der Renunziationen (Miderfagungen) oder Beihmwörungen hauchte ober jpudte 
der Täufling aus (vgl. Probſt, Saframente und Saframentation in ben brei erjten 
riftlihen Jahrhunderten 133 134. Tübingen 1872), Das exsufflare und expuere 
war ein Symbol des Abjcheues und des Widerfagens und wurde gegen Dämonen, ihren 
Kult und ihre Lehre angeordnet. Ob umd inwiefern jene Volksfitten in Zufammenhang 
mit dem altkirchlichen Gebrauche ftehen, wird ſich fchwerlich feitftellen lafjen. Mir genügt 
es, darauf hinzumeifen. Der menſchliche Speichel wird aud ald Symbol der 
Heilung vielfah bei den jog. iympathiihen Mitteln in Anwendung gebradt. Den 
Anlaß dazu gab wohl Mark. 7, 33 (die Heilung des Taubftummen).“ 

Bugiel (99) meldet von den Ruthenen: Belommt man Geld von jemanbenı, 
jo ſpuckt man es an, damit es Glüd bringe. Dasjelbe tut man, wenn man 3. B. einent 
Kind ein Geſchenk madt. Dean jpudt das Kind an, damit das Geſchenk ihm nichts 
Böjes bringe. — (Siehe Zaubermebizin.) 


Antilonzeptionelle Mittel, Mittel zur Verhinderung der Schwängerung, bilden ein 
wichtiges Kapitel der Volksmedizin, fiehe Geburtshilfe. Hier mögen einige allgemeine 
Daten Plaß finden, Neben dem Sadebaum (Juniperus sabina L.) und dem Mutter» 
forn (Secale cornutum, Claviceps purpurea), welche zur Fruchtabtreibung dienen, finden 
Pflanzen, die ätheriſche Dle enthalten, eine ausgiebige Verwendung. Defele (514) 
weift jehr hübſch die Verbreitung derartiger Pflanzen im — Volksliede nah. Es jcheint 
eine Einwirkung der ätheriſchen Ole auf das äuferft zarte Eiweiß ſchon des fich bei der 
Opulation löjenden Eies felbit möglich zu fein. Anftatt fi die erften ein bis zwei 
Wochen nad jeder Menitruation den Gejchlechtsgenuß zu verfagen, um ſicher zu jein, 
wird vielfach während der Tage ber Menftruation von den Mädchen Tee getrunfen, um 
fofort nah Aufhören des Ausflufjes wieder ungeftraft männlichen Umgang genießen zu 
fönnen. Diefer Gebrauch jcheint fehr alt und jehr verbreitet gemweien zu fein. Die 
Verwendung mancher unferer Gewürzkräuter ſtammt daher. E3 wäre in dieſer Beziehung 
von Gewürzkräutern Peterjilie, Majoran, Thymian ımd Lavendel zu nennen. 
Andere, wie Rosmarin und Myrte, haben noch heute Iymbolifche Verwendung. Denn 
der Nosmarin wird von den Brautleuten an der Bruft getragen. Die Myrte wird 
zum Kranze verwendet. Beide Anwendungen wollen aber ſymboliſch bejagen, daß die 
Braut vom Hochzeitstag an für die eventuelle Nachkommenſchaft einen verläßlichen Be: 
fhüter und Ernährer gefunden hat. Sie hat e8 darum nicht mehr notwendig, zur Vor: 
beugung eventueller Schwangerfchaft in den Tagen der Menjtruation Rosmarin» und 


Myrtentee zu trinken. Die bis. zum Kochzeitätage von der Braut gepflegten und benüßten 
v.HSovorfasRronfeldb, Vergleichende Bollämebizin I, 3 


34 


Rosmarin: und Myrtenftöde werden darum für biefen Tag abgeichnitten und ausgerottet. 
Und die Zeugen diefes Aftes, alfo entweder die Brautleute allein oder die Brautleute 
und die Brautführerfchaft oder ſelbſt die ganze Hodhzeitsgejellichaft werden mit Zweigen 
der von jegt an unnötigen Pflanzen geſchmückt. 

Vielfah hat fich darum bis heute der Gebrauch erhalten, daß ein Mädchen ben 
anderen den Ableger zur Brautmyrte ſchenken und daß eigentlich die Braut jelbft die 
Myrte gezogen haben muß, die zum Schmud am Hochzeitstage Verwendung findet. 
Wenn dann im Laufe der Zeit die Forderung geftellt wurde, daß die Braut noch jung« 
fräulih bis zum Hochzeitötage bleiben jolle, fo konnte die Myrte felbit zum Symbole der 
Sungfräulichkeit werden. Denn ber Begriff der Sungfräulichkeit ift doch nur etwas 
Negatives im Verhältniffe zum pofitiven Begriffe des Geſchlechtsumganges. Auch im 
Volksbrauche, bie Myrte den Bräuten zu verbieten, die ſchon geboren haben, ift ber 
urfprünglicde Sinn des Myrtenfhmudes erhalten. Denn bei Bräuten, welche bie Freuden 
des Geſchlechtsverkehrs öffentlich mit vollen Zügen genoffen haben, oder bie beim intimften 
Schäferftündchen von Zeugen betroffen worden find, wird, wenn feine Entbindung vor: 
ausging, fein Einſpruch vom Volksbewußtſein gegen die Verwendung der Myrte erhoben. 
Getrunfen wurden diefe Pflanzen als Teeaufguß an den Tagen der Menftruation. Sie 
alle enthalten eigentümlihe ätherifche Ole, die natürlich aud an diefen Tagen ober 
vielmehr an diefen Tagen erhöhter Reizbarkeit erft recht etwas Katarrh und fomit Ausfluß 
in ben erften Tagen nad) dem Blutabgange hervorrufen. Natürlich wird während biejer 
Tage von den Mädchen, wie ja von allen Frauen unjerer Kulturperiode, der Geſchlechts⸗ 
verfehr gemieben. Aber fofort am Tage banad Steht dem Schage wieder das Kammer: 
fenfter offen. Das Volkslied drückt diefe beiden‘ Phafen der monatlichen Reinigung und 
die folgende Vereinigung in der Liebe euphemiftiich aus mit: 

Rosmarin und Thymian 
Wächſt in unferem Garten. 
Zungfer Ännchen ift die Braut, 
Kann nicht länger warten. 
Moter Wein und weißer Wein, 
Morgen fol die Hochzeit fein. 

Dies Lied wird von den Kindern (!) in Bayern, am Niederrhein, in Brandenburg, 
im Nordoften von Deutfchland und in Deutſch-Oſterreich geſungen. Es ift alfo wohl 
über ganz Deutſchland verbreitet. Dabei fommen aber für bie erfte Zeile viele Varianten 
vor, wobei befonders fonftant der Thymian auch unter der deutſchen Bezeihnung Duendel 
oder dem allgemeinen Euppenfraut bervortritt. 

Lavendel, Myrte, Thymian, 
oder: Rosmarin und Suppenlraut, 


ober: Rosmarin und Thymian, 
oder: Meterfilien, Suppenfraut. 


Das Liedchen Hört fich äußerft poetiich an, und die Darftellung ift auch wirklich jehr 
poetifh gefaßt, ganz im Gegenſatz zu dem jehr realiftiichen Grundgedanken bes Liebes, 
Die jüngeren Gejchwifter tanzen im Kreiſe aus Freude über eine wichtige Entbedung ihrer 
Neugierde. Im Familiengarten find nämlich in letzter Zeit einige Kräuter gepflanzt worden. 
Das muß natürlich etwas zu bebeuten haben. Sie wiſſen auch jchon, daß dieſe Kräuter 
nur verliebte Mädchen pflanzen, welche den Gejchlechtögenuß ſchon vor der kirchlichen 
Einfegnung folgenlo8 erlangen. Die Geſchwiſter brauden darum nur ben Namen ber 
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Braut, die nicht länger warten fann, zu nennen, und bies gefchieht auch der Schmefter 
Anna gegenüber. Zugleich aber wollen fie ihre ganze Weisheit verraten, um jeden 
Widerſpruch der Schwefter Anna von vornherein zu unterdrüden. Sie fagen dann kurz: 
Wir wiffen, daß du dieſe Kräuter während ber Tage bes roten Blutabganges trintit; 
dann fommt noch etwas weißer Ausflug. Wenn aber legterer ſchon heute war, fo kommt 
unmittelbar morgen bad, was aud wir euphemiftifch „Hochzeit“ nennen wollen. Freilich, 
nicht alle Mädchen find fo glüdlich, im eigenen Garten biefen Bebarf an Tee ziehen zu 
fönnen, Aber um Geld und gute Worte ift auf der Welt alles zu haben, aljo auch Tee 
beim Gärtner, Auch diefe Szene führt uns das kindliche Spiel vor: 

Guten Tag, Herr Gärtnerdmann; 

Haben Sie Lavendel, 

Rosmarin und Thymian 

Und ein wenig Quenbel? 

Ja, Madame! Daß haben wir 

Draußen in dem Garten uſw. 


Auch Hier finden wir biefelben Kräuter. Das Findliche Epiel bat uns die alten 
Rezepte erhalten, ohne daß die heutigen Sänger in ihrer Unſchuld die leifefte Ahnung 
von dem Sinne haben. Vielleicht denken fie an das zukünftige forgfame Hausmütterchen, 
das feinen Garten mit nüglichen Gewürzfräutern beſchickt. Daß dann Rosmarin in jeder 
Weiſe wieder finnlo8 wäre, wird nicht beachtet. Allerdings find eine ganze Reihe ber 
bier jchon genannten und hierher gehörigen Pflanzen vielgebrauchte Gewürze. Ein abjolut 
angenehmer Gejhmad kann aber feinem derfelben nachgefagt werden. Erft die Gewohn⸗ 
beit, diejelben zu benügen, hat fie zu Gewürzen geftempelt, wie die Chinefen Rizinusöl 
fih ald Gewürzmittel.angewöhnt haben. Im gewöhnlichen Leben wird auch von biefen 
heimifchen Kräutern zuwenig als Gewürz gebraucht, al3 daß dadurch allgemeine Unfrucht- 
barkeit eintreten könnte. 

Die verheiratete Lettin (5a) erfleht von ihrer altheidniſchen Göttin Mahra, melde 
auch unter der Herrſchaft des Chriftentumes noch nicht vergeflen ift, Nachkommenſchaft: 


Ich legte ein feidenes Kleid an, Ach liebe weile Mahrin, 

68 reicht bis an die Fußſpitzen, Wodurch habe ich dich geärgert? 
Damit bie Leute nicht fehen Die Bäume befommen Sproffen, 
Das liebe Gefchent der Mahra. Mir wächſt kein Sprößling. 


Aber dennoch gibt es für das unverheiratete Mädchen Fein fchlimmeres Unglüd als 
den Eintritt der Schwangerſchaft. Durch Zauberfprüche fucht fih daher das Mädchen 
die Liebe ihres Erforenen zu verſchaffen. Durch Zauberjprüche ſucht fie aber auch, folange 
fie noch nicht verheiratet ift, den Folgen ber Liebe vorzubeugen. Außerdem wird bie 
Wurzel von gefledtem Knabenfraut (Orchis maculata) benügt, um Unfruchtbarkeit zu 
erzeugen. Dieſe Pflanze befigt nämlich, wie faft alle Orchideen, 2 unterirdifche Anollen, 
und zwar in diefem Falle handförmige. Auch in Niederbayern werden beide Knollen 
ausgegraben und ins Wafjer geworfen. Der Knollen aus dem vorhergehenden Jahre 
Ihwimmt, während ber neu dazugewachſene unterfinft. Auf biefelbe Weife unterfcheiden 
auch die Letten bie beiden Knollen und verwenden ben ſchwimmenden zur Erzeugung ber 
Unfruchtbarkeit. Daß diefe Wurzel wirklich Unfruchtbarkeit erzeugen kann, ift faum 
anzunehmen. Vielmehr Liegt bei der Beziehung, welche die verfchiedenen Völker ben 
Orchideen zum Gefchlechtsleben beilegen und bei der weiteren Machstumsunfähigfeit des 
ifolierten ſchwimmenden Knollen ein fymbolifch-abergläubifches Mittel vor. 

} 3* 
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Apfelbaum (Pyrus malus L.). Dieje in zahlreichen Varietäten verbreitete Roſazee wird 
in ber Bibel genannt. Der Atem wird mit dem Geruche der Apfel verglichen (Hohes 
Lied 7, 8), der Genuß der Apfel labt (daſelbſt 2, 5). Auch von goldenen Äpfeln in 
filbernen Schalen fpricht die Bibel (Sprüche 25, 11). Der Apfel war im Altertum ein 
Symbol ber Fruchtbarkeit, Attribut der Hera, Perjephone, Aphrodite. Auch die „goldenen“ 
Apfel der Heiperiden waren Symbole der Fruchtbarkeit. Im übertragenen Sinne war 
der Apfel ein Liebeszeihen. Die nordiihe Göttin Iduna beſaß Apfel, deren Genuß 
verjüngte. Noch heute beißen wie im Altertum Liebende Äpfel an und jenden fich dieſe 
als Liebespfänder. Die verbotene Frucht bes Paradiefes war der Apfel, aud) das Symbol 
des Sinnenreijes, der Erbfünde. Plinius fchreibt (543 XXIII 54 und 55): Die 
Frühlingsäpfel find fauer, befommen dem Magen nicht gut, alterieren den Unterleib und 
die Blafe und greifen die Nerven an; gekocht befigen fie beijere Eigenfchaften, Die übrigen 
fügen Äpfel erleichtern Magen und Unterleib, machen Durft und Hige, ſchaden aber den 
Nerven nit. Die runden hemmen Durdfall und Erbrechen und treiben Harn. Die 
Apfel bildeten bei Griechen und Nömern den Schluß des Mahles. Ab ovo usque ad 
mala — vom Ei big zu den Äpfeln (Horaz Sat. 13 6). 

Höfler (300) berichtet aus Bayern: Der Apfel als Symbol der männlichen 
Natur dürfte nicht eine germaniſche, fondern eine importierte Anjhauung fein. Apfel 
effen mögen — nicht impotent fein. St. Nikolaus trägt 3 Äpfel in der Hand und hat 
3 Kinder in der Badewanne; er ſchenkt auch Äpfel. Die Blätter vom fauren und 
wilden Apfelbaum (holzafalter) werden manchmal bei inneren Krankheiten verwendet. 
Das Moos vom wilden Apfelbaum wurde zum Blutjtillen und (1634) zum Auflegen auf 
BVeftbeulen, die gelbe Baftrinde vom Holzapfelbaum beim „Seitenjtechen” als Waſſer— 
aufguß benugt; aber alle Apfelbaummittel tragen nad) dem Namen der Krankheiten, gegen 
die fie verwendet werben, den Stempel ber jüngeren Zeit und entjpringen wohl zumeift 
den mittelalterlihen Arzneifchulen oder auch der Entlehnung, per analogiam z. B. der 
Holzapfelrindengebrauc; gegen die Ruhr und Bauchflüffe; wieder andere Apfelmittel deuten 
ihren Import oder ihre Jugend ſchon durch den Namen des Apfels oder die Art des 
Mittels an; vom veredelten Apfelbaume werben die zerriebenen böhmiſchen „Marſchanska“⸗ 
Apfel (Misensky) mit guter ungefalzener Butter vermiicht ald Pomada (Pomadi-Salbe) 
auf offene Fußichäden gelegt, für aufgeiprungene Lippen oder bei Kräte verwendet. Ein 
„wohlichmedender” (alfo nicht wilder) Apfel, mit dem Stiele nad dem Feuer gefehrt, 
wird am Herde warın gemacht, dann friecht der Ohrenhöhler aus dem Ohre, dem guten 
Geruche nah. Wenn man den Marichansfa-Apfel gegen den Blütennabel zu abſchabt, 
dann wirkt er abführend, gegen den Stiel zu verftopfend, jo meint wenigitens das Volk. 

Die Schola salernitana (561) lehrt: 


Die rohen Aepffel jeynd dem Magen fehr befchwerlich, 
Thu einen Abtritt drauff, dann feynd fie nicht gefährlich. 


Apfelwein wird volksmediziniſch vielfach verwendet. 


Apothefer werden vom Volfsmediziner heute fcheel angeſehn, da fie der wiſſen— 
ſchaftlichen Medizin dienen und da fie ftarfwirkende Stoffe nur gegen ärztliche Verfchreibung 
abgeben. Andererſeits führt auch die moderne Apothefe zahlreiche Volksmittel. „Teuer 
wie die Apotheke”, ift ein internationales Sprichwort. „Apotheker“ ift aus Buchitaben 
zufammengefegt, weldhe nach ihrer Stellung im Alphabete, valore numerico, addiert 99 
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ergeben; ftatt Apotheker wird aber auch die „Neunundneunziger“ gefagt, weil bdiejelben 
nad einer alten Meinung berechtigt waren, 99° auf ihre Waren zu jchlagen. 

Das Wort Apotheke fam von den Weljchen, die ihre Warenniederlage apothöca 
nannten; ber jchon im 6. Jahrhundert (Jtalien) vorfommende apothöcarius bedeutete 
damals joviel wie Lagerbiener. 1469 hieß die Apotheke in Deutichland crüthuyss 
— Krauthaus, welder Name in Bayern nie vollstümlich geworben zu fein fcheint. Die 
erfte Apothefe war wohl in ben Urzeiten ber Vorrat an heilſamen Gewürzen und 
Kräutern, die das pflanzenktundigere Weib gefammelt Hatte. Die „Kräutlweiber” und 
„Wurzeltrager”, die haufierenden und jeßhaften „Gewürzkrämer“ werben dann bie 
Arbeitsteilung übernommen haben, wozu fich der Tiroler „Salfenhänbler“ 
gejellte. Auf den Einöden und dem Lande jedoch waren es vom frühefien 
Mittelalter bis auf unfere Tage mweljche Krämer aus ber Lombardei, dem 
Friaul und aus Savoyen oder dem Venediger Markt in Mittenwald, 
der Krarentrager aus dem Werbenfeljer „Landl“, melde mit Leinwat, 
Zwiebeln, Limonien, Feigen, Zorbeerblättern, Loröl, Storpionen, Schwefel, = A 
wilden Wurzeln und Granatäpfeln (Margramäpfeln, Malum granatum, — * 
im Mittelalter ein Erſatz der Chinarinde bei Fieber), Theriak, Olen, Lat— Triquetra 
wergen, Safran, Pfeffer uſw. hauſierten; außerdem zogen die fahrenden 
Duadjalber und in den Peſtzeiten bie Theriaffrämer von Ort zu Ort, wo fie ihre 
Stationen (Buben, podeca) aufihlugen und ihre Ware verfauften, die fie meift vom 
Venediger Gewürzmarkte bezogen hatten. Solden „Stationären”, Wurzelgräbern und 
anderem vagierenden Gefindel wurden bie Buben auf den Jahrmärkten vifitiert (Höfler, 
Bayern 300). 

Das bayrifche Apothefeninventar war im Mittelalter ein ſolches, wie e8 ber heutigen 
Volksmedizin noch entjprechen würde, 3. B. gepulverte Edelfteine, gebörrte Kröten (nod) 
1815 von Birey im ‚Journal de Pharmacie 319 als „empirifches“ Mittel bei 
Epilepfie entjchuldigt), gebrannte 
Maulwürfe, Elenshörner und »flauen, 
Molfsherzen, Wolfsgalle und -leber, 
Viehmift, Hirſch- und Bodsblut, 
Hühnermagen, Hechtzähne, Krebs- 
augen, Sclangenfett, Mücdenfett, 
falzinierte, gerajpelte Menjchen: 
ſchädel, menſchliche Leichenteile, ägyp— 
tiſche Mumien (waren noch 1834 
in den öſterreichiſchen Apotheken offizinell), das Blut der Hingerichteten uſw. 

Die Apotheker biegen ebenfalls magistri und werben heute noch im tztale als 
„Meiſter“ angeredet. 1616 erhielten fie die Verordnung, fi des „Arztens” zu ent: 
halten (300). 








Abb. 28. Trintſchale mit Augenzeichnung 


Apotropaion, das Abwendende, das Schützende des antiken Glaubens kehrt 
als Amulett, als Talisman, als Schutz gegen den böſen Blick, gegen Beſchreien und 
Behexen immer wieder. Einige hiſtoriſche Beiſpiele mögen das faſt unerſchöpfliche Thema 
illuſtrieren. 

Apotropaia ſind grelle Farben, Schmuck, beſonders Ringe und Armbänder. 
Ein Apotropaion war das Haupt der Meduſa auf dem Schilde der Pallas Athene, 
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waren brei laufende Beine, Augen am Schiffe und Augen an Trinkgefäßen, die zahl 
reihen Schildzeihen und Ornamente an Waffen. Das Haupt der Gorgone Medufa, das 
bereit3 genannt wurbe, war ein jehr beliebtes Amulett. Apotropaia find Tierdar— 
ftelungen auf Vaſen, die jchon frühzeitig ftilifiert erfcheinen. Das Auge war ein beliebtes 
Apotropaion, befonders gegen den böjen Blid. Neben dem Beilpiel an einer Trinkſchale 
nennen wir ein zweites an einer Kithara. Erinnert ſei noch an die Schilde ber Dajaks, 
melde Hein (275) meifterhaft analyfiert hat. Ein wichtiger Körperteil zur Abhaltung 





Abb. 29. Totenſchiff mit Augen; Charon nimmt eine von Hermes geführte Frau auf 
(Aus Baumeifter, Denkmäler [47]) 


des böjen Blides und der Heren ift ber Hintere. Zahlreiche Darftellungen besjelben, 
welche angeblich nur ber Freude am Rohen und Obizönen dienen follen, gehen auf ein 
Apotropaion zurüd. Von biefen halb heroiſchen, halb lächerlihen Apotropaien zu ben 
Amuletten unjerer Tage it nur ein Schritt. Unfere Kinder müſſen freilich mit ein» 
facherem Halsihmude vorlieb nehmen, Kleine Kaurimuſcheln, Korallen, Glasperlen 
verjchiedener farbe und Größe, die jog. Baternoftererbfen (Samen von Abrus 
precatorius, bie in ben legten Jahren als „Wetterpflanze” ausgeichrieen wurde), bie 
reifen Samenförner der Pfingſtroſe (Paeonia oflicinalis), Kügelchen aus wohlriechendem 
Holz, in Silber gefaßte Zähne ufw. werben auf Fäden angereiht, den Säuglingen um 
den Hals gegeben (388). 
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Zum Schuge von Krankheiten und auch zur Heilung berfelben bedient man ſich des 
Weihwaſſers und kirchlicher Gebete. Da die Krankheit vom böſen Geijte herrührt, fo 
glaubt man fie wie ihn beſchwören zu können. Auch trägt man wie zum Schutze gegen 
den Teufel, jo auch zur Abwehr anftedender Krankheiten Amulette (j. d.). Als folche 


dienen auch Knoblauchzähne oder Kreuze, die man an Schnürchen 
um den Hals trägt. Diefe Kreuze werden von ben Huzulen vom 
Grabe des Landespatrons Johannes aus Suczawa geholt (351). 
Zahlreihe Masten, Menfchen- und Tierföpfe als Verzierungen haben 
den Zwed eines Apotropaiond. Ein derartiges jehr hübjches Apotro— 
paion, welches an einer japaniſchen Mebizindofe befeftigt ift — offen- 
bar zu dem Zmwed, um die günftige Wirkung der Medikamente zu 
fteigern — möge bier Platz finden. 


Arnifa (Arnica montana L.), Engelsfraut, Wohlverleih, 
eine Kompofite, deren Blüte und Wurzel vollsmebizinifch verwendet 
wird. Die Blüten find als Flores Arnicae offizinel, wirken er- 
regend, in großen Dojen als Brechmittel. Arnikatinktur wirb bei 
Wunden und Duetihungen der Haut äußerlich verwendet. Arnika— 
tinktur iſt ſchädlich, da fie heftige Entzündungen ber Haut erzeugt. 





Abb. 30 
Muſikinſtrument 
(Kithara) mit Augen⸗ 

zeichnung 


Mohlverleid wird als Brenn-, Fall-, Fruen-, Gemfen-, Melt, Stid-, Scharbode- 


fraut verwendet (Gartenlaube 1865). 


Aronftab (Arum maculatum 
L), ber Pfaffenfpint, aud 
Aronswurzel, Dradenmwurz 
ober Zehrwurz genannt, eine Ara- 
jee. Die Knollen waren als Rhizoma 
Ari, Tubera Ari, Rhizoma Dra- 
contii minoris offizinell; fie enthalten 
Stärfemehl (Aronsftärke) und 
werden gegefien, obwohl die Pflanze 
wegen ihres ſcharfen Saftes als giftig 
gilt. Einſt als Heilmittel hochberühmt 
und vielfeitig gebraucht, ift bie Pflanze 
(Fieberwurz, Froftwurz, deutſcher 
Ingwer, Lungenwurz, Magenmwurzel, 
wilde Minze, Schmerwurzj, Sper— 
wurz, Zahnwurz) ganz vergefien. Dr. 
Johann Joahim Becher von Speier 





(Parnassus medicinalis. Ulm 1663) Abb. 31. Medufa, älterer Typus 


beichreibt die Heiltugenden bes Aron: 


Die Wurzel Pfaffenfpint, die trocknet, biget fehr, 
Bertheilet dies, was der Lungen ift befchwer. 
Den zähen Schleim des Leibes in gleichem lößt fie auf; 


Heilt Brüch und treibt den Harn. Zwei Stüd feynd zum Kauf: 


Die Wurzel präparirt, ein Pulver noch darzu; 
Die fchaffen, wie gejagt, zu folhem Sachen Ruh. 
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„Die wäl'ſchen Weiber brennen (aus dem Aronjtab) Waller, preiien es hoch, um das 
Angefiht glatt zu machen und die Runzeln damit auszutilgen. Etliche druden den Salt 
aus der Wurzel, trodnen ihn an der Sonne, und jo fie ihn brauchen wollen, zerlafjen fie 
ihn wieder mit Weißwurz-Waſſer; damit be— 
ftreichen fie das Antlig, denn es macht die Haut 
jehr glatt und weiß” (Mattbiolus 452). 

Der Namen Pfaffenipint fol „Pfaffen— 
binde” bedeuten, weil die Blattjcheide den 
Blütenkolben umgibt wie das Geficht des 
Möndes von der Kapuze umgeben ijt, oder 
Pint jol — Penis, männliches Glied, bedeuten. 

Job. Andr. Schmeller (Bayr. Wörter: 
buch 1 90. Stuttgart und Tübingen 1827/39) 
jchreibt: Aus dem Anjehen der Pflanze pflegt 
der gemeine Haufen im Frühling die Beichaffen: 
heit der künftigen Ernte zu prophezeien. Nament: 
lih bedeutet der Kolben das Getreide, ber 
Abb. 32. Japaniſche Medizindofe aus faſerige Teil an demſelben bas Heu, der braun: 
a Re punftierte das Obſt und endlich der traubei- 
(9. N. Naturhift. Hofmufeum in Wien, Ino.:Nr, 34778) fürmige, wie billig, den Mein. 

Lieblih und lehrreich ift die deutſche 
Sage: Als Joſua und Kaleb ins gelobte Land geſchickt wurden, nahmen fie Arons Stab 
mit und trugen an ihm die große Weintraube und bie anderen Früchte jenes Landes 
zurüd, Nachdem fie dieſelben abgeladen, ftedten fie den Stab in die Erde, und wo er 
geftedft hatte, wuchs nachher die Aronswurzel, an welcher bis 
auf den heutigen Tag ein Abbild jenes Früchtefegens zu finden 
ift, den Joſua und Kaleb aus dem gelobten Lande bradten. 
Die deutſchen Volksfagen von Ant. Nitt. v. Berger (Stutt: 
gart und Öhringen 1864) erzählen unter „Pfaffenbinde”: 
Weil die Blüte von einer Scheide wie ein Kind von bei 
Windeln eingehüllet wird, legt man das Arum aud den 
Kindern in die Wiege, um fie vor Unholden zu ſchützen. — 
Grub man e3 unter die Türfchwelle, jo konnte nichts Böſes 
aus und ein gehen, — Hatte ein Kind verborbenes Blut, jo 
buf man demjelben die Hein zerhadte Pflanze in einem Kuchen. 
Die „AÄſthetik der Pflanzenwelt” von J. Th. Bratranel 
(Leipzig 1853) berichtet unter der Aufihrift „Naturreligion“ : 
Vielleiht war den Vätern etwas an irgendeiner Pflanze be- 

F deutſam, was unſer Sinn nicht mehr gewähret. So mag es 

* a, vr fich mit der Zehrwurz verhalten; von ber es heißt: Wenn 
Jungfrauen zum Tanze gehen, jollen fie Zehrwurzelfraut in 
die Schuhe legen und jprechen: 
Zehrmurzelfraut, ich zieh dich in meine Schuh’. 
Ihr Junggeſellen lauft alle zu. 

Dioskurides (151 II 195) bejchreibt den vielblättrigen Aron (Arum 

Dracuneulus L.). Die Wurzel wirkt geröftet und gekocht mit Honig als Leckmittel gegen 
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Atemnot, innere Verlegungen, Krämpfe, Huften und Katarrh. Mit Wein getrunfen erwedt 
fie den Reiz zum Beiſchlaf. Mit Honig zerrieben und aufgelegt reinigt fie bösartige und 
frebfige Geihwüre, am beften mit weißer Zaunrübe. Auch werben aus ihr mit Honig 
Einfprigungen für Fifteln und zum Holen der Leibesfrucht gemadt. Mit Honig ein: 
geitrichen Hilft fie gegen weiße Fleden; fie räumt Polypen und Krebſe weg. Aber 
auch ihr Saft ift wirffam in Augenmitteln gegen Fleden und Nebel auf den Augen. 
Der Geruh der Wurzel und des Krautes tötet den Fötus ber im erften Stabium 
Schwangeren, ebenfo 30 Körner der Frucht mit Effigwafler genommen. Einige haben 
auch den Saft derfelben mit DI den Obrenleidenden eingetröpfelt; die Blätter als ad« 
ringierendes Mittel haben fie auf frifche Wunden gelegt, legen fie in Wein gekocht auch 
auf Froftbeulen. Es heißt auch, daß diejenigen, welche diefelben mit den Händen zerreiben 
oder die Wurzel bei fich tragen, von ber Viper nicht verwundet werden. Nah Plinius 
(543 XXIV 142) bat die Pflanze den Namen Drachenwurz daher, weil die Wurzel wie 
der Drade zufammengerollt ift; fie fommt um die Zeit, wenn die Schlangen aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorfriehen (im Frühjahr), aus ber Erde und verſchwindet, wenn fie 
fi zurüdziehen (XXV 19). 


Arfenil, Arjentrioryd, Nattengift, Acidum arsenicosum, wird als Heilmittel und 
als Gift oft genannt. Sehr gefährlihes Medifament, das nur über ärztliche An- 
ordnung genommen werben darf! Der Arzt darf höchſtens 0,010 (in Öfterreich 0,020) Gramm 
für 24 Stunden verjhreiben! Doc gibt e8 eine Angewöhnung an diefes Gift. Die Arjenif: 
eiler, die den Hedri, Hidri oder Hüttenrauch zuerft in den Heinften Dofen nehmen, 
vertragen jchließlich ein bi8 mehrere Dezigramm. Arjenikeffer werben mohlbeleibt, fehen gejund 
und friſch aus, verfallen aber ſchließlich dem Siechtum infolge chroniſcher Arjenikvergiftung. 

Da Pferde durch Arſenik glatte8 Haar und feurigen Blick befommen, wird meiher 
Arjenif von Zigeunern und Noßtäufhern viel verwendet, wobei aud zufällige Ber: 
giftungen von Menſchen vorkommen. 


Alant (Asa foetida), Stinkaſant, Teufelsdred, ftanımt bauptfählid von 
ber Umbellifere Scorodosma foetidum Bunge oder Ferula Asa foetida L., ferner 
von Narthex Asa foetida Falconer. Das Harz haftet an den Wurzeln, wird aus 
Schnitten an der Pflanze in größeren Mengen gewonnen. Asa foetida wird als Frampf- 
ftillenbes Mittel, bei nervöfen Kolifen, als Wurmmittel verwendet und ift auch offizinell. 

Asa foetida gehört zu den ftarfriechenden oder »fhmedenden Subftanzen, wie Salz, 
Lauch, Zwiebel, Knoblauch, Alaun, welche beliebte Talismane waren; fie ift bei ben Somali 
ein Schugmittel gegen böfe Geifter (Schurk 632). 

Über den antiken Ajant find die Gelehrten nicht einer Meinung. Manche halten 
ihn für das Harz des hochberühmten Silphiums (ſ. d.). Andere halten den antiken Aſant 
oder das La ſer der Römer (örös olAgıov der Griechen) für unfer Gummi Asae foetidae. 
Nun pafien allerdings die Beihreibung, welche die Alten von dieſer Pflanze geben, die 
Art und Weife der Gewinnung ihres Saftes, ferner die Angaben über ihr - Vorkommen 
und die Art ihrer fosmetifhen und mebizinifchen Anwendung fehr gut auf Ferula Asa 
foetida L.; jedoch kann dieſes alles jener erften Annahme noch nicht das Siegel der 
Gewißheit aufdrücken. Man muß bedenken, daß die im ganzen mangelhafte Beichreibung 
diefer Pflanze auf mehrere Pflanzen paßt. So halten einige das Laferpitium der Alten 
für die Ferula tingitana L., andere für die Thapsia silphium. Auch heute herrſcht 
feine Einigfeit darüber, welche Pflanze mit Laferpitium gemeint if. Won ben beiden 
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unter oilpıov bei Diosfurides III 84 befchriebenen Pflanzen hält man die eine in 
Armenien und Medien wachjende, häßlich riechende Art ficher für Ferula Asa foetida L., 
Ferula Narthes Boiss., aud) Ferula Scorodosma Bentl. Die andere Art, welche eine 
wohlriechende, äußerft wohljchmedende, in ber Landſchaft Kyrene heimische Pflanze fein 
fol, ift nicht näher beftimmt. — Nah Sprengel ilt das oligıo» der Alten auf Ferula 
tingitana zu beziehen. Bei den Hippofratifern ift nah Kobert bald Thapsia 
silphium, bald Ferula Asa foetida gemeint; welches von beiden gemeint ift, geht aus 
der jebesmaligen Indikation hervor. — Celſus läßt Ajant bei Starrframpf der Hals- 
musfeln und bei trodenem Huften einnehmen (121). 

Daß derfelbe als ein fehr heilkräftiges Arzneimittel von den Ärzten gebraucht wird, 
ift wohl allgemein bekannt. Als Volksheilmittel dagegen findet er im rohen Zuſtande 
feine andere Verwendung als zum Räuchern bei Zauber: und Wunderfuren. Er wird 
dann unter ben Bezeichnungen Stinfajant, „Wat vom Schwarten” oder Teufelsdred ge: 
fordert. Hie und da gegen frampfige Leiden, meiſtens aber auch zu unbefanntem 
Gebrauche wird die Tinktur unter dem Namen Teufelsdrecks-, Stiefelfnechts- und Knob- 
lauchötropfen gefauft. Der menjchenfreundliche Apothefer follte alfo ſtets die Leute nad 

dem Wozu fragen, ihnen den Aberglauben auszureden juchen oder beim 
+ Gebrauh als Hausmittel für Menſchen oder in der Viehheiltunde nur die 
Tropfen oder den gereinigten Stinfafant verabreihen. Dieſer letztere, 
der in ben beiden genannten Fällen oft zu Kliftieren ufmw. verwandt wird, 
muß möglichft in der Kälte und in einem Metallmörfer jehr fein gepulvert, 
mit Eigelb angerührt und dann mit ber wällerigen Flüffigfeit, Tee ober 
dergleichen abgequirlt werden. Anders läßt er fich nicht damit vermifchen. 
Um daher nicht ben Berluft der jehr heilfräftigen Wirkung zu erleiden, 

Abb. 34 folte man ihn ftets nur von Sadverftändigen, am beften in der Apothefe 
Maueraffel zubereiten laſſen (Gartenlaube 1865). 
—— Eines beſonderen Anſehens erfreut ſich bei den Chineſen die in zahl— 
reichen Schwächezuſtänden als Panazee geprieſene Asa foetida. 





Aſſeln (Isopoda), die Maueraſſel (Oniscus murarius Cuvier) und die Keller: 
aſſel (Oniscus scaber) finden in der Volksmedizin Verwendung; noch mehr die offizinelle 
Nollajjel (Armadillo offiicinarum), die früher unter bem Namen Millepedes viel 
verordnet wurde. Höfler (300) leitet Aſſel von asellus — fleiner Ejel (wegen ber 
grauen Farbe?) ab und nennt fie ein volfstümliches harntreibendes Mittel in Bayern. 
Ebenjo Dioskurides (151 II 37). Die Kelleraffel wird bei Kinderfranfheiten vielfach 
als Heilmittel verwendet (Dalmatien: 313). 


Attich (Sambucus ebulus L.), Attah, Kraut» ober Zwergholunder. Die 
mit roten und grünen Käftchen voll von verjchiedenen Olen und Arzneien auf dem Rüden 
baufierenden Tiroler (meift aus dem Zillertale) brachten und bringen bie und dba nod) 
die Attichjalfen oder Windlatwergen, „eine Saljen (Sulze) zum Harn: und Windtreiben“, 
zu den bayerifchen Bauern, die auch die Blätter des „wilden Hohlers“ ab und zu zu Über: 
jchlägen verwenden (300). Attihmwurzel in Abkochung wird als harn- und jchweißtreibend 
empfohlen; der deutjche Bauer verwendet fie auch ala Brechmittel. Holuby berichtet 
uns von den Slowaken (309): Attih wird mit Urin gebünftet und als Umfchlag bei 
Waſſerſucht gebraucht. Aus reifen Beeren gefochten Ledwar ift man gegen Huſten. 
Das aus den Kernen gepreßte DI nimmt man in feinen Gaben als Abführmittel ein. 
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Auerhahn (Tetrao Urogallus L.), das größte Waldhuhn Europas, auch Urhahn 
genannt, wird nah Höfler (300) in Bayern geſchätzt. Der beim Salzen (Balzen) in 
Verzudungen geratende Hahn liefert für die Volksmedizin in feinem Magen nebit Inhalt 
(meift junge Fichtenjproffen), welcher getrodnet und gerieben wird, ein Fraiſenpulver auf 
das Mehlmus des Kindes, das an Eklampſie oder Konvulfionen leidet (Mittel einer alten 
Tölzer Hebamme). Die glatten Duarzlörner (Perlen), die man im Auerhahnmagen findet, 
finden bei Augenkranfen Verwendung. Die Zunge des Hahnes, im Schatten getrodnet, 
fol al8 Amulett gegen das „Hinfallet” dienen. 

Der Magen bes Auerhahnes fteht als Volksmittel gegen Kindergefraiih aud in 
verjchiebenen Gegenden des FFichtelgebirges im Auf, und B. Büchner hat das ge- 
trodnete Pulver hiervon in epileptiihen Zuftänden einige Male mit Erfolg angewendet. 
Dr. Reinſch, der mehrere Mägen von Auerhähnen chemifch unterfuchte, hat feine Wahr: 
nehmungen über einen darin aufgefundenen eigentümlihen Stoff in Herbergers „Jahr: 
büchern für Pharmazie” mitgeteilt (970). In Oberöfterreih und Steiermark ift eben: 
fall8 der Aberglaube verbreitet, die Zunge des in ber Balzzeit 
geichoflenen Auerhahnes vermöge Krampf bei Kindern zu heilen. 
Man müfje auf den gefhoflenen Hahn fofort zulaufen und ihm 
die Zunge berausreißen, weil fie jpäter nicht mehr zu finden 
fei, da der Auerhahn fie im Sterben verjchlude. 


Augentroft (Euphrasia officinalis L.), eine Sfrofulariazee, 
findet mebizinifche Verwendung. Die etwas balſamiſch riechenden 
Blätter gelten für ein die Sehkraft ftärfendes Mittel. 

Ferner wird der Aufguß bei allen Erkältungen der Schleim: 
bäute getrunfen. 

Zur Vertreibung von Geſchwülſten, Schwären, Eiterungen 
dient der „Schabob“, in Tirol auch Spätterich genannt, 
der „Ipät” erjcheinende, mit der Blüte Kehraus, „Scheib:ab”, 
tabula rasa machende „Augentroft”, der neben der Verwendung 
zu Umſchlägen bei Fingerwurm feinen Namen auch der Benügung bei Nugenleiden ver- 
danft (300). 





Abb. 35. Augentroſt 
(Euphrasia officinalis) 


Ausſpucken. Wenn man im Marchfelde die Kinder zur heiligen Kommunion führt, 
Ihärft man ihnen ein: Daß ihr mir aber ja nicht ausfpudt, folange die heilige Hoftie auf 
eurer Zunge liegt! E3 ift auch nicht geraten, Kinder, ein paar Stunden ſpäter auszufpuden! 
Dem, der's tut, hüpft eine große garftige Kröte nad bis zum Bette, ja fie riecht unter 
jein Kiffen und jchläft mit ihm! Einmal ift ein unfolgfamer Knabe gewejen, der hat 
darüber gelacht, wie er das gehört hat. Als er nun den heiligen Leib empfangen hatte, 
ſpuckte er mir nicht3 dir nichts unter den Betſchemel; aber o weh! Da glogten ihn nun 
auch Schon ein Paar grüngelbe Augen an, und aus einem weitgefpaltenen Maule züngelte 
ein feuerroter Fleiichlappen, vollauf bededt mit giftigem Höllenſchaum. Und das häßliche 
Tier ift dem Knaben tatfächlih auf den Ferſen nachgehüpft. Abends, wenn er zur Ruhe 
ging, hat es unter feiner Bettjtatt gelauert und, wie er des Morgens herausftieg, ift es 
plattgedrüdt unter jeinem SKopftiffen gelegen. Die Magd, die das abjcheulihe Ding 
jedesmal zum SFenfter hinauswarf, hat fich gedacht: Mit dem Kinde jchläft wahrlich der 
lebendige Gottjeibeiuns! Seine Eltern haben es aber gemußt, woher das rührt, und 
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einmal haben fie es denn dem geiftlichen Herrn gejagt, und der hat ihnen den Nat 
gegeben, mit dem unglüdlichen Kind allabendlich bei Sonnenauf: und -untergang bie 
heiligen Kreuzwegftationen abzugeben. Dies war aud die richtige Heilung, und mit 
Jahr und Stunde ift wohl das greuliche Tier immer wieder an des Knaben Bett ge- 
jeffen, aber wie endlich die Genugtuung volftändig abgetragen war, ift die Kröte auch 
für immer au&geblieben, und der Knabe iſt zeitlebens fromm und gläubig gemwejen 
(Schukowitz 629). 

Von den Wenden wird berichtet: Wenn ein Hund heulend beilt, jo muß derjenige, 
welcher dies hört, zwölf- bis fünfzehnmal ausipuden. Tut er das nicht, jo ftirbt bald 
jemand aus feiner Familie (727). 

Die Rumänen in der Bulowina meinen: Wenn jemand ein jehr fchönes Weib, Kind 
oder auch Viehſtück fieht, muß er breimal über dasſelbe ausipuden; nur jo können jene 
vor dem böfen Blide gefchügt bleiben (140). (Siehe Anfpuden, fiehe Zaubermebizin.) 


Bad ift ein ur 
alter hygieniſcher 
Faktor und älter 
als der Menſch auf 
‚Erden, dba aud) die 
Tiere den Wert des 
Badens gar wohl 
fennen. Das mo: 
ſaiſche Geſetz macht 
das Baden zur 
Pflicht. Flußbäder 

waren beliebt 
(2 Moſ. 2, 5) und 

vorgeſchrieben 
(3 Moſ. 15, 13). 
Auch Hausbäder, 
beſonders für Frauen, werben genannt (2 Sam. 11, 2; Suſan. 15). 

Paläftina war jhon in alten Zeiten wegen feiner Heilbäder berühmt. 

In Ev. Koh. 5, 2—4 heißt ed: „ES ift zu Jerufalem bei dem Schaftore ein Teich, 
der heißt Bethſeda und hat 5 Hallen, in welchen viele Kranke, Lahme, Blinde, Dürre 
lagen, die warteten, wenn fi das Waſſer bewegte; denn ein Engel fuhr herab zu feiner 
Zeit in den Teich und bewegte das Waſſer. Welcher nun der erfte, nachdem das Waller 
bewegt worden, hineinftieg, der ward gejund, mit welcherlei Seuche er behaftet war.“ 
Der Teich Bethſeda, Bethjaida oder Piscina Probatica, unweit bes Schaftores 
bei Jeruſalem, wurde wegen feiner wundervollen Heilkraft auch Gnabenplag genannt und 
diente den Israeliten urfprünglich zum Waſchen der Schafe, die zum Schlahtopfer beftimmt 
waren, ehe man fie zum Tempel trieb. Dieſer Teich ift noch jegt in feiner alten Geitalt 
vorhanden, wenn auch ausgetrodnet und ganz verfchüttet. Wormals wurde das Wafler 
aus Salomos noch jegt vorhandenen Quellen und Zifternen, jenſeits Bethlehems und fait 
3 Stunden von der Stadt entfernt, hineingeleitet. Er ift ungefähr 100 Schritt lang, 
60 breit und 40 hoch und hat die Form eines Nechtedes. Die Wände find zum Teil 
gemauert, zum Teil in Felfen gehauen. Unten am Boden wachen jegt mehrere Granat- 





Abb. 36. Finniihe Badeftube, Außenanficht 
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äpfelbäume und indifche Feigenbüſche. Der Teich beftand aus 2 Sümpfen, die vom 
Negen mit Waffer angefüllt wurden; der eine enthielt wunderbar rotes Waller; er äußerte 
feine Heilkraft nur einmal im Jahre, zur Zeit der Negengüffe oder nach denjelben, un 
die Zeit des Pfingitfeites der Israeliten, welches im Monat Mai oder Juni gefeiert wurde. 
Man leitet die heilbringende Kraft des Teiches Bethjeda von dem bei dem Opfern 
von Tieren in benfelben hineingefloffenen Tierblut ab. Man fann bie Heilkraft diejes 
Waſſers gegen die verjchiedenen chroniſchen Krankheiten, vom rein phyſiſchen Gelicht&punfte 
betrachtet, wohl den mineraliihen Beltanbteilen besjelben zujchreiben, denn ber Grund 





Abb. 37. Finniſche Badeftube, Annenanficht (Aus Rartin, Babewefen [443 4) 


diefer beiden Teiche enthielt einen Schlamm, welcher mit mineraliihen Salzen, Schwefel, 
Alaun und Salpeter gefhwängert fein mochte, deren Wirkjamfeit erhöht wurde, wenn 
dieje Beitandteile etwa durch unterirdifche oder atmofphärifche Wärme, oder durch anhaltende 
Schlagregen in Bewegung und Gärung gerieten; dadurch würde auch der Umſtand erflär- 
(ih, daß das Wafler nur dann feine Heilkraft äußerte, wenn es fich bewegte, denn als» 
dann mußte die Mifchung der Beitandteile inniger jein als zu anderen Zeiten, wo bies 
nicht ftattfand und der Schlamm fich wieder zu Boden gejegt hatte; jo mußte es aljo 
denen ſtets am bilfreichiten fein, welche zuerit hineinftiegen. Daß diefe Bewegung und die 
davon abhängige Heilkraft des Waſſers einem Engel zugefchrieben wurde, war bei den alten 
Juden gewöhnlich, da fie alles Außerordentlihe und Staunenerregende, ſowie die Ent» 
ftehung und Heilung der Krankheiten einem Engel Gottes zuzufchreiben pflegten. Da 
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das Waſſer feine Wirkſamkeit verlor, wenn es wieder Far wurde, alfo feine größte Kraft 
nur auf den Zeitpunkt eingeichränft war, wo es ſehr trübe war, fo hatte das Bad in 
diefem Teiche die größte Ähnlichkeit mit dem Schlammbade. In Paläftina waren auch 
fonft Gejundbrunnen und heilfame Bäder nicht jelten, und im Ev. Joh. 9, 11 wird 
noch die Quelle von Siloah im tiefen Tale Ben-Hinnon erwähnt, durch deren wunder: 
bare Kraft — nad Ev. Koh. 9, 1—7 — Chriftus eine angeborene Blindheit heilte 
(Stern 664). 

Homer gibt im 10. Gefange ber „Odyſſee“ bie Befchreibung, wie Eirce Obyffeus ins 

Dad führen läßt: 
Aber die vierte Magd trug Waffer und zündete Feuer 
Unter bem großen Preifuß an, bad Waffer zu wärmen. 
Und nachdem das Waffer im blinfenden Erze gelochet, 
Führte fie mich in das Bad und goß aus dem dampfenden Keffel 
Lieblich gemifchtes Waffer mir über das Haupt und die Schultern 
Und entnahbm den Gliebern die geiftentkräftende Arbeit. 
Als fie mich jego gebadet und drauf mit Ole gejalbet, 
Da umbülte fie mir den prächtigen Mantel und Leibrod 
Und bann führte fie mich ind? Gemad... 

Das römische Bad mwurbe eine Stätte der Unterhaltung; man empfahl fogar, mit 
vollem Magen ins warme Bad zu eilen. 

Juvenal tabelt diefe Unfitte: 

Die Strafe bleibt dir nicht aus, 
Wenn du vollgefreffen 

Das Gewand ablegft 

Und den halbrohen Pfauenbraten 
Unverdaut ind Bad trägft. 

Vor einer Reihe von Jahren wurben in Epidbaurus Infchriften gefunden, bie 
befagten, baß die Mineralquellen in Epidaurus, die fohlenfaure Salze enthielten, öfters 
die Heilung von Steinleiden und von Erkrankungen der Berbauungsorgane bewirkt 
hätten. Die hemifche Unterfuchung, der man neuerdings, wie die „Gazette des Eaux“ 
berichtet, da8 Waſſer der Brunnen des Äskulapheiligtumes in Epidaurus unterzogen 
bat, beftätigt die Mitteilung der Inschriften. Das Wafler enthielt einen ftarfen Zu— 
ſatz kohlenſaurer Salze. Dasfelbe Nefultat hatte die Unterfuhung des Waſſers von 
Amphiaräa und von Frikki, den Heiligtümern des Askulap in Theffalien. Die Quellen 
in Frikki, die jegt längit verfiegt find, wurben ficher zu therapeutijchen Kuren benügt, da 
man dicht dabei Badeeinrichtungen entdedte. 

Celſus (121) führt einige Indikationen für das Baden auf. Über die Verwendung 
der heißen Bäder bei Fieber, ferner über die Sand», Heißluft: und Dampfbäder Ipricht 
er im zweiten Buche bei den Schmwigmitteln. Kalte Übergiegungen und kalte Dufchen 
empfiehlt er bejonders bei Krankheiten des Kopfes und des Magens, ferner bei Erkältungen, 
Mandel: und Augenentzündungen. 

Eines ber primitivften Mittel war das fog. Steinbad in ber altgermanifchen 
Kultur; man goß Wafler auf erhigte Steine in der Badeſtube. Mittels des dichten 
Dampfes und durh Einmwidlung in Hanfwerg verjegte man ben Körper in Schweiß 
(Buihmann 564, Handbuh I 465). 

Bade: und Schwitzhäuſer haben fich bei vielen Völkern der nördlichen falten 
Zone von den Wohnhütten gefondert. Bei den Eskimo ift das Männerhaus zum Babe: 
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raum geworben, ber baneben zu Feiten und Tänzen dient (632). Martin (443a) bildet 
eine finnische Badeſtube ab. 

Von der alten cymrifchen Heiltunde wird gemeldet (137): Für innere Krankheiten 
und chronifche Leiden jcheinen fie bejonders Falte Bäder, Bewegung und Ortswechſel in 
Verbindung mit dem Gebrauche von Arzneikfräutern angewandt zu haben. Unterftügt wurde 
diefe Behandlung durch das Trinken von gewifjen Quellen, deren Wäſſer bejondere minera= 
liſche Eigenſchaften bejaßen. 

Einen großen Schritt vorwärts bedeutete die Errichtung von öffentlichen Badeanſtalten, 
wie jene von Dr. Ferro zu Ende bes 18. Jahrhunderts in Wien. 

Höfler (300) nennt als volkstümliche Bäder: a) Die Bäder in den von der Sonne 
erwärmten Moorladen bei Reſiduen bes „Raltvergiitet”; b) die Molfen- oder Käswaſſer⸗ 
bäbder bei Skrofulofis; c) die Ameifenbäder bei Gicht 
und Rheuma; d) das Brühmwafjer der Metzger und 
e) Kälberfußbäder für atrophifhe Kinder; f) das 
Abſpülwaſſer der Küche für die Maud der Pferde; 
g) Träber: und Malzbäder bei Rejiduen von Ver: 
ftauhungen und Sontufionen; h) Rosmarinblätter: 
bäder mit Weinzufat bei Lähmungen einzelner Er: 
tremitäten; i) Senffußbäder mit Efjig bei Kongeftionen; 
k) heiße Handbäder bei Krupp und Pjeubofrupp ; 
1) Aſchen⸗ und Kochſalzfußbäder; m) Heublumenbäbder; 
n) Scharbodfräutlbäder. 

Buſch (104) zitiert den deutſchen Volfsglauben: 
Wer am Faftnachtstage badet, dem tut in den folgenden 
12 Monaten der Rüden nicht weh. 

Bünfer (98) beipricht „Badeſtuben“ in Kärnten. 
Nicht jehr erfreulich Elingt der Tert. Ob die Babe- 
ftuben des färntnerifchen Alpenlandes jemals eine v 
große Rolle im Leben des Volkes gefpielt, möchte er Abb. 38. Kopfwäjde des Königs Wenzel 
bezweifeln. Sollte es dennoch ſein, fo müßte in bezug ————— — 
auf den Sinn für Reinlichkeit im kärntneriſchen Volk (Aus Martin, Badewefen [443 a]) 
ein großer Rüdjchritt angenommen werben. Ab— 
gejehen davon, dab im Hauptraume des Bauernhaufes, in der Rauchſtube, von 
muftergültiger Reinlichfeit nie die Nebe fein kann, muß er bier, um ber Wahrheit 
bie Ehre zu geben, ausjprehen, daß der Bauer und fein Gefinde blutwenig auf 
Neinlichfeit Halten, äußerſt wenig fogar auf Neinlichkeit der Kleidung und des 
Körpers. Selbft das Machen feines Gefichte® und der Hände iſt dem Bewohner bes 
Bauernhaufes ein läftig Ding. Seife wird dazu in ben feltenften Fällen gebraudt. 
Zum Baden des Körper nimmt er fih ſchon gar nicht die Zeit. Wenn warmes 
Waſſer zum Baden auch ftet3 zur Hand wäre, fo fehlen doch die Geſchirre, in denen 
man fi baden follte, im Bauernhaufe volllommen. Bünker glaubt, er könnte 
befonder8 von den älteren Leuten in der Seegegend jehr viele nennen, die, jo be- 
quem fie dad Baden in dem herrlichen Wafjer des Milftätterjees hätten, durch Jahr— 
zehnte, und viele, die jeit den Kinderjahren, da das Baden als ein Vergnügen galt, 
überhaupt nie ein Bad im See genofien. — Die Bayern jcheinen hingegen inmer 
Freunde des Badens geweſen zu fein. Durch das fließende Waller wurden bie böfen, 
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frankheiterzeugenden Geifler gebannt (300). Vom württembergifchen Wildbade jingt 
Auftinus Kerner: 

Nie ift ihr Auge trübe, 

Nie ift ihr Herze Kalt, 

Stetö jung ift fie an Liebe 

Und jung auch an Geitalt. 

Die Nymphe ift’3, die helle, 

Die fonnewarme Flut, 

Des Wildbads heil'ge Quelle, 

Die braufend Wunder tut. 


Bon den Slowaken meldet und Holuby (309): Der Gebraud der Bäder ift unjeren 
Volke feit jeher befannt; fie wurden in der Vor: und Nachſaiſon ziemlich häufig benutzt. 
Meift find es rheumatifche Übel, die das Landvolk in ein nahegelegenes Bad führen. Häus— 





Abb. 39. König Wenzel im Bade; er benutzt einen Wedel zur Bedeckung der Scham und wird von Bade 
mägden geftrichen; Miniatur aus der Wenzelbibel, 15. Jahrhundert (Aus Martin, Badeweſen [443 a]) 


lihe Dampfbäder find auch befannt. Ein Abfud von Waholdermwurzeln wird in ein 
Faß gegofien; dann jet fi der Patient auf einen hohen Schemel, ftellt die Füße auf 
einen niedrigen Schemel, ber über dem bampfenden Wafler fteht, bedeckt mit einem Lein- 
tuche die Öffnung des Falles, jo daß nur der Kopf des Patienten, un frei atmen zu 
können, hervorragt, und vermeilt darin unter ſtarkem Schwiten eine Viertelftunde oder 
länger, wird troden gerieben und ins Bett gelegt. So furiert man oft die Wafferfucht, 
gegen die auch andere Mittel angewendet werden. 

In Rußland waren von jeher Bäder, beſonders Dampfbäder, beim Vollke jtark in 
Brauch, doc find fie weit einfacher als im Orient (Abb. 37). Man begnügt fi damit, 
Waſſer auf erhigte Steine zu gießen — ein noch heute bis tief nach Weftgalizien hinein ver: 
breiteter Vorgang —, um den Dampf zu erzeugen. Auf rohgezimmerten Bänken liegt 
man ruhig, den Schweihaustritt abwartend. Beſen von belaubten Birkenzweigen dienen 
dazu, die Haut zu peitichen, um fie zu ftärkerer Schweihabfonderung anzuregen. 

Der Gebraud von Seife it in diefen Bädern geftattet. Kleine Handbecher, die aus 
einer hierzu bereititehenden Kanne gefüllt werden, dienen dazu, ſich abzuſpülen und mit 
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eiöfaltem Wafler zu begießen, ein Liebesbienft, den die Badegäfte fich gegenjeitig erweifen. 
Der Reiz ift zwar jehr gewaltig, doch ftellt fih bald nad dem Bab ein intenfives 
Mohlgefühl ein. In Galizien und Rußland find fpeziell bei den Juden Bäder durch das 
rituelle Gejeß verordnet, und dieſes Gebot hat eine föftliche Type geichaffen: den Badrufer: 
„In Bud arahn!“ 
(„Ind Bad her—⸗ 
ein!“) Einen Bad» 
rufer gibt es num 
allerdings, aber 
Babediener feines: 
wegs, da, wie ge- 
jagt, ein Babe: 
gaft den andern 
peitjcht, netet und 
abjpült. Nur der 
„Bäder“, der Ei» 
gentümer ber 
„Schwig“, ift in 
feinem Lokal tätig, 
große Kübel Waſ⸗ 
jer auf die glühen- 
den Steine in den Abb. 40. Die Ferrofhe Flußbadeanftalt in Wien 
Dfen zu gießen, 
worauf dann ber etwas mit Nauch untermifchte und daher beißende Dampf bligjchnell 
zur Dede ſchießt. Oben auf den höchſten Stufen des Dampfbades liegt der fromme 
Jude, jein Wohlgefühl durch das Verlangen nad „a Pelz, a Pelz” kundgebend, wodurch 
er anbeutet, daß die Siedehige ihm noch lange nicht imponiere. Den Beihluß des 
Dampfbades bil: 
det die „Mifwa“, 
ein Elarer, eisfalter 
Quell, in welchen 
jeder fromme Jude 
I u einzutauchen gehal⸗ 
TI) nn ————— * — — a en 
ee SENT INS —Glutſteindampfbä⸗— 
der ſind alten Ur— 
ſprunges; denn der 
Geſchichtſchreiber 
Abb, 41. Serrofde Badeanftalt, Querſchnitt (Aus Martin, Badewefen [4432]) ee ber — 
lands, berichtet, der hl. Andreas habe, von feiner ruſſiſchen Miffionsfahrt zurückgekehrt, 
den Nömern erzählt: „Ich habe die überhigten Bäder der Slawen gefehen, fie gehen nadt 
hinein, wajchen fich dann mit kaltem Waſſer und jcheinen dann neugeboren” (Bryf 97a). 





— — — un. 3 
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Bär (Ursus arctos L.), fpielt bei den Nuffen und Polen, welde ihn für einen 


„dverzauberten Menjchen” halten, noch immer eine Rolle. Die Numänen der Bufowina 
v. Hovorta⸗-⸗Kronfeld, Vergleichende Volkömedizin I. 4 
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meinen, daß e3 gut fei, wenn man Kreuzfchmerzen habe, ſich von einem Bären treten zu 
lafjen (140). Bärenfett wird ald Haarwuchsmittel empfohlen. Die Bäuerinnen im 
Ural legen der Bärenklaue, die Dftjafen dem Reißzahne geheimnisvolle Kräfte bei. 
Eine Klaue, bejonders die vierte ber rechten Vorderpranke, zwingt jeden Jüngling, das 
Mädchen inbrünftig zu lieben, das ihn heimlich mit der 
Klaue kratzt. Der Zahn des Bären ift ein Talisman bes 
Dftjafen, der ihn gegen Krankheit und Gefahr jehügt (90). 


Bärenklau (Acanthus mollis L., A. spinosus), eine 
Alanthazee, nicht bloß wegen ihrer ſchönen Blattform ein 
ewiges Motiv der bildenden Kunſt, ſondern auch im 
Mittelmeergebiete, wo fie heimijch ift, al$ „Branca ursina“ 
gegen Durchfall, Huften, Verbrennungen beliebt. Ab— 
fohungen der Wurzeln und Blätter werben innerlich ge: 
nommen, die prächtigen Blätter auch äußerlich verwendet. 

Bärenflau, Klaue, Heilkraut beißen ferner 
die Umbellifere Heracleum sphondylium L. und ihre 
Verwandten, die in Gärten gezogen werden. Das Sphon- 
Abb. 42. Bärentlau dylion, da8 Diosfurides (151 III 80) als Heilmittel 

(Acanthus mollis) lobt, ſoll ebenfall3 Heracleum sphondylium jein. 





Bärlapp (Lycopodium clavatum L.) ift die ald Schlangenmoos, Teufels» 
flaue, Gürtelfraut, Unruhe, Johannisgürtel, Kolbenbärlapp, Druben- 
fraut befannte Lyfopodiazee. Die Sporen werden jowohl in der wiſſenſchaftlichen ala 
auch in der Volt3medizin verwendet; fie heißen Herenmehl, Drudenmehl, Blitz-, 
Streu-, Moospulver. 

Hübjhe Dinge meldet uns Holuby (309) von den 
Slowaken. Es wäre vergeblihe Mühe, danach zu forjchen, 
wiejo e3 dazu kommen konnte, daß dieje Pflanze (L. clava- \ 
tum) al3 der befte Verteidiger vor Gerichten zum glüdlichen \ 
Ausgange der Prozeſſe beim‘ ſlowakiſchen Volt in großen 
Nuf kam! Der Prozeffierende, wenn er als „in causam 
attractus* zum Gerichte geht, braudt nur ein Stüd Bär: 
lapp unter dem Node zu tragen, und ein günftiger Urteils- 
ſpruch folgt mit größerer Wahrfcheinlichkeit nach als nad) der 
pfiffigſten Verteidigungsrede des gut bezahlten Advofaten, 
jelbjt wenn diefer Doctor juris utriusque wäre. Aber, merk: 
würdigermeije, bilft der Bärlapp auch zum jchnellen und vor: 
teilhaften Verlaufe von Ochſen und Kühen, wenn ihnen 
der Verkäufer beim Gange zum Jahrmarkt unbemerkt ein (Lyeopodin = nn + 
Stückchen dieſes Krautes in die Schweifquafte geihidt hinein- 
praktiziert. Als die Bauern noch faft in jedem Haufe hemijche Laboratorien hatten und 
aus Roggen Branntwein fabrizierten, rieb man die Kefjel mit Bärlapp gehörig ein: damit 
recht viel Branntwein deftilliert werde. In Schankhäuſern hatte man irgendwo über der Türe 
einen Bund Bärlapp, um damit viele Konjumenten anzuloden. Heiratsluftige Mädchen 
tragen Bärlappftüde im Kleid eingenäht, um recht viele Tänzer zu befommen. Sonderbarer: 
weije joll die „Netäta“ (— Nichtvater) die Konzeption unmöglich machen — daher der Name; 
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aber daß dies nicht untrüglich wahr iſt, hat ſchon manche leichtgläubige Maib bitter 
bemweint. Wo viel Volk, jung ober alt, beiſammen ift, und fich jemand das Privat- 
vergnügen gönnt, zwilchen die Menge ein Stüd „Netäta* unbemerkt zu werfen, entiteht 
zwiichen den harmloſeſten Menſchen bald wilder Zank und eine regelrechte Keilerei, vor 
welcher fih der Verurſacher folder Diſſonanz beizeiten aus dem Staube machen muß. 
Mer „Netäta“ bei fich trägt, zu dem haben die böfen Geifter, ja jelbft die Teufel feinen 
Zutritt. 

Der tannenartige Bärlapp, Hedenyfop, Teufelshband (Lycopo- 
dium selago L.) wird in Öfterreih als Fruchtabtreibungsmittel verwendet. L. selago 
war jehr angejehen bei ben Druiden und murbe von ihnen bei der Behandlung aller 
KrankHeiten der Augen gebraudt. Wie die Leimmiftel wurde er mit ‘großer Sorgfalt 
gejammelt; fein eijernes Gerät durfte ihn berühren, auch die bloße Hand war dieſer 
Ehre unwürdig, eine bejondere Umhüllung, ein „Sagus“ wurde mit der rechten Hand 
angewendet. Dieje Bekleidung mußte geweiht und von einer geheiligten Perfönlichkeit 
heimlich mit der linken Hand entgegengenommen werben. Er durfte nur von einem weiß- 
gekleideten Druiden mit entblößten Füßen gefammelt werben, die in flarem Waffer gewaſchen 
fein mußten. Ehe dieſer die Pflanze fammelte, mußte er ein Opfer von Brot und Wein 
darbringen, dann wurde bie Pflanze, von dem Orte, wo fie wuchs, in einem neuen reinen 
Tuche weggetragen. In dem „Kadir Taliefin“ wird der Selago „Die Gottesgabe” genannt 
— Davydd (Der Unterwerfer); und im modernen Weljch wirb er als „Gräs Duw“ oder 
„Die Gnade Gottes” bezeichnet. Die Pflanze wurde auch als Talisman angefehen, — 
ben Beſitzer gegen allen Schaden ſchützen konnte (137 cc). 


Bärwurz (Athamanta Meum L.), die Umbellifere Mutterwurz, Bärendill 
oder Bärenfendel, lieferte früher die offizinelle, jtarf gewürzhafte Radix Mei, R. Anethi 
ursini, R. Foeniculi ursini. Dioskurides (151 I 3) berichtet: Die Wurzeln, mit 
Waller gekocht oder auch ungekocht, fein zerrieben und genofjen, lindern die Schmerzen 
bei Blajen- und Nierenverftopfung und find ein gutes Mittel gegen Harnverhaltung, 
gegen Aufblähen des Magens und Leibfchneiden, auch bei byfterifchen Zuftänden und Gelenk— 
leiden. Fein gerieben mit Honig als Latwerge (Didfaft) dienen fie gegen Bruftrheumatismug, 
als Ablohung zum Sitzbade verwendet leiten fie das Blut ab durch die Menjtruation. 
Auf die Schamteile der Kinder gelegt, treiben fie den Harn. Wird mehr als nötig ift 
genommen, jo verurſacht fie Kopfichmerz. 


Baldrian (Valeriana officinalis L.) und verwandte Valerianazeen find altberühmte 
Volfsheilmittel. Die widerlich riehende Pflanze wird von Katzen gefuht — Kapen- 
fraut. Radix Valerianae, Tinctura Valerianae find offizinel; Baldriantee wirkt 
frampfftillend und nervenftärfend. Der indiſche Speif oder bie echte Narde (V. spica 
Vahl) und die keltiſche Narde (V. celtica L.) waren ebenfalls jehr geihägt und find 
noch jegt beliebte Heilmittel. 

Dioskurides (151 I 7) ſpricht ſowohl von der keltiſchen Narde als auch von 
der indiſchen. Nur die Stengel und Wurzeln ftehen im Gebrauh und haben Wohl: 
gerud. Deshalb muß man die Bündel, nahdem man das Erdige entfernt hat, am erften 
Tage mit Waffer beiprengen, an einem feuchten Ort auf ausgebreitetem Papier hinlegen 
und fie am folgenden Tage reinigen; benn mit der Spreu und Nihtdazugehörigem wird 
dur den Einfluß ber Feuchtigkeit das Brauchbare nicht zugleih mit hinweggenommen. 
Sie wird aber verfälfcht durch ein mit ihr zufammen ausgerupftes, ihr ähnliches Kraut, 
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welches man nad) dem Geruch ftinfendes Böden (Valeriana saxatilis L.) nennt. Die 
Erkennung ift jeboch leicht, denn bie Pflanze hat feinen Stengel, ift heller und hat weniger 
länglihe Blätter, auch hat fie nicht eine bittere und aromatifche Wurzel, wie es bei 
ber echten it. Wil man die Narbe aufbewahren, jo fol man bie Stengelchen und 
Wurzeln, indem man die Blätter wegmwirft, abfondern, fein zerrieben in Wein auf: 
nehmen, zu Zeltchen formen und fie in einem neuen irbenen Gefäße wegſetzen, dieſes 
forgfältig verfchließend. Die befte ift die frifche und wohlriechende, die wurzelreiche, nicht 
leicht zerbrechliche und volle. Sie hat dieſelbe Kraft wie die jyrijche, ift aber noch harn— 
treibender und magenftärfender. Sie hilft auch bei Leberentzündungen, bei Gelbjucht 
und Aufblähen des Magens, wenn jie mit Wermutablochung getrunfen wird, in gleicher 
MWeife bei Milz, Blafen:, Nierenleiden und gegen den Biß giftiger Tiere, wenn fie mit 
Wein genommen wird. Auch wird fie ben erwärmenden Umfchlägen, Tränfen und Salben 
zugeſetzt. 

Baldrian iſt auch ſonſt zu mancherlei Dingen gut: in den Bienenkorb gelegt, hält die 
Pflanze die Bienen im Stocke feſt und zieht andere heran; ihre Wurzel aber erregt Zorn, wenn 
man ſie kaut, und das Mittelalter weiß zu erzählen, daß ein Scharfrichter, der ein ſehr 
weiches Herz hatte, vor jeder Hinrichtung ein Stück der Wurzel gekaut, um ſich „hart“ 
zu machen. Ihre mwunderbarfte Wirkung aber ift folgende: Wenn man ihren Saft mit 
dem Pulver eines in einem Wiedehopfneſte gefundenen Steines mifcht, jo hat dieſes 
Mixtum compositum (Gemifch) zweifel3ohne die Kraft, ein bamit beftrichenes Tier trächtig 
zu machen und es ein Tier feiner Art von ſchwarzer Farbe gebären zu laflen, mit dem man 
jeben, dem man es vor die Nafe hält, augenblidlih zu Boden werfen fann. — Daß 
endlich ihr befannter Name Kapenkraut dem fonderbaren Gebaren der Katzen ber 
Baldrianmwurzel gegenüber fein Dafein dankt, mußten ſchon die Alten. Eine ähnliche 
Anziehungskraft hat die Balbrianwurzel nad Anficht des Kärntners auf — Forellen. 
Als Arznei wird der Baldrian nirgends fo hoch gehalten wie in Sachſen, das die Heimat 
bes bezeichnenden Wortes ift: 


Trinkt Baldrian, — 
Sonft müßt ihr alle bran! (Söhns 6484.) 


Auch bei Fieber, bei nervöfer Unruhe, bei Schlaflofigkeit und Kopfichmerz wird 
Baldrian genommen. In Bayern foll die Balbrianmwurzel nur an ben brei Sonntagen 
im Frauendreißiger vor Sonnenaufgang gegraben werben. Das „Kapenfraut” joll dem 
Katzenharn ähnlich riechen — daher die Vorliebe (300). Am Wendiſchen darf man 
Baldrian nur am Tage vor Johannis pflüden (727). 


Balfame find Gemifche von Harzen mit ätherifchen Ofen, mit aromatischen Säuren, 
mit Eftern ufw. Arznei- und Wundermittel, welche künſtlich zuſammengeſetzt wurden, 
waren: ber Schmwefelbaljam (Schwefel in Leinöl), der Hoffmannihe Lebens: 
balſam (Meingeift und ätherifche Ole), der Wundbalfam (Weingeift, Eſſig, Thymianöl, 
Myrrhe ujmw.), der Muskatbalſam u.a. Die Bibel kennt einen Ballam, ein Harz, das 
von ber paläftinifchen Balfamftaude gewonnen wurde. Der echte Balfamftraud 
(Amyris gileadensis L.) gehört zur Familie ber Terebinthinaceae-Amyrideae. 


Bafilienfrant (Ocimum Basilicum L.), die Labiate Baſilikum, wurde ſchon im 
alten Ägypten Eultiviert. In den Totentammern der Pyramiden wurden Baſilikumkränze 
gefunden. Bafilifumöl und Baſilikumkampfer werben zu aromatijchen Bädern verwendet. 
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Ocimum fommt bei den Römern in zweierlei Bedeutungen vor. Erſtens bebeutet 
e3 eine Gartenpflanze, beren bei Celſus, Barro, Columella und Plinius oft 
Erwähnung geſchieht. Plinius (543 XIX 57) erzählt von ihr mande Sonder: 
barkeit, 3. B. fie arte durch die Länge der Zeit in Serpyllum aus und, bafelbft 36, fie 
müſſe unter Fluchen und Schimpfen gefäet werden ufw. Er meint wahricheinlid unfer 
Ocimum Basilicum L.; zweitens bebeutet e3 ein gewiſſes Futter für Pferde und Rind— 
vieh und beitand vermutlich aus mehreren grün abgefchnittenen Kräutern, wie Plinius 
(543 XVIII 42) angibt. Die Gartenpflanze it Ocimum Basilicum L., Bafilitum. 
Das Blatt wird als Aromatitum, Fiebermittel und Gewürz gebraucht, bie Frucht bei 
Nierenleiden, Katarrhen, zu Fühlendem Getränk uſw., ber Saft bei Ohrenentzündung vers 
wendet. Unſer Arzneiſchatz kennt dieſe Pflanze nicht mehr. Celſus (121) rechnet bie 
Pflanze zu den fcharfen Stoffen, benüßt fie als urintreibendes und ftuhlgangbeförberndes, 
ferner als kühlendes und zerteilendes Mittel ufm. 

In größeren Dofen gilt Bafilifum als Liebesmittel (Aphrodiſiakum). 

Bon den Rumänen ber Bufowina wird berichtet: Wenn ein Kind zur Taufe getragen 
wird, fo pflegt man bie Taufleinwand, mit welcher die Lichter umwickelt werben, mit 
Bafilienkraut und anderen Blumen zu ſchmücken, wovon niemand etwas wegnehmen barf, 
denn jonft würde man den Schlaf vom Kinde wegnehmen (140). 


Baſilisk, „der Heine König”, ein fabelhaftes giftiges Tier mit Flügeln, Hahnenfüßen, 
einem Schlangenfhwanz, mit einer Krone auf dem Kopfe. Die bl. Hildegard (289) 
meldet: Der Baſilisk entjteht aus gewiſſen Würmern, die etwas von teufliichem Gewerk 
haben, wie bie Kröte. Als fi die Kröte einft trächtig fühlte, ſah fie ein Schlangenei, 
jegte fih zum Brüten darauf, bis ihre Jungen zur Welt famen. Dieſe ftarben; bann 
bebrütete fie das Ei weiter, bis Leben in dasjelbe fam, welches alsbald von der Kraft 
der alten (parabiefiichen) Schlange beeinflußt wurde. Als die Kröte Leben im Ei ſah, 
floh fie, das Junge aber zerbrach die Schale und jchlüpfte aus, gab aber jogleich einen 
Hauch wie heftiges Feuer, ähnlih dem Donner und Blitz, von fih. Bis zum völligen 
Auswachſen gräbt es jih 5 Zoll tief in den Boden, dann kommt es wieder hervor und 
tötet alles, was ihm in den Weg fommt. Wo ein toter Bafilisf verfault, jei es auf 
dem Ader oder im Haufe, verbreitet er Verberben, Unfruchtbarkeit und Peitkrankheiten. — 
Der Bafilisfenblid bringt Tod und Berberben. Noch heute glaubt das Volt, daß 
mißgebildete Hühnereier von Hähnen gelegt werben; vielleicht denkt man an Hühner mit 
Hahnenfedern, welche nach Art ber Hähne krähen. Im Jahre 1474 erging eine Sentenz 
des Rates zu Bajel, zufolge welcher ein Hahn verurteilt wurde, als Herenmeifter ben 
Scheiterhaufen zu befteigen, weil er ein Ei gelegt hatte. Letzteres wurde ebenfalls ins 
euer geworfen. In Appenzell iſt der „Bajelift“ ein Ingeheuer, von dem man jagt: 
„Wenn en Bajelift enn aluega cha, 's öb ma ehna cha g’jie, mos ma fterba,“ d. h. wenn 
ein Baſilisk einen anbliden kann, bevor man ihn zu fehen befommt, fo muß man jterben — 
eine Meinung, die auch in England gegolten zu haben jcheint, da Dryden fagt: 

Mischiefs are like the cockatrice’s eye, 
If they see first, they kill, if seen, they die. 

In Tirol entjteht dieſes Fabeltier, welches allerdings nicht aus ber germaniſchen 
Viythologie ftammt, ſondern aus bem Morgenland über Nom in bie mittelalterlidhen 
Köſter und erft aus biefen unter das Volk gefommen ift — ſchon bei Plinius wirb 
es erwähnt — aus dem Ei, weldes ein volltommen ſchwarzer Hahn, nachdem er 7 Jahre 
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alt geworben ift, zu legen pflegt. Es wird fehr alt, ift ein Gemiſch aus Kröte und 
Schlange mit einem Hahnenfopf und tötet durch feinen giftigen Blid. Tiroler Bäuerinnen 
lafjen deshalb einen Hahn nicht leicht über 7 Jahre alt werben. Nach laufiger und 
ſchleſiſchem Aberglauben hat der Bafilisf aud eine fürchterlihe Stimme, deren Schal 
tödlich wirft (Bufch 104). 

Der Bafilisf ift nicht jelten ala Symbol des Krankheiten verſcheuchenden Dämons 
in Aderlaßſchüſſeln eingeftempelt (300). 


Banerngärten find die Apotheken der Volksmedizin. Karl der Große hat die 
Pflanzen beftimmt, die jeder Bauer in feinem Garten hegen müſſe, und ließ ſich in ber 
Auswahl derjelben durch die Benediktiner leiten, welche ihre Kenntniffe teils aus den 
Schriften römischer Autoren jchöpften, teils den römijchen Garten auf deutichen Boden 
zu verpflanzen fuchten. Daher famen nad) Deutichland manche Gewächle, wie der Mutter: 
fümmel und die Kologuinte, weldhe unter dem rauberen Himmel für bie Dauer gar nicht 
gedeihen konnten und auch alsbald aus dem Bauerngarten verichwanden. Andere aber, 
wie die Frauenminze, die Salbei, die Raute, haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Der deutſche Bauerngarten ift in feiner heutigen Geftalt wejentlich nur eine Erneuerung 
bes römifchen aus der Kaiferzeit. Dies drüdt fih jchon in den Namen mancher Ge- 
wächſe aus. So ilt „Lattih” — mie urbeutjch diefes Wort auch Elingen mag — das 
verberbte „Lactuca“, und aus „Levisticum* ift gar „Liebftödl” geworden. Es könnte 
aud die Stelle des Virgiljchen Gedichtes, welches das Gärtchen eines armen römischen 
Landbauers aus der Zeit des Auguftus fchildert, mit einigen Änderungen auf jeden 
deutichen Bauerngarten angewendet werben. Beſonders bezeihnend find die Verſe 72 
bis 78: 

Hier war Kohl, hier mutig die Arm' ausftredender Mangold; 
Bier weitwuchernder Ampfer und heilfame Malven und Alant; 
Hier die füßliche Möhr und bufchichte Häupter des Lauches; 

Hier auch grünt’ einfchläfernd der Mohn mit Falter Betäubung ; 
Auch der Salat grünt, der labend die edleren Schmäufe befchliehet; 
Häufig fproßt' aud empor der gejadt abwurzelnde Rettich; 

Und fchwer hing an der Ranlke mit breitem Bauche der Kürbis. 


Denken wir und noch die Nofe, Nelke, Lilie, den blauen Schwertel, den Adelei und 
Goldlad („Feigel”) hinzu, erwähnen wir noch Liebftödl und Meifterwurz, die aromatische 
Frauenminze („Fraunblabl”) und die Raute, jo ift das Bauerngärtdhen von heute fertig. 
In Deutjh-Ofterreich fommen noch immergrüner Buchs, der wadholderartige Sadebaum und 
ber Rosmarin hinzu. Die erften zwei geben das Material für die Weihbuſchen des 
Palmfonntages; der Nosmarin jchmüct bei der Taufe, bei der Firmung die Gäfte, er 
dient dem jungen Brautpaare zur Zier und fehlt ſelbſt auf der Totenbahre nicht. 

Der rutheniiche Garten befindet ſich no auf der urfprünglichen Stufe der Ent: 
widlung, d. b. er enthält nebſt Gemüfe, Arzneis und Zierpflanzen auch eigentliche Brot: 
gewächle, wie Kartoffeln, Mais und Hirfe. Bon Charakterpflanzen begegnen uns Weiden, 
dann die Zaunrübe und das Bejenfraut (Kochia scoparia), Die erjteren geben das 
bequemfte Einfriedigungsmaterial, liefern ferner Zweige für die Palmbufchen, die dann 
das ganze Jahr hindurch als unfehlbare Mittel gegen Hagel, Gewitter und Halsentzündung 
verwenbet werben. Die Stauden bes ftruppigen Befenkrautes werden zu Kehrbeſen zu— 
fammengebunden, und daher ift dasfelbe, wie in der Gegend von Eilli der Beifuß 
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(Artemisia vulgaris), in allen Bauerngärten anzutreffen. Die Zaunrübe (Bryonia dioica) 

wird nicht eigentlich kultiviert, aber eine abergläubiiche Scheu hält die Bauern ab, fie 

auszurotten, und darum wuchert fie üppig in den Gärtchen. Bon ben im beutjchen 

Bauerngärthen gepflegten Gewächſen fehlen dem ruthenijhen auffallenderweife Rojen, 
Lilien und Nelten (Kronfelb 388). 


Baum. Bäume, insbefondere heilige Bäume, werben mit Lappen und Fetzen von 
Kleidern, mit Nahrungsmitteln, Haaren und Sädchen, welche Krankheitsprobufte enthalten, 
behängt. An die Sitte, Fegen vom Kleid ald Votivgaben aufzuhängen, erinnert ſchon 
Horaz (Oben I 5): 

— — — Mir ift die Heilige 
Tempelwand der Beweis, daß am geweihten Brett 
Ich die triefenden Kleider 
Aufgehänget dem Meergott. 

Sn unferem Erbteile lebt bei einigen 
Völkern der Gebrauch noch heute. Die Kelten 
Schottlands hingen, wenn fie ben Geiltern 
beiliger Quellen opferten, an gemwiflen Tagen 
Lappen und Fegen von ihren Kleidern an den 
benachbarten Bäumen und Büſchen auf. Sit 
bier diejer Gebrauch auch eingegangen, jo ift 
er doch noch bei den Schweden und Ejten 
der Ditjeeprovinzen zu Haufe. Bei dem Dorfe 
Röiks ftand eine große heilige Ejpe, die man 
noch 1845 bei Krankheiten des Viehes mit nr : 
bunten Bändern und Kränzen zu behängen IST WE 
pflegte, um die Gunft des Baumgeiftes zu er: SIR FAUL VL 
werben. Hie kohhad oder hie koht heißen bei 5 —C UP) 
den Ejten auf der Inſel Defel die heiligen Wr: SETS) RITTER | 
Mäldchen, die an verjchiedenen Orten fich finden Abb. 44. Heilige Fichte; mit einer Hirtenflöte, 
und am Donnerstagabend verehrt werden. Dort Glocken, Zimbeln, Opfergeräten geihmädt; ein Hahn 
fieht man Gefpenfter und opfert deshalb ein vn wann — — 
Stückchen Holz oder einen Stein, behängt auch 
die Bäume mit Läppchen (Andree 10). Eine große Scheu hat der Eſte vor den heiligen 
Bäumen, deren es mehrere in Eſtland gibt; man gräbt dort Brot, Eier und Butter 
in die Erde, ſteckt auch wohl kleine Münzen in hohle Aſte oder hängt rote Woll- 
fäden an die Zweige auf. Vor etwa 50 Jahren gab es auf der Inſel Dagd noch einen 
heiligen Hain. Derjelbe wurbe nur im äußerften Notfall und mit Echauern betreten, und 
niemand würde gewagt haben, einen Zweig von den Bäumen zu reißen oder eine Erd» 
beere in deren Schatten zu pflücten (178). 

Noch ftehen bei Pallifer 2 heilige Ulmen, von benen der Bauer feinen Zweig zu 
bauen wagt und von denen e8 gelegentlich einer Vifitation am 23. Dezember 1645 heißt: 
„Es werden abgöttifche Opfer gebracht bei Steinen und Bäumen, wie denn infonderheit 
in Herrn Buxhöweden guth (Pallifer) jollen zween Bäume fein, an welche aus einem 
beyglauben die leute bänder bangen und binden, vermeinten durch ſolches Weſen von 
etlichen Krankheiten heyl zu werben oder jonft glüd zu haben ufw.” — Die alte Linde 
bei ber Kapelle von Keppo ift heilig und oft überfäet mit bunten Bändern und Läppchen, 
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welche bie Vorübergehenden von ihren Kleidern nehmen und mit Nägeln an dem Baume 
befeftigen. Man findet in ber ägyptiſchen Wüfte bier und da einen alten Baumftanım 
oder eine zwiſchen Haufen von Steinen 
befeftigte Stange, bie mit zahllofen alten 
Fegen verziert it. Jeder Pilger pflegt 
ein Stüd hinzuzufügen. Dieſe Dankes— 
gabe für die Errettung aus der Gefahr 
der Neife beruht in mohammedaniſchen 
Ländern auf uraltem Herfommen. 
Bötticher (80a) hat jomohl den 
Baum als Symbol wie au als Bild 
der Gottheit charakteriſietr. Plinius 
(543 XII) fchreibt den Bäumen ein 
Seelenleben zu. Apollo wurde unter ber 
beliihen Palme, Adonis aus ber Myrte 
(Ovid, Metam. X 495), Attis aus 
der Mandel geboren; Hera gibt burd 
Berührung einer Pflanze Ares das Le— 
ben (Ovid, Fasti V 255); Romulus 
und Remus wurden unter einem Fei— 
genbaume gefunden. Häufig wurben 
— Bäume mit dionyfifchen Attributen, mit 
Krotalen (Klappern), Tympanen (Hands 
Abb. 45. Heiliger Myrtenbaum nad einem pom: paufen) und ber Doppelflöte darge⸗ 


pejaniſchen Wandgemälde ſtellt. 
Schurtz (632) erwähnt die alte 


ſlawiſche Sitte, in der Chriſtnacht die Bäume zu ſchlagen und zu ſprechen: „Schlag’ ich 
dich mit dem Horn, ſchlag du mid mit Früchten“; oder ein Mann führt einen Beilhieb 
gegen ben Obftbaum, ein anderer hält 
ihn aber zurüd und fpridt: „Hau ihn 
nicht um, er wird ſchon Früchte tragen!” 
Die Baumfeele wird hier durch Drohungen 
eingefchüchtert und an ihre Pflicht er: 
innert. 

Die Mythologie der Germanen weiß 
zu berichten: Noch fehlte der Menſch. 
Da ging Odin mit feinen Brüdern zum 
Meeresftrande. Dort fanden fie zwei 
Bäume, Eſche und Erle, und fie ſchufen 
Menſchen daraus, aus der Eiche ben 








Abb. 46. Heiligen — = einem  Marmorrelief; 
Mann (AS) und aus ber Erle das yer Yaum (Eiche oder Platane ?) ijt mit Glocken behangen 


Weib (Embla),. Odin gab ihnen bie 

Seele, Wili Verftand und Kraft zur Bewegung, der jüngfte Bruder endlich ein blühendes 
Antlig, Sprade, Gehör und Gefiht. Dem alten Germanen war aljo die Eiche der 
Driginalftammbaum des Menſchen. Ja, der Urgermane, der aus der Beobadhtung bes 
Wachstums der Pflanzen auf Wejensgleichheit zwijchen dieſer und fich felbft ſchloß, maß 
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jener auch eine ber feinen ähnliche Seele bei. So war ihm die Pflanze, vor allem aber 
ber hochftrebende, langlebige Baum ber Hort des verförperten Naturlebens, ja das Sym- 
bol der Unsterblichkeit. Auf diefer Vorftellung beruht die religiöfe Verehrung beftimmter 
Baumarten und bes Waldes im allgemeinen, beruht jener weit verbreitete Baumkultus, 
der noch heute in zahlreihen Überlieferungen wiederklingt. So werben in manden 
Gegenden die Heinen Kinder aus hohlen Bäumen geholt; das befannte Handwerksburſchen— 
lied läßt in Sachſen bie ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachen. 


Darauf, fo bin ich gegangen nach Sachien, 
Wo bie jchönen Mägblein auf den Bäumen wachfen! (Spelter 651.) 


Die allgemeine Sitte der Krankheitsübertragung auf Bäume hängt mit 
der Befeelung, mit ber Perjönlichkeit des Baumes zufammen. Noch im vorigen Jahr- 
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Abb. 47. Siegesopfer; der Baumftanım ift ald Siegeszeichen gejhmüdt 





hundert wurden brudhleidende Kinder in England durch geipaltene Eichen hindurchgezogen. 
Nah Magdeburgifhem Glauben wird ein krankes Kind geheilt, wenn es zwei Brüder 
durch einen von ihnen gefpaltenen Kirſchbaum hindurchziehen. Wer durch bie Löcher ber 
Eiche bei Wittftod froh, wurde gejund. Auf Rügen wird ein Kind mit Bruchſchaden 
bei Sonnenaufgang durch einen gefpaltenen jungen Eichbaum dreimal Hindurchgezogen und 
biejer wieder zufammengebunden. In Wehlau (Provinz Preußen) jucht man, wenn Knaben 
bie Keile (Hodenvergrößerung) haben, eine armsdicke Eiche im Walde, jpaltet den Stamm 
und zieht das franfe Kind dreimal durch den Spalt, der dann wieder verfeilt wird. Wie 
der Baum wieber zuſammenwächſt, ſchwindet die Krankheit. Der Tſcheche jagt: Wenn 
da8 Fieber fommt, raufe dir ein Büchel Haare aus, reife ein Stüdchen vom Kleid ab, 
ftede die Sachen in das Loc einer weißen Weide und treibe einen Hagebornfeil hinein; 
jo muß das Fieber aufhören. Dieje Anfchauung ift keineswegs auf die europäifchen 
Völker beſchränkt. Wenn Krankheit in den Dörfern öftlih vom Niaſſaſee herrſcht, To 
friehen die Neger unter einer gefrümmten Rute hindurch, deren beide Enben in bie Erbe 
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geftedt jind, wachen fi dort mit Mebizin und vergraben dieſe ſamt dem böfen Einfluß. 
Der Kamtichabale muß fi reinigen, wenn ein Todesfall in feiner Familie vorgefommen 
ift. Er geht in den Wald, haut verfchiedene Wurzeln ab, aus welchen er einen Ring 
flicht, riecht zweimal durch denjelben hindurch und jchleudert ihn gegen Weften wieder 
in den Wald zurüd. Ähnlich die Koriafen, welche nad einem Todesfall, um ſich zu 
reinigen, zwiſchen 2 in die Erde gepflanzten Stangen bindurchgehen, wobei fie ber 
Schamane mit einem Stode ſchlägt und den Tod beſchwört, fie nicht auch hinwegzunehmen 
(Andree 10). 


Baunjheidtismus bat fi in der Volksmedizin erhalten. (Siehe Akupunktur.) Der 
Baunſcheidtſche „Lebenswecker“ iſt ein Zylinder, deifen Bafis mit etwa 30 Spigen 
armiert iſt. Dieſe Spigen werden mittel einer Spirale auf die Haut gefchnellt. In 
die Stihöffnungen wird Baunſcheidtſches DI (Terpentin- und Erotonöl) eingerieben. 
Es entftehen ſtark juckende Pufteln, die nach 6—8 Tagen abbeilen. 


Beifuß (Artemisia vulgaris L.), eine Kompofite, deren 
Wurzel früher offizinell war. Diosfurides (151 III 117) 
ſpricht von A. arborescens (Beifußbäumcdhen) und von A. cam- 
pestris (jseldbeifuß). Beide erwärmen und verbünnen. Ab: 
gekocht find fie ein gutes Mittel zu Sigbädern für Frauen 
zur Beförderung der Periode, der Nachgeburt und des Eubryos, 
ebenjo auch gegen Verſchluß und Entzündung der Gebärmutter, 
wie zum Zertrümmern bes Steines und gegen Urinverhaltung. 
Das Kraut, reichlich auf den Unterleib gelegt, treibt die 
Menftruation. Der ausgepreßte Saft, mit Myrrhe gemijcht 
und als Zäpfchen eingelegt, zieht aus der Gebärmutter alles 
wie das Sigbad. Auch der Blütenftand wird in ber Menge 
von 3 Drachmen zur Wegſchaffung desjelben getrunfen. 

Abb. 48. Beifuß Wer Beifuß im Haufe hat, dem fann der Teufel nichts 

(Artemisia vulgaris) anhaben. Am Fohannistage find unter der Wurzel Kohlen 
zu finden, die zu Gold werden, jo einer Glüd bat. Aus 

Beifuß wird der Johannisgürtel geflochten, den Leidende ins Johannisfeuer werfen, 
um ihre Gebreften zu verlieren; in Galizien und Mähren am 24. Juni geweiht und 
dann als ohannisgürtel um den Leib getragen, damit Kreuzweh, Verhexung uſw. 
gebannt bleiben. Schügt vor dem Müdewerden; das weiß Shon Plinius (543 XXVI): 
„Artemisiam adligatam qui habet viator, negatur lassitudinem sentire.* Schon die 
deutjchen Väter der Botanik wetterten gegen ben Aberglauben, der mit Beifuß getrieben 
wurde. Beijpielsweife Brunfels: „Alſo haben die alten Heyden gegaudelt, jo haben 
wir wie bie Affen nachgefolgt, und ift uff den heutigen tag folcher und dergleichen juper: 
ftitionen weder maß noch end.” Konrad von Megenberg wendet fich beſonders gegen 
die Meinung, daß Beifuß nicht ermüden lafje: „ez jprechent die maifter, wer peipoz an 
diu pain pind, es benem den wegraijern ir müed. daz verſouch, wan ich gelaub jein 
niht, ez wär dann bezaubert.” Was die unter der Wurzel gefuchten „Narrenfohlen“ oder 
„Thorellenſteine“ anlangt, jo find fie nichts anderes als abgefaulte, teilweiſe jchon 
bumifierte Wurzelftüde. Daher die Sage vom Golde der Schaßgräber, das ſich morgens 
in jchwarze Kohlen verwandelte. K. Reiterer teilt in der Grazer „Tagespoft” vom 
13. Mai 1897 aus einem alten Buche mit: „Nimm den Stengel vom Beifuß, wenn 
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diefer blüht, und jchneide den Zweig möglichft nahe am Boden ab. Am dritten Tage 
befte ihn mit einem Stückchen Stahldraht an. den Firft des Haufes, jo daß die Spigen 
der Pflanze nad abwärts ftehen; kein Bligftrahl wird jemals auf dieſes niederfahren, 
feine Seuche ins Haus einfehren” (388). 


Beinwell (Symphytum offcinale L.), Wallmwurzel, Schwarzwurz, eine Aſperi— 
foliazee, deren jchleimige, außen ſchwärzliche Wurzel früher offizinell war und zu Brei— 
umfchlägen bei Knochenbrüchen verwendet wurde. Es ift nicht ficher, ob das „Symphyton“ 
des Dioskurides (151 IV 10) mit unferem Beinwell identiſch ift. Er jchreibt: Die 
Wurzeln darunter find an der Außenfläche ſchwarz, innen weiß und jchleimig; von dieſen 
wird Gebrauch gemacht. Fein geftoßen und getrunken find fie gut für die, welche an Blut- 
ipeien und inneren Abſzeſſen leiden, ala Umfchlag verkleben fie auch frifche Wunden. Fleifch, 
mit dem fie zufammen gekocht werben, binden fie zu Gallerte. Als Umjchlag dienen 
fie- bei Entzündungen, beſonders am After, und zwar vor: 
teilhaft mit den Blättern der Kreuzwurz (Senecio vulgaris). 


Belemnit (Ceraunius lap.), der Donnerfeil ober 
Teufelsfinger, Kaltausfheidungen im Mantel ausge— 
ftorbener Tintenfifche, den Schulpen der jet lebenden Tinten: 
fifche analoge Bildungen. Einer der wenigen Steine, ber in 
der deutjchen Mythologie und in der Medizin eine Rolle 
jpielte. 

Plinius (543, 134 19) zählt den Geraunius, „der ‚cu / * 
das Funkeln der Sterne an ſich zieht“, zu den weißen Edel- Ye Di N / 
fteinen; in feinem Inneren bat er einen Stern. Er findet \ H W N G 
fh an Orten, an welchen der Blig einſchlägt, und ift von u | 9 iM j 
den Magiern jehr geſucht. ri I 

Donnerkeile „find unter dem gleichen Namen auf der 
ganzen Erde bekannt; bei uns ebenfojehr wie bei den Schweden, 
bei den Südamerifanern wie bei den Japanern.”“ In Grimms 
„Wörterbuch“ (II Spalte 1244) find als Synonyme von Donnerfeil aufgeführt: 
Donnerart, großer glatter Krötenftein, Luchsſteine, Storchſteine (weil, wie 
man jagt, ber Storch einen jolden feithält, um wachſam zu bleiben), Rappenjteine 
(ihwarz), Teufels» oder Herenfinger (weil man Zauberei damit treibt), Alp- 
Ihöße, Alpfteine (weil er gegen den Alp ſchützt Fühner 210)). 

In Kunovice (Kunowig in Mähren) bejtreiht man denjenigen, den der Kopf häufig 
und lange ſchmerzt, an den Schläfen mit einem Donnerkeile. Sonft finden fie zumeift 
Anwendung gegen Halsjchmerz (in Kuzelov die ſchwarzen Steine beim Kuheuter, die grauen 
beim Menſchen), an anderen Orten gegen Kropf (beim Menjchen), gegen Furunfel, gegen 
Kreuzichmerz, Überbeine, beim eingewachjenen Nagel, gegen Gelbſucht, gegen Kinderfranf: 
heiten „aller Art“. Die kranke Stelle wird entweder geftrihen oder der Stein wird 
erhigt ins Wafler geworfen, welches dann getrunfen wird (wohl, wie e8 fcheint, eine 
prähiftorifhe Methode zur Wafjererwärmung); oder ein Bruchjtüd wird pulverifiert dem 
Wafler zugejegt (Matiegfa 451). 












Abb. 49. Beinwell 
(Symphytum offieinale) 


Bernftein, Brennftein, Succinit, Agtftein, ift das Harz von Nabelhölzern 
aus ber Tertiärzeit. Die Abkunft des Bernfteines von der Pappel wird auf eine Fabel 
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zurüdgeführt, die uns Plinius (543 XXXVI 43) erzählt: Die Schweitern des vom 
Blige erjchlagenen Phaëton jeien durch das viele Weinen in Pappeln verwandelt, und 
als ihre Tränen fließe noch alle Jahre neben dem Fluſſe Eridanus ber Bernftein, welcher 
deshalb Elektron heiße, weil die Sonne den Namen Eleftor 
Z, führe. Elektron war urjprünglich der Name für eine 
Ss N, Piihung aus 4 Teilen Gold und 1 Teil Silber (Plinius 
“=” XXI 80). Als man fpäter ben Bernftein burd bie 
Phöniker kennen lernte, mag gleiche Farbe und gleiche 
4 Wertſchätzung den Grund abgegeben haben, dem Bernſtein 
denſelben Namen beizulegen. Plinius nennt eine Sorte 
——— Goldbernſtein, Chryselektron, der morgens am ſchönſten 
x — ausſieht und äußerſt feuergefährlich iſt: „Noch heute tragen 
A NZ die Bauernweiber jenſeits des Padus (Eridanus) den Bern: 
DE Pr ftein in Schnüren um den Hals; allerdings zunädft als 
‘ > 1% 14 Schmuck, aber aud als Medikament, denn er fol gegen 
TEERRNZEN geihwollene Mandeln und andere Fehler des Haljes, bie 
u j durch den Genuß des dortigen Waflers Leicht herbeigeführt 
Mi:50. Serirenmanı ‚werben, gut fein“ .. . „Kindern umgebunden nützt er als 
(Chrysanthemum corymbosum) Amulett. Calliſtratus empfiehlt ihn gegen Verrücktheit 
für Perſonen jeden Alters ferner, eingenommen oder an— 
gebunden, gegen Harnbeſchwerden. Goldbernſtein ſoll, an den Hals gebunden, Fieber 
und andere Krankheiten heilen, mit Honig und Roſenöl abgerieben für Ohrenübel und 
mit attiſchem Honig abgerieben auch für trübe Augen gut 
ſein. Gegen Magenbeſchwerden nimmt man Bernſteinpulver 
entweder für ſich oder mit Maſtix in Waſſer ein.“ 

Jetzt noch hängen beſorgte Mütter der Oſtſeegegenden, 
aber auch in Galizien und in Süddeutſchland, ihren Kindern 
eine Kette aus Bernſteinperlen um den Hals, damit das 
Zahnen leichter vonſtatten gehe. Ein Ring aus Bernſtein, 
am Finger getragen, bewahrt den Gläubigen auch heute noch 
vor Rheumatismus. 


7 
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Bertramwurz (Chrysanthemum corymbosum L.), eine 
Kompofite. Die Wurzeln einiger Arten waren offizinell.. 
Dioskfurides (151 III 78) fchreibt: Die Wurzel hat 
bie Dice eines großen Fingers, ift lang, von ſehr brennen: 
dem Geſchmack und bewirkt Schleimabjonderung. Mit Eſſig 
gekocht Hilft fie daher als Mundfpülwafjer bei Zahn: 





f . f Abb. 51. Berufstraut 
Ihmerzen, bewirkt beim Zerfauen Schleimabjonderung und (Erigeron acer) 


treibt mit DI eingerieben den Schweiß, ift gegen anhaltende 
Froftihauer wirffam und ein ausgezeichnetes Mittel gegen erfältete und erfchlaffte 
Körperteile. 

Die ein Scharf, brennend fchmedendes Harz, Pyrethrin, enthaltende Wurzel ift noch 
heute als Volksheilmittel geſchätzt. 


Berufskraut (Erigeron acer L.), dag Flohkraut, Dauron, eine Kompoſite. Ein 
altes Volksheilmittel, wurde von den alten Germanen zu Räuderungen und Wafchungen 
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verwendet. Dioskurides (151 III 126) kennt 3 Arten „Konyza“: Der Straud mit 
den Blättern, als Lager verwandt und aud zur Räucherung angezündet, hat die Kraft, 
giftige Tiere zu verſcheuchen und Mücken zu vertreiben, tötet aber auch Flöhe. Die Blätter 
werben mit Erfolg bei Schlangenbifjen, Gefhmwülften und Wunden als Umſchlag angewanbt, 
auch werben bie Blüte und bie Blätter mit Wein zur Beförderung ber Menitruation, zum 
Austreiben des Embryo, gegen Harnzwang, Leibjchneiden und Gelbjucht getrunken. Mit 
Ejfig getrunfen helfen fie bei Epilepfie. Die Ablochung davon reinigt die Gebärmutter. 
Der Saft, im Zäpfchen eingelegt, bewirkt Fehlgeburt. Das Kraut, mit DI eingerieben, 
ift gegen Froſtſchauer wirkſam. Die zarte Art heilt als Umſchlag Kopfſchmerzen. Es gibt 
noch eine dritte Art Konyza; fie hat einen bideren und weicheren Stengel, größere Blätter 
als die zarte, aber Heinere als die größere; fie find nicht fett, haben aber einen viel 
durchdringenderen Geruch, find unangenehmer und weniger wirkjam. 

Kronfeld (388) berichtet aus Ofterreih: Berufsfraut hat nach einem alten Pflanzen» 
fenner den Namen baher, „weil die Kinder, jo man wegen ihres Abnehmens vor be- 
ſchrien hält, damit gebadet, wieder befjer werben”. Etwas von dem Kraute legte man 
Säuglingen gegen das Berufen aud in die Wiege. Das berichtet Franf (199a) unter 
„Conyza coerulea,* wie unjere Pflanze in ben alten Offizinen hieß: „Die Weiber pflegen 
diefes Kraut denen Kindern in die Wiege zu legen und wollen fie hiermit vor Zauberey 
verwahren.“ Nah Duftſchmid bient Dauron — dieſer Name klingt an die Alchimiften- 
ſprache an! — auch gegen Wetterfchäden und wird gegen das Berheren oder Bejchreien 
des Viehes an die Stalltüre geftedt. Außer diefem eigentlichen „Berufsfraut“ zählt Carus 
Sterne von naheverwandten Korbblütlern, Inula Conyza, Pulicaria dysenterica und 
Pulicaria vulgaris zu den Berufsfräutern. Alle galten in ber Apothefe vorbem als 
„Conyza“ und enthalten ein fcharfes ätherifches DIL, welches, durch Räucherung oder 
Abkochen freimerbend, Alngeziefer zu töten vermag. In dieſem Sinn ift ein gewiſſer 
Wert biefer Gruppe von Berufsfräutern nicht abzuſprechen. Die 4 Kompofiten haben 
auch gemeinfam, daß fie auf trodenen Orten wachlen. Bei Erigeron acer, bem eigent» 
lichen Berufsfraut, bildet der Belag der Eleinen Schließfrüchtchen einen kleinen grauen 
Bart, wie ihn die Phantafie einem winzigen Kobold zufchreiben könnte. 

Holuby (309) teilt uns von den Slowalen mit: Berufsfraut („turanek*, „urbanek“) 
wirb mit anderen Blumen gekocht und als Wafchmittel benügt. Die Mädchen erhalten 
und behalten davon ein ſchönes Gefiht. In ber Zohannisnacht gefammelter „Urbanet” 
wird im Zimmer in einen Balken eingeftedt, um das Haus vor Spuk und Herereien 
zu jchüßen. 

Höfler (300) zählt eine lange Reihe von Berufs: oder Garbenfräutern 
auf: Alpkraut, Elfplatte, Alpranke, Marenklatte, Holdenblüh, Unholdenfraut, Schelmen- 
fraut, Tropfwurz, Nachtſchadenkraut, Heren- und Teufelsfräuter, Trudenblüh, Altvater- 
mark, Mergendiftel, Mergenrofe, Fallkraut, Fallblume, Schwindwurz, Schmwindelfraut, 
Mundfaulfraut, Schußkraut, Schiekraute, Alpſchoß, Schoßfraut, Speerfraut, Nagelfraut, 
Stihmwurz, Verfangkraut, Abfel(Afel-Jraut, Afelblatt, Ohmblatt, Ohmkraut, Notlauffraut, 
Flugwurz, Kopfgrindfraut, Grindheil, Ripplifraut, Bräunefraut, Brandwurz, Geihmuljt: 
fraut, Suchtkraut, Fieberflee, Fieberfraut, Dörrweg, Drüfenwurz, Drüfenfraut, Warzen: 
fräuter, Fraiſamkraut, Gichtkraut, Schlagkraut, Eiterwurz, Eitergift, Giftkräuter, Bauch— 
wehblümerl, Kopfwehblümerl, Kindlimehblume, Zitterachkraut, Wildniskraut, Zahnkraut, 
Gliedkraut, Geſchadwurz, Wurmwurz, Hünfchefraut, Wundfräuter, Blutfräuter, Blutitille, 
Blutgarbe, Mutterfraut, Herzgeipann, Fußgeipärr, Ohrenpein. Daß dann entgegengefeht 
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.ein unbeilbares Leiden auch als „Unkraut“ in Beſprechungen auftreten fann, ift er: 
klärlich. 

Sn außerordentlichem Anſehen ſteht auch, namentlich bei ben Juden, das Dürr— 
wurzkraut, eine Erigeronart. Der Apotheker muß es nur des leidigen Aberglaubens 
willen halten und verkaufen. Seine Volkstümlichkeit und feine Anwendung gehen eben⸗ 
falls aus feinen zahlreihen Namen hervor; es wird gefauft als: Berufungs:, Befchrei-, 
Glied», Grind:, Scher-, Verwal, Zielken-, Ziesken⸗, Zeifige, Zeifhen- und Wergentraut, 
Neunkraft, Scharffräutig und Zieft (Gartenlaube 1865). 


Beihneidung, ſ. Chirurgie. 


Beihreien oder Berufen, das Herbeirufen von Geiftern, ift ein allgemein ver- 
breitetes, uraltes® Zaubermittel. Wenn man von jemandem Gutes fpridht, muß man bie 
Worte „unberufen“ oder „unbefchrien” einfchalten oder ein Kreuz machen, um dem Befchreien 
vorzubeugen. 

Berufen war eine der Tätigkeiten des germanifchen Arztes, durch Geſchrei oder Laute 
Beiprehung mittels einer Zauberformel die Krankheitsdämonen zu vertreiben, und eine 
der älteften, weil primitivften vollsüblichen therapeutiichen Handlungen, welche auch heute 
noch zu finden ift (300). Um zu erkennen, ob ein Kind befchrieen jei, jege man unter 
defien Wiege ein Faß mit Wafler, werfe in diejes ein Ei; ſchwimmt das Ei in bie Höhe, 
fo iſt das Kind „beichrieen”, fällt e8 aber zu Boden, fo ift es nicht der Fall; man gebe dem 
Kinde Korallenpulver oder Korallen um ben Hals, dann bleibt es gefeit (Weſtböhmen 719). 

Die Kroaten in Themenau (Nieberöfterreih) glauben (385): Gegen Befchreien bei 
Menſchen hilft folgendes Mittel: Man nimmt 9 Holzkohlen und wirft diejelben ins Wafler ; 
je mehr derjelben auf der Oberfläche bes Waſſers ſchwimmen, um jo größer ift die Gefahr 
für den Kranfen. Schmwimmt feine Kohle auf ber Oberfläche, fo ift der Kranke nicht 
befchrieen. Der Wundermann betet 3 Vaterunfer zu unferer lieben Frau und jagt: 
Nicht 9, nicht 8, nicht 7 und macht über das Waſſer 3 Kreuze; nicht 6, nicht 5, nicht 4 
und macht wieder 3 Kreuze; nicht 3, nicht 2, nicht 1 und macht abermald 3 Kreuze über 
das Wafler. Bon dem Wailer muß der Patient dreimal trinken und fih damit abwaſchen. 

Ein anderes, gegen Beichreien fiher wirkendes Mittel ift diefes: Man nimmt einen 
Topf mit Waſſer, macht über denfelben mit ber Hand 3 Kreuze, betet ein Vaterunfer 
und läßt 3 Stüde glühender Holzkohle hineinfallen. Hierauf betet man ein „Gegrüßet 
jeit Du, Maria” und wirft wieder 3 Stüd Holztohle hinein. Nun wird abermals 
„Begrüßet . . .” gebetet, und es werden nochmals 3 Stüde Kohle von dem Wunberboftor 
in ben Topf geworfen, wobei er fpricht: 


Küpel Krista päna, jak ho pres potok Cedron Bad Ghrifti des Herrn, wie fie ihn über den 
vedii — Bach Kedron führten — 


worauf wieder 3 Kreuze über das Waller gemacht werben. Der Kranke wälcht fih nun 
mit biefem Waſſer die Stirne, die Schläfen, die Augen und das Handgelent und muß 
auch etwas davon trinken. Der Reft des Waſſers wird ausgejchüttet. 


Beidreifrant (Stachys recta L.), aufrechter Zief. Kronfeld zitiert aus ber 
Literatur (388): Unger macht bie flüchtige Bemerkung, daß ihm nicht befannt fei, wie 
dieſe Pflanze „ins Geſchrei fam, gegen das Verfchreien wirkſam zu fein“, und erwähnt, 
daß das Kraut in manden Gegenden Deutſchlands zu abergläubiichen Zweden unter ber 
Türfchwelle vergraben werde. Dagegen berihtet Carus Sterne: „Der ftraffe Zieft ift 
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eine berühmte Pflanze geworben, jeit Leonhard Fuchs in ihm das erfte oder herafleijche 
Eifenkraut (Sideritis) de Dioskurides entbedt zu haben glaubte, welches alle Eifen: 
wunden ſchnell heilen, Glieder und Sehnen ftärfen und alle Gliedſchmerzen und Geſchwülſte 
jchnell vertreiben follte...; der ftraffe Zieſt ... führt noch jegt in den Apotheken den 
Namen Herba Sideritidis. Ehemals führten die Soldaten und Glabiatoren das angeblich 
von Heralles, dem Gotte warmer Heilbäder, entdedte Wundfraut bei ſich. Im Mittel: 
alter rechnete man die plöglich auftretenden Glieberfchmerzen, den ſog. Fluß (Gicht und 
Rheumatismus), ſowie Lähmungen, andauernde Schwäche uſw. zu den Krankheiten, welche 
dämonifcher Natur feien und durch den ‚böjen Blick“, Beichreien der Kinder uſw. angehert 
werden fönnten, und nannte daher das in Form von Bädern, Wafhungen, Räucherungen 
zum Vertreiben der unnatürliden Krankheit gebrauchte Bad- oder Gliedfraut auch Abnehm- 
fraut, Berufs: oder Beichreifraut. Das abergläubifche Vol trug den Zieft in der Taſche 
oder vergrub ihn unter der Türſchwelle, um die böfen Einflüffe vom Haufe fernzuhalten. 
Und wie die Weiber nicht in den Tempel des Heralles ein- 
treten durften, jo nügt nach Wiener Glauben fein Kraut — 
dort Rheumatiſchkraut genannt — nur den Männern, 
die Frauen müfjen bei gleichen Leiden Marienbettitroh 
(Galium) anmwenden. Von diefem verbreiteten Gebraudhe zu 
Bädern und Waſchungen, namentlich auch bei der jog. ‚eng: 
liſchen Krankheit‘ der Kinder, rührt wahrjcheinlih der Name —. 4 
Zieft ber, der aus dem Slawifchen zu ftammen fcheint. Im 5 
Böhmiſchen heißt die Pflanze nämlich äistec, was unmittelbar 
mit Cistiti, reinigen, und Cisto, rein, zujammenzuhängen 
ſcheint.“ 

Beſchreikräuter find ferner: das Alpenglöckchen (Sol- 
danella alpina), das Beſchreikräutel und das Alpen- 
feintraut (Linaria alpina), legteres wird ebenfalls Beſchrei— 
fräutel in den Alpengegenden genannt. 





Abb. 52, Beihreifraut, 
Beihwören, ſ. Zaubermebizin. BieR (Btachys roete) 


Beiprehen von Krankheiten, insbefondere von Blutungen und Geſchwülſten, ift jehr 
verbreitet. In hriftlichen Ländern werden die Beiprehungsformeln gewöhnlich dreimal 
wieberholt, worauf das Baterunjer gebetet wird. Der Beiprechende darf, wenn er zum 
Kranken geht, unterwegs nicht reden, auch feinen Menfchen grüßen, da feine Handlung 
jonft feinen Erfolg haben würde. Der Kranke muß während der Beiprehung jchweigen 
und fol von der Kur, die oft Wochen und Monate in Anſpruch nimmt, nichts erzählen. 
Zur Vornahme von Beiprehungen gilt als günftigfte Zeit die Mitternachtsſtunde oder 
die Zeit des abnehmenden Mondes oder die Stunde vor Aufgang und nad Untergang 
der Sonne. Die Befprehungsformeln, die meift aus dem 18. Jahrhundert ftanımen, 
haben für die verjchiedenen Krankheiten einen verjchiebenen Wortlaut. Einige Beifpiele 
mögen folgen. 

Bor die Geſchwulſt. 

Es gingen 3 reine Jungfrauen; fie wollten eine Gefhmwulft und Krankheit beichauen; 
die eine ſprach: „Es ift Heifch” ; die andere ſprach: „Es ift nicht!” und die dritte ſprach: 
„Ist e8 denn nicht, jo fomm’ unfer lieber Herr Jeſus Chriſt!“ TFT (Bayern 300). 


* 
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Es wird auch ein hriftliches Gebet, z. B. das Vaterunfer, in folgender Wiederholung 
gebetet: Vater unfer F Vater unſer T Vater unfer F der bu bift F der bu bift F ber 
bu bift F im Himmel F im Himmel F im Himmel F ufw. Dabei muß aber der Hauch des 
Abbetenden den kranken Teil berühren: „anblafeln” (300). 


* 


Um fih Eugelfeft und unfihtbar zu maden (beim Wildern), beten die Wild— 
[hüten dreimal das Baterunfer, jedoch umgekehrt, d. h. von rückwärts nach vorwärts: 
Amen! Übel dem von uns erlöfe ufw. 

Wie man aus dem legten Beifpiel entnehmen fann, iſt es dem Volke nicht fo feft 
um den Sinn und Inhalt des Gebetes oder Spruches zu tun, vielmehr um bie Art und 
Weile, wie es geſprochen wird; ein umgekehrt geiprochenes Gebet ift ein Zugeſtändnis 
an den Teufel (das richtig geiprochene fleht ja den Gegner bes Teufels an), und darin 
liegt dann die Macht eines ſolchen Gebetes (300). 


* 


Mittel, einen zu bezwingen, der ſonſt vielen gewachſen wäre: „Ich, N. N., tue 
dich anhauchen, drei Blutstropfen tue ich dir entziehen; den erſten aus deinem Herzen, 
den andern aus deiner Leber, den dritten aus deiner Lebenskraft, damit nehme ich dir 
deine Stärke und Mannſchaft.“ (Tirol 154.) 

Ein bejprochenes Kind ift zu heilen, wenn man fich mit ihm gegen die Morgen» 
ſonne ftelt und fpridt: 

Sei willlommen, Sonnenfchein, 
Mir und meinem Kindelein ; 
Wir beide bitten den Heiligen Geiſt, 
Daß er gebe uns Hilfe zumeift! (Alter deutſcher Glaube.) 


Bezoarftein ift eine Konfretion, bie fih im Magen oder Darme von Säuge: 
tieren bildet. Bezoar oder Tränenftein wird aud das Drüſenſekret genannt, das 
fih in den Tränenhöhlen ber Rothirſche findet und zu einer zähen Maſſe zufammen: 
badt. Die deutichen Bezoarfteine beftehen aus Haaren und Pflanzenreften und finden fi 
bei Gemjen, Steinböden, auch bei Pferden. Die orientalifhen Bezoarfteine finden fich 
bei ber Bezoarziege (Capra aegagrus Gmel.) und beftehen hauptfählih aus Litho— 
felinfäure. Andere Bezoarfteine find reich an Phosphaten und entjtammen ben Lama— 
arten, Ale Bezoarfteine galten ala unfehlbare Gegengifte. 

Die Bezoarjteine (Bezoar im Perſiſchen — Gift, Wind und Gegengift) werben im 
Orient (Indien, Perfien ujw.) ald Amnlette gegen Krankheiten heute noch getragen, 
während fie bei uns hauptfächlic in früheren Jahrhunderten Anwendung als gift: und 
peitwidrige Mittel fanden, heute vom Volke nur mehr höchit vereinzelt angewendet werben. 
Bon dem deutichen Bezoar oder der „Gambskugel“ Handelt eine handjchriftliche 
Aufzeihnung aus dem Jahre 1649, die, wahrſcheinlich in Ofterreih in einem Klofter 
entitanden, in einem gejchriebenen Buche, welches den Titel: „Won ber freüter vonder: 
ſcheidung und namen, jo inn vnſern teutfchen landen wachen, jo hierin geeißen und 
iluminirt zue findten, mit teütichen vnd lateinischen namen; auch in welchen grab under 
den himliſchen zeichen vnderworffen feindt, jo woll wie ſolche inn vnd eüßerlich des leibs 
zu gebrauchen“ führt, enthalten ift und zum Verfaſſer einen mit G. L. K. unterzeichneten 
Dann bat (das Buch befindet fich im Linzer Mufeum). Aus diefer Aufzeichnung ift zu 
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entnehmen, daß die „Gambskugel“ im 17. Jahrhundert in Deutſchland und Oſterreich 
folgende Anwendung fand: 

1. Mit Wein eingenommen ‘gegen bie Gicht. 2. Gegen bie Peſt, wie alle Arznei— 
mittel früherer Zeit. 3. Bei ber Niederkunft ber Frauen. 4. Bei der Epilepfie, 
5. Gegen Vergiftung. 6. Zur Vertreibung der Waſſerſucht. 7. In Kriegszeiten 
gegen Hunger und Durft. 8. Bei Bauch ſchmerzen. 9. Gegen verborbenen Magen. 
10. Macht 24 Stunden lang hieb- und ftichfeft. 11. Gegen Ubelwerden. 12. Zur 
Wiedergewinnung der Mannbarkeit. 13. Gegen geftodtes Blut. 14. Bei Schwindel 
und 15. bei ber roten und weißen Ruhr (Matiegfa 451). 

Bon einem ſolchen Bezoarftein aus Indrapura berichtet F. Nix in der Tijdschrift 
voor Ind. T.-, L.- en V, V 151; er fol im Schädel eines Rhinozeros gefunden 
worden fein, war relativ leicht; oberflächlich ſchwarz, gegen das Licht betrachtet burd)- 
ſcheinend ins Lichtrote und jehr hart (er fchnitt Glas). Er war nad) Angabe des Befigers 
ein Univerjalheilmittel; bei Bergiftung ober Blutjpuden braudte man ihn bloß 
in den Mund zu nehmen und den Speichel zu jchluden; bei Nheumatismus, Duetihungen 
ober Brandwunden hatte man bloß mit dem Stein darüberjureiben, bei Biß giftiger 
Tiere legte man ihn einfach auf die Wunde; ſelbſt Sterbenven half er nod. 

Was Borneo betrifft, jo fchreibt 9. v. Dewall in derfelben Zeitjchrift, IV 436, 
daß ein Tidungſcher Fürft „einen im Mund einer großen sawah-Schlange gefundenen, 
braunen, burchicheinenden Stein, kamala sawa genannt, bejaß, der als Talisman 
getragen wurde. . . Bulungan und Tidung liefern viel guliga, eine fteinartige Subftanz, 
die zwifchen Haut und Fleiſch gewiller Tiere, befonders von Affen und Stadhelichweinen, 
gefunden wird. Die Buginefen kaufen fie um ziemlich teures Geld. Sie follen Heilfräfte 
befigen. Die Dayak haben ein Mittel, um guliga bei den Tieren zu erzeugen; fie 
ſchießen fie nämlich mit nicht vergifteten Pfeilden, und an der Wunbftelle entfteht ſehr 
häufig nah Ablauf einer gewiſſen Zeit eine Erhärtung, die jchließlih guliga bildet. 
Man hat joldhe gefunden, in denen noch die Pfeilipige jaß (591 b). 

Der Bezoar von Hindoftan ift Shmwärzli und von ſchwächerer Wirkung als der 
von Schirad. Der echte Bezoarjtein ift im Orient Gegengift gegen jämtliche Gifte, ftärkt 
den Magen, zerteilt alte Gejchwülfte und jchügt vor der Peſt. Äußerlich bewährt er ſich 
gegen Stiche von Inſekten, bejonders der Bienen (Stern 664). 


Bezoarwurzel, Giftmwurzel, ber bitter fchmedende Wurzelftod von Dorstenia 
contrayerva L., wurde früher als jchweißtreibendes Mittel benugt, wird in Amerifa 
bei Bergiftungen durch Schlangenbiß verwendet. 


Biber (Castor fiber). Dioskurides (151 II 26) hält das Bibergeil fälfchlich 
für den Hoden bes Biber. Der „Hoben” wirft gegen Schlangen. Er (der „Hoden“) 
erregt auch Niefen und dient überhaupt mannigfadhem Gebrauch. In der Menge von 
2 Dramen mit flinfendem Polei genommen befördert er die Menitruation, treibt den 
Fötus und die Nachgeburt aus. Mit Eifig wird er getrunfen gegen Blähungen, Krämpfe, 
Schlucken und tödliche Gifte. Mit Ejiig und Roſenöl als Beiprengung und Riechmittel 
regt er die Schlaffüchtigen und die auf welche Art auch immer (ähnlich) Befallenen ar. 
Als Räuchermittel wirkt er in bderjelben Weile. Innerlih und äußerlih angewandt 
(getrunfen und eingerieben) ift er ein geeignetes Mittel bei Zittern, Krämpfen und bei 


jedem nervöfen Zuftand, überhaupt hat er erwärmende Kraft. Suche aber ftet3 bie 
v. Hovorla-Aronieldb, Bergleihende Bollsmebizin I. 5 
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gepaarten „Hoden“ eines und besjelben Urfprunges; benn es ift unmöglich, zwei Sädchen 
in einer Hülle zu finden. 

Plinius jagt (543 VIII 47 V): „Die Gefhlechtsteile (Hoden) der Biber nennen 
die Ärzte castoreum.” Vgl. auch Plinius XXXII 13. — Unter Bibergeil find 
die im frifchen Zuftande mit einer falbenartigen, rötlichgelben, getrodnet aber feiten, 
braunen, zerreiblihen Subftanz gefüllten Beutel zu verftehen, die beim Biber (beim 
Männden und Weibchen) unter den Schambeinen liegen und deren Ausführungsgang 
in den Vorhautlanal, bzw. in die Scheide mündet. Das Bibergeil enthält größtenteils 
Harz; außerdem etwas ätheriiches DI, Cholefterin, Kaftorin, Fette ufw. Heute unterfcheidet 
man rufjiiches und englifches Bibergeil. Plinius (543 XXXI 13) gibt als Bezugs: 
orte des beiten Bibergeild Pontus und Galatien an; eine geringere Sorte fam aus 
Afrika. Das Bibergeil wurde im Altertume fehr viel gebraudt, beionders als Be- 
rubigung3mittel und als frampfwibriges Mittel. Celſus verwendet es 3. B. bei Schlaf: 
füchtigen, als Beſtandteil von Obrentropfen bei Obrenfaufen uſw. (121). 

Bibergeil galt als vortreffliches Gegengift gegen Peſt und bei Fieber. Aus ben 
Biberhaaren mahte man Hüte, welche gegen Krankheiten jchügten. Die Biberzähne 
hing man und hängen noch bie Mütter in Sibirien Kindern um den Hals, um das Zahnen 
zu erleichtern; Biberblut war ein Heilmittel; Biberfnochen find in Sibirien ein Shut: 
mittel gegen Fußſchmerz. Don einen Heilmittel bei Gebärmuttererfrantungen erfahren 
wir bei Herobot (284 IV 199) gelegentlih der Beſchreibung der Gelonen, einer 
Völkerſchaft zwiichen dem Dnjepr und Dnjefter. Die Gelonen benugten die „Hoden“ bes 
Bibers bei Gebärmutterbejchwerben. 


Bibernell (Pimpinella saxifraga L.), Bimpernell, Bimpinelle, Steinbred, 
eine Umbellifere, deren Wurzel offizinell ift, wie die Wurzel der großen Bibernell 
(P. magna L.). Diosfurides (151 II 168) lobt die harntreibende Wirkung. 
Nah Buſch (104) gilt die Bibernellwurzel in den meiften Strihen Deutjchlands als 
eins ber beiten Mittel gegen anftedende Krankheiten. Als vor Jahren die Peft in 
Tirol wütete, flohen viele Einwohner des Ortes auf einen benahbarten Hügel, auf welchem 
jest die Geiflerfapelle jteht. Nachdem fie hier mehrere Tage und Nächte um Abwendung 
der fürchterlihen Sterblichkeit gebetet hatten, erſchien eine weiße Geftalt, die ihnen zurief: 

Eßt Kranemit und Bibernell, 
Dann kommt der Tod nicht zu fchnell. 

Ähnliches wird zu Owen und Kiebingen in Schwaben erzählt, nur erteilt bier ein 
Bogel den Nat. Bibernell hilft gegen angeherte Krankheiten. Der Tiroler erzählt, daß 
einft bei einer Viehſeuche (die er perfonifiziert den „Schelm” nennt) Vögel von ſonder— 
barem Ausjehen fich gezeigt und gerufen hätten: 

Ihr Leut’, ihr Leut’, brockts Bibernell; 
Der Schelm, der Hunter, jährt gar fchnell! 
Die Wurzen gebt dem Vieh nur ein, 
Mit'm Schelmen wird's dann fertig fein. 

Merkwürdigerweiſe ift bei der Bibernell die Mahnjtimme ſtets bie eines Vogels. 
Noh im Jahre 1832 bat ſich das begeben. Als in diefem Jahre Peſt und Cholera in 
Wien mwüteten, flog ein Vogel aus dem Walde, jegte jich auf den Kopf eines Mannes und rief 


auf gut „weaneriſch“: 
Eßt Kranebeer und Bibernell, 
&o fterbt’3 net fo fchnell! 


67 
Dem Thüringer gilt das Kraut volksmebizinifh als Heilmittel gegen die Mus 
(unreine Krankheit): 

Haft du die Mus, o Junggeſell, 

Die Mus vergeht, ib Bibernell! 
Und überhaupt: 

Grab, grad Bibernellen, 

Iſt gut für fchöne Junggefellen. (650 a.) 


Bibernelwurzel als Aufguß wird bei Katarrhen der Luftwege und zur Beförderung 
ber Menftruation genommen, ferner als Gurgelwaſſer verwendet. 

Bibernelle, Pimpinelle, Becherblume heißt auch die Roſazee Poterium 
sanguisorba L. Verwandt ift biefer ber Wiefenfnopf oder Wiejenbibernell 
(Sanguisorba officinalis L.), deſſen Wurzel früher unter dem Namen falſche Bibernell 
als blutftillendes Mittel offizinell war. 


Bienen (Apis mellifica L.) haben von alters her einen guten Nuf in ber Volks— 
medizin, nicht bloß des Honigs und Wachſes wegen, welche für mannigfaltige Heilmittel 
verwendet werben. Die Anwendung des Bienenftihes, gleihjam einer Injektion von 
Ameifenfäure unter die Haut, wird immer wieder gegen Rheumatismus empfohlen. 

Die Bibel kennt wilde Bienenfhwärme (Mark. 1,6); einmal baut ſich ein Schwarm 
im Gerippe eines Löwen an (Nicht. 14, 8). Man fchreibt Bienen die Fähigkeit zu, 
böfe und gute Menſchen unterfcheiden zu können; gefchminkte Mädchen und Dirnen find 
ihnen zumiber. Cine Biene zu töten, gilt als roh und ungerecht. Die Bienen Fündigen 
Unglüdsfälle, auch den Tod an. Sie find das Sinnbild vieler Tugenden und dad Emblem 
der Napoleoniden. Das Bienengift enthält nach den Unterfuhungen von J. Morgen» 
roth und U. Garpi im pathologifhen Inſtitut der Univerfität Berlin (Berl. Ein. 
Wochenſchr. 44/06) analog den Sclangengiften und dem Skorpiongift eine Subftanz 
(Prolecithid) von torin« refp. ambozeptorartigen Charakter, die fih mit Lezithin zu 
einem eigenartigen hämolytiſch wirkenden Torolezithib vereinigt. 

Die Bienen find nach ſchwäbiſchem und weſtfäliſchem Aberglauben fehr ug. In 
Schwaben heißen fie „Herrgottvögel” oder „Marienvögel“, Herrſcht in der Familie 
ihre8 Herrn Unfriebe, jo werben fie unruhig und ziehen fort. Sie vermeiden die rote 
Blüte des breiblätterigen Klees, die „Johannisbrot”, „Herrgottsbrot” oder „Frauen: 
brot” beißt, und zwar lafjen fie diejelbe deshalb unberührt, weil unfer Herrgott bei der 
Schöpfung zu ihnen gejagt hat, fie müßten entweder am Sonntag das Umherfliegen 
und Honigfammeln fein laffen oder für immer den (befonders fühen) Saft des brei- 
blätterigen Klee meiden GBGuſch 104). Den Bienen wird von dem Tod ihres Be- 
figerd nicht nur Anzeige gemacht, jondern man gibt ihnen auch Trauer, indem man an 
jeben Korb oder Stod ein ſchwarzes Läppchen befeftigt. Unterließe man dies, jo würden 
die Bienen ausjterben. Gleiche Meldung macht man auch dem Vieh in den Ställen, 
indem man bineinruft: „Der Wirt ift geftorben!” (Marggrabowa 203). 

Der Bienenftih, Jmpenftih, als Mittel gegen Bodagra iſt in Bayern bes 
tannt (300). 

„Stastnd drevo* — glückliches Holz, nennt man bei den Slowaten Holzzweige, 
an welchen ein Bienenſchwarm ſaß. Diefe Zweige werden nad Tunlichfeit von den 
Mädchen abgebroden und im Haus aufbewahrt, damit viele Freier fommen (Holuby 
309). Derjenige, der bei den Bienen herumgeht, foll feinen Knoblauch eſſen, anfonft er 
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von benfelben ungemein gebiſſen werden wird, da fie ben Knoblauchgeruch nicht ver: 
tragen fönnen (Rumänen in der Bukowina 140). 

In den legten Jahren ift aud von ärztlicher Seite die Anwendung von Bienen: 
ftihen bei Rheuma und Nervenfchmerz empfohlen worden. 


Bilfenfrant (Hyoscyamus niger L.), Rafenwurz, Zigeunerfraut, Schlaf: 
fraut, Teufelswurz, Dullfraut, Dulldill, eine Solanazee, deren Kräfte jeit 
uralten Zeiten befannt find, gebraudt und mißbraucht werden; das friſche Kraut ijt 
offizinell, die Samen waren offizinell. In Südeuropa werben das weiße Bilfenfraut 
(H. albus L.) und das goldgelbe Bilfenfraut (H. aureus L.) verwendet. 

Diosfurides (151 IV 69) beichäftigt fi ausführlich mit dieſer Giftpflanze. 
Er fennt 3 Arten: das eine hat fait purpurfarbene Blüten, ſchwarze Samen und 
ftachelige Kelche; das andere hat quittengelbe Blüten, weichere Blätter und Kapjeln 
und gelbliden Samen wie die Rauke. Dieje beiden be— 
wirken Wahnfinn und Lethargie, fie find zum Gebraud 
untauglid. Zum arzneilihen Gebrauche geeignet und jehr 
milde ift das dritte, es ift fett, zart und flaumbaarig, hat 
eine weiße Blüte und weißen Samen; e8 wählt am Meer 
und auf Trümmerhaufen. Wenn bdiejes nicht zur Hand 
fein follte, muß man das gelbe gebrauchen, das ſchwarze 
als jchlechtefte verwerfen. Zur Saftbereitung dienen die 
weihe Frucht, die Blätter und Stengel, welche zerjtoßen 
und ausgepreßt werden, worauf bie Flüſſigkeit in ber 
Sonne eingetrodnet wird. Seine Verwendung ift auf ein 
Jahr beſchränkt wegen der leichten Verderbnis. Sein Same 
wird noch bejonders zur Saftbereitung gebraucht, indem er 
troden zerftoßen, mit warmem Waller übergoffen und aus- 

Ab. 53. Bilfentraut Heprebt wird, Es ijt aber ber ausgepreßte Saft beſſer als 

(Hyoscyamus niger) ber natürliche und auch jchmerzitilender. Der junge Trieb 

wird zerftoßen, mit Weizenmehl gemijcht, zu Brötchen geformt 
und aufbewahrt. Der erftere Saft und ber aus dem Samen bergeftellte eignet fich 
am beiten zu fchmerzitillenden Augenwäſſern, ſowie gegen heftigen und heißen Fluß, 
gegen Ohrenſchmerzen und Gebärmutterleiden, mit Mehl aber oder Graupen gegen 
Augen, Fuß: und fonjtige Entzündungen. Der Same leijtet dasjelbe, wie er auch 
wirkſam ijt bei Huften, Katarıh, Fluß und heftigen Echmerzen der Augen, bei Fluß 
der Frauen und fonftigem Blutverluft, wenn er in der Gabe von 1 Obole (0,7—1 Granım) 
mit Mohnjamen in Honigmet getrunfen wird. Er ift ferner ein gutes Mittel bei Podagra, 
angeihwollenen Hoden und nach der Niederfunft entzündeten Brüften, wenn er, fein ges 
ftoßen, mit Wein umgeſchlagen wird; ebenfo wird er den fonftigen jchmerzitillenden Um— 
ſchlägen mit Vorteil zugemifht. Auch die zu Paftillen geformten Blätter find zu allen 
fchmerzitillenden Arzneien ſehr geeignet, wenn fie mit Graupen gemengt oder für fich allein 
aufgelegt werben. Die friichen Blätter aber find als Umſchlag am meiften Shmerzlindernd 
bei jeglihem Leiden. Drei oder vier, mit Wein getrunfen, heilen bösartige Fieber. Wie 
Gemüſe gekocht und gegeſſen bewirken fie gelinden Wahnfinn. Man jagt aber, daß, wenn 
man fie einem, der ein Geihwür im Diddarm hat, im Kliſtier beibringt, diefelbe Wirkung 
eintritt, Die Wurzel, mit Eſſig gekocht, lindert als Mundſpülwaſſer Zahnjchmerzen. 





69 


Plinius (543 XXV 35) fchreibt die Pflanze dem Herkules zu; er nennt 4 Arten: 
eine ftachelige mit ſchwarzem Samen und faſt purpurfarbenen Blüten, die zweite, 
gemeinere Art ift weißer, ftaudiger und höher als ber Mohn, bie dritte hat dem der 
Rauke ähnlihen Samen, die vierte ift weich, flaumbaarig, fett, hat weiße Samen 
und wählt am Meere; dies ift die Pflanze der Ärzte. Die Verwendung von Biljen- 
fraut war im Altertume ſehr verbreitet. Es wurde vor allem zur Schmerzlinderung 
benugt in Augenwäſſern, ‘Salben, Paſtillen, Abkochungen, die friſchen Blätter als 
Umſchlag u.v.a. Geljus (121) führt es als fühlendes und zurüdtreibendes Mittel (II 33) 
an. Seine Rinde ift Beftandteil eines Umfchlages gegen Gelenkfchmerzen (V 18 29); 
feine Blätter find enthalten in einer Augenfalbe (VI 6 9), das altoholhaltige Extrakt 
feiner Wurzel wird bei Zahnſchmerzen und fein Saft bei Ohreiterung angewendet. 

Die Wirkungen verdankt das Bilfenfraut feinem Gehalt an Alkaloiden, es find das 
Kyoszyamin, das dieſem ifomere Hyoszin (Geiger und Heſſe 1833) und das be- 
fonders im Samen enthaltene Stopolamin (F. Schmidt). Sie haben die Eigenichaft, 
die Pupile zu erweitern. Der Same und das Extrakt des Bilfenkrautes finden als 
beruhigende und jchlafbringende Mittel Anwendung. 

Mittelalterliche Duadjalber, die von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zogen, nüßten den 
Wurmglauben (ſ. Wurm) für ihre Zwede aus. Wirft man Samen bes Bilfenkfrautes 
auf offenes Kohlenfeuer oder auf heißes Blech, jo ſpringt, unter Entwidlung der jpe- 
zififchen Hyoszyamusdünfte und unter brenzlihem Geruche die dunkle Samenſchale und 
läßt den hellen, wenn man will, wurmförmigen Keimling bervortreten. Nachdem bie 
Quadjalber den Zahnfranten den Dunft von Hyoszyamusjamen durch einen Trichter 
hatten einatmen laffen — an ſich feine umvernünftige Medikation! — zeigten fie ihm 
die aus ben Zähnen herausgezauberten „Würmer“ (388). 

Höfler (300) fchreibt: Eine große Rolle fpielte in der früheren Volksmedizin das 
ſchon jeit alten Zeiten benügte Bilfenfraut; die Samenkörner wurden in ben Badhäufern 
auf die Dfenplatte gejhüttet; e8 machte, daß die badenden Leute, die in den Babmwänn- 
lein faßen, mit diefen aneinander fließen, d. 5. aufgeregt und luftig wurden, wobei das 
heiße Bad bie narkotifche Wirkung unterftügte. Der Bilfenfrautfamen wurbe auch früher 
ins Bier gegeben und zum „Wettermachen“ gebraucht (torifche Halluzination); heutzutage 
werben bloß die Blätter zu Aufgüffen für Sitzbäder bei Gebärmutter: und Maſtdarmkrämpfen 
verwendet. In manchen Gegenden Griechenlandes raucht man die Stengel bes weißen Bilfen- 
frautes wie Tabak gegen Zahnſchmerzen (2108); ſ. Zahnheilkunde. Klein (359) hat vor 
kurzem Beiträge zur Gefchichte des Bilfenfrautes als eines Betäubungsmittels veröffentlicht. 

Das Bilfenfrautöl (Oleum Hyoscyami) wird nad dem Deutichen Arzneibuche durch 
Erwärmen von 40 Teilen Dlivenöl und 4 Teilen mit Weingeift burchfeuchteten, zer- 
Heinerten Bilfenfrautes gewonnen. Es dient zu fchmerzitillenden Einreibungen. - 

Ein fehr beliebter, erweichender, ſchmerz- und frampfitillender Beinumſchlag 
(Rataplasma): Man nimmt Schierlingsfraut und Bilfenkfraut, von jedem 1 Unze; 
venetianifhe Seife, eine halbe Unze; übergießt das Ganze mit kochender Mil und ſetzt 
nah Belieben jo viel Leinmehl oder Noggenmehl hinzu, daß es ein bider Brei wird, 
den man zwifchen Leinwand legt und über ben franfen Teil jchlägt (613a). 


Binden und Polen, ſ. Zaubermedizin. 


Bingelfraut (Mercurialis annua L.), eine Euphorbiazee, wird bereits von Dios- 
furides (151 IV 188) in Beziehungen zum Gefchlechtsleben gebracht. Die Entdedung 
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der Pflanze wird Merkur zugefchrieben. Es wurde im Altertum eine weibliche und eine 
männliche Pflanze unterfchieden: Die Frucht it bei der weiblichen traubig und zahlreich, 
bei der männlichen figt fie neben den Blättern, Hein, rund, zu zweien nebeneinander wie 
Hoden. Beide bewirken, al3 Gemüfe genofien, Durchfall; werben fie in Wafler gekocht, 
fo führt dieſes ald Trank Gale und Wäfleriges ab. Dioskurides ſcheint es, als ob 
die Blätter der weiblichen, fein geftoßen und getrunfen ober nad ber Menftruation im 
Zäpfchen eingelegt, die Empfängnis eines Mädchens, die der männlichen, in berjelben 
Weife angewandt, die Erzeugung eines Knaben bewirkten. 

Das Bingelfraut fol geburtsfördernd wirken, wenn es mit Rofenöl auf die Scham 
gelegt wird. 


Birke (Betula alba L.), die vom Volke ſehr gefchägte, von den Kindern gefürchtete 
Betulazee. Die Druiden weihten ihre Schüler mit einem Birkenzweig und mit Tau. 
Bon diefem Weiheakt ift nichts geblieben als die ftrafende Birfenrute (1370). Sobald 
die erſten Sonnenftrahlen des Frühlings mild vom Himmel leuchten, ſchmückt ſich bie 
Birfe mit friſchem Grün; alt und jung zieht hinaus zum lieblichen Birkfenwald, um das 
Frühlingsfeft zu feiern. Überall wogt es unter ben biegjamen, fchlanfen Zweigen von 
fröhlichen Menfchen, die eine Zeitlang die Mühen und Sorgen des Lebens vergefen. 
Naht der Abend, fo ſchmücken fich die Feitgenoffen mit Birkenzweigen und ziehen in ihre 
Hütten, die ftatt der Ziegel mit Birkenrinde bededt find, In vielen Gegenden ift es 
heute noch Sitte, daß am Pfingfttage, wenn ber Frühling feinen Einzug hält, die Jung: 
frauen das traulihe Stübchen und die Eingangstüre des Haujes mit jungen Birken: 
zweigen, „Maien“, jchmüden. Die Pfingitbirke oder der Pfingfimai fpielt nicht felten, 
namentlich in ländlichen Ortfchaften, befonders in Rheinland und Weftfalen, eine große 
Role. Am Abend vor dem Feitmorgen ziehen bie jungen Burfhen in den Wald und 
holen die jchönften Bäume bes Birkenwaldes, um fie während der Nacht vor dem Fenſter 
einer Jungfrau aufzupflanzen. Erwacht das Mädchen und fieht es den ftattlihen Baunı, 
fo fühlt es fich bochgeehrt, da es weiß, daß es fich Liebe erwarb. Bei der Erziehung 
der Kinder war die Birfenrute ein vortreffliches Heilmittel gegen Ungehorfam und Trop. 
Dieſe Zühtigungsart hielt man für unerläßlich, und ein Dichter des 16. Jahrhunderts fingt: 

Grüß dich, Du ebles Meife, 

Deine Frucht ift Goldes wert, 

Der jungen Kinder Weife, 

Du madjt fie fromm und gelehrt. (Spelter 651.) 


Die Birke iſt vor allem ein Kultbaum, da fie den Birfenwein, den germanifchen 
„Schönheits“⸗ und „Stärke“trank liefert, einen bierähnlichen, füßen Saft; dur Anbohrung 
gewonnen, ift er vor allem ein Stärfungsmittel für die „brüchigen“ Männer, die früher 
als impotent galten, und für die am Schwinden Xeidenden. Die Birkenftämme, die 
ſchon frühzeitig mit feinem Blätterjchleier grünen, find auch die mohlriechenden Maien: 
birfen, die am St.-Johannes-Tag vor die Methäufer geftellt und bei Felderumgängen 
als „Antlaßbirken“ in die MWegränder geftedtt werben. Das grüne Birfenlaub wird 
beim Ausichlagen Elein gehadt und mit Weißbier 3 Wochen lang gären gelafjen und dann 
deftilliert, dies fo gebrannte Waſſer foll ein Mittel gegen den Brand und den freifenden 
Krebs fein. (Schulmittel der Landbader.) Birkenlaubwaifer dient zu fühlenden Um— 
ſchlägen. In Niederbayern ift ein mit Eichen umd Wacholder umwundenes Birkenreis 
die Martinsgerte (Panzer). Das Birkenreis, die fog. Badequeſte, wurde in den öffent: 
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lichen Babeftuben als Peitſchbüſchel und als Badeſchürze gebraucht (Abb. 39). Auf Ader- 
laßſchüſſeln vertritt die Birfenqueite das (romanische) Feigenblatt bei Adam und Eva; viel. 
leicht war diefelbe einmal weiblicher Lendenſchmuck, ähnlich der Laubſchürze der Negerinnen. 
Birkenblätter, frijch von den Stauden auf den Stubenboden geftreut, vertreiben angeblich 
alles Ungeziefer (ein in die mittelalterliche Babdeftube übernommenes Läufemittel). In 
Niederbayern werben nah Kobell (364a) die Kühe im Frühjahre zu gutem Gebeihen mit 
Virkenzweigen ausgetrieben. Die Raupen laſſen ſich vertreiben, wenn man Birkenruten 
in ben. Kohlgarten bringt und dabei ruft: 


Raupen, padt euch, 
Der Mond geht weg, 
Die Sonne fommt. 


Birkenbüfchel find ein wichtiges Werkzeug für das „ruſſiſche“ Schwigbad. Pfarrer 
Prätorius erzählt von den Litauern: „Belommen fie etwa Ungeziefer in die Kleider, 
jo lauffen fie in die Badſtube, und brennen fie mit Hit heraus. Denn fie haben Bab- 
ftuben, darin ift anftatt des Dfens von Feldfteinen ein Dfen zufammengefliehen, ben 
machen fie recht glüend, gießen Waller darauff, daß von dem Fraden oder Dünften bie 
Babjtube fo heiß wirb, daß einer, ber es nicht gewohnt, darin fterben möchte. Wenn 
fie nun in bie heiße Badſtube fommen, hat ein jeder einen Quaft von Birken mit dem 
Laube, den legen fie auff den Steinhauffen, maden ihn heiß und peitjchen ſich damit, 
dann lauffen fie ins falte Waſſer, das ift ihr Bad“ (388). 

In Lippe herrſcht die Sitte, daß die Kinder zur Zeit, wenn der Saft in ben 
Bäumen fteigt, die Birken anbohren, Kleine Feberkiele oder Röhren in die Löcher fchieben, 
durch welche der Saft in ein barunter geftelltes Gefäß abfließt. Der Saft wird von 
ihnen getrunfen, weil er jüß, fühl und erfrifchend ift. Der Saft hat im Boll aud 
den Ruf eines guten Haaröles, das ben Haarwuchs befördert. Konrad von Megenberg 
berichtet in feinem „Buche der Natur”, der erften deutſchen Naturgefchichte, von biejer 
Kinderfreube.. Holuby erzählt uns von ben Slowaken (309): Bei Hüftweh (Heren- 
ſchuß) ſchlägt man den Patienten unverfehend mit einem neuen Birfenbejen übers Kreuz; 
der Schred foll helfen. Im Frühjahr trinkt man Birkenfaft gegen Huften. Im Frühjahr 
friih gejammelte Birkenblätter verwendet man in Preußifh: Polen und in Norbböhmen 
als harntreibendes Mittel bei MWaflerfuht und Nierenleiden nah Scharlach, 2—3 Tee: 
ihalen pro Tag. Winternig (764a) hat diejes Mittel mit Erfolg nachgeprüft und 
empfiehlt e3 wärmſtens. Im Abfub von Birfenblättern badet man die Fäule (Geſchwüre) 
zwifchen ven Fußzehen (Slowaken 309). Dieje Fäule heißt „vesky“. Gegen basjelbe Übel 
wäſcht man die wehen Zehen mit Wafler, in welchem ein neuer Birkenbefen abgebrüht 
wurde. Birfenblätter, im Stiefel unter nadtem Fuße getragen, follen auch die „vesky“ 
vertreiben. Wer mit einem Birfenbejen geftäupt wird, wird nicht heiraten können. 


Birnbaum (Pirus communis L.), die Pomazee, deren Kultur uralt ift. Im Garten 
des Alkinoos (Odyſſee VII 112—131) ftehen „in freudigem Wuchs hochſtämmige 
Bäume, faftige Birnen tragend“. Dioskurides jchreibt (151 I 167 168): Es gibt 
viele Arten Birnen, jämtlich find fie adftringierend (zufammenziehend), daher eignen fie fich 
zu verteilenden Umſchlägen. Die Abkochung berfelben im getrodneten Zuftande, fie ſelbſt 
auch roh genoſſen, ftillen den Durchfall; den Niüchternen aber jchadet der Genuß. Eine 
Art des wilden Birnbaumes ift die Achras (Pirus silvestris L.), welde langjam reif 
wird.. Sie hat mehr adjtringierende Kraft als die zahme Birne, daher iſt fie für 
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diefelben Zwede geeignet. Aber auch ihre Blätter adftringieren. Die Aſche des Holzes 
aber hilft Eräftig bei Vergiftungen durch Pilze. Cinige behaupten auch, daß, wenn man 
die wilden Birnen mit Pilzen zufammen koche, diefe unfchäblich würden. 

Der Birnbaum war im bayerischen Heidentum ein beiliger Baum. „Laz Beyer 
trinken Biremöft”, Birnbrot, d. h. Birnklötzchen in Brotteig gebaden (daher Klötzen— 
brot genannt), ift in der Weihnachtszeit noch eine fpezifiih bayeriſche Kultſpeiſe; ift der 
Brotteig nicht gut geraten, dann ftirbt nach dem Volksglauben im nächſten Jahre 
die Bäderin. „Heren und Zauberer fünnen mehr als Birnbraten,“ d. h. ala was das 
gewöhnliche Volk in Oberbayern tat. In Tirol muß bie Magd den Birnbaum mit ihren 
Armen umfangen, die fie eben aus dem Brotteige gezogen hat und an denen biefer Teig 
noch Hebt. Am Karfreitag Höpfelt man dajelbft mit einem hölzernen Hämmerchen an 
die Objtbäume („Maierflopfen“), weil dann das Obſt beſſer gerät. 

Eine eigentliche, vollsmedizinifche Verwendung findet der Birnbaum in Bayern nicht. 
Es ift dies fehr bemerkenswert, weil aud die mit ihm im etymologifhen Zufammenhang 
ftehenden Kultorte nur duch Anlehnung oder Entlehnung aus dem älteren heidniſchen 
Kult anderer Bäume zu einer Fulturellen Beziehung zum Birnbaum gelommen find. 
Erklärlich wäre mit einer folden Entlehnung aud die an anderen Orten übliche Ber- 
wendung ber Rinde und der Blätter des Holzbirnbaumes gegen Ruhr, Bauchflüſſe, Stuhl- 
zwang, lauter Krankheiten, gegen welche bie einheimifchen Bäume vor allem ſehr volfs- 
üblihe Mittel liefern (300). 

Bei den Wenden fpielt nah Bedenftedt (727) ber Birnbaum eine größere Nolle. 
Der wilde Birnbaum heißt Plonika, nad einem Drachen, wie der wilde Apfelbaum; 
Plonika heißt auch die Frucht diefer Bäume, Aus ber Frucht des „Draden: 
baumes“ kocht man ein Vier, welches gegen viele Krankheiten hilft. Aus den Früchten 
des Dracdhenbaumes muß man eine Brühe kochen: biefelbe hilft gegen Schmerzen im 
Unterleib. Ein Feld wird vor Unheil aller Art behütet, wenn man auf demfelben einen 
Dradenbaum pflanzt. Wenn man in der Silvefternaht gleih nah 12 Uhr Brühe von 
den Früchten des Drahenbaumes auf die Hausjchwelle gießt, jo fommt im folgenden 
Jahre der Tod nicht in das Haus. Im Paradiefe hat der Teufel als Drade auf 
einem wilden Birnbaume gejejlen und die Menfchen zur Sünde gebradt. Die wilden 
Birnbäume find den Menſchen aus dem Paradiefe nachgezogen. Man findet fie aller: 
wärts in der Welt: fie find lieblich anzufehen, aber fie taugen nichts. Der Teufel figt 
auf dem wilden Birnbaum und verunreinigt die Früchte desjelben, daß fie einen herben 
Geihmad befonmen. Man muß fi hüten, auf einen wilden Birnbaum zu Elettern. 
Der Teufel figt auf dem Baum und ftößt den Kletterer, wenn er nicht genau achtgibt, 
hinunter. In den Dradenbäumen pflegten die Drachen zu haufen; wie die Drachen 
7 Häupter hatten, jo haben auch die Dradenbäume 7 große Zweige. | 

* 
Auff die birne thu einen trunck; 
Nuß ſeind wider gifft geſundt. 
Birne on wein fein gifftes vol; 
Kocht mann fie, ed vergeht jn woll. 
Rohe befchweren fie den magen, 
Nach öpffeln thu den bauch entladen. 
Auff rohe Pirne ſetz ein guten alten Wein; 
Man fagt, daß fie gekocht dem Magen nüglich feyn. 

(Heilpflanzen der Schola Salernitana 561). 
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Bitterfüß (Solanum Dulcamara L.), eine Solanazee, Mäuſeholz, Hundsfraut, 
Stinfteufel, Alpranfe, Teufelszwirn, hat verholzte Stengel, die beim Zerbrechen 
widrig riechen, beim Kauen erft bitter, dann füß jchmeden und als Stipites Dulcamarae 
offizinell waren. Die Beeren find giftig. Die Stengeltriebe wurden bei Brufttrankheiten, 
Hautleiden und Geſchwüren angewendet. 


Blei (Plumbum). Die hl. Hildegard (289) weiß zu berichten: Das Blei würde 
bei innerlihem Gebrauche den Menfchen angreifen, und zwar wegen feiner Kälte und 
weil es der Abſchaum und Schmuß der anderen Erze ift. Wenn eine Leiche anhwillt, 
fo treibt aufgelegtes Blei die Schwellung etwas zurüd, bläht aber ein lebender Menſch 
auf, jo würde aufgelegtes Blei ihn vernichten, weil die Kälte ihn durchdringen und zer: 
reißen würde. Speije und Tranf in einem Gefäße aus Blei aufzubewahren, ift nicht 
zu raten. — Bleierne Kämme werden in Bayern (300) zum Schwärzen ber roten Haare 
empfohlen (Schwefelblei). Eine breitgeichlagene oder ſchon benüßte, namentlich aber die 
aus einem im Frauendreißiger gejchoffenen Wild ausgefchnittene Bleifugel wird auf 
Eryfipelas (Glodfeuer, Rotlauf) gelegt oder bei abnehmendem 
Mond auf Überbeine feft aufgebunden. 


„Bletſchen“. Die verfchiedenen Bletfhen, d. b. die 
großen, breiten, ſtark gerippten Blätter von Chenopodium 
bonus Henricus, Rumex alpinus, Floderbletſchen, Butter» 
bletihen, werben ohne weitere Zubereitung mit der raub- 
gerippten Unterfeite auf leidende, heiße Hautftellen gelegt; 
fie find jehr kühlend (jelbft im warmen Sommer 5. B. er 
hält fih in ihnen die ungefalzene Butter ſehr friſch und 
feſt). Zum „Aufzeitigen” eines Abſzeſſes, ald „Zug“ wird 
ein folches Floderbletſchenblatt, das vor den Almbütten 
in Unzahl wählt, mehrmals eingerollt und auf bie Kohlen- 
glut gelegt, bis es „ſchwitzt“, und dann recht heiß, aber 





e R r Abb. 54. Bitterjüh 
noch jchwigend auf die jchmerzhafte abjjedierende Stelle ge— (Solanum Dulcamara) 


legt; eine Anwendungsweiſe, melde von vielen Sennern 
und Hirten wegen ihrer jchmerzerleichternden Wirkung jehr gerühmt wird (Bayern 300). 


Blid, Böfer, böjes Auge, Augenzauber, italienifhd mal occhio, occhio 
cattivo, neapolitanijh jettatura, neugriehiih kakomati,: engliih evil eye, 
hebräiſch ajinrah; die Tätigkeit des böfen Vlies nennt der Bayer „verneiden”, der 
Norddeutſche „verfheinen“, der Deutihböhme „überſehen“. 

Der Aberglaube, daß gewiſſe Menjchen, wie Heren, die Kraft -befigen, durch bloßes 
Anjehen Perfonen oder Tieren zu jehaden, ift uralt und allgemein verbreitet. Gegen den 
böjen Blick fchügen Formeln, Ausipuden und andere Handlungen, Amulette, Götterbilder, 
Halbmonde, Hände mit gefpreizten Fingern, offene Augen in Schmudform, das männliche 
Glied, ebenfalld als Schmudform. Die geballte Hand, der zwifchen Zeige: und Mittel- 
finger durchgeſteckte Daumen, das Herausftreden der Zunge find ebenfalls Mittel gegen 
den böjen Blid, über deſſen volksmediziniſche Bebeutung hier das MWichtigite folgen möge. 

Die Stelle des Koran (C XII 5): „Ich nehme meine Zuflucht zum Herrn... 
vor dem Übel des Neiderd, wenn er bemeidet”, ſoll fich auf den böfen Blick beziehen. 
Andree (10) weilt in feiner befannten Zufammenftellung. den Glauben an den böfen 
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Blick faft auf der ganzen Erde nad. Die Entwicklungsgeſchichte des böfen Blickes bein 
deutſchen Volle hat Buſch (104) fehr hübſch zufammengeitellt. Von der ſalzburgiſch— 
oberöfterreihiichen Grenze wird gemeldet (635): Wenn jemand feinem Feinde begegnet, 
jchügt er fi mit folgendem Spruche gegen üble Einwirkungen: 

63 überfchauen mich zwei böfe Augen, 

Es überfchatten mich auch drei gute. j 

Das erfte it Gott Vaters, das zweite Gott Sohnes, 

Das dritte Gott des Heiligen Geiftes. 

Behütet denn mein Fleiſch und Blut, 

Mark und Bein und alle Aderlein, 

Seien fie groß oder Hein, 

Sie follen im Namen Gottes 

Beichüget und bewahret fein. 

Im Namen der allerheiligften Dreifaltigkeit 

Des Vaters, des Sohnes und bes Heiligen Geiftes. 


Wie verbreitet noch heute derartiger Aberglauben in europäiſchen Großftädten 
it, mag folgende Notiz aus dem „Berliner Lofalanzeiger“ vom 18. November 1906 
zeigen: Wie in unjerem Blatte kürzlich berichtet wurde, ereignete fih auf dem Hermann— 
platz eine entjeglihe Bluttat. Ein zwanzigjähriger Schloſſer S. K. überfiel an der Straßen: 
bahnhalteftelle plöglih eine 61 Fahre alte Frau und richtete fie mit einem Dolche 
fürchterlich zu, weil, wie er hinterher angab, die alte Frau ben „böjen Blid” hätte und 
ihn, als fie ihn anblidte, behert habe. Daß der Burſche diefe an den frafjeften Aber: 
glauben erinnernde Ausſage nur als Notlüge gebraudt hat, eriheint deswegen jehr 
zweifelhaft, weil andere Motive nicht ermittelt wurden, vor allem aber, weil biejer kraſſe 
Aberglaube noch heute nicht nur in entlegenen Dörfern, jondern im ‚Mittelpunkt der 
Intelligenz', in Berlin, üppig wuchert. In Berliner Apotheken wird nämlich das be» 
fannte Erigeron canadensis, das kanadiſche „Berufsfraut”, eine Pflanze, die erjt jeit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts in der Mark heimisch ift (ſ. d.), nicht nur als Medilament 
geführt, fondern auch als Mittel gegen das Beheren oder „Berufen“ gekauft; es fol 
daher auch feinen Namen haben. Es ift noch heute in Berlin ſehr allgemein üblich, 
einer Behauptung die Beihwörungsformel anzuhängen „unberufen, unberufen“. In 
Berlin wird ein Tee aus Berufskraut gekocht, der namentlih Kindern, welche angeblich 
den Wirkungen des böfen Blides am meilten ausgeſetzt find, eingegeben wird. Auch 
Waſchungen mit Berufsfrauttee fommen vor. Früher waren es die Elfen und Heren, 
welche den Menſchen durch Anblafen (wogegen man fi durch breimaliges Ausfpeien 
ihügte) oder durch den „Hexenſchuß“ — daher der Name — oder durch den böjen Blick 
zu ſchaden fuchten. Später fagte man alten Frauen, welche gerötete Augenlider hatten, 
den böfen Blick nad. Und noch vor wenigen Jahren erſchien in einer Apotheke im 
Norden Berlins eine Frau und kaufte Berufskrauttee, weil die Nachbarin ihr Kind auf 
der Treppe mit dem „böjen Blid“ angejehen hätte. 

Um fih gegen den „böſen Blid” zu fchügen, ift es in Dänemark (322) eine ver: 
breitete Sitte gewejen, eine Zeichnung von einem Auge auf das zu fragen, was geſchützt 
werben follte; und in alten Bauernhäufern trifft man noch ab und zu hinter Glas und. 
Rahmen einen „göttlihen Hausjegen“ oder einen Bibeljpruch, über welchem ein Auge ange: 
bradt ift. Jetzt wird es wohl meiftens als Sinnbild von Gottes Allwiffenheit aufgefakt, 
doch ift e8 wohl das alte „ſchützende Auge”, welches aus der Zeit .vor dem Chriftentume: 
befannt ift. ALS Wehr wurden Dradenfiguren an Häufern, Schiffen und allerlei Haus: 
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gerät angebracht, und follte e8 wohl nicht aus demſelben Grunde fein, daß man, um fich 
gegen „Edder“ (Eiterung) zu ſchirmen, dahin gelangte, die Wunden mit Speichel, Harn, 
Erfrementen und einigen anderen mit biefen in gleicher Reihe ftehenden „Medikamenten“ 
zu behandeln? 

Wenn viele Leute mit einem Male auf ein Kind bliden, fo nimmt e8 davon einen 
Schaden. Um das Kind vor den Folgen des Anblidens zu bewahren, muß man es 
beleden (Wenden 727). Sehr verbreitet ift der Vollsglaube, daß man durch böfen Blid 
oder Beſchreien (ürok, uvedenie) an der Gejundheit gejchädigt werben kann (bei den 
Slowaken). Aber das ſlowakiſche Wort „uarok“, „uvesenie* bebeutet eigentlich eine Bes 
ihädigung durch Inkantation (Beihwörung), obwohl man es heutzutage vom böfen Blick ver- 
fteht. Perfonen, befonders Weiber mit über der Nafe verwachjenen dichten Augenbrauen feien 
fehr gefährlid. Die Magyaren nennen dies „szemverds*“, Lobt man etwas, etwa ein 
Kind, ein Kalb oder Ferkel, jo jagen die Slowalen „neuroöny* — „unbejchrieen“ ; vergäße 
man dies Wort zu jagen, würde es dem belobten Gegenftande ſchaden. Ganz beſonders 
meinen gefalljüchtige Mädchen und junge rauen an dem eingebildeten „Bejchreien” zu 
_ leiden und gebrauchen jogleih Waſchungen des Gefichtes mit einer Abfochung vom „üroönik*, 

Leimkraut (Silene inflata) oder „Zistec*, Zieft (Stachys recta). Letztere Pflanze hat 
Holuby in Sillein feilbieten gejehen; und als er einft am Wagufer in der Nähe von 
Bedov botanifierte, fam eben an dem Berge Turedo eine Prozeffion vorbei. Plöglich ſprangen 
mehrere Frauen an den felfigen Abhang des Berges, wo viel Zieſt wächſt, und 
riffen ganze Bündel diejes Krautes aus. Solche Weiber, die fih mit Zaubereien ab- 
geben, nennen bie Slowalen „bohyna, vedomkyna“; im Püchover Tale (Trengziner 
Komitat) lebte ein alter Mann, ber fih auch mit magifchen Künften befahte und unter 
den Namen „Pänbozko* (Herrgöttchen) befannt war. Ganz befonders wird das „Be: 
ſchreien“ durch folde Magier mit Beiprehungen und Waſchungen mit befprocdhenem Waſſer 
geheilt; nur muß das Waſſer an gewiſſen Stellen, zu gewiller Stunde, unter gewiffen 
Umftänden dem Fluffe nad, nicht gegen den Fluß geſchöpft werben. 

Kaeſer (350) ſchreibt ebenfalls von den Slowaken: Daß ſich der Bauer überfreilen, 
daß er ben Magen verborben, das will er nicht zugeben. Er hat ein „böjes Auge“ 
befommen, „urieknul“. Es gibt Leute, die einen ſchädlichen Blid haben, ber beſonders 
dann von nachteiliger Wirkung ift, wenn man ißt — und der Betreffende müßig zufchaut. 
Auch Leute ohne böſen Blick können fchaden, wenn fie mit hungrigem Magen jemanden 
ejlen jehen. Hat jemand ein böjes Auge bekommen, jo muß er fich fofort mit verkehrtem 
Hemd das Gefiht abwiſchen, oder mit frifhem Urin das Gefiht waſchen. Ein Haar: 
büfchel des mit böjem Auge Behafteten, verbrannt, wirkt ebenfo prompt wie die früheren 
Mittel. Nach reihlihem Mahle jpürt der magyarifche Bauer den Üsemer — ungesösnör; 
das Blut ftodt ihm, er wird träge, bann läßt er fich den Csemer reiben, d. h. mit Speichel 
benäßtem Daumen die Innenfläche der Handgelente maffieren, auch läßt er fich bei kreuz— 
gelegten Händen von rückwärts in bie Höhe heben und gut durchrütteln. Gegen böjes Auge 
gibt es eine Menge Zauberformeln und Zauberprozeduren, ja es geht der Wahn fo weit, daß 
Prozeduren vorgenommen werben, die zu jchweren Deliften führen. Der Glaube an das 
böfe Auge und an Beſchrieenwerden iſt ebenjo in Paläften wie in Bauernhütten zu treffen 
und ift jo tief eingewurzelt, daß der Arzt umfonft dagegen kämpft — Racjer mußte oft 
das Bejchrieenwerben fonzejjieren, nur bamit fi) der Patient feinen Anordnungen füge. Er 
fannte eine ziemlich intelligente, dem befjeren Bürgerftand angehörige alte Frau, bie nie 
mit ihrer Familie bei Tiſch aß, feitvem fie von ihrem — Enteltinde beichrieen wurbe. 
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Derwandt mit den Erkrankungen, die auf den Einfluß des „Unreinen” zurüdgeführt 
werben, find die Folgen des „böfen Blides“. Für diefen find vor allem Kinder in ber 
Wiege ſehr empfindlich; deshalb bebedt man biefelben bei der Ankunft fremder Perfonen. 
Erjt wen der Fremde feine Fingernägel und die Dede der Stube angejehen hat, darf 
er das Kind anfchauen. Wer vom „böfen Blid” getroffen wurde, wird von unüber: 
windliher Sudt zum Gähnen, von Krämpfen, Kopfweh, Erbrechen u. dgl, ergriffen. Das 
einzige Heilmittel dagegen ift das „Kohlenlöſchen“. Diefes befteht darin, daß ber oder 
bie Heilfundige glühende Kohlen in frifches Waller wirft und mit diefem ben Kranken 
unter Herfagung von Zauberfprühen wäſcht. Der Neft des Waſſers wird auf einen 
Hund oder über einer Ede ber Türſchwelle ausgegoflen. Auch vom böfen Blide geſchädigte 
Haustiere werben auf dieſe Weife geheilt, nur Hunde find von dieſem Heilverfahren 
ausgeichloffen. Die hierbei angewendbeten Zauberformeln dürfen nicht verraten werben, bamit 
fie nicht ihre Wirkung verlieren. Erft auf dem Totenbett überliefert fie ber Heilkundige 
an feinen Nachfolger unter der Bedingung firenger Geheimhaltung (Huzulen 351). 

Kaindl fchreibt ferner: In Sepital an der Suczawa (Bukowina) lernte ich im Haufe 
des Alera Kalenicz folgende Beſchwörung kennen. Ein Weib, das (mie ich nachher erfuhr) 
tag8 zuvor dem Branntwein zu jehr zugeiprochen hatte, fam zur alten Mutter bes Wirtes, 
damit diefe ihr „Kohlen löſche“; fie wäre feit geftern infolge eines „böſen Blickes“ er: 
krankt. Wiewohl nun bie Alte jehr wohl erkannte, woran e8 dem Weibe fehle, ſtand 
fie doch Sofort auf, ſchürte Kohlen aus dem Herb und ließ 9 berjelben in eine 
Schüſſel vol Waſſer fallen, indem fie von 9 bis 1 zurüdzählte. Über dem Wafler 
machte fie Zeichen mit einem Meffer und lifpelte überdies allerlei, mas ich nicht verftehen 
konnte. Schließlich füllte fie das Waller in eine Flaſche, welche die „Kranke“ mitgebracht 
hatte. Dffenbar war e8 zum Trinken und Waſchen bejtimmt. Bei ähnlichen Gelegen- 
heiten kommt übrigens auch Beräuchern mit Kräutern vor, ferner wird Wafler zum Trinken 
gereicht, das unter einem weißen Stein auf Czorna Hora, dem höchiten Karpatenberg 
im Gebiete der Huzulen, bervorquellen jol. Andere holen das Waſſer, welches fie 
bei der Beihmwörung benugen, vor Sonnenaufgang aus 9 Quellen. Nachdem dasjelbe 
in eine Schüfjel gegofjen wurde, werben 3 Knoblauchzähne hineingemworfen. Sodann tritt 
der Beſchwörer ſamt der Schüſſel vor die Ofenröhre, die im Vorhauſe mündet, verneigt 
ftich dreimal vor derfelben und befchreibt mit einem Meffer im Wafjer ein Dreied, indem 
er mit den Knoblauchzähnen die Eden besjelben markiert. Während der Beſchwörer das 
Waſſer noch mehrmals mit der Meſſerſchärfe berührt, ſpricht er die Zauberformel: 
„Jordanwäſſerchen, bu befpülft die Auen und Ufer, die Wurzeln und Die weißen Steine. 
Waſche auch rein diefen Chriften, der rein geboren ift, von Haß, Neid und allem Böſen“ 
(Huzulen 351). 

Menſchen mit zuſammengewachſenen Nugenbrauen haben einen böfen Blick, der leicht 
Kopffchmerzen verurfaht (Slowenen 720). Erfrantt jemand an böfem Blid, fo foll er 
mit dem Wafler, in welchem für ihn Kohlen gelöjcht wurden, gewaſchen werden, und 
er wird genejen (Numänen in der Bulowina 140). 

Die folgenden Mitteilungen über „uroky“, ben böfen Blid bei den Bewohnern ber 
Ukraine, verdanken wir Boruſowskyj (84). Er fchreibt: Abgefehen davon, daß falt 
jedes Mißlingen, jeder Unfall auf uroky zurüdgeführt wird, fieht das Volk in ihnen die 
Urfache faſt jeder Krankheit, beſonders bei den Kindern; ja es wird oft eine Krankheit 
einfach uroky genannt. Uroky, die Krankheit, befommt man vom böfen Blide, vom 
böjen Wort oder auch vom böfen Gedanken. i 
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Manche Leute haben jo böfe, häßlihe Augen (pohoni o&y), daß wenn fie nur 
jemanden anjchauen, derjelbe gleich zu fränkeln beginnt. Uroky find faft immer mit 
Kopfweh und Ülbelfeiten verbunden. Epilepfie und beſonders Schwindjucht bekommt 
man meiftenteil® von uroky. Darum muß man bie Kinder vor ben böfen, neidijchen 
Augen gut ſchützen, ferner jehr darauf achten, daß Fremde ober felbft die Angehörigen 
nie eine Äußerung über gute Gejundheit oder gutes Ausfehen des Kindes machen, ohne 
irgendeine Zauberformel hinzuzufügen. Man kann eben nicht willen, ob die Stunde, in 
der die betreffende Außerung ausgeiprochen wurde, nicht.eine böfe war. Ich will einige 
folde Formeln, welche allgemein üblich find, anführen. 


„Uroky na soroki a prystrity na jich „Uroky den Elftern und ‚prystrity‘ ihren 


dity!* Kindern!” 
„Pehu! Pehu! Uroky na soroki & „Phu! Phu! uroky ben Elftern und 
pomysty na koromysty!* pomysty dem Schulterjoch!“ 
„Na psa uroky, na kota pomysty!“ „Dem Hunde uroky, der Katze pomysty!“ 
„Curacha pohanym ocam!* „Pfui den böfen Augen!“ 


Nach einer jeden ſolchen Zauberformel jpudt man dreimal aus. Uroky werden von 
einer Wahrfagerin geheilt. Faſt in jedem Dorfe lebt ein altes Weib, das Wahrjagerin 
und zugleich ein Wunderboftor ijt. Diejes Weib wird je nach den verjchiedenen Gegenden 
znacharka (Zauberin), Septucha, woro2ka (Wahrfagerin) oder einfah baba (altes 
Weib, Großmutter) genannt. In vielen Dörfern tritt an Stelle eines Weibes ein Mann. 
Beionders bei den Huzulen leben viele Zauberer und Wunderärzte. Manche von diefen 
„Arzten“ und „Ürztinnen“ erfreuen ſich einer großen Berühmtheit, und von weit entfernten 
Gegenden pilgern die Leute zu ihnen. 

Die Wahrjagerin verfieht alles. Zu ihr begibt man fich nicht nur mit einer Krank: 
heit, die man allein nicht heilen und bei welcher angeblich fein Arzt helfen kann, fondern 
man geht auch zu ihr, wenn man einem Feind Unglüd oder Krankheit zufchiden will, wenn 
man unglücklich verliebt ift, wenn man feine Kinder hat, wenn die Wirtſchaft nicht gut geht, 
wenn die Kühe Feine Milch geben, wenn man etwas verloren hat oder wenn etwas ges 
ftohlen worden ift — denn fie haben für alle einen guten Rat, für alles ein ficheres 
Mittel, 

Uns interefjieren bier nur ihre Heilmittel gegen verfchiedene Krankheiten und vors 
läufig gegen uroky. Wenn ein Kind trank it, fo ruft die Mutter die baba, um zu 
erfahren, was es für eine Krankheit ift. Die Wahrjagerin verfährt auf folgende Weiſe: 
Sie gießt in eine Schüffel Waſſer, geht damit zum Herd und wirft mit einem Mefjer 
dreimal je 9 glimmende Kohlenftüde hinein, melde fie mit größter Vorficht zählt. 
Bei jeder Zahl jagt fie das Wort „nicht“; alfo: nicht eins, nicht zwei uff., und ſchaut, 
ob die Kohlenjtüde umterfinfen oder oben bleiben. Im erjten Fall ift es erwieſen, daß 
das Kind eine andere Krankheit und feine uroky hat; im zweiten Falle find es ficher 
uroky. Hierauf wäſcht fie das Kind mit demjelben Wafler und beginnt Zauberworte 
zu flüftern. Das befchriebene Verfahren ift allgemein üblich in Oſtgalizien — ich habe 
in meinem Kindesalter auch dieſe Feuerprobe beitanden — und zwar im Dorfe Duliby 
bei Stryj bei einer Wahrfagerin, die zufällig und ausnahmsweiſe eine alte Jüdin war. 

Man kann fi auch jehr leicht gegen uroky ſchützen. In vielen Dörfern im Gou: 
vernement Cernygow wajchen ſich die Mädchen in einem Wafferihaff, damit fie der böfe 
Blid nicht trifft; Frauen und Mädchen tragen auch im Hemd am Bufen eine Nabel, 
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gewöhnlich mit der Spige aufwärts, eingeftedt zum Schuß gegen uroky. Dasfelbe macht 
man bei Kindern und Nefonvalesjenten. Das Beſte gegen prystrit ilt, das Hemd ver: 
fehrt zu tragen. Wenn bu aber uroky bereit haft, jo ziehe dein Hemd aus, wende es 
um und lege e3 unter einen Stein (Dorf Wybli, Bezirk Cernygow). Der Gebraud des 
Kohlenorakels bejchreibt bei den Südflawen Hovorka (313). (Siehe Zaubermebizin.) 

Bor furzem find zwei Arbeiten erfchienen, welche der Frage einer eigenartigen Phobie, 
die fih in der Angft vor dem fremden Blide äußert, gewidmet find. Die eine 
rührt von Dr. ®. Hartenberg (Archives de neurol,, Nr. 105, 1907), die andere 
von Profefjor W. M. Bechterew („Furcht vor fremdem Blid“, Wratih Nr. 3 1905) 
ber. Es muß hervorgehoben werben, daß Bechterew fchon früher auf das Vorhanden» 
fein bes eigenartigen pathologischen Angftzuftandes, von dem hier die Rebe ift, aufmerkſam 
gemacht hat. 


Die Blindfhleihe (Anguis fragilis). Noch heutigen Tages gilt die Blindichleiche 
in den Augen ber Ungebildeten als ein giftiges Tier und wird deshalb rüdfichtslos 
verfolgt, während man fie im Gegenteil fchonen, insbefondere in Gärten hegen und 
pflegen follte. Daß fie nicht giftig ift, wußten Shon die Alten, und auch Geßner (223) 
hebt ausdrüdlich hervor, daß „dei blindenfchleichers biß nit vergifft vnd ſonders fcheb- 
ih”, glaubt aber freilich noch beinahe dasfelbe, was bie Jtaliener der Erzſchleiche nad) 
reden. „Wenn dab vych, als ochien und dergleychen ſich in den weiden ohn geferb auff 

fie niderlegen, vnd fie mit dem laft jres leybs 
, zum zorn reiten, jo beißen fie, daß der biß zu 
Abb. 55. Blindihleiche (Anguis fragilis) zeyten aufflaufft und eyteret. Woh fih nun 
bifer fal zutregt, jo foll der biß mit einem 
laßeifen oder einer aljen geöffnet und gebidt, darnach kreiden oder waſcherden in ejlich 
jertriben darauff gelegt werben.” Dafür weiß berfelbe Naturbejhreiber aber aud 
von einem Nugen der Blindfchleiche zu reden — von bem wirklichen, den fie durch 
Vertilgen ſchädlicher Tiere leitet, freilich nicht, fondern von dem, welchen fie der da— 
maligen Quadjalberei leiftete und unferer heutigen unzweifelhaft ebenfall® Ieiften würde. 
„Ettliche“, fährt er fort, „haben ein theriad auß blindenjchleicheren zubereitet vnd den⸗ 
jelben zur zeyt der peitileng mit nutz in jchweißtrünfen gebraucht, zwey oder dreymal 
eingegeben, vnd vil damit beym läben erhalten.“ Über dieſe Anfhauung bat fi bie 
Mehrzahl des Volfes hinweggeſetzt; an der Giftigfeit hält fie feit und wird darin leider 
noch von gar mandem Gebildeten unterjtügt (90). 

In einem holfteinifchen Neime jagt der „Hartwurm“, d. h. die Blindfchleiche, 

von ſich: 





„Kunn ik hören, kunn if fehn, 
Bieten wull if dar en Flintenfteen.” 


Ebenjo meint man in der Gegend von Meran, daß die Blindfchleichen fehr giftig feien 
und, wenn jie jehen könnten, den Leuten jchnurgerade durch ben Leib fahren würden, 
Das Geficht aber haben fie hier dadurch verloren, daß einft, als die heilige Jungfrau 
mit dem Chriftfind im Graje ſaß, eine Blindfchleiche herzufroch und fie ftechen wollte. 
Als Gott nad) der Schöpfung, jo erzählt man in Echwaben, alle Tiere fragte, was fie 
tun wollten, antwortete die Blindfchleiche, fie wolle das Kind im Mutterleibe nicht ver- 
jhonen. Da ſprach Gott: „Sei jo blind, daß du feinen Menſchen fiehit.” Seitdem 
fönnen dieſe Tiere nicht ſehen; aber ihre Natur ift noch immer fehr böfe, und wenn fie 
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an jemand heranfommen könnten, fo würben fie ihn durchbohren. Andere glauben, daß 
Gott oder bie heilige Jungfrau den Blindfchleihen mit Binfen die Augen ausgeftocdhen 
bat, weil fie unter allen Tieren die graufamften find, und daß die Binfen davon ihre 
dürren Spigen haben (104). 


Blut war den Jsraeliten als Nahrungsmittel verboten (3 Mof. 3, 17; 7, 26 27; 17, 
10—14). Als Grund des Verbotes wird angegeben, dab das Blut oder die Seele im 
Blute das den Körper belebende Prinzip ſei (3 Mof. 17, 11 5; 5 Mof. 12, 23). 
Diosturides (151 II 97) lobt die Heilwirkungen verfchiedener Blutjorten. Das 
Blut der Gans, des Lammes und der Ente wird mit Nuten ben Gegenmitteln 
zugemijcht, das der Holztaube, der Turteltaube, ber Taube und bes Nebhuhns wird 
gegen frifche Augenwunden, gegen Blutunterlaufen und Nachtfichtigfeit eingeftrichen. 
Ganz beionders hält das Blut der Taube die Blutflüfe aus der Gehirnhaut auf, das 
bes Bodes und ber Ziege, bes Hirfches und des Hafen, in ber Pfanne gebraten 
und genommen, hemmt Nuhr und Bauchfluß. Mit Wein getrunfen wirkt es gegen 
Gifte. Das Hafenblut, warm eingerieben, heilt Sonnenbrand» und Leberfleden, das vom 
Hunde getrunfen hilft denen, die vom wütenden Hunde gebiſſen find, und denen, bie 
Gift genoſſen haben. Das ber Landjchildfröte ſoll ben Epileptifern heilſam fein, 
das ber Meerjchildfröte, mit Wein, Hajenlab und römiſchem Kümmel getrunfen, ift ein 
gutes Mittel gegen den Biß giftiger Tiere und den Genuß bes Krötengiftes, Das 
Stierblut, mit Hafergrüge umgejchlagen, zerteilt und erweicht Verhärtungen, bas ber 
Hengfte wirb ben Fäulnismitteln zugemifcht; das bes Chamäleons, glaubt man, entferne 
die Augenwimpern, in gleicher Weife das der grünen Fröſche. Das Menftrualblut der 
Frauen jcheint die Empfängnis ber Frauen zu hindern, wenn fie ſich rings herum damit 
beftreihen, oder wenn fie darüber hinfchreiten. Eingerieben hilft es gegen Gichtſchmerzen 
und Ausſchlag. — Das Blut der verjhiebenen Tiere fpielte im Altertum eine große 
Rolle, teils als wirkliches Heilmittel, weil, wie Plinius (543 224) jagt, in ihm 
ein großer Teil der Lebenskraft liegt, teils als abergläubifches Mittel, In der Volks— 
mebizin hat es noch feinen Glauben nicht völlig eingebüßt, 3. B. Eſelsblut gegen 

Epilepfie. Von ber größten Bedeutung ift das in ber Neuzeit aus dem Blute ge: 
wiſſer Tiere bereitete Serum antitoxicum. 

Auch den Mohammedanern ift der Genuß des Blutes verboten (Koran, Sure VI 147); 
an anderer Stelle wird frepiertes oder vergofjenes Blut verboten (VI 145). 

Als Volksheilmittel wird Blut getrunfen, oder es werden franfe Körperjtellen mit 
Blut beftrihen. Ochfenblut mit Wein und Honig gemiſcht war ein germanijcher Kraft: 
trunf. Taubenblut wird äußerlich bei gichtiichem Fußichmerz (Podagra) gebraudt; das 
Blut wird aus dem angehadten Flügel einer jungen ſchwarzen Taube genommen. 

Strad (670) verdanken wir eine hiſtoriſche Gruppierung der Fälle mit Berüd- 
fihtigung der Vollsmebizin, in welhen Blut als Heilmittel verwendet wird. 

Plinius (543 XXVIII 1): „So trinken Fallfühtige jogar das Blut von 
Fechtern, gleihfam aus lebendigen Bechern . .. Sie halten es für das wirkjamfte Mittel, 
das Blut, nod warm, noch wallend, aus dem Menjchen felbit und jo zugleich ben Lebens: 
odem jelbft aus dem Munde der Wunde zu fchlürfen.” — „Menjchenblut, aus welchem 
Teil es auch gefloflen, jol nah Orpheus’ und Archelaos’ Angabe fehr wirkſam auf 
Halsentzündungen und auf den Mund von Menfchen geftrichen werden, die in ber 
Fallſucht hingeftürzt find; denn biefe erhöben fih dann gleich.” Scribonius Largus 
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(Medicamentorum compositiones) empfiehlt an mehreren Stellen gegen Epilepfie Genuß 
von Menſchenblut. Gleichen Rat geben auch Ärzte der byzantinifchen Periode (3.—6. Jahr: 
hundert), Aötius und Alexander von Tralles. 

Bon den Ungarn fchreibt „Die Chronik des Abtes Regino von Prüm”: „Sie eilen, 
wie bie Nede geht (ut fama est), rohes Fleiſch, trinken Blut, verfchlingen als Heilmittel 
die in Stücke zerteilten Herzen berer, die fie zu Gefangenen gemacht.“ Als im Jahre 1649 
die Huronen-Miffionsftation St. Louis von ben Irokeſen eingenommen und der Jeſuit 
Sean de Brébeuf ſcheußlichſt zu Tode gemartert wurde und nicht einmal zudte, als 
man ihn jEalpierte, kamen die Wilden in Menge herbei, um das Blut eines jo tapferen 
Feinde zu trinken. Ein Häuptling riß ihm fodann das Herz heraus und verzehrte es 
(Partman, Jesuits in North America in the 17'% century 389 f.). 

Das Herzröt von Hafen wird getrodnet und mit Butterfchmalz gemifcht gegen 
Notlauf gebraudt. Das Gamsblut (Röt) wird roh und warm von Jägern getrunken 
als Mittel gegen Schwädhe, Schwindel, Durdfall ufw. An die Stelle des Fulturellen 
Opfers eines unfchuldigen Kindes tritt dad Blut einer Gebärenden, der Mutterkuchen 
und jeine Blutgerinnjel, das Leinlaten, worin eine Frau geboren hat. An Stelle des 
fulturellen Opfers einer „reinen Jungfrau” tritt: das Menftruationsblut einer reinen 
unſchuldigen Jungfrau, die zum erften Male ihre Monatsblutung hat (oft vertraten wahr: 
ſcheinlich auch Schamhaare diefe Stelle, als das Volk fein Hemd, fondern noch Tierfell- 
Heidung trug); ſpäter war e8, bzw. ift e8 noch, das blutige Hemd oder ein Teil des 
blutigen Hemdſtückes oder nur der Hemdſaum allein, welche das jehr kümmerliche Audiment 
darftellten (Höfler 300). Katzenblut Hilft gegen das Fieber. Man muß nämlich 
einer ſchwarzen Katze ein Loch ins Ohr fchneiden, von dem Blut 3 Tropfen auf Brot 
fallen laſſen und diefes eſſen. Ochienblut ift ein heftiges Gift. Wer fi in warmem Blute 
badet, wird jehr ſchön. Haſenſchweiß hilft gegen Notlauf. Man muß aber einen Hafen 
am Karfreitag vor Sonnenaufgang hießen, ihn fogleih aufbrechen und deſſen Schweiß 
in ein ungebleichte® Tuch negen (2 Ellen), daß es ganz naß wird, und dieſes um bas 
entzündete Glied ſchlagen. Des Tuches kann man ſich nachher noch öfters bedienen. — 
Blut von einer Efelftute, und zwar 3 Tropfen aus dem Ohr, in Erbbeertrant 2 Tage 
hintereinander ein ‚Wögele‘ (dev achte Teil eines württembergifchen Schoppens) getrunfen, 
gibt die Sprache wieder, welche man durch den Schlag verloren. Ejelblut, hinter dem 
Ohr gelaffen, mit einem Tuch aufgenegt und in Brunnenwaffer eingeweicht, dieſes hernach 
getrunfen, macht tapfer und vertreibt die Geſpenſterfurcht. — Wenn man die Augen 
mit Flebermausblut beftreicht, jo fieht man bei Naht fo gut wie bei Tag. — Ge 
dörrtes Taubenblut, geichnupft, Hilft gegen das Najenbluten. — In der Pfalz wird 
bei Augenblattern frifches Bode: oder Spagenblut eingeträufelt, bei Gelbjucht u. a. 
BZiegenblut in Wein getrunfen. In Schwaben glaubt man, daß Wiefelblut Kröpfigen 
helfe. — Zu demjelben Zwede bindet man ein in das warme Blut einer Spikmaus 
getauchte® Band um den Hals (Bayern, Schwaben). 

Wenn man das Mgfnrecht verloren: Wenn bu von einer Frau bezaubert bift, 
daß du mit feiner anderen magft zu tun haben, nimm Bodsblut und fchmiere die Hoden 
damit, jo wirft bu wieder redht. Daß einen die Leute lieben: Trage Flebermausblut 
bei dir (Smwinemünde, Pommern). 

In Littauen gibt man verrufenen Kindern 3 Blutstropfen ein, welde man aus 
dem linken Ohr eines ſchwarzen Schafe oder Lammes genommen. Im Samlande 
gibt man gegen Krämpfe 3 Blutstropfen von einer jungen Sau, die zum erftenmal 
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geferfelt hat, ein, und zwar im Namen Gottes des Vaters uſw. Werben die Warzen 
mit einem friichabgefchnittenen, blutenden Hechtlopfe dreimal gebrüdt und vergräbt man 
biefen alsdann unter die Traufe, jo ſchwinden die Warzen, jobald der Hechtkopf verfault 
(Dönhoffitädt). — Gegen allerlei Krämpfe, doch nicht gegen epileptiiche, wird ein Trunk 
empfohlen, der aus Ungarmein und (rohem) Hafenblut befteht. (Das Hafenblut wird 
zu biefem Zwede lange gejammelt und aufbewahrt [Preußen 203].) 

Gegen Kinderfrämpfe: Der Vater fticht id in den Finger und gibt dem Rinde 
3 Blutstropfen aus der Wunde in den Mund (Bayern 399). Wider die Staupe bei fleinen 
Kindern: Der Vater gebe dem Kinde 3 Tropfen Blut aus dem erften Gliede feines Gold- 
finger ein (Radom, Kreis Neultettin). Hauß:Apothec, 40 f: „Die wunderbare Tugend des 
Menſchenbluts ift diefe. Wann man eines jungen, gefunden, etlid und breißigjährigen 
Menſchen Blut... diitillieret, jo bringt's eine jede ſchwache Complexion wieder zurecht, ift 
gut zu allen Gebrechen bes Hirns, der Gebächtnis und Geifter, treibt alles Gift vom Herzen, 
beilet allerlei Krankheiten der Zungen, reiniget das Geblüt über alle andere Arzneien und 
ift gut zu allen Bauchflüffen und Lendenweh, mehret das Geblüt und den Samen uſw.“ 

Häufig ift die Benugung bes eigenen Blutes. Das Blut wird gewöhnlich entweder 
genofjjen oder in bejonderer Weife beijeite gefchafft, feltener äußerlich angewendet. Bei 
beftigen Gebärmutterblutungen reiht man der Gebärenden einen oder einige Löffel bes 
eigenen Blutes unter Wafjer gemiicht zu trinken (Bayern 399). — Fange im Mai oder 
zwiſchen ben zwei Frauentagen große grüne Fröſche, börre und ftoße dieſe und gib davon 
in rotem Wein mit etwas Granatäpfelfchelfen und Menjchenblut, jo ftillft bu mit dieſem 
Trank jeglide Blutung (Schwaben, Bayern 399), — Auch Höfler (300) erwähnt 
„das Trinken des eigenen Aderlaßblutes” als gewöhnliches Mittel. Ein Wafjerfüchtiger 
foll am rechten Arm Ader lafjen, das Blut in ein ausgeblajenes Ei tun und diefes in 
ben Mijt vergraben, daß es verfault (Schwaben). 

Wem die Fallſucht angetan, der fol ſich Blut abnehmen lafien. Dies werde 
in ein Zoch gejchüttet, das in einen Baum gemacht ift. Darauf verfchließe man das 
Loh mit dem ausgebohrten Holz (Bayern 399), Fieber: Wird wegen großer 
Fieberhige dem Kranken zur Ader gelafjen, jo benee man ein reines Tüchlein etwas 
mit diefem Blut und lege es, ohne es ſonſt naß werben zu lafjen, an einen fühlen Ort, 
in den Seller, in einen Brummen; dann wird die Hige al3bald verſchwinden (Bayern 399). 
Der Kranke geht vor Sonnenaufgang an ein Bäumchen, rigt fih in den linken Kleinen 
Finger, jchmiert das Blut an das Bäumchen und ſpricht: Geh weg, Fieber; geb weg 
in den Bauın ujw. (Zigeuner 769). Gehe Freitag morgens vor Sonnenaufgang in 
den Wald, bohre ein Loc in einen Baum, tue etwas Blut aus den Schwinden an die 
ausgebohrten Späne, ftede fie wieder in dad Loch und vermache ed wohl“ (Bayern 399). 
Der fiebenbürgische Zeltzigeuner läßt vor Sonnenaufgang einige Tropfen Blut aus feinem 
linten Goldfinger in fließendes Waſſer fallen; verjchlingt ein Waffergeift dies Blut, fo ift 
das Übel, bösartiger Ausichlag, bejeitigt (Wlislodi 769). Im nördlichen Litauen wendet 
man gegen Zahnſchmerzen folgendes Mittel an: Man jchneidet aus einem lebenden 
Baum einen Span und bohrt ein Loch in den Baum; dann reinigt man mit dem Spane 
die Zähne und das Zahnfleifch (gewöhnlich tut das ein anderer), bis Blut fommt, ftedt 
den Span in das Loch und zimdet ihn an. Der Geplagte kehrt dem Baume den Rüden 
und geht ab; den Baum darf er jedoch nie wieberjehen. — Nah Piſanski muß es 
ein Holunderbaum fein. Mit dem ausgejchnittenen Splitter „Rödert” man das Zahnfleifch, 


bis es blutet; dann „jpündet man ihn wieder in feinen vorigen Ort ein und läſſet ihn 
v. Hovorta⸗fßronfelbd, Vergleihenbe Vollsmedizin IL. 6 
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verwachſen“ (Preußen 203). „Hat jemand Zahnſchmerzen, fo nehme er bei abnehmenbem 
Mond einen Nagel, bohre damit in den Zahn, jo daß Blut kömmt; dann fchlage er 
ihn ſtillſchweigend in bie Norbfeite einer Eiche, daß die Sonne nicht darauf jcheine, und 
folange der Baum fteht, wird er (ber Kranke) nie wieder Zahnmeh haben.” — Syn 
Biſchofsheim, Kreis Molsheim, nimmt man einen neuen Nagel und ſchlägt ihn, nachdem 
er blutig geworben, „in eine Stelle, wo weder Sonne noh Mond hinkommt“ (Jahrbuch 
für Geſchichte, Sprahe und Literatur Eljaß-Lothringens VIII 13. Straßburg 1892). 
„Verbrennen eines Leinwanbfledchens, auf welches 3 Tropfen Blut bes Blutenden 
gefallen find” (300). Der fübungarifche Zigeuner fchneidet fich in den linken Arm und 
läßt die rheumakranke Stelle erit mit dem Blute, dann mit ben Körnern von Hage— 
buttenfrüchten einreiben (769). „unge Eheleute finderlos zu maden: Schneide aus 
den Hemde ber Braut ein Läppchen heraus, das mit dem Blut ihrer Regelung befledt 
it. Wenn nun das junge Paar in der Kirche zuſammengeſprochen wird, jo jtede das 
Läppchen in ein Vorlegeichloß und drüde es zu, fobald der Paftor Amen ſpricht. Danach 
wirf e8 in einen Brunnen oder fonft an einen Ort, wo fein Menſch es finden kann. 
Solange das Schloß ungeöffnet an feiner Stelle liegt, bleiben die Eheleute kinderlos” 
(Hinterpommern). Ganz Ähnliches wird aus Liepe auf Ufebom verzeichnet. „Wenn 
jemand Nafenbluten bat, jo fchreibt er feinen Namen mit feinem Blut auf einen Zappen 
und legt ihn vor feine Augen; dann wird das Blut geftillt” (670). 
Eine zufammenfafjende Darftellung des Blutfegens verdanken wir Lammert (399). 
Preußifhe Blutbeiprehungsformeln teilt Friſchbier (203) mit: 
Halt Blut, ftile dich Blut, durch den Namen Yelu, durch die Jünger Yefu, durch Die 
Wunden Jeſu! +++ 
In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen. So wie der Ehebrecher in ber Hölle 
erfcheinen, fo wie der Herenmeifter in der Hölle erfcheinen wird, o wird auch das Blut aufhören, 
was ich beftimme nicht mit meiner Macht, fondern mit bed Herrn Jefu Hilfe. 
Ein Baterunfer und 3 Ave Maria zu beten. 
Auf Ehrifti Grab ftehen drei Lilien: 
Die erſte beißt Demut, 
Die zweite Wehmut, 
Die dritte wie Chriſtus will! 
J. N. G. 
Dreimal zu ſprechen. (Jerrentowitz.) 
Auf Chriſti Grab ſtehn drei Blümelein; 
Das eine unſchuldig, 
Das eine geduldig, 
Das dritte Gottes Wille. 
Liebes Blut, ſteh ſtille! 
Es kommen drei liebliche Mädchen 
Herab auf die Erde vom Himmel: 
Die eine heißt Blutlafferin, 
Die andre heißt Bluifafferin, 
Die dritte heißt Blutftehe-Blutverfteh: Bluttillerin, (Blibifchlen.) 
&3 fommen brei Jungfrauen gegangen, 
Die eine fprah: Das ift das Blut! 
Die andre ſprach: Das ift nicht gut! 
Die dritte ſprach: Sollft ftille ftehn! 
Im Namen ufw, 
Dreimal zu jprechen, doch ohne Amen. (Greuzburg.) 
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Blut, fteh fo feit ala der Fluß Jordan ftand, 
Wo Jeſus Chriftus und der heilige Johannes drin getaufet haben, 
Drum, Blut, ftehe, Blut ftehe, Blut ftehe feftel (Samland.) 
Blut, fteh ftille, 
Wie dad Waffer im Jordan ftille ftand, 
Als die Kinder Iſrael durchgingen in® heilige Land. 
Im Namen ufw. (Webhlau.) 
Bier ift eine Blum’, die ift verwund't, 
Die heilet Jeſus Chrift mit feinem Mund. (Allenburg.) 


Man nimmt einen Stein, wo man ihn findet, merkt fi genau die Stelle, wo er 
gelegen, und ſpricht, den Vorjchriften der Formel nachkommend: 


est nehm’ ich den Stein 

Und lege ihn bir auf bein Bein 
Und drüde ihn auf das Blut, 
Daß es fofort ftehen tut. 


Dreimal. Der Stein wird genau zurüdgelegt, wo und wie er gelegen. 
(Neudorf bei Graudenz.) 


Von vielen jei noch eine Blutftillungsformel aus Bayern genannt (300): 


Fürs Blutftillen: 
Unfer Herrgott ift geftorben; er ftirbt nicht mehr. 
Unfer Herrgott bat geblutet ; er blutet nicht mehr ufm. 


Die Blutftilungsformeln find ebenjo international wie ber fonftige Blutaberglaube. 
Die Wenden in Preußen (727) ſprechen bei Bluten, Reigen, Schmerzen: 


In Jakobs Brunnen fien drei Würmer: 

Der eine ift grau, 

Der andere ift weiß, 

Der britte ift rot: 

Ich drüde dad Blut (die Schmerzen, das Neißen) 
mit meinen fünf Fingern tot. 


Da die Menftruation (Periode) die Phantafie des Volkes allzeit gar gewaltig 
erregt bat und man allerlei myſtiſche Dinge über diefen Vorgang fabelte, jo it es 
wohl natürlih, daß man auch das hierbei gewonnene Blut zu therapeutiihen Zweden 
verwendete. Und jo kannte denn bie Volksmedizin verfchiedene Krankheitsformen, bei 
deren Behandlung die Produkte der Menftruation heilfame Diente leiten folten. Diele 
wunderbare Heilfubftanz ijt übrigens ſchon jeit langer Zeit ein Beftanbteil der Volks— 
mebizin, und zwar fcheint dieſelbe ſich des Schußes heilbeflifjener Frauen bes öfteren 
in befonderem Umfang erfreut zu haben, wenigitens follen nah Plinius (543 28 23) 
römijche Heilfrauen, jo eine gewiſſe Lais, Elefantis, Satira, das Menftrualblut bei ben 
mannigfachiten Krankheiten benugt haben. 

Der Volksglaube fchreibt noch heute dem Menftrualblut allerlei wunderfame und 
geheimnisvolle Kräfte zu, die dem Wifjenden unter Umftänden von großem Vorteil jein 
ſollen. Auch die von der Berufdmedizin ausgebaute Form ber Blutentziehung, wie Ader- 
laß und Schröpfen, hat die Volksmedizin mit allerlei myftiichem Flitterwerk aufgepußt 
und in ben Kreis ihrer Tätigkeit einbezogen (Magnus 435). — Es muß hervorgehoben 
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werben, daß Profeffor O. v. Beterjen (5302) dem Menftrualblut antijeptiiche Wir- 
kungen zufchreibt. Naegeli:Aferblom (497) weiſt nah, daß Menjtrualblut einer 
„ledigen Perſon“ bei Rotlauf, bei Gicht äußerlich, bei Epilepfie innerlich verwendet wurde. 
Der Borftellung, daß nur friiches, warmes Blut heilend wirke, entfprang die direkte 

Transfufion vom Blute des Gefunden durch ein Rohr in das Gefäßſyſtem bes Kranken. 
Zu Papſt Innozenz fpricht der Arzt: 

Ter müde Strom des heil'gen Lebens 

In deinen Adern ſickert fchon; 

Die Spegerei ift all vergebens, 

Hier hilft allein die Transfuſion. 


Der Papft antwortet: 


... Drei frifche Knaben 

Hat ZTubal, ftehlt fie mir geichwind! 

Ihr Herzblut foll das meine laben, 

Macht fchnell! Ein Jude braucht fein Rind! 


Seht ihr dad Blut binüberfprigen ? 
Das Blut der Unfchuld, hell und rot, 


In feine Schwarzen Lafterpfüben ? 
Weh mir! nun find die Kinder tot! (Benau, Savonarola, Tubal.) 


Auch der Papft ftarb troß ber entjeglichen Kur. Einer anderen Form bes Blut: 
aberglaubens entipringt da „Bahrrecht“, das durch Märchen und Sage geht. 
Hagen jchreitet langfam zum Sarge Siegfriebs. 


Ute. 
Schau weg, Kriemhild. 


Kriembild. 
Laß, lab! Er lebt wohl noch! 
Mein Siegfried! D, nur Kraft für Einen Laut, 
Für Einen Blid! 
Ute. 
Unglüdliche, das ift 
Nur die Natur, die fich noch einmal regt. 
Furchtbar genug. 
Raplan. 
Es ift der Finger Gottes, 
Der fill in diefen heil’gen Brunnen taucht, 
Weil er ein Kainszeichen fchreiben muß. 


Hagen (neigt fich über den Sarg). 
Das rote Blut! Ich hätt’ es nie geglaubt! 
Nun feh’ ich ed mit meinen eig’'nen Augen. 


Kriemhild. 
Und fällſt nicht um? 
(Sie [pringt auf ihn zu.) 
Jetzt fort mit dir, bu Teufel. 
Wer weiß, ob ihn nicht jeder Tropfen fchmerzt, 
Den beine Mördernäbe ihm entzapft! 


Hagen. 
Schau her, Kriemhild. So ſiedet's noch im Toten. 
Was willjt du fordern vom Lebendigen. 
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Kriembilbd. 


Hinweg! Ich padte dich mit meinen Händen, 
Wenn ich nur einen hätte, der fie mir 
Zur Reinigung dann vom Leib herunter hiebe, 
Denn Wachen wäre nicht genug, und könnt’ es 
In deinem Blut geichehn. Hinweg! Hinmweg! 
(Hebbel, Siegfried Tod V 9.) 


En 


Nun geht, Graf Dtto! zum drittenmal 

Erbuldet Ihr die Folterqual 

Und habt fie, wie feiner, beftanben. 

Wohlan den! reinigt Euch ganz vom Verdacht, 

Als hättet den Ohm Ihr umgebracht 

Aus Gier nad Schäben und Landen! 

Drei Stunden harrt mit feiten Mut 

Allein an der Bahre, darauf er ruht; 

Entquillt den Wunden alsdann kein Blut, 

So löfen wir Euch aus den Banden! (Schad, Das Bahrredt.) 


Für noch wirkſamer als das Menftruationsblut gilt das Blut ſolcher, die eines 
gewaltſamen Todes geftorben, beſonders Hingerichteter. Überhaupt gilt alles, was 
zu folchen Perjonen gehörte, für wirſſam. Plinius (543 XXVIII 1): „Noch jetzt 
find Abhandlungen von Demofritus vorhanden, nach denen in einem Falle die Kopf: 
tnochen eines Verbrecher mehr Dienfte Teiften, in einem andern bie eines Freundes und 
Gaſtes. Antäus machte aus dem Schädel eines Gehängten Pillen gegen Biffe von 
einem tollen Hunde.” Da das Blut das Prinzip des Lebens war, muß es aud 
befondere Heilfräfte befigen. Und da Blut vafch gerinnt oder fault, ift das frifchefte Blut 
das befte. Deshalb war das frijche warme Blut eines Enthaupteten beſonders Fräftig. 
Schon Aretäus Cappador, ein Arzt des 1. und 2, hriftlichen Kahrhunderts, erzählt 
(De curatione morborum I Kap. IV), daß er felbit gefehen habe, wie Kranke, und 
zwar vornehmlih Epileptifer, auf dem Richtplatze das Blut des enthaupteten Ver— 
brechers in Schalen aufgefangen und getrunfen hätten. Als Heilmittel wird das Blut 
Hingerichteter bejonders geihägt. Bufc war bei Drespen wiederholt Zeuge davon, 
wie das Blut von der fih zum Schafott drängenden Volksmenge begierig mit Löffeln 
in Töpfe aufgefchöpft oder mit Tüchern aufgetunft wurde, da e8 bie fallende Sudt 
beilte, wenn ber an biejer Leibende es tranf und dann fo lange fortlief, als er Kraft 
und Atem hatte (104). „Das Blut hingerichteter armer Sünder, warm getrunfen, hilft 
Falfüchtigen” (Bayern, Schwaben). Moft erzählt (488), daß jemand, um von biefem 
Leiden frei zu werben, das noch warme Blut eines Hingerichteten trank, aber, nachdem er 
hundert Schritte gelaufen, tot nieberftürzte. — Straderjan (671): „Blut von einem 
Hingerichteten, getrunken, hilft gegen Epilepfie und Fieber (Ovelgönne). Man muß es 
womöglich friſch trinken und dann jo lange laufen, als man kann (Wildeshaufen)“. Für 
Dänemark und Schweben vgl. Feilberg (Urquell III 4). Der Märhendichter Anderſen 
bejchreibt eine Hinrichtung, die er im Jahre 1823 bei Skelskör gefeben hat: „Ich ſah 
einen armen Kranken, dem feine abergläubifchen Eltern einen Becher vom Blute bes 
Hingerichteten trinken ließen, damit er von der Epilepfie geheilt werde; wonach fie mit 
ihm in wilder Fahrt dahinliefen, bis er zur Erde ſank.“ Auch nach dem Volksglauben 
der Siebenbürger Sachſen hilft das Blut der Erhängten bei Fallfucht (Urquell 1893, 99). — 
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„Den 6. Juni 1755 wurde 3., welcher in der Trunkenheit ... einen Menſchen ermordet 
batte, auf dem Rabenſteine zu Dresden enthauptet... Por der Erefution baten nun 
zwei Altgefellen ber Schneiberbrüberfchaft zu Dresden den Premierminifter Reichsgrafen 
Heinrih v. Brühl für ihren Mitgefellen Joh. Ge. Wiedemann, mwelder ſtark an Epilepfie 
litt, darum, daß bderjelbe von dem... Mörder... . zu jeiner Genefung das Blut trinfen 
dürfe. Eine Regijtratur meldet, daß Brühl dem Suchen ftattgegeben, aud Wiedemann 
bes Defollierten Blut getrumfen babe und danach ‚fortgelaufen‘ ſei.“ Diftel (Neues 
Arhiv für Sächſiſche Gefchichte und Altertumstunde IX) fügt hinzu: „Merfwürbig dabei 
ift, daß fogar die höchſte Obrigkeit das Trinken folden Menjchenblutes auf Anfuchen 
genehmigte, alfo dem kraſſen Aberglauben nur Vorſchub leiftete.” 

Karl Lehmann (Chronik der freien Bergftabt Schneeberg III 299) erzählt die am 
15. Dezember 1823 bei Zwickau volljogene Hinrichtung des Mörders K. 9. F. Am Schlufle 
wird berichtet: „Und mit eigenen Augen haben wir e8 gejehen, wie ein Topf voll Blut des 
Hingerichteten von Perfonen ausgetrunfen wurde, und wie man bieje Perjonen, meiftens 
Kinder, mit Peitichenhieben zu dem ſchnellſten Lauf über das Feld bintrieb.” — Als der 
Mörder C. H. H. am 16. April 1844 bei Tönning hingerichtet worden war, trank ber 
an Epilepfie leivende Sohn des Landmannes K. aus Gungbüttel mit Erlaubnis des aus 
Oldenburg gefommenen Echarfrichters von dem Armenfünderblute. — „Ih war Schüler 
des berühmten Profeflors Herrmann in Göttingen. Auf feine Veranlaſſung wohnte ich 
anfangs Januar 1859 der öffentlichen Hinrichtung einer Giftmifcherin bei Göttingen bei. 
Diefelbe erfolgte mittels Schwertes. Als der Kopf vom Rumpfe getrennt war und bie 
Blutfontäne wohl 1'/a Fuß emporiprang, durchbrach das Wolf das von Hannoverſchen 
Schützen gebildete Karree, ftürzte auf das Schafott und fette ſich in den Belig des Blutes 
der Hingerichteten, e8 auffangend unb weiße Tücher darin eintauchend. Es war geradezu 
ein grauenvoller Eindrud. Auf meine entjegte Frage wurde mir geantwortet, daß bieles 
Blut zur Heilung der Fallfucht verwendet werbe” (Mitteilung des Oberſtaatsanwalts 
Woytaſch, Marienwerder, Auguft 1892). — „Ein Weib in einem außerrhodijchen Armen: 
hauſe litt an Epilepfie und erhielt von dem zufländigen Vorjtande der Anftalt die Erlaubnis, 
am Tage der Hinrichtung eines Metzgers nah Trogen (in Appenzell) zu gehen und das 
graufige Heilmittel zu verfuhen. Drei Schluck müſſen unter Anrufung der drei höchften 
Namen warm hinabgetrunfen werben. Bereits ftand fie am Echafott, als ein neuer 
Anfall ihres Übels losbrach und die Ausführung des Planes verhinderte” (Aargauer 
Nahrichten vom 26. Juli 1862). — „Der Nuten des Armfünderbluts: Wenn ein Ver: 
brecher hingerichtet wird, muß von feinem Blut in einem Lappen aufgefangen werben. 
Bäder und Brauer müflen einen ſolchen Lappen in den Teig und das Bier, Kaufleute 
und Gaftwirte in die angezapften Branntweinfäller tauchen, dann befommen fie großen 
Zulauf von Kunden; Pferdebefiger müſſen damit ihre Roſſe einreiben, dann werben fie 
blank und glänzend. Die Kraft des Armfünderblutes reicht jedoch nur bis in das dritte 
Glied (Allgemein).” — Die in Stolp befannte Sage „Der Sündenfinger” lautet im 
wejentlihen: Ein Kaufmann in Stolp hatte in dem Epiritusfaß einen Finger von einem 
Hingerichteten verborgen, Infolgedeſſen firömten ihm die Kunden in Menge zu, und das 
Geſchäft blühte. Der Hausfnecht zeigte feinen Herrn an. Diefer wurbe jtrenge beitraft, 
und ben Finger nahm man ihm fort. Nach Verbüßung der Gefängnisftrafe hatte ber 
Kaufmann fein Glück mehr; die Kunden blieben fort. — „Abdederfamilien bewahren als 
Zaubermittel ‚Armfünderblut‘.” „Ein Armenjünderfinger oder Armenfünderblut bringen 
Glück ind Haus und ins Geihäft (Dönhoffſtädt). Legt man einen foldhen Finger in ben 
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Pferdeftau, fo gebeihen die Pferde gut (Ermland [Preußen 203), Wie aus bem 
Bericht über den Koniger Hexenprozeß vom Jahre 1623 (Preußiſche Provinzialblätter 
II 133 f.) hervorgeht, waren ehemals nicht nur Finger und andere Glieder von armen, 
am Galgen hängenden Sündern, jondern auch Galgenketten und -nägel glüdbringend; 
fie dienten zum guten Bierbrauen und Verkaufe von Bier, förderten das Handwerk, machten 
die Pferde unermüdlich ujw. — „Das Blut von Hingerichteten bringt Glüd, und man 
fährt, um bavon zu erlangen, oft mehrere Meilen (Neidenburg). Denn wie bei ber 
Hinrichtung eine große Menge Menjchen zufammenfommt (menigftens bei ben früheren 
öffentlichen Hinrichtungen zufammenfanı), jo jtrömen bann bei ihnen die Käufer zufammen 
(Willenberg).” Nahdem Andreas Hofer 1810 hingerichtet worden war, verbanben fich 
einige Soldaten, darunter der nachmalige Direktor der Strafhäufer in Wien während 
der fünfziger Jahre, namens Müller, um fich eines Gliedes feines Leibes zu be- 
mädtigen, da fie folches ald Amulett betrachteten. Sie wurden jedoch ertappt und 
beftraft (Strad 670). — Der Zulammenbang zwiſchen der fallenden Sudt und bem 
fallenden Kopfe des Hingerichteten ift in ben meiften ber hier angeführten Fälle unver: 
fennbar (ji. Epilepfie). 

Eine Hauptforge jedes Lippowaners (Rufen in der Bukowina) ift es, fein Blut 
vor DBerunreinigung zu bewahren. Berunreinigt wird dad Blut durch den Genuß 
von Fleiſch unreiner Tiere. Solche Tiere find: Hunde, Hagen, Hafen, Kaninchen und 
Tauben. Der Hund wird in dem Grade für unrein angejehen, daß er nie dad Wohn: 
haus betreten darf; auch wird ihm das Futter nur in einem hölzernen Troge dargereicht, 
weil Teller oder Schüffeln, einmal dazu benügt, zu anderen Zweden nicht mehr gebraucht 
werben dürfen. Für unrein gelten dem Lippowaner auch Nußtiere, wenn fie mit Brand» 
malen bezeichnet worben find. Zum mindeften trinkt er die Milch folcher Tiere nicht. 
Dagegen wird ein anderes, früher jehr verpöntes Genußmittel, der Tee, durchaus nicht 
verihmäht (545 b). 

Die Blutprobe wird bei Mord und im Streitfalle, wer der rechtmäßige Vater 
eines Kindes ſei, in Bosnien ebenfall3 angewendet. Bei Mord wird der Beichuldigte 
zur Leiche des Ermorbeten geführt, weil man glaubt, daß dem Toten fofort Blut aus 
der Wunde, aus ber Nafe oder aus bem Munde zu rinnen beginnen werbe, wenn ber 
Beichuldigte der wahre Mörder ift (j. oben). Nach dem Volksglauben wird der Mörder nad) 
vollbrachter Tat vom Blute des Ermordeten derart angezogen, daß er fi von Ermordeten 
nicht entfernen Fan, Um dies zu fönnen, muß er einen ihm gehörigen Gegenftand, 
3. B. eine Flinte, auf den Toten werfen. Der Anziehungskraft des Blutes ver 
traut man auch, wenn man eines Kindes rechtmäßigen Vater ſucht. Iſt der angebliche 
Bater tot, jo holt man aus jeinem Grab einen Knochen, macht dem Kind am Leib einen 
Schnitt und läßt des Kindes Blut auf des angeblichen Vaters Bein träufeln. Saugt 
das Bein das Blut auf, fo ift der Tote der rechtmäßige Vater geweſen, wenn nicht, jo 
ftammt das Kind von einem anderen (419), 

In Tripolis ift man überzeugt, daß die einheimifchen Zauberboftoren jede Krankheit 
heilen fünnen. Dieje Doftoren jagen, dab fie das Geheimnis ber „Blutjegnung“ 
befigen: Der Patient fniet nieder, der Arzt nimmt Feuerftein und Stahl heraus, ruft: 
„Bismillah, im Namen Gottes!”, jchlägt Funken und jagt eine Sure des Korans her. 
Und die Prozedur ift fertig, das Blut des Kranken gejegnet und die Heilung kann nicht 
ausbleiben. Bemerkenswert iſt, daß Allah nur bemjenigen „die Kraft der Blutjegnung 
gewährt, ber viele Köpfe von Ungläubigen abgeichlagen hat” (664). 
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Das Blut Spielt bei den Hochzeitsgebräuden in Indien (617) eine Role, Die 
niedrigen Kaften angehörigen Bewohner von Norbindien verjehen den Scheitel der Braut 
mit einem roten Zeichen. Das ift ein Überreft des urfprünglichen Blutvertrages, durch 
den fie in die Sippe ihres Mannes eingeführt wurbe. Bei ben Häris wird bei Hoch— 
zeiten ber Eleine Finger der rechten Hand des Gatten ber Bräutigamsfchweiter ange— 
ftohen, und man läßt ein paar Blutötropfen auf Jutefäden fallen, die zu einem kleinen 
Ballen aufgerollt werden. Diefen hält der Bräutigam in der Hand, während bie 
Braut es ihm zu entreißen verfuht. Gelingt ihr dies, jo betrachtet man es als ein 
gutes Vorzeichen für das Eheglüd. 


Blutegel (Hirudo medicinalis, H. officinalis), fälfhlih Blutigel genannt, war 
in der wiflenihaftlihen und in der Volksmedizin fehr beliebt; heute ift er in Mißkredit 
geraten — mit Unrecht, da er in vielen Fällen dem Kranken gute Dienfte leiften und Schmerzen 
lindern kann. Freilih wird mit dieſem lebendigen Blutentziehungsmittel Mißbrauch 
getrieben. Dem Egeljegen bringt das fteirifche Landvolf das höchſte Vertrauen entgegen, 
weil nach feiner Auffafjung mit dem Blut aud alle Unreinigkeit aus dem Körper ent- 
fernt wird. Spielt in der Volksmedizin fonft die ungerade Zahl die Lieblingsrolle, fo 
hält man beim Blutegel an der vollen Zahl eined Dugends (196). 50 Blutegel find 
bei einer Blutentziehung in Dalmatien feine Seltenheit (313). Blutegel find in Süb- 
tunefien jehr gebräuhlih, jo daß es manchmal zu gefährlihen Erjcheinungen von 
Blutarmut fommt (498). Nicht minder wie die Anwendung der Aderläſſe wird in Perfien 
die der Blutegel, die man dort „Zalu” nennt, übertrieben. Hat ber Perſer Langeweile, 
jo juht er irgendeinen jchmerzenden Punkt an jeinem Leib auf, fei e8 auch an ber 
Nafenfpige oder anı Ohrläppchen, um fich dort Egel anzufegen. Die Tiere finden fi 
in großer Denge in den Süßwaflerfünpfen am Kafpiihen Meer und in der Nähe von 
Schiras, fie fehlen aber ganz im öftlichen Teile des Reiches. Ahr Preis ift äußerſt 
gering; in den Straßen Teherand ziehen immer Leute aus Mafanderan umber mit dem 
Rufe „Ai zalu!* Wird ein folher Verkäufer gerufen, jo ſetzt er glei die gewünſchte 
Anzahl jelber an, wobei e8 ihm auf 5—10 Stüd mehr nit ankommt. Als Mittel 
gegen die jo häufig vorkommenden Augenleiden fegt man Blutegel an der Schläfe (664). 


Blutwurz (Potentilla tormentilla L.), die Blutwurzel, die Notwurz, eine 
Nofazee, deren Wurzelftod früher gegen Durchfall offizinell war und jetzt in der Bolfs- 
medizin verwendet wird. 


Bodshornklee (Trigonella foenum graecum L,), griehifhes Heu, Sieben- 
gezeit, eine Papilionazee, von der jhon Diosfurides (151 II 124) Gutes zu 
melden weiß. Das Mehl des Bodshornklees hat erweichende und verteilende Kraft. Fein 
gerieben, mit Honigmet gefocht, wirft er als Umfchlag bei inneren und äußeren Ge— 
Ihmwülften. Mit Natron und Eſſig fein zerrieben und aufgelegt, verkleinert er die Milz. 
Die Ablohung desfelben ift ala Sitbad bei Frauenleiden angezeigt, wo es fih um Ent: 
zündungen oder Verftopfung des Mutlermundes handelt. Die Abprefiung von einer Ab- 
fochung desjelben in Wajler bringt Haare weg, ſowie Schorf und böjen Grind. Mit 
Gänſefett als Zäpfchen eingelegt, erweicht und erweitert er die Gebärmutter. Grün aber 
mit Eſſig eignet er fich für fchlaffe und gefchwürige Stellen; die Abfohung davon hilft 
gegen Stuhlzwang und übelriechenden Stuhlgang bei Nuhr. Das Öl daraus mit Myrrhe 
entfernt die Haare und an den Schamteilen die Narben. 
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Die Heimat des Bodshornklees ift nicht beitimmt. In den Rezepten des Papyrus 
Ebers kommt berjelbe jehr oft vor. Plinius (543 XVIII 140) bat die echt römische 
Bezeihnung Silicia. Der Name Foenum graecum, griechiiches Heu, weiſt auf die Ein: 
mwanderung über Griechenland hin. Bei den Agyptern dienten bie frifchen Schößlinge der 
Pflanze ala Gemüfe, die Griechen benugten die ganze Pflanze als Viehfutter. Die mittel- 
alterlihen Apothefer gebrauchten die Samen des Scleimes wegen zur Bereitung bes 
Dleipflafters; jet dienen biefelben faft nur noch als Tierheilmittel; fie enthalten ein 
Alkaloid, Trigonellin. 

Nah der deutichen Volksmebizin wirkt Bodshornklee als Tee kühlend bei bigigen 
Fiebern. Bei Halsleidven bewährt fi) der Tee ald gutes Gurgelwaffer. Wenn man das 
Nulver zu einem öligen Brei focht und in Leinentüchlein bringt, fol e8 das Beite zum 
Auflöfen von Geſchwülſten und Geſchwüren fein. Die Samen find offizinell; im Orient 
werben fie ald Maftmittel genommen. 


Braunwurz (Scrophularia peregrina L.), Skrofulariazee. Diosfurides (151 
1V 93) jchreibt: Die Blätter, fowie der Stengel, der Saft und bie Frucht haben bie 
Kraft, Krebje, Drüfen am Ohr und an der Schamgegend zu zerteilen. Man muß fie 
zweimal des Tages mit Eifig auflegen und einen warmen Umſchlag davon machen. Ihre 
Abkochung wird vorteilhaft zum Bähen benußt. Sie ift auch von guter Wirkung gegen 
frefiende Geſchwüre, Brand und faulige Gefhmwüre, wenn fie mit Salz aufgelegt wird. — 
In Deutihland kommen S. nodosa L. und S, aquatica L. vor; fie waren offizinell. 
Kraut und Wurzeln werben äußerlich gegen Geſchwülſte angemenbet. 


Brenneffel (Urtica urens L.), die befannte Urtifazee, deren Kraut und Samen 
offizinell waren, und die große Nejjel (U. dioica), Diosfurides (151 IV 92) 
unterfcheidet die Pillenneffel (U. pilulifera L.) und die Heine Brenneffel. Die 
Blätter beider, mit Salz als Umſchlag, heilen Hundsbiffe und Brand, böfe, Frebsartige 
und ſchmutzige Gejchwüre, ſowie Verrenkungen, Skrofeln, Drüfen an den Ohren und an 
den Schamteilen und Abſzeſſe. Milzkranken werden fie mit Wachsfalbe aufgelegt. Die 
Blätter mit bem Safte zerrieben und eingelegt helfen auch gegen Nafenbluten. Ferner 
befördern fie mit Myrrhe im Zäpfchen die Menftruation; die frifchen Blätter eingelegt 
bringen Gebärmuttervorfall in Ordnung. Der Same, mit Rofinenwein getrunfen, reizt 
zum Beifchlaf und öffnet die Gebärmutter; mit Honig als Ledmittel hilft er bei Atemnot, 
Lungen: und Bruftfellentzündung, führt die Unreinigfeiten aus der Bruft und wird den 
fäulniswidrigen Mitteln zugejegt. Mit Mufcheln zuſammengekocht, erweichen bie Blätter 
den Bauch, vertreiben Blähungen und treiben den Harn. Mit Suppe gekocht, reinigen 
fie die Bruft. Die Abkochung der Blätter, mit etwas Myrrhe getrunfen, befördert die 
Periode. Der Saft als Gurgelmittel befeitigt die Entzündung des Zäpfchens. — 
Plinius (543 XXI 92) unterfcheidet fie in eine männliche und eine weibliche, gibt die 
brennende Eigenihaft der Haare an und empfiehlt die jungen Schüfje als Gemüſe. Celſus 
(121) rechnet die Neilel zu den abführenden Stoffen und zu benen mit gutem Saft. Bei 
Nervenſchmerzen benugt er eine Salbe, die aus Fett, Bilfenkrautfamen und Nefielfamen 
befteht. 

Der Gebrauch ber jungen Blätter als Salat ift ein verbreiteter. Mediziniſch wirb bie 
Brennefjel vom Volke gegen Blutungen, Tuberfulofe, Diarrhöe, Gicht, äußerlich gegen 
Hämorrhoiden und bei Lähmungen (Nefjelpeitichung) gebraucht. — Die Brennefjel enthält 
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ein Glykoſid, dad auch in Urtica pilulifera vorzukommen ſcheint. In den Brennhaaren 
diefer Arten konnte man Ameifenfäure und ein Ferment nachweifen. Durch die beiden 
legten Subftanzen, die hautreizend und dadurch blutftauend wirken, erklärt fich die Linde» 
rung der Nervenfchmerzen durch einen Nefjelumichlag (Frieboes 121). 

In Deutichland werden Brennefjelblätter gegen Berjchleimung der Bruft und ber 
Lunge, gegen Wafjerfucht und Magenleiden verwendet. Auch bei Blutflüffen und Aus- 
Ichlägen werben fie gelobt. Die Wurzeln jollen — äußerlich angewendet — eine haar: 
ftärfende Kraft haben. 

Holuby (309) fchreibt uns über die Verwendung der großen Neſſel (Urtica 
dioidica L.) bei den Slomwalen folgendes: Auf Schnittwunden legt man zerftoßene 
Brennefleln, nachdem die Wunde zuvor mit dem Abjud von Agrimoniafraut gewaichen 
wurde. — Brennefjel mit gedörrten Zwetichgen gefocht braudt man ald Tee gegen 
Magenichmerzen. — Im Frühjahr ißt man abgebrühte und zu Spinat zerhadte Brennefjeln 
gegen Huften. — Man jagt, daß an den Wurzeln Kohlen zu finden feien (wohl ab- 
geftorbene, alte Stengel), melde zerrieben, gekocht und eingenommen werben gegen 
Blutfturz. — Brennefjel mit grünen Wacholderbeeren zeritoßen und mit Schafbutter 
geihmort und burchgejeiht gibt eine Salbe gegen Gichtichmerzen. — Brennefjel mit 
Schmer zerichlagen dient zu einer Salbe gegen Krämpfe und Lähmungen (Schlag). — 
Mit einem Abſud des Krautes wachen ſich Mädchen die Haare, damit dieje gut wachſen. — 
Ein Tee aus trodenen Brenneflelmurzeln wird gegen die Schwindjucht getrunken. — Den 
getrodneten pulverifierten Samen läßt man die Kinder einnehmen gegen Spul: 
mwürmer. — Brenneffelblätter, Meerzwiebel und 3 zerftoßene Krebje werden mit Schmer 
geſchmort, durchgefeiht und als Pflafter für Krebs oder ſchwere Wunden gebraudt. — 
Mit getrodneter Brenneſſel beräuchert man angeichmwollene Körperteile. — Brennefiel- 
mwurzeln, gehörig ausgewajchen, kocht man mit eingerührtem Eiweiß zu einer Suppe, 
die morgens früh, auf nüchternen Magen gegen Schwindbjucht genojfen wird. — 
Brennefjelblüten, mit Butter geichmort und mit friſchem Ei durdhgerührt, nehmen die 
Gebärenden ein. — Auch genießt man das mit Fett geichmorte Kraut gegen Darm 
ihmerzen. — Man fagt, daß eine Frau, welche den Urin auf Brennefieln läßt, nicht 
ihwanger wird. — Ein Abſud der kleinen Brennefjel wird ald Tee getrunfen gegen 
Üterusblutungen. Mit getrodneter Kleiner Nefjel beräuchert man Anfchwellungen am 
Körper. 


Brombeere (Rubus fructicosus L.), die befannte Nofazee, ift heute mehr Genuß: 
mittel als Medifament. Dioskurides (151 IV 37) weiß von der wolligen Brom: 
beere (R. tomentosus Willd.) Gutes zu berichten. Sie adftringiert und trodnet aus, 
färbt auch die Haare. Die Abkochung der Zweigipigen, getrunfen, beruhigt den Bauch 
und hält den Fluß der Frauen auf, heilt auch den Biß der Schlangen. Die gefauten 
Blätter Fräftigen das Zahnfleifch und heilen Soor. Ferner halten die Blätter al3 Um— 
ihlag friehende Gefchwüre auf und heilen Kopfgrind, das Vorfallen der Augen, Feig— 
warzen und Hämorrhoiden. ein geitoßen als Umjchlag find fie ein geeignetes Mittel 
bei Magen: und Herzkrankheiten. Ahr aus den Stengeln und Blättern gepreßter und 
in der Sonne eingeengter Saft wirft in allen angeführten Fällen noch beſſer. Der 
Saft der volljtändig reifen Frucht eignet fi zu Mundmitteln; aber auch die nicht 
ganz ausgereifte Frucht beruhigt den Bauch, endlich auch die Blüte, mit Mein ge 
trunfen. 
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Die Stengel der Brombeere werden in Deutjchland als Volksmittel gegen Durch— 
fall und zum Gurgelwafler, die Beeren in Sirup gegen Bruftaffeftionen und fog. 
Schwämmchen (Soor) der Kinder gebraudt. 


Brudjfraut (Herniaria glabra L.), Sanitel, „Nimm ma nir” (Nimm mir 
nichts) in Oberöfterreih. Die Feftigkeit, mit welcher diejes an —— Stellen wachſende 
Kraut feine Stengel mittels Würzelchen im Boden verankert 
bält, veranlaßte den Aberglauben, daß jelbit eine Here aus 
einem Haus, in welchem basjelbe aufbewahrt wird, nichts 
wegnehmen könne. Unter „Nimm ma nir” werden auch 
Alchemilla alpina und das Widertonmoos (Polytrichum 
commune) verjtanden. „Nimmemasnir” ift ein wohl jchon 
uralter imperativiicher Kräutername, der zugleich Zauber: oder 
Beiprechungsformel war. Der ſchriftdeutſche Name Bruch— 
fraut erinnert an den früheren Gebrauch des jetzt als Herba 
Herniariae bei Blafenleiven angewendeten Krautes wider 


Brüche (388), Abb. 56. Bruchkraut 
(Herniaria glabra) 





Brunnentrefie (Nasturtium officinale, R. Br.), eine 
Kruzifere, wurde als Aufguß verwendet, da fie harntreibend wirft. Zaladas (Compt. 
rend. de l’Acad. des sciences, März; 1905) empfiehlt neuerdings — was nebenbei be- 
merkt jei — Brunnenfrejje als vorzügliches Mittel gegen Tabafvergiftung. 


Bude (Fagus silvatica L.), vie Rotbuche, ift ein alter Kultbaum der Deutjchen 
und findet vollsmediziniihe Anwendung. Die Buchenaſche 
dient zur Zaugenbereitung für die Seelbäder am „Allerjeelen- 
tag“. Buchenaſche neunmal mit faltem Brunnenwaſſer über: 
goffen und jo ausgelaugt, mit Leinöl gemifcht, war ein 
häufiges Mittel gegen den Wundbrand und Wundſchmerz 
(GSlodfeuer, Afel). Die Aſchermittwochaſche ift aus Buchen- 
holz gemadt; manche lafjen diefelbe als Mittel gegen Kopf- 
weh möglichſt lange nach dem priefterlichen Aufftreuen liegen. 
Unter Buchenbäumen und im Walde wählt der Buhampfer 
(Oxalis acetosella L. = Sauerflee), Buchenklee, Buchen» 
brot, früher ein Mittel gegen die Peſtilenz. Die Buche it 
auch als ein fog. Lichtbaum zu Leuchtipänen verwendet worden. 
Der Buchenteer ift nicht volksüblich. Aus Buchenholz machte 
za‘ £ man die Feuerſcheiben, die am Funfenjonntag mittels eines 
Abb. 57. Brunnentreffe Stodes, der im Scheibenloch ftedte, hügelabwärt3 geworfen 
(Nasturtium officinale) wurden. Den Puchen-Mai, d. 5. die für den Eſchgang und 
den Eſchritt am Pfingftmontag und Fronleihnamstag neben 
den Wegrand eingeftedten Buchenftämme oder Buchenſchößlinge (Buchengrün), trägt man 
nach der Prozeffion jchleunigft auf die Flachsäder als Herenbejen, Vogelſcheuchen und 
Schauerſchlagpräſervativ (Höfler 300). 
Buchenſchwamm (Boletus formentarius L.), der Zundel, war ſchon in germanijchen 


Zeiten als Anzünder (Zundel) benugt; mit ihm wird das Dfterfeuer ber Kirche ge- 
macht; er diente auch als Blutftilungsmittel, fowie als Kappe gegen Kopfweh. Den 
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Buchenzunder fteden am Karſamstag bie Kinder mittels eiferner Spigen in das Dfter- 
feuer, worauf fie fchleunigft nah Haufe eilen, um bafelbft für „das heilige Feuer“ 
ein Ei zum Geſchenk zu erhalten (Bayern 300). 


Buchsbaum (Buxus sempervirens L.). Das Wort Burbaum, Buchsbaum ift weit 
verbreitet: im Niederſächſiſchen Bußboom, Buskbaum, im Hocbdeutfchen auch Buſchbaum, 
im Engliſchen box, im Angelſächſiſchen boxtreow, im Däniſchen buxboom, im Spaniſchen 
box, im Italieniſchen busso, bosso, im Franzöſiſchen buis, bouis, im Polniſchen buksopam, 
im Lateiniſchen buxus, im Griechiſchen Abäoc. Sn einigen, beſonders oberdeutſchen Gegenden 
lautet diefer Name auch nur jchlechthin Buchs. 


Wie feine Pfeile flogen, 
Geſchnitzt aus leichtem Buchs. (U$.) 


Es ift nicht unwahrfheinlih, daß der Name, weil aus Buhsbaum vorzüglich die Be- 
bälter für manche Arzneien bereitet wurden, von zu&is (Büchfe) oder auch umgekehrt, diefer 
von jenem ftammt. Dffizinell waren und find zum Teil noch das Holz; und die Blätter 
Lignum et folia Buxi. Das Holz ſchmeckt bitterlich, die Blätter haben, beſonders ge- 
rieben, einen widerlichen, etwas betäubenden Harzgeruch und ſchmecken unangenehm reizend, 
füßlih und ziemlich bitter. Die Blätter find, Hein zerfchnitten unter Hafer und Streu, 
ein gutes Mittel für von Würmern geplagte Pferde. 

Vollends fingt Dr. Joh. Joach. Becher in feinem mebizinifchen Parnaß (Um 1863): 


Ein ÖL und ein Extrakt aus Buchsbaumholz man macht, 

Es fteht vor Faulung, Wurm; der Schlaf wird dadurch bracht, 
Den Schweiß es treibt wohl, im Zahnweh ift es gut. 

Auch in der fchweren Not man's nütlich machen tut. 

So bloß ohn’ präpariert, dem Haupt ed Schaben bringt; 

Denn der Geruch davon gar ftark ins Hirn fich dringt. 


Heutzutage ift der Buchs in der Heilkunft faft ganz vergeflen; ſelbſt das Holz it 
gegen eingemwurzelte anjtedende Krankheiten außer Gebrauh (Prud-Mayr 561). 

„Ih ſchließe meine Flora Mythologica des Buchies mit dem Rate bes oh. de 
Kuba (hort. Sanitat. Kap. 20), daß derjenige, der fein Leben in Keuſchheit zubringen 
will, von dem Buchsbaume gedrehete Kugelein am Halie tragen fol.“ (vid. Chr. Fr. 
Paullini, observat. medic. physic. 51 Cent, 4.) (Dafelbit.) 

Buhsbaumzmeige find in Bayern die Weihwaſſerwedel auf Friebhöfen und neben 
der Totenbahre im Haufe; „er riecht nach dem Tode“; der Buchsbeitand auf dem 
Irſchenberg ward darum auch zum „Leutader” (— „Peitader”). Aus Buchsbaumholz ift 
auch die Trinkfchale der hl. Brigitta, welche dieſe auf ihrer Pilgerreife von Schweben 
nah Jeruſalem gebraucht hatte. Der Buchs als Totenbufh ift der römiſch-chriſtliche 
Gegenſatz zum Rosmarin, ber nach der Volksmeinung auf Gräbern (als Hochzeitsbuſch) 
nicht gedeiht. Der Buchs ift Blätterfchmud bei Kirchenfeften (Leonharbifahrt, Oſterwidder); 
er fol die Obfibäume und Kornfelder reichfrüchtiger machen, daher er in Wein: und 
Obſtgärten halbverwildert zu finden ift, die ja felbft wieder frembem, romaniſchem Ein- 
fluß ihre Eriftenz verdanken. Die Buchsblätter folen für „Flüſſe“ (Weißfluß) und 
„Schlangenbiß“ helfen, ebenfo für das „Wechfelfieber“, Verwendungen, die auch nur 
der jüdliche Import des Baumes erklärt (300.) 


Garragheenmoos, ſ. Karragheenmoos, 
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Ghinarinde (Cortex Chinae), China-, Fieber-, oder peruvianifche Rinde, 
ftammt von mehreren Cindonaarten Südamerifas. Bolfsmittel der jüdamerikanifchen 
Indianer gegen Fieber; eines der wichtigften Fiebermittel der wiſſenſchaftlichen Medizin 
wird aus diefer Rinde dargeftellt, die auch äußerlich bei bösartigen Geſchwüren und 
brandigen Wunden verwendet wurde, 

In der Volfsmedizin finden die ftarfwirfenden Chininpräparate feinen Eingang, da 
fie nur gegen ärztliche Verihreibung vom Apotheker abgegeben werden. Der Verſuch, 
fie in Stalien als beftes Mittel gegen das Sumpffieber dem Handverfaufe frei zu geben, 
ſcheitert daran, daß fie als Frucdtabtreibungsmittel fi eines großen Anjehens erfreuen. 


Ehiromantie, die Kunft, aus der Hand zu wahrjagen, ift von alters ber verbreitet 
und fpielt noch immer volfämedizinifch eine Rolle. Wir geben ein chiromantiſches Bild 
aus dem 18. Yahrhundert mit Erläuterungen aus ber 
Feder des berühmten Leibarzte® der Kailerin Maria 
Therefia Gerard van Smieten (Janus X 1906 459): 
„Die Chiromantie ift eine Wiſſenſchaft aus den Linien und 
Bergen der Hände von eines Menſchen Gejundheit und 
Krandheit, Leben und Tod, Glüd und Unglüd muthmaßlich 
ein Urtheil zu fällen. Ob ſolche Wiffenihafft Grund habe, 
oder nicht, will ich vorigt nicht unterfuchen. Mann muß 
aber zuvorderſt die Linien und Berge der Hand fennen 
lernen, wo man daraus von obgedachten Dingen ein Ur: 
theil fällen will. Dazu wird folgende Figur dienen, welche 
man fich wohl befannt machen muß (j. Abb.). 

Die Linie, welche mit 1 bezeichnet ift, heißet die 
Lebens: oder Herkens-Linie. 

2 Iſt die Naturalis oder Haupt-Linie. 
3 Die Tijch-Linie, 





4 Die Magen- Lungen» und Leber-Linie. Mb. 58. Linien der Hand 
5 Saturnina oder Glüds-Linie. 
6 Die Mild:Straße. b Iſt der Berg Jupiters. 
7 Cingulum Veneris, der Liebes: ce Der Berg Saturni. 
Gürtel, d Der Sonnen-Berg. 
8 Die Ehren-Linie. e Der Berg Mercurii. 
9 Die Heyraths3-Linie. g Der Berg des Monde. 
10 Heißet Rascetta, fff Der Berg oder Cavea Martis. 
11 Heißet Restrictae., hh Heißet der Tiſch. 
12 Linia Martis oder Soror vitalıs, kkk Sit der Triangel. 
a Iſt der Venus: Berg. mm Werden Rami profectionis genannt.” 


Ehriftophäfrant (Actaea spicata L.), eine Nanunfulazee, ift in Schwaben als 
Zauberpflanze gerühmt und wird beim „Ehriftopblsgebet” zur Beihmwörung geld- 
bewachender Geifter verwendet. St. Chriftoph vertritt hier den Thor, der als Schaßgott 
angerufen wurde. Letzterer trug Loki über das Waſſer, wie der Heilige den Herrn. 
Der Standort der Pflanze in düfteren Schluhten mag zu diefem Aberglauben Anlak 
gegeben haben. In Niederöfterreich heißt die Pflanze wegen ber Blütezeit Johannis: 
und Sonnenmwendfraut; fie gilt auch als Wundmittel (388). 
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Chriſtus. An den Namen und die Perfönlichkeit des Heilands knüpfen fich in chrift- 
fihen Ländern zahlreiche Bräude. Das Chriftusmonogramm gilt als Amulett, befonderd 
die Verfchränfung ber beiden erften Buchſtaben des griehiichen Wortes Chriftos: A — Ch 
und PR; mandmal ift diefe Buchltabenverichränfung eingeſchloſſen vom erften und 
letzten Buchitaben bes griechiſchen Alphabetes: A und 2 (Omega). Verbreitet ift auch bie 
griechifche Formel: IXOYF (Ichthys), die aus den Anfangsbuchftaben der griehifchen Worte: 


lesus Christos Theu Yios Soter 
(Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, Heiland) 


befteht. Da Ichthys Fiſch bedeutet, wurde bas Bild eines Fiſches ebenfalls zum Amulett. 
Verbreitet ift auch die Abkürzung: IOXC (Is Chs). Bernhardin von Siena hat das 
Ehriftusmonogramm IHS (für Ies) verbreitet. Alte Chriftusbilder und Chriftusmono- 
gramme find auch für die Volksmedizin von großer Bedeutung. 

Reiterer teilt in der „Zeitſchr. f. öfter. Volkskunde“ IV mit, daß er aus Weißen- 
bach bei Liezen einen Papierftreifen erhielt, ber 30,8 Zentimeter lang und 4,8 Zentimeter 
breit ift und auf der einen Seite folgenden Tert enthält: „Frauen eine fröhliche Geburt 
zu verleihen. D mein getreuer Gott und Herr, durch dein 9. Läng und vielfältige 
Güte und Barmherzigkeit bitte ich dich, dab du mich in beiner H. Läng allzeit verbergeft, 
behüteft und bewahreft, heute und biefe acht Täge und Nächte in beine heil. verborgene 
Gottheit, als fich die Hohe Gottheit verborgen in die Menfchheit, die wie du dich ver- 
bergeit in des Priefterd Hand unter der Geſtalt des Brod und Wein. D Herr Jeſu 
Chrifte! ich bitte dich, daß du mich zwiſchen deinen Rucken umd ber heiligen Kron. 
D Herr Jeſu Ehrifte! ich bitte dich, daß du mich verbergeft in beine heil. fünf Wunden, 
und mi abwaſcheſt durd deine heilige Läng und mit beinem H. rofenfarben Blut, 
die heil. Dreyfaltigkeit fey mein Schild und Schirm für alle meine Feinde fie ſeyen 
fiht-e ober unfihtbar. Am Namen Gottes Vaters und des Sohnes und bes Beil. 
Geiltes, Amen. Gott ber Vater iſt mein Mittler, Gott der Sohn iſt mein Vorgeher 
und Gott ber Heil. Geift ift mein Beyitand, und welcher dann ftärker ift als dieſe 
drei Mann und biefe 9. Läng Chriſti, der fomme und greife mid an. Das helfe 
mir Gott der Vater, der Sohn und ber Heil. Geift, Amen. Und auf meinen Herrn 
Jeſum Ehriftum, meinen lieben Seligmadher fteure ich mich hriftlicher Menſch, der beſchütze 
und führe mich in das Leben, Amen. Je—“ (Hier ift der Papierftreifen abgeriffen). 

Zu diefem Thema bemerkt Ilg (dafelbit): In der ehemaligen Zifterzienjerftiftskicche, 
jegt Pfarrkirche, zu Neuberg in Steiermark hängt ein fehr gutes realiftiiches Olgemälde 
auf Leinwand vom Ende des 17. oder Beginn des folgenden Jahrhunderts, welches den 
Zeihnam Chrilti gerade ausgeftredt in Lebensgröße darſtellt. Laut Inſchrift ift bamit 
die wahre Größe und Geftalt des Erlöjers wiedergegeben. — In Gottjchee (Krain) fand 
Tſchinkel (710) eine „Länge Chrifti“, welche 158 Zentimeter lang und 6 Zentimeter 
breit war. Der Tert ift auf Papier gebrudt und dieſes auf einen feidenen Streifen 
aufgetragen. Der Streifen ift in 10 Teile geteilt und der Duere nad) bedrudt. Das 
erite Feld ift durch ein Bild verziert. Den Inhalt der 10 Felder teilt Tſchinkel aus- 
führlih mit. Wenn man bei einer Feuersbrunft das Feuer mit dem Band in ber 
Hand umfreift, jo wird dem verheerenden Element Einhalt geboten. Schwangere Frauen 
umminden ihren Zeib in der ſchweren Stunde. Bei einer Klage hält man ed im Sad 
verborgen. Ein Gewitter jucht man unfchädlich zu machen, indem man mit dem Banbe 
Kreuze durch die Luft jchlägt. 
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Matiegka (451) fchreibt uns von den Tichechen: Ein ganz eigentümliches Heilmittel 
war bie ſog. „Länge Chrifti“ (Delka Krista Päna), d. i. die vermeintliche Körpergröße 
Chriſti in natürlihem Maß oder reduziert auf einem bildartigen Hausfegen bargeflellt. 

Dr. Zibrt (794a) bat gezeigt, daß ſich dieſer Aberglaube in Böhmen bis in das 
14. Jahrhundert rüdverfolgen läßt. Auf dem koſtbaren, altböhmiſchen Mintaturwerke, 
welches unter dem Namen Paffionale der Kunhuta, der älteften Tochter Premyjl 
Ottokars IL. und damaligen Äbtiſſin des St.-Georg-Klofter8 auf der Prager Burg, in 
der Univerfitätsbibliothet zu Prag aufbewahrt wird, deſſen Tert vom Mönde Kolda 
und defjen Miniaturmalereien vom Kanonikus Benes in den Jahren 1312—1314 ber- 
geftellt worden find, findet fi neben ber Abbildung Chrifti auf dem Olberg und am 
Kreuze, fowie neben dem Veronifabild und ben Werkzeugen, mit denen Chriftus ge 
martert worden war, aud ein 13 Zentimeter langer ſchwarzkonturierter Streifen mit 
der Aufihrift „Haec linea sedecies ducta longitudinem demonstrat Christi“ — „Tato 
linea Sestnactekrät spojena velikost znamenävä Kristovu*, Hiernach ftellt derjelbe, 
jechzehnmal vergrößert, die Körpergröße Chrifti, die etwa 208 Zentimeter betragen hätte, 
vor. Außerdem ift als mandelförmiger Schlig die Größe der Wunde bargeftellt, die 
Ehriftus am Kreuze hängend empfangen hatte. 

Der Künftler nahm bier ohne weitere Abficht unter die Andenken an Chrifti 
Martertod auch defien Körpergröße und die Größe feiner Herzwunde, wobei 
ibm — wie Dr. Zibrt vermutet — ältere Duellen zum Vorbilde gedient haben mögen!. 
Mit der Zeit ging jedoch die urſprünglich felbftlofe, gottesfürdtige Achtung zu ben 
Marterwerkzeugen und den übrigen Andenken an Ehriftus in abergläubijche Verehrung 
über, jo daß das Volk unter anderem auch den bie vermeintliche Körpergröße Chrifti 
darftellenden Papierjtreifen als heilige Reliquie verehrte und zum Werkzeug abergläubijcher 
Handlungen machte, trogdem die Kirche ein ſolches Beginnen als Sünde erklärte und 
mit kirchlichen Strafen fühnte. 

Bon den Sittenpredigern, welche dergleihen Aberglauben rügten, zitiert Zibrt 
bejonders Wenzel Klugar, Pfarrer in Stalit an der Aupa, am Anfang des 18. Jahr 
hunderts, welder in feinem Katehismus (Prag 1746) von Sünbern redet, „welche bie 
Länge der Jungfrau Maria, Chriftus des Herrn, den Segen bes hl. Michael mit dem 
Aberglauben verehren, daß fie ‚feft‘ (unverleglich) werden, daß fie der Bligihlag nicht 
tötet, daß ihnen das Feuer nicht fchadet, daß fie Glüd haben werden, daß fie geliebt 
werben ufw.“ Hierbei erflärt Klugar, daß Gott diefen Gegenftänden nicht die Macht 
gegeben, auch die Heilige Kirche hiervon feine Kenntnis habe, daß bieje Objekte zwar 
Verehrung verdienen, aber nicht zu Aberglauben mißbraucht werden dürfen. Wie dieje 
„Länge Chrifti” ausſah, erfahren wir von anderen Seiten. 

So wurbe beim Demolieren einer Scheune in Priftoupim bei Böhm.-Brod im Ge- 
mäuer eine Glasflafche gefunden, welche eine die „Länge Chriſti“ vorftellende Papierrolle 
enthielt. Die Flafche war wohl urfprünglih mit Weihwaſſer gefüllt geweſen und nad) 
ben Berichten der Ortskundigen am Ende des 18. oder Anfang des 19. Jahrhunderts 
eingemauert worben. Die Papierrolle beitand aus 6 Papierftreifen von 9 Zentimeter 
Breite und 33,5 Zentimeter Länge, welde zufammen eine Länge von 200 Zentimeter 
ergaben. Die Streifen waren bejchrieben und enthielten eine Abjchrift einer wohl älteren 


! Ghriftus follte derart von ungewöhnlich hoher Statur dargeftellt und fo auch feinen 
törperlichen Vorzügen Ausdrud verliehen werben. 
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Vorlage. Diejelbe bejagte (in böhmiſcher Sprade): „Wahrhaftige und richtige Länge 
unferes Herrn Erlöjers Jeſu Chrifti, wie er auf der Welt und am Kreuze war, welche 
bei dem Heiligen Grab in Jerufalem im Jahre 1655 gefunden wurbe, was Papſt 
Klemens, der Achte dieſes Namens, bejtätigt hat. — Gefegnet fei der heiligfte Name 
unjeres Herrn Jeſu Ehrifti und feine Länge in Ewigkeit, Amen. Und wer biefe Länge 
bei fi trägt oder in feinem Haufe verwahrt, ift geſchützt vor allen fichtbaren und un- 
fihtbaren Feinden. Auch bat er ſich nicht vor Zaubereien und Herereien zu fürchten, 
no kann ihm irgendeine böje, verleumbderifhe Zunge ſchaden. Wenn eine ſchwaängere 
Frau eine folche bei ſich trägt, oder fi mit ihr umgürtet, fo pflegt dieſelbe ohne irgend- 
welche Schmerzen glüdlich einer erfreulihen Entbindung entgegenzufehen. Und in welchen 
Haufe ſich dieſe Länge befindet, in dem kann fich nichts Böfes halten, auch kann ihm 
weder Blitzſchlag noch böfes Wetter ſchaden, noch kann durch Feuer dem Haufe Schaden 
angetan werben . . .” 

Hierauf folgt eine Anleitung, wie das beigefchloffene, ziemlich lange Gebet, das 
übrigens im allgemeinen an die Beichwörungsformeln des 17, und 18. Jahrhunderts 
erinnert, zu handhaben, d. h. wie oft und wann zu beten iſt ufw. Zibrt macht auf 
die irrigen Angaben diejes Amuletts aufmerfjam, bejonders daß Klemens VIII. erft in 
den Jahren 1592—1605 den päpſtlichen Stuhl innehatte, übrigens die Länge Chrifti — 
wie aus dem früher Angeführten erfichtlid — ſchon im 14. Jahrhundert verehrt wurde, 
daher nicht erit im Jahre 1655 aufgebedt worden fein konnte. 

Eine andere Darjtellung der „Länge Chrifti” wurde nah einer Mitteilung von 
3. Tylac im Jahre 1852 in Gelafovig auf dem Dachboden eines Haufes unter dem Dach— 
ftuhl gefunden, und zwar in Form einer Latte, welche einem alten Klaftermaß ähnlich war. 
Der Hauseigentümer, Borovicka, erklärte felbit, dab die die „Länge des Herrn Sein“ 
jei, weldhe, unter dem Dachſtuhle verwahrt, das Haus vor Bligfhlag ſchütze. Dieſes 
Eremplar ftamme noch von feiner Großmutter; e8 ftelle tatfächlich die Körpergröße Chrifti, 
nämlich gerade eine Klafter dar; kein Menſch habe diefe Höhe, ſondern fei entweder größer 
ober Kleiner, aber nie gerade jo groß. 

Eine dritte Art diefer Neliquie ift die bildliche Darftellung der Länge Chriſti in 
Form eines Hausfegens. J. Kalouſek befchrieb zwei derartige Bilder, die auf der 
im Jahre 1894 in Reichenau a. d. Kn. arrangierten ethnographiſchen Exrpofition ausgeſtellt 
waren; biejelben maßen 15 X 17 Zentimeter und ftammten aus der zweiten Hälfte bes 
18. oder ber erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In der Mitte der Bilder war die 
offene Wunde Chrijti und in derjelben ein Kreuz abgebildet, deſſen Längsholz von 
48 Millimeter Länge — nach beigefügter Erklärung — vierzigmal vergrößert die Länge 
Chriſti vorftellen follte, nämlich 192 Zentimeter. Überdies find die durchbohrten Hände 
und Füße Chrifti, die Marterwerkzeuge, ber hl. Franzisfus Ser. ujw. abgebildet. 

Zibrt hat auch eine Anleitung zur Verehrung der „Länge Chrijti” aus einem im 
Jahre 1788 für J. Velely abgejchriebenen und nun in der Bibliothet des Landesmuſeums 
des Königreiches Böhmen aufbewahrten Gebetbuche (NäboZn& Modlitby) abgedbrudt. 


Chriſtwurz (Helleborus viridis L.), grüne Nieswurz; ſchwarze Nieswurz, 
Schnee: oder Weihnadtsroje (H. niger L.), deren Wurzelftod früher offizinell 
war; Stinfniesmwurz (H. foetidus L.), Yäujefraut, Nanunfulazeen. Die weiße Nies: 
wurz, eine berühmte Pflanze des Altertums, ift nicht genau bejtimmt. Dioskurides 
(151 IV 148) jchreibt von der weißen Nieswurz: Sie reinigt durch Erbrechen, indem fie 
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Säfte von verfchiedener Farbe wegführt. Sie wird auch den Augenwäſſern zugeſetzt, 
welche die Verbunfelungen von den Augen zu vertreiben vermögen. Ferner befördert fie 
die Menftruation, tötet, im Zäpfchen eingelegt, ven Embryo, erregt Niefen und tötet, mit 
Honig und Mehl gemifcht, Mäufe. Wird fie mit Fleifch zuſammengekocht, jo löſt fie 
dasfelbe auf. Sie wird nüchtern gegeben, entweder für fich allein oder mit Seſam und 
Gerftenfchleim, oder mit Spelttrant oder Honigmet oder Linjenbrei oder mit irgend» 
einem anderen Schlürftranf. Sie wird auch ins Brot gebaden und geröftel. Die An- 
wendungsweife und Nachdiät ift vorzüglich von denen ausgearbeitet, welche über ben 
Gebrauch derjelben gejchrieben haben. Einige geben fie mit einem Schlürftrant von 
Brei oder mit Graupenfchleim; oder fie verordnen vorher eine Kleine Mahlzeit, geben 
dann Helleborus raſch nad, bejonders bei ſolchen, welche eine Erftidung befürchten lafjen 
oder bei denen Schwäche des Körpers vorhanden ift. Für diejenigen, welche Nieswurz 
jo nehmen, ift das Abführen gefahrlos, weil das Mittel nicht in ungeeigneter Weile 
dem Körper gereicht wird. Auch die aus ihr gefertigten 
Zäpfchen, mit Eſſig dem After eingeführt, bewirken Er- 
brechen. 

Die ſchwarze Niesmurz war im Altertum als Abführ: 
mittel berühmt. 

Vedenitedt (727) nennt den Wurzeljtod von Wohl: 
verleih (Radix arnicae) Chriftwurzel; wenn biefe nach 
wendiſchem Glauben im Biehftall unter der Krippe ver- 
graben werde, jo befalle die Schweine feine Krankheit. 


Eondilien, ſ. Konchilien. 


Dachs (Meles Taxus Pall.), muß für die Volksmedizin 
ſein Fett laſſen. Der Dachs lebt ſtill, er iſt böſe „arg“, 
wenn auch nicht boshaft „frevele“, hat Kraft wie der Löwe, 
welche er plötzlich zeigt, aber ebenſo raſch wieder ſchwinden Abb. 59. Chriſtwurz 
läßt. Er liebt e8 nicht, dieſe Kraft zu zeigen, wenn nicht (Helleborus niger) 
zuweilen aus Freude und Luft. Das Herz des Dachſes 
werde in Wafler zu einem Brei „trab“ gekocht, dieſem etwas von feinem Fett, etwas 
Gihtbaum und Skalwurz zugefegt, und alles zur Salbe gerührt. Sie ift heilfam 
gegen Gicht, Seiten: und Rückenſchmerzen uſp. Gürtel und Schuhe aus der Haut des 
Dachſes bringen Schuß gegen jegliche Pet und Gefundheit in Füßen und Beinen 
(bl. Hildegard 289.) 

Das ausgelafiene Dachsſchmalz wird benügt bei den Sehnenfcheiden-Entzündungen 
des Fußes. Das Dachsfett ift ein uraltes, jchon von Serenus Sammonicus gepriefenes 
Mittel. Das Volk glaubt feit daran, daß das Dahsihmalz die Haare grau made 
(Bayern 300). Hehn (274) hält das Wort Dachs oder Dar für wahrſcheinlich keltiſchen 
Urjprunges. 





Desinjektionsverfahren in Form von Räuderungen, Waſchungen, Bädern kennt das 
Voll, da die Überzeugung von der Übertragbarkeit der Krankheiten fich "jedem naiven 
Beobachter frühzeitig aufdrängen muß. Da die Krankheiten dur etwas Subitantielles 
oder Geiftiges übertragen werben, jo muß man ſich bes eriten phyſiſch, des zweiten 


piyhifch entledigen. Statt vieler fei ein Desinfeftionsverfahren aus einem im „Janus“ 
v. Hovorta⸗Kronfeld, Vergleihende Voltsmedizin 1. j 7 
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veröffentlichten, vom Jahre 1776 batierten Briefe mitgeteilt: „Die Türkifchen Briefe aus 
Konftantinopel und dieſen Gegenden werben folgendermaßen in Semlin von dem 
Kaifferl. Cordon angenommen. Ale 14 Tage kommt bie Poft aus Conftantinopel an, 
der Turkifche Courier aus Belgrad eröffnet in Gegenwart eines Griechen feinerjeits außer- 
halb der Palifaden von Semlin einen jeden Brief, ftedet joldhen an einen ihm von den 
Kaiſerlichen bargereihten langen Pfahl vorn in eine zu dieſem Ende gemachte Korbe, 
worauf er innerhalb den PBalifaden über einem Feuer von allerhand ftinfender Materie 
fo lang bereuchert wird, bis man glaubt, er ſei genug gereinigt und bie währt wohl 
Y/a— 1 Stund, hierauf erft wirb er Kaiſerl. feits in die Hände genommen, mit dem Kaiſ. 
Siegel zugemacht und jo an feine Behörde abgefertigt; und fo wird jeder Brief einer 
nad dem andern außen von den Turfen aufgemadht, an den Pfahl geitedt, von ben 
Kaiſerl. von weitem beräuchert und verfiegelt, ohne daß einer ober ber andere Theil ſich 
unterfangen barf, einen foldhen Brief zu lefen. Die Türken aus Belgrad kommen oft 
berüber an die Palifaden von Semlin, um von den Chriften Lebensmittel zu kaufen, zu 
dem Ende wird dicht an die Palifaden von ben Chriften eine Schüſſel Eſſig geitellt, 
wohinein die Türken ihr Geld werfen, wenn fie des Handels eins geworben, durch biejes 
Mittel kann mit dem Geld feine Peſt von den Türken herübergebradht werben, weil ber 
Eſſig das Geld reinigt und dann gleich ausgefchüttet wird.“ 


Diamant, Plinius (543 XXXVII 4) berichtet: Der Diamant ift unbefieg- 
bar. Das Feuer bejiegt ihm nicht, er läßt fich überhaupt nicht erhigen. Er ift ber 
härtefte Körper. Legt man ihn auf den Amboß und fchlägt mit dem Hammer darauf, 
fo zerjpringen Hammer und Amboß und der Diamant geht als Sieger hervor. Doc 
der unbezwinglice Diamant hat eine ſchwache Seite, denn dieſe unüberwindliche Kraft, 
diefe DVerächterin zweier der heftigiten Potenzen in der Natır, nämlich des Eijens und 
des Feuers, wird durch — Bodsblut, jedoh nur wenn diejes noch frifh und warın 
iſt, zeriprengt. 

ÄHnliche Weisheit iſt auch zu den Chinefen gelangt. So zitiert Pfizmaier (532): 
Die Menfchen der auswärtigen Reiche ... . Schlagen den Diamant mit einer eijernen Mörjer«. 
feule, find aber nicht imftande, ihn zu beſchädigen. Wenn man ihn aber mit einem 
MWidderhorne jchlägt, Jo zergeht er wie Eis. Die Menichen der auswärtigen Reiche 
lieben e8, mit ihm Ringe zu verzieren und ihn zu tragen. Man kann buch ihn 
Schädlichfeiten und Gifte vermeiden. 

Nah Plinius (543) macht der Diamant Gifte unmwirffam umd vertreibt den Wahn- 
finn. Nah Ariftoteles (587a) befigt ber Diamant eine kalte und jehr trodene Be— 
Ichaffenheit. Er zerbricht alle Steine, welche mit ihm in Berührung fommen; darum findet 
er auch Verwendung, um Nieren: oder Blajenfteine, die in der Harnröhre eingeflemmt 
find, zu zerftüdeln, was leicht gelingt, wenn man mit einer eifernen Nabel, an deren 
Spite der Diamant angebradt ift, in bie Harnröhre eingeht. Doch wegen ber zer: 
brehenden Wirkung ift es gefährlich, den Diamant in den Mund zu nehmen, denn un— 
fehlbar würden alle Zähne zeripringen. Wenn aber unglüdlicherweije jemand den Stein ver: 
ichluden jollte, fo zerreißt er demjelben alle Gedärme, und der Arme muß elendiglich fterben. 

Der Diamant, am linken Arm getragen, gilt als Talisman gegen Gift und böje 
Geijter (590). 


DiN (Anethum graveolens L.), Umbellifere, auh Till genannt. Die Samen 
waren früher offizinel. Diosfurides (151 III 60) berichtet: Die Abkochung der 
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trodenen Dolde und der Frucht befördert als Trank die Milhabjonderung, Tindert 
Leibfchneiden und Blähungen, reinigt den Bauch und ftillt leichtes Erbrechen, treibt den 
Harn und beruhigt den Schluden, bei anhaltendem Genuß aber ſchwächt fie das Geficht 
und unterdrüdt die Zeugungsfraft. Von Nupen ift die Abkochung als Sitzbad für 
bofterifhe Frauen. Der gebrannte Same als Umſchlag vertreibt 
Geſchwüre (Kondylome) am After. Plinius erwähnt Dill an 
mehreren Stellen. Das Wirkſame der Pflanze ift das ätherifche 
OL; fie treibt daher den Urin. Celſus (151) benugt Dil 
außer als Diuretifum (harntreibendes Mittel) als Blähung 
erleihternde8 und Stuhlgang beförberndes Mittel. Er rechnet 
die Pflanzen zu denen, die jchlechten Nahrungsjaft enthalten. — 
Die Pharijäer verzehnteten diejes Gewürz (Math. 23, 23). 
Dil, Fendel und Kümmel jhügen in Deutjchland 
vor Zauber (104). Wenn man im Frühjahr das erftemal 
donnern hört, jchütteln die Frauen die Gartenzäune, damit 
ihnen viel Dill wachſe, der ald Gewürz zu Topfenkuchen, zum 
Kraut (Kapusta) und beim Einfäuern ber Gurfen dient; Dill- 
jamen gibt man den Kühen, damit fie viel Milch geben (Slo— 





Abb, 60. Dipt 
walen 309). Die Früchte find aus dem Arzneiſchatze wohl ganz Dice alkanı 


verihwunden; im Haushalte dagegen wird die ganze Frucht- 
dolde wegen des gewürzhaften, fümmelartigen Gejchmades beim Einmachen der Früchte, 
befonders der Gurfen verwendet (Frieboes 121). 


Diptam (Dietamnus albus L.), eine Nutazee, deren bitter jchmedende Wurzel 
früher 'offizinel war. Die Pflanze, die Diosfurides (151 
III 34) meint, ift der ehte Diptam (Origanum Dictam- 
nus L.), eine Zabiate: Er hat in allem dieſelbe Wirkung 
wie der gebaute PVolei, nur viel fräftiger; denn nicht allein 
getrunken, ſondern aud im Zäpfchen und in der Näucherung 
wirft er den toten Fötus heraus. Man jagt, daß die Ziegen 
auf Kreta, wenn fie von einem Pfeile getroffen find und 
diejes traut frejien, das Geſchoß herausmerfen. Auch der Saft 
desjelben hat reinigende Kraft, ſei es, daß er eingeftrichen oder 
mit Gerftenmehl eingerieben wird. Als Umfchlag heilt die Pflanze 
an den Fußſohlen oder am übrigen Körper eingedrungene Splitter. 
Sie iſt auch bei Milzleiven wirkſam, denn fie verkleinert bie 
Milz. Man ſammelt jie im Sommer und Herbjt. Der Genuß der 
Wurzel erwärmt, bejchleunigt auch die Geburt. Ihr Saft, mit 
Wein getrunfen, hilft gegen den Biß giftiger Tiere. Die Pflanze 





“bb. 61. Donnerlraut , n . a R R 
(Sedum telephium) bat eine jolche Kraft, daß ihr Geruch giftige wilde Tiere ver: 


ſcheucht und ihre Berührung fie tötet. Wenn ihr Saft auf eine 
Speerwunde oder auf eine Giftbißwunde getröpfelt und auch innerlich genommen wird, 
jo macht er fchnell gejund. Auch Celſus (121) benugt den wahren Diptam, zufammen 
mit ammoniſchem Salz, als Mittel zur Herausbeförberung toter Früchte. 


Dohle (Monedula turrium Bschm.), die Heinfte Rabenart Deutfchlands, gilt als 
Unglüdsvogel. Dan jpricht von ihr, denn fie hat viele deutfche Namen: Turmfräbe, 
7° 
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Thalfe, Thalide, Dahlüde, Geile, Kaife, Elke, Tſchokerle. Doblen, die in 
Scharen ziehen, bedeuten in Tirol Sturm, in der Wetterau Krieg (107). 


Donnerkraut (Sedum telephium L.), au Johanniskraut, fnollige Fett: 
benne, eine Grafiulazee, wendet, im Haufe aufgehangen, den Blitz ab (Abb. ©. 99). 
Große Fettbenne (Sedum maximum Sut.). Wurzeln und 
Blätter wurden als fühlende Mittel angewendet. Hängt 
man Fetthenne, am Johannistage gepflüdt, in die Stube 
und benennt jeden Stengel mit dem Namen eines Gliedes 
der Familie, jo zeigt das Grünbleiben dieſer Stengel das 
Gefundbleiben des oder der Betreffenden, ihr Welkwerden 
aber da3 Erfranfen desſelben oder derjelben im fünftigen 
Jahr an — ein Aberglaube, der vorwiegend in weftfäliichen 
Gegenden, dann aber auch hie und da im übrigen Nord— 
deutichland anzutreffen ift (104). 


Donnerwurz (Sempervivum tectorum L.), Haus- 
laub, Donnerbart, Hausmwurz, Jupiterbart, eine 
Craſſulazee. War dem Donar gewidmet und wird noch 
beutigentags überall, wo Deutſche wohnen, auf Dächern ge- 

.. _ Grobe Fetthenne pflanzt. Karls des Großen „Capitulare de villis“, 

I das dem deutichen Landmanne die Gewächſe vorfchreibt, die 
wegen ihres Nahrungs oder Heilwertes zu pflanzen find, verlangt ausbrüdlich, daß jeder 
Bauer „Jovis barbam“ als Mittel gegen den Blig auf jeinem Haufe befige. Fran— 
zöfifch heißt das Kraut: Barbe de Joves. In Galizien erkennt man die Häufer der 
deutſchen Koloniften fon von weitem an der Hauswurz. Hauswurz legt fih nad 
Neiterer die fteierifche Bäuerin auf die Stirne, wenn 
fie Kopfweh bat. Speziell nur im Donnersbachtal traf 
diefer Autor den Aberglauben: der Saft der Hausmwurz, 
vermengt mit Gummi, rotem Arjenif und Alraun, gibt 
ein Arkanum, das, auf die Hand geftrichen, ermöglicht, 
glühendes Eifen anzufaſſen. Nah Neidhart gebraudt 
man den Saft der Hauswurz gegen aufgeſprungene Lippen, 
gegen „Scherzen und Schrunden“, daher auh „Scherzen- 
fraut” genannt. Als „unguentum graecum ad caput* 
it in Pfeiffers „Arzneibuch“ aus dem 12. Jahrhundert 
ein intereflantes Rezept mitgeteilt, in dem „büsmurz“ eine 
wichtige Rolle jpielt; e8 lautet: „Rute mani palum I, 
büsmwurz m. II, epphes m. V, folia lauri m. V, ſcozwurze 
(Artemisia abrotanum) m. V. Dijin allin folt dü vil ———— 
harte nuwen (conterrere) mit dem ezziche joch ſih in Durch (Semperrivum tectorum) 
ein tnoch in ein &rin vaz. Daz jelbe vaz jolt du begrabin 
in der erden niun tage unde ſolt ez vil vafte obenan betuon (verjchließen). Unde dar nach 
jolt dü ez biderbum (benügen). Nim ein cupber vaz oder ein heriniz vaz unde güz Ein mez 
oles dirzuo, daz andir des handigin ezzichis dar in unde begrabiz in der erde nün tage, unde 
dar näch jö engrab fie unde biderbe fie ze allen den erzentin, ſo dä geiribin ijt in dem 
arzinbuohe. Och is fin vile güt je der wundun unde ze der houbitäweren” (388). 
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Hausmwurz ift „der kleine Freund“ des beutichen Bauernhaufes (416). Auch in 
Steiermark jhügt er das Haus vor Bligichlag (319a). 

Holuby (309) ſchreibt uns von den Slowalen: „Eine Bodhragyer Frau hatte eine 
große Gruppe Hauswurz auf dem Strohdache, von welcher ihre Schwägerin, eine Schmiedin 
und Nachbarin, einige Rojetten nehmen wollte, was zwar die Eigentümerin wehren wollte, 
aber jhließlich nicht verhindern konnte, daß die Schmiedin die ganze Hauswurzgruppe vom 
Dad herabwarf. Die erbofte Frau jchleuderte den ganzen Ktlumpen Hauswurz mit dem Fuß 
auf den Mifthaufen und fühlte jogleich ſtarken ftehenden Schmerz im Aniegelenf. Das 
wurde ben Zauberfünften der Schmiedin zugefchrieben. Um dafür gehörig Rache zu üben 
und den Fuß zu entzaubern, ging die rau, wie zu einer höheren Inſtanz, zur Zitkower 
Zauberin, welche fie im Abjud verfchiedener Kräuter baden ließ, und zwar in einer Mulde, 
damit das Bad deſto wirfjamer jei. Darauf gab die Zitkower Zauberin eine Erbje in bie 
Flinte und Schoß fie beim Fenſter aus, ‚damit die Schmiebin zur Strafe bezeichnet 
werde‘. Sogleih jprang der Schmiedin ein Auge heraus, 
jo daß fie bis zum Tod einäugig blieb. Dies erzählte mir 
ein altes Mütterchen als unbeftreitbares Faktum.“ 

Hausmwurztee löſcht die „Hitze“ beim äußerlichen oder 
innerlihen Gefühl von Brennen (Slowenen 144). Allgemein 
verbreitet ift die Sitte, den Saft ber ausgepreßten Blätter 
äußerlich gegen Injektenjtihe oder Brandwunden zu verwenden. 






pP N L , 
Dorant (Antirrhinum maius L.), die Sfrofulariazee pr 9 

Löwenmaul, Löwenſchnäuzchen, Orant. Schon zeitig | WEN 
bat die Blumenform die Aufmerffamkeit der Menfchen erregt. \W YV/ Nu 
Theophraft, Dioskurides und Plinius erzählen, daß N v2 
das Kraut den Träger jchön mache und von ihm alles Böſe FR 
abwende. Im Profil fieht die Blume wie ein verzerrtes 
Gefiht aus, daher wohl ihr Auf als ſtarkes Berufsfraut. — — 
Der alte Matthioli erzählt die rührſame Geſchichte eines (Antirrhinum maius) 
Kettenhundes, der verzaubert war und erjt zu bellen begann, 
als man Lömwenmaul in jeine Hütte legte. Unter dem Namen Dorant jpielte die Pflanze 
im Mittelalter eine große Role. Mit Doften (Origanum vulgare) war es das wirk— 
ſamſte Mittel wider Teufelsfünfte. In einem vogtländifhen Brauermärden jagt ein 
Zwerg: 

Hätteft du nicht Dorant und Doften, 

Wollt’ ich das Bier dir helfen koſten. 


oder nad einer anderen Verjion: 


Hätteft net Dorant und Doſten, 
Sollteft’3 Bierle nicht Fojten. 


Die Frau, die in den Keller gefommen war, um Bier zu holen, griff, als ihr ein 
Geift erſchien, nach einem in der Nähe liegenden Strauß von Doften und Dorant und 
ward jo gerettet. Und ein Spuk vaunt einer Frau zu: 


Heb auf dein Gewand, 
Daß du nicht falleft in Doften und Dorant. 
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Allein die Kluge merkte die Abficht, trat auf Doften und Dorant und jcheuchte jo 
den Zauber. Troß diefer Tugenden ift Dorant aud eine Irrwurz; denn es heißt: 


Stoß nur nicht an den Dorant, 
Sonft kommen wir nimmer ins Vaterland! 


Die eigentliche Jrrwurz, an die noch heute Jäger glauben, gehört zu ben Farn— 
fräutern (Kronfeld 388). 
In Weftfalen heißt es: 


Dorant un Duft (Doſt) 
Jagt ben Dümel dor den Buſt. 


Und ein anderer Reimſpruch lautet: 


Dorant un Duft, 

Dat heat de Here nit en mußt, 
Hätt’ et Duft un Dorant nit dan, 
Sull de Kop imme Naden ftan. 


Die Here hätte aljo jemand den Hals umgedreht, wenn er nicht Doft und Dorant 
bei fich getragen hätte. 
Dorant und weiße Heid’ 
Zun dem Teufel viel Leid, 


lautet ein weitfälifher Zauberfprud gegen den Koller der Pferde. In einem großen 
Teile Norbdeutichlands gilt der Dorant für ein Schugmittel gegen Kinder ftehlende Zwerge. 
In der Mark nahmen die Bauern früher Dorant, Gartheil, Kreuzraute und roten Knob— 
lau, banden einen Strauß davon und begruben diejen unter der Schwelle, über welche 
das Vieh hinwegſchreiten mußte; dann konnten die Heren, welche die Tiere frank machten, 
und die „Bilmeifen“, die hier Zauberer zu fein fcheinen, während fie anberwärts Feld: 
geifter find, den Kühen die Milch nicht nehmen (104). 

Im Wendifchen Shüst die Kompoſite Dorant, Worant (Achillea ptarmica L.), 
vor Verhexen; Dorant, mit Johanniskraut und Schredfraut gemifcht, hilft gegen 
Schred, Huften und Leibfchmerz (727). (Die Kompofite Achillea ptarmica L. heißt 
[weißer] Dorant, ferner deutfhher Bertram, Niefelraut.) 


Doft (Origanum vulgarum L.), der wilde Majoran, iſt ebenfo wie der echte 
Majoran (Origanum majorana L., ſ. d.) eine Labiate, von der das Origanumö 
auch fpanifches Hopfenöl genannt, gewonnen wird, ein Mittel gegen Zahnweh. Soll im 
deutjch-öfterreihiihen Haus als Arkanum gegen Zauberei, Hererei, Diebftahl ufw. ſorg⸗ 
fältig verwahrt werden. Es ging das Sprüdlein: Vor Doften und Dorant fliehen 
Niren und Wichtlein. Der Teufel wollte im Badiſchen ein Mäbchen entführen, aber 
die Mutter hatte es heimlich mit Zauberkräutern verſehen. Der Teufel entflob mit 


dem Rufe: 
Doften und Johanniskraut 
Verführen mir meine junge Braut. 


Und als die Here von Hildesheim in einen Garten ſchlich, um Unheil zu ftiften, 
wurde fie buch Dill und Doften gebannt: 


Dillen und Duft 
Dat hev id nich gewußt. 


103 


Wenn die Heren auf der Folterbant ohnmächtig wurden, beräucherte man fie mit 
Doften, um fie vom Teufel loszukriegen. In einer Brürer Sage heißt ed: „Buben, 
num tut euch fein jchwarzer Zwerg etwas, denn das Kraut Orant, weldes an ben 
ihönen Perlenihnüren hängt, ſchützt euch, bis der Pfarrer fommt und euch ordentlich 
tauft.” Erwähnung verdient eine neue hygieniſche Anwendung des zauberberühmten 
Doften. Den zahlreichen, bisher meift mit wenig Erfolg durchgeführten Verſuchen, dem 
Tabak die giftige Wirkung des Nikotins zu benehmen, ohne ihm gleichzeitig alle anderen, 
für den Raucher wertvollen Beitandteile zu entziehen, hat nämlih Dr. Gerold (Halle) 
ein weiteres Verfahren zugejellt. Er behauptet, in dem Safte von Origanum vulgare 
bei gleichzeitiger Anwendung von Gerbiäure ein geeignetes Mittel zur Imprägnierung des 
Tabaks gefunden zu haben, welcher hierdurch vollkommene Unſchädlichkeit erlange, ohne 
am ſchönen Äußeren, an feinem Aroma und Geſchmack irgendwelche Einbuße zu erleiden 
Kronfeld 388). 

Bei den Slowalen (309) werben die Blüten in Harn geweiht, getrodnet, zu Pulver 
gerieben und mit dem Pulver offene Wunden beftreut. Bei 
Kopfgrind der Kinder nimmt man zerriebenes Pulver vom 
getrocdneten Doftenkraut, wie auf einen Pinjel, auf die Blüten: 
jtände und bejtreut damit die Köpfe ber Kinder; auch jfrofulöfe 
Wunden werden jo behandelt. In Liebesangelegenheiten wird 
das Kraut auch häufig gebraucht, nur muß es beim Abreißen 
beſprochen werben. NH 

Nah Dioskurides (151 III 3) Helfen die Blätter und? RP 
Blüten, mit Wein getrunfen, gegen den Biß giftiger Tiere. 
Das blühende Kraut war früher als Herba Origani offizinell, 
it ein jehr beliebtes Volksmittel, bejonders zu ermweichenden 
und verteilenden Umjchlägen. Die Wirkung der Doftenarten 
beruht auf dem Gehalte von einem burchdringend riechenden 


ätherifchen DI. 





Abb. 65. Do ſt 
(Origanum vulgare) 
Drade (Draco) ijt ein fchlangenartiges Tier der Fabel, 

mehrlöpfig, das Gift und Feuer ausatmet. Er ift Schaßhüter und Gewitterdämon. Die 
bl. Hildegard (289) meldet: Der Drade hat eine trodene und eine fremdartige Wärme, ein 
gewifles feuriges Ungeftüm in fih. Sein Atem ift oft feurig, wie wenn ein Funke aus 
dem Stein gejhlagen wird. Er haft den Menfchen und hat etwas von teufliichen Wejen. 
Wenn er den Atem ausftößt, ift das Blut did und troden, wenn er ihn anhält, flüffig. Bei 
Steinbefhwerden joll etwas Dradenblut in Waſſer kurze Zeit gelegt, dann entfernt und 
das Waſſer getrunfen werben; bei VBerbunfelung der Augen jollen die Augenbrauen und 
Wimpern mit demfelben Waſſer gewaſchen werben. — Geßner (223) ſchreibt: „Difer 
namen trad, fompt bey den Griechen von dem ſcharpffen geficht her, und wirt offt von 
ihlangen ingemein verftanden. Inſonderheit aber fol man diejenigen ſchlangen, jo groß 
und ſchwer von leyb, all ander gröffe halb übertreffen, traden heiſſen.“ Ein beutjcher 
Autor aus dem 16. Jahrhundert meldet (312a): „Eyn Drad iſt der größt under 
allen Schlägen (d. i. Schlange). Im morenland un (und) in India wirt er gborn. 
Der trachen wonung ift am meijten in ben hölen vm ber big willen in orient, dann 
gar jelten wirt das thier funden / den allein in ben heißen orten ber welt. 
Darum ſucht er gern fein wonung in den fteynen felßen bey dem thurn Babel und in 
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den ftetten der jelben alten Babilonien. Wo er wonet vergifftet er den lufft. Aus dem 
hirn der Draden jchneidt man ein ftein Dracontias genannt / on wen man jm 
(— ihm) den nicht lebedig nimpt, jo ift es fein ftein / warn jo er ftirbt / jo verſchwindt 
er. Des trachen haupt macht felig glüd hafftig hauß da es innen ift. Des tradhen 
blut das die ärgt brauchen in den argneien / ift ein gummi eins baums aljo genant / 
vmb der gleiche des rechtenn trachen bluts.“ 

Der Egerländer glaubt, daß feurige Drachen mit langen feurigen Schweifen durch 
die Luft ziehen und ben Leuten Schäge durch den Schornjtein bringen. Es find dies 
Dünfte, die jcheinbar einen feurigen Schweif nach ſich ziehen (Grimm 237). 

Drahenblut (Sanguis Draconis) ift das Harz einer Rotangpalme (Calamus 
draco W.). War früher ein beliebtes Arzneimittel, wird noch in ber Vollsmebizin genannt. 


Ebereſche (Sorbus aucuparia L.), die Bogelbeere, Quitſchbeere, Drofiel: 
beere, eine Pomazee, deren Früchte zur Franzbranntwein- und zur Ejjigbereitung verwendet 
werden. Die Früchte der ſüßen 
Ebereſche (S. a., var. duleis) 
werden gegeilen, ihr Saft gegen 
Diarrhöe und Blafenleiden einge: 
nommen. 

Der Eberejhenbaunt mit feinen 
roten Früchten war in der Heiden: 
zeit dem Gemwittergotte heilig. Ein 
Nachklang davon hat ſich noch in 
manchen Sitten erhalten, 3. B. in 
der weitfälifchen, nad) welcher man 
in ber Walpurgisnaht Zweige 
diefes Baumes über die Haus: 

\ Me ed und Stalltüren ftedt, um ben 
Abb. 66. Edel: oder Baummarder (Mustela martes) fliegenden Drachen abzuhalten, und 
die Kühe mit folchen Zweigen auf 
das Kreuz jchlägt, um fie mildhreih zu maden (104). 

Von der Ebereſche (S. domestica L.) jchreibt uns Holuby (309): „Da 
man in früheren Zeiten bei den Slowaken aus teigigen Ebereſchen (Oskorusa) einen 
ftarfen Branntwein bereitete und ihn als Arznei bei Dysenterie Löffelmeis gebrauchte, 
haben mir Leute erzählt, die diejes ftarfe Getränk gefoftet haben. Hie und da finden 
fih nod einige uralte, wohl 200 Jahre oder noch ältere Ebereihenbäume; aber es 
werben ihrer von Jahr zu Jahr weniger. Man jagt: Wer eine Oskorusa pflanzt, der 
erlebt ihr Obft nicht. Hiermit ift nur foviel gejagt: daß die Eberejche ſpät Obſt trage, 
aber nah 20—25 Jahren fann man jchon objttragende Eberefhenbäume ſehen.“ 

Vom Holze der Ebereſche, die nicht vom Blitz getroffen werden foll, müfjen die Stier- 
johe und die Kufen zum Bierbrauen gemadt werden, und mit ihren Blättern füttert 
man die franfe Ziege — ein Tier Donars —, um fie zu heilen (Bayern 300). 





Eberraute (Artemisia Abrotanum L.), Eberreis, zarter Beifuß, eine aus 
Kleinafien und Südeuropa importierte Kompofite, Verwandte der Edelraute (A. mu- 
tellina Vill.), der A. spicata Jacq., die als „Genippi“ volf3medizinifch verwendet wird, 
des römischen Wermut (A. pontica L.), einer befannten Arzneipflanze, des bereits 
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genannten gemeinen Beifuß (A. vulgaris L., 5. d.), deſſen Wurzel früher offizinell war, und 
der turfeftanifchen A. Cina Berg, welche die Wurm: oder Zitwerfamen (Flores Cinae) 
liefert. Von der Eberraute ſchreibt Diosfurides (157 III 26): Wird ber Same 
von dieſem (Abrotonon) gekocht, aud roh mit Waller zerrieben, getrunten, jo hilft er 
gegen Atemnot, innere Brüche, Krämpfe, Hüftweh, Harnverhaltung und Zurüdbleiben 
der Menftruation. Er it, mit Wein geirunfen, auch ein Gegengift gegen tödliche Gifte. 
Mit DI gibt er eine Salbe gegen Froftichauer. Als Lagerftreu und als Räucherung 
angezündet, verjheucht er die Schlangen, mit Wein genommen hilft er auch gegen ihre 
Biſſe. Bejonders ift er von guter Wirkung gegen Spinnen und Storpionftide; ift auch 
ein Heilmittel bei Augenentzündungen, wenn er mit gefochten Quitten ober mit Brot 
aufgelegt wird. Mit rohem feinem Gerftenichrot gekocht zerteilt er Geſchwülſte, wird 
auch bei der Bereitung bes Irisöles zugejeht. 

Die Pflanze enthält ätherifches DI und ein Alfaloid (Abrotanin); ihre Verwendung 
im Volk ift mannigfadh; fie dient als Wurmmittel, belebendes Mittel, wird bei Katarrh, 
Hyſterie, Fieber, Bleichſucht, Harnbeſchwerden uſw. gegeben und äußerlich bei Duetichungen 
und Berrentungen aufgelegt. Celſus (121) benugt fie als urintreibendes, reinigendes 
und zerteilendes Mittel; von Ärzten wird fie nicht mehr verwendet. 

Die Eberraute ift in Öfterreich ein Zaubermittel für Kinder. Diente, unter das 
Kopffiffen gelegt, wider böje Anfechtungen, Gefpeniter, Zauberei und Neftellnüpfen. Hieß 
auch Mugmwurz (vom Keltiihen, — wärmen) wegen der anregenden Würze, und galt 
als wirkſames Mittel gegen Lungenſchwindſucht. Daher der Vers, den eine Meerfee 
ſprach, als in Glasgow die Leiche eines jungen, an Tuberkulofe geftorbenen Mädchens 
zu Grabe getragen wurde: 


Wenn fie Nefjelfaft tränten im März 
Und Mugmwurz äßen im Mai, 

So ginge noch manch fröhliche Maid 
Dunter am Ufer des Clay. 


Ein anderes Mädchen genas, nachdem man der Weifung der Meerfrau gefolgt war: 


Ihr laßt fterben das Mädchen in eurer Hand, 
Und doc blüht die Mugmurz rings im Land. 


Intereſſant ift der öſterreichiſche Volksname „Herrgottshölzl” für bie viels 
gepriefene Pflanze, bie mit Wermut, Alant, Waflerdoft, Baldrian und Rainfarn zu den am 
Maria-Himmelfahrts:Tage (15. Auguft) gefammelten, in den Rauch: oder Rauhnächten 
(Thomastag, Weihnadhtstag, Neujahr und Dreilönigstag) im Viehſtall gegen Druden und 
Heren angezündeten Rauchkräutern gehörte (388), 

Das alte Volksheilmittel hat in Form der „Abrotonal-PBaitillen“ wieder Eingang 
in die wiflenfchaftlihe Medizin gefunden. 


Edelmarder (Mustela martes L., ſ. Abb.), Bud: oder Baummarder, ſcheint 
früher volfsmebdizinifche Bedeutung gehabt zu haben. Höfler (300) jchreibt aus Bayern: 
Das Steißbein des Edelmarbers wird ausgelöft und als Amulett gegen Krankheiten ge- 
tragen. — Die bl. Hildegard (289) berichtet: Der Baummarder ift warm und 
friedlich, lebt in Kolonien. Sein Fett mit etwas Eieröl ift eine ausgezeichnete Salbe 
für noch nicht aufgebrodene Skrofeln. 
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Edelfteine. Uralt ift die Vorftellung, daß bie Edelſteine Heilkräfte, befonders gegen 
Gifte und gegen den böjen Blid, befigen. Abraham trug nach einer talmudifchen Sage 
einen Edelftein am Halfe, der jeden Kranken bei bloßer Betrachtung gejund werben lieh. 
Nah einem alten Aberglauben gibt es für jeden Monat einen Stein, der für bie, bie 
in diefem Monat geboren find, bejonders glüdverheißend jein jol. So fol der Granat 
Treue und Dauer dem Bündnis derer verleihen, deren Geburtstag in den Januar fällt. 
Der Amethyft, ein purpurroter Stein, ift dem Februar geweiht, und im März ſoll 
der Blutjtein (Heliotrop) Mut, Weisheit und Feitigkeit in der Liebe verleihen. Der 
Diamant (f. d.) gehört dem April an und er bedeutet Reue. Die im Mai geboren find, 
jollten einen Saphir tragen, während ben Kindern bes Juni der Achat langes Leben, 
Gefundheit und Glück bringen fol. Der Rubin ift für jene beftimmt, die im Juli 
das Licht der Welt erblidt haben, und wenn jene, die im Auguft geboren wurden, ein 
glüdliches Eheleben führen wollen, fo follen fie den Sardonyr tragen. Der Sep: 
tember fteht unter dem Zeichen des Smaragdes, der die jchägenswerte Eigenschaft 
befigt, falfche Freunde zu erfennen und treue zu feileln. Auch der Opal, der fonit 
immer Unglüd bringen joll, bat einen Monat, für den fein Bann mwenigftens teilweiſe 
von ihm genommen zu fein fcheint, denn er joll den im Dftober Geborenen zu Erfolg 
verhelfen. Der gelbe Topas ift für den November beftimmt, während im Dezember 
der Türkis Glück in der Liebe fichert. 

Anderer Edelfteinaberglaube lehrt: Wenn man mit Saphir oder Smaragd die 
Augen bejtreiht, fo werben biefe Mar. Kriftallinglas, zeritoßen mit Honig und 
Bier innerlih, gibt den Frauen Mild. Sean de Renou fagt: „Saphir erfrifcht 
das Herz und heilt innerlihe Wunden.“ „Smaragd ftärft das Gebädhtnis und zähmt 
fleifchlihe Gelüfte. Ein König von Ungarn bemerkte, als er einmal mit feiner Frau 
Liebesumgang pflegte, daß ein foftbarer Smaragd, den er an feinem Finger trug, plöglic) 
in zwei Stüde zerbrach. So fehr liebt diejer Stein die Keuſchheit.“ „Rubin ift jehr 
forbial und bekämpft Faulheit und Gift.” „Sarbonyr gibt dem Furchtſamſten Mut 
und fichert gegen Verzauberung.” „Amethyſt verhindert die Trunfenheit.“” Henrik 
Ranzau teilt in der Anleitung an feine Söhne mit: „Ich pflege immer einen großen 
Amethyit auf der Bruft zu tragen, da viele behaupten, daß er gegen das Trunfen- 
werben hilft, weil er die Säfte nicht ins Gehirn fteigen läßt. Es fommt mir vor, als 
helfe e8 etwas.” Über Lapislazuli jagt Jean de Nenou: „Wenn man ihm bei ſich 
trägt, ftärft er nicht bloß das Gelicht, jondern erquidt auch das Herz; aufgelöft und 
richtig zubereitet führt er ohne die mindefte Gefahr den melancholifhen Saft ab, Wenn 
ih abergläubifch wäre, fo würde ich auch wie viele andere Schriftjteller Vertrauen dazu 
fafien, daß er jeden, der ihn trägt, liebenswürbig, reih und glüdlicd macht; aber man 
denke ji, ob ich das glaube!” „Perlen (die irrtümlich zu den Edelfteinen gezählt werden) 
find außerordentlich kordial (herzerfreuend) und imftande, das Herz zu erfriichen. Darum 
bereiten auch die Alchimiften einen eigenen Likör, den fie Perlenlitör nennen, und behaupten, 
damit eine Mafje Krankheiten heilen zu können, obſchon ihr meiftes Getue eitel Rauch, Nichtig- 
feit und Charlatanerie it. Ich habe hier in Paris einen Barbier gefannt, ber zu einem 
Kranken gerufen wurde, um ihm zwei Blutegel anzufegen und Frechheit genug hatte, 6 Gold- 
taler für feine Vemühung zu verlangen. Er behauptete nämlich, daß er diefen beiden Blut- 
egeln einen ganzen Monat lang feine andere Nahrung gegeben als allein Perlenlitör” (703). 

Selbjt wenn man aller Charlatanerie entging, jo gab es doch nad der Meinung 
fundiger Ärzte wie Jean de Renous gewiſſe Grenzen, über welche hinaus felbft die 
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totbarften Steine nicht zu helfen vermochten. Das zeigte fich z. B. bei der Krankheit 
Papſt Klemens’ VII. 1534. Er befam zulegt ein Diamantpulver für 3000 Dulaten, 
und doch jtarb er (Raumer, Hift. Tafchenbudh VI 370). — Eher durfte man wohl 
jagen, daß Gold richtig verwendet unfehlbar war. Wenn ein Menſch denkbar geweſen 
wäre, der allein von Gold lebte, jo hätte er unfterblic werden müſſen. Gold wurde 
darum als das trefflichſte Stärkungsmittel angejehen und genoß in diefer Hinficht noch 
größeres Anjehen al3 in unferer Zeit das Eifen. Henrik Ranzau faßte diefes Ver: 
trauen zu eblen Steinen und Metallen in folgendem Rat an feine Söhne zufammen: 
„Es it von nicht geringer Bebeutung für die Gefundbheit, aus goldenen und filbernen 
Bechern zu trinken, ebenfo ift es nützlich, glühendes Gold oder Silber im Getränke zu 
löjhen. An euren Händen folltet ihr immer Korallen, Bernftein, Agat oder 
fojtbare Steine haben. Am Ringfinger der linfen Hand folltet ihr Ringe mit Smaragben, 
Saphiren oder roten Edelfteinen tragen. Im Munde folltet ihr zuweilen einen Amethyſt 
halten, etwas Kriftall, einen Granat oder etwas reines Gold ober Silber.” Noch 
zur Zeit Ludwigs XIV. berrichte der Glaube an die edlen Heilmittel. So nahm im 
Jahre 1655 der König auf den Nat feines Arztes Vallot Täfelhen, in denen Gold 
und Berlen enthalten waren; 1664 wurde ihm ein Heilmittel aus Perlen und Korallen 
verorbniet und 2 Jahre darauf ein „Wunderwafler” aus Vitriol, Eifen und Gold 
(Troels-2und 703). 


Efeun (Hedera Helix L.), eine von alter8 her volfstümliche Araliazee, Sinnbild ber 


Liebe und Treue. 
Kennt ihr den Sinn, den Efeu birgt? 
Je meurs ou je m’attache! (Sceffel.) 


Diosfurides (151 II 210) ift des Lobes voll: Efeu ift jcharf, zufammenziehend 
und greift die Nerven an. Bon jeiner Blüte jo viel, als man mit 3 Fingern greifen 
fann, in Wein genofien und zweimal im Tage getrunfen, ift wirffam gegen Ruhr; 
mit Wachsjalbe fein zerrieben find fie auch ein gutes Mittel bei Brandwunden. Die zarten 
Blätter mit Effig gekocht oder auch roh mit Brot zufammen fein zerrieben find für die 
Milz Heilfam. Der Eaft der Blätter und der Fruchtbolde wirb mit Iris- und Salböl 
oder mit Honig oder Natron in die Nafe gebracht, er hilft dann gegen chroniſche Kopf- 
jchmerzen, wird aber auch mit Eſſig und Rofenöl zum Begießen (bed Kopfes) angewandt. 
Ohrenſchmerzen und eiterflüffige Ohren heilt er mit Ol. Der Genuß bes Saftes und 
der Fruchtdolde vom ſchwarzen Efeu bewirkt Schlaffheit und im Übermaß Erfehütterung des 
Verftandes. Werden 5 Beeren ber Fruchtbolde fein zerrieben, mit Roſenöl in ber 
Granatapfelichale erwärmt und in das dem leidenden Zahn gegenüberliegende Ohr ges 
tröpfelt, jo lindern fie die Zahnfhmerzen. Als Umſchlag angewandt färben die Frucht: 
dolden die Haare ſchwarz. Die Blätter, mit Wein gekocht, dienen als Umfchlag auf jedes 
Geſchwür; böfe Brandwunden und Sonnenbrandfleden heilen fie, wenn fie, wie vorher 
angegeben, gekocht werden. Die fein geftoßenen Fruchtdolden befördern die Periode, 
wenn fie als Zäpfchen eingelegt werden; in der Gabe von 1 Drachme nach der Reinigung 
getrunten, bewirken fie Unfruchtbarkeit; der junge Sproß der Blätter, mit Honig beftrichen 
und in bie Gebärmutter gelegt, befördert die Menftruation und treibt den Embryo aus. 
Der Saft, in die Nafenlöcher getröpfelt, befeitigt ſchlechten Geruch und faulige Geſchwüre. 
Das Gummi besjelben entfernt die Haare und tötet, eingefchmiert, die Läufe. Der Saft 
der Wurzel mit Ejfig getrunfen hilft gegen ben Biß ber Spinnen. 
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Magnus (435) vermutet, dab man Blätter oder Holzteildhen des Efeu in Wunden 
gelegt habe, um die Lebenskraft dieſes Gewächſes dem Kranken mitzuteilen, 

In Niederöfterreih jhüst Efeu gegen Verzauberung. Im Mittelalter glaubte man, 
daß Löffel aus Efeuholz gegen Bräune und Halsfrantheiten überhaupt gut feien. In 


Zee 


y 





Abb. 67. Efeu (Hedera Helix) 


Oftpreußen hält man den Efeu, in den Stuben gepflegt, für einen Zankerreger. Der 
oftpreußifche Bauer hält feinen Efeu im Zimmer, da dieſer Unfrieden in das häusliche 
Leben bringe. Griechen und Römer verwendeten denſelben Efeu, der ſich in Feſtesfreude 
um ihre Stirne ſchlang, als Grabespflanze — ein Memento mori, das beim beiterften 
Beginnen ernfte Gedanken anregen follte. Unger gedenkt eines zu Athen befindlichen 
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Grabfteines, der zwiſchen dem Gatten und der Gattin ein kleines Kind zeigt, wie es ber 
allzu früh verblichenen Mutter ein Efeublatt reiht. Darunter lieft man: 


Nike, Tochter des Dofitheus, aus Thafia, 
Herzteure und liebend-beforgte, Iebe wohl! 


Bei Horaz, Ode 4, heißt es in der Einleitung zu einer Einladung: „Ich habe 
vom Efeu eine große Menge, mit dem Du gefhmüdt wirft.“ In der zweiten Epiftel wird 
Bachus als der „Schlaf- und Efeulaubfrohe” bezeichnet (388). 

Bon der ganzen volfsmebizinifchen Kraft des Efeus ift nichts übriggeblieben als hie 
und da die Verwendung feiner Blätter. 


Ehrenpreis (Veronica officinalis L.), Köhlerkraut, eine Skrofulariazee, war 
früher als beilfräftig geihäßt. Der bellisartige Ehrenpreis 
(Veronica bellidioides L.), ift ein Beſchreikräutl in Nieber- 
öjterreih. Er wird insbejondere gegen Ver— 
jchreien oder Verhexen bes Viehs in An 
wendung gebracht (388). Die Slomwenen 
(144) nehmen Chrenpreistee oder Ehren: 
preisgeift, zweimal täglich 3 Lot, um ſchlechte 
Säfte zu vertreiben. Holuby (309) berichtet 
von den Slowalen: Das zeritoßene Kraut 
der Bahbunge (V. Beccabunga L., 
bobovnik) bindet man auf den gejchwollenen 
Hals. — In das frifche Kraut werben 
Wafferfüchtige, oder durch Überanftrengung 
an inneren Schäden Leidende eingewidelt. 
Im Frühjahr ift man das frifche Kraut als 
Salat, zur Magenftärtung. Veronica 
officinalis L. (üloznä& zelina) furiert 
nad) der Volksmeinung 9 Krankheiten. Gebt 
ein Schauer durch den Menjchen, als Vor: 
bote böfer Krankheit, fo trinft man einen 
Abfud diefes Krautes. Veronica Teuc- Abb. 68. Eibe (Taxus baccata) 
rium L. (bezurönik): Welche Maid fi 
im Abſud diejes Krautes am ganzen Körper wäjcht, verliert die Jungfrauſchaft. 





Eibe (Taxus baccata L.), die Ybe oder ber gemeine Tarus, eine Tarazee, 
bat giftige Nadeln und Heine fleifchige Beerenzapfen. Diosfurides (151 IV 80) 
erzählt, daß die italienifhe Eibe Menihen Durchfall und Tod bringe, daß die in 
Narbanien wachjende auch jene jhädige, die in ihrem Schatten ruhn. Bon der Giftigfeit 
der Eibe ſprechen au Julius Cäſar (De bello gall. VI 31), Plinius u. a. 

Die giftige Wirkung fommt auf Rechnung des in den Nadeln enthaltenen Tarins, 
eines loderen, weißen, amorphen, bitteren, in Waffer jchwer, in Alkohol leicht löslichen 
Alkaloids, welches aus ätherifcher Löſung fih in fehr feinen, gligernden Kriftällchen aus- 
ſcheidet. Die mweinjäuerlichen Eibenbeeren werden von bayerifhen Holzknechten als durſt— 
löfchendes Mittel genoſſen; in ſüdlichen Gegenden (talien) jollen fie jo giftig wirken, 
daß ſchon der Schatten des Baumes gefährlich und ſchädlich ift und daß beim Menfchen, 
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welcher folche Beeren verzehrende Vögel genießt, Durchfall erzeugt wird; in ber Schweiz 
werben fie ohne Schaden gegeilen (300). 

Linne fpottet darüber, daß die Leute auf Gothland ihre Stuben mit Tarusgrün 
austapezieren. Ein Stüdchen Holz, auf bloßem Leibe getragen, diente wider Zaubereien. 
Der Eibenzweig bannte und löfte den Zauber. Im Märchen von Rolands Scilb- 
fnappen verwandelt die Alte die übermütigen Anappen mit ber Eibe Hilfe zu Stein, 
um fie mit berfelben wieder zu entzaubern. Die Tarusbogen waren feit Homer die 
gejuchteften. Bei Shakeſpeare (Richard II. Akt 3, Szene 3) heißt es: 

Betbrüder lernen felbft, die Eibenbogen, 
Die zwiefach tötlichen, auf dich zu fpannen. 


Außer der Zähigkeit wirkte alfo aud der Zauber des Holzes. War Taxus wegen 
des büfteren Grüns ſchon bei ben alten Griechen ein Trauerzeichen, fo ift er auch fpäter 
Friedhofbaum geblieben. In „Romeo und Julie”, Alt 5, Szene 3, jagt Paris auf dem 
Friebhofe zu feinem Pagen: 

Dort unter jenen Eiben ftrede bich, 
Das Ohr am hohlen Boden baltend, nieder. 


Dom Totenbaum zum Unglüdsbaum war der Gebankengang nicht weit: 


Dann, als fie kaum erzählt bie Höllenmär, 
Erflärten fie fogleich, fie wollten bier 
An einer Unglüdseibe Stamm mid; binden 
Und prei3 mich geben folchem fchnöben Tod. 
(Shalefpeare, Tit. Andron Alt 2, Szene 2.) 


Der Geift von Hamlet Vater Hagt: 


. . . Als ich fchlief im Garten... 

Da ſchlich heran dein Ohm mit einem Fläfchchen 

Bol Saft vom gottverfluchten Eibenbaum, 

Goß in die Höhlung meines Ohrs die Tropfen, 

Den ätzend fcharfen Abfud, ber den Ausſatz 

Erzeugt, der die natürlichen Kanäle 

Und Gäng’ im Leib queckſilberſchnell durchrieſelt, 

Daß, wie die Mil vom fauren Tropfen, plöylich 

Das reinfte, dünnſte Blut gerinnt und ftodt. 

So ging ed mir... (Shalefpeare, Hamlet Akt 1, Szene 5.) 


Andererfeitö wurden dem „gottverfluchten Eibenbaum“ wieder Heilfräfte zugerühmt. 
Dfiander (518) führt zerftoßene Tarusblätter, die mit Bier zu nehmen feien, als 
Mittel gegen Hundsmwut, Schlangenbiß und mfektenitih an. Das Medikament fei in 
Wien unter dem Namen des „Ihwarzenbergiihen Mittels“ befannt. Eibenblätter 
und junge Zweige find ein volfstümliches Fruchtabtreibungsmittel (306, 388). 

Das Eibenholz jhügt in Bosnien gegen Heren und böfe Geifter. Deshalb verfertigt 
man gerne Löffel und Meflerftiele aus Eibenholz. Kindern näht man eine Kreuzchen 
aus Eibenholz an ihre Kleider. Rindern wird es an die Hörner gebunden, Bäuerinnen 
tragen e8 in ihrem Halsihmud, Männer im Geldbeutel (419). 


Eibifh (Althaea officinalis L.), in Tirol Althe genannt, die befannte Malvazee, 
deren Wurzel und Blätter in der Heiltunde verwendet werden. Auch die Blätter der 
Stodroje oder Stodmalve (A. rosea L.) werden in Apothefen geführt. 
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Das höchſte Lob des Eibifch fingt Dioskurides (151 III 153). Althaia, 
die heilfame, heißt fie, weil fie viele Krankheiten heilt und eine vielfahe Verwendung 
findet. Im Honigmet oder Wein gefocht, auch für fich allein geftoßen, ift fie ein gutes 
Mittel bei Wunden, Drüfen an den Obren und am Halfe, bei Abſzeſſen am After, ent- 
zündeten Brüften, bei Lungenerweiterung und Sehnenipannung. Denn fie verteilt und er: 
weicht ober eröffnet und vernarbt. Gekocht, wie angegeben, und mit Schweine: oder Gänjefett 
oder Terpentin zufammengemifcht, wirft fie im Zäpfchen gegen Entzündung und Ber: 
jtopfung der Gebärmutter. Ihre Abkochung leiftet dasjelbe, befördert auch die jog. 
Lochien, den Ausfluß der Wöchnerin. Die Abkochung der Wurzel, mit Wein getrunfen, 
bilft bei Harnverhaltung, gegen die Beſchwerden der Steinfranfen, bei Ruhr, Nervenjchmerz, 
Zittern und inneren Verlegungen. Auch Zahnjchmerzen lindert fie mit Eifig gekocht als 
Mundſpülwaſſer. Die Frucht, grün und getrodnet, bringt weiße Fleden weg, wenn fie 
fein zerftoßen mit Ejfig in der Sonne aufgeftrichen wird. Mit Ejfig und DL eingefalbt 
iſt fie ein Schugmittel gegen den Biß giftiger Tiere. Sie ift auch ein wirkſames Mittel 
bei Ruhr, Blutauswurf und Durdfall; die Abkochung er — ——_ 
Frucht ift ein Trank gegen die Stiche der Bienen und aller _ NN-N 
kleinen Tiere, wenn fie mit Efiigwafjer oder Wein genommen “ 
wird. Auch die Blätter werden mit etwas DI bei Ver: 
wunbungen und Brandwunden aufgelegt. Endlich verbidt die 
Wurzel auch das Waſſer, wenn fie, fein geftoßen, damit ver— 
miſcht und an die freie Luft gejekt wird. 

Die Pflanze ift reich an Schleimftoffen; Wurzel, Blätter, 
Blüten, früher auch die Früchte, werden vom Volke verwendet. : 
Altheefirup, Blätter, Wurzel und einige Präparate find heute } 5 
noch offizinell. Bei Celſus (121) ift nur die Wurzel ge- > N —34— WS 
nannt, und zwar wird fie, mit Wein gekocht, bei Gelent: «& ZN ANN 
affeftionen als Breiumſchlag gebraudt. Sie wirft hierbei — BE, 
lediglich durch die Wärmeübertragung. | en ofüsinalle 

Für die Berühmtheit des einen ganz unſchuldigen Schleim 
enthaltenden Eibifchtees mag folgendes Scherzwort der jüdijchen Kinder in Galizien ſprechen. 
Gott heißt im Jargon „der Eiberfte” (der Oberfte); man jagt beim Beſuche Leicht: 
erfranfter: Der Eibejchte (Gott oder Eibifchtee) wird ſchon helfen. 





Eiche (Quercus robur L.). Die Sommer- oder Stieleihe, eine Kupulifere, 
bat die reichjten Beziehungen zum Gemütsleben der Menfchen. Bereits in ber Bibel 
gibt es berühmte Eichen, Eichen ala Denkmäler oder hiſtoriſche Eichen (1 Moſ. 35, 4 8. 
Richt.4, 11; 9, 6. 1 Sam. 10, 3). Die Griechen und Römer verehrten die Exche als Heilig- 
tum der höchſten Gottheit. Kränze aus Eichenblättern wurden ſehr geſchätzt. 

Diosfurides (151 I 142 143) jchreibt: Die ganze Eiche hat zufammenziehende 
und austrodnende Kraft; am meiften adftringiert aber von ihr die hautartige Subftanz 
zwiſchen Ninde und Stamm (die Baftichichte), ebenjo das, was um die Eichel herum 
unter der Scale ift. Die Abkochung davon wird denen gegeben, die am Magen, an 
Ruhr und an Blutjpeien leiden; auch wird jenes fein geftoßen im Zäpfchen den 
an Fluß leidenden Frauen eingelegt. (Die Blätter aber verkleben friſch gejchlagene 
Wunden.) Auch die Eicheln leiften dasſelbe. Genofjen find fie harntreibend, verurjachen 
Kopfichmerzen und Blähungen. Sie wirken gegeſſen gegen giftige Tiere; auch ihre 
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Abkochung und die der Rinde mit Kuhmilch getrunfen hilft gegen Gift. Roh und fein 
geftoßen lindern fie als Umſchlag Entzündungen, mit gefalzenem Schweinefett find fie 
als Umschlag ein gutes Mittel gegen bösartige Verhärtungen und jhlimme Geſchwüre; 
die der Ilexeiche (Quercus Ilex L.) find fräftiger an Wirkung als die der Stieleiche. 

Die Wurzelrinde der Ilexeiche (dafelbft 144), mit Waller bis zum Weichwerden 
gekocht und eine ganze Nacht aufgelegt, ſchwärzt die Haare, wenn dieje vorher mit fimo- 
liſcher Erde abgerieben find. Die Blätter von allen zerjchnitten und fein geftoßen find 
bei Geſchwülſten angebracht, fie ftärken auch ſchwache Teile. — 

Die Eiche war den Germanen ſchon vor ihrer ſprachlichen Trennung in eine öftliche 
Völfergruppe (Goten und Sfandinavier) und in eine weſtliche (Engländer, Frieſen, 
Sachſen, Franken, Bayern, Schwaben und Alemannen) bekannt; fie iſt der echt germa- 
nifche heilige Baum, deſſen Frucht eine Nahrung bot für 
den noch nicht Getreide bauenden Ur: 
menschen der gemäßigten Zone. Der 
Eichenwald war der eigentliche „Loh“ 
der Germanen; in Oberbayern find die 
Lohorte ſehr häufig und waren auch 
die Eichenwaldungen zahlreih; denn 
Sebaftian Frank in feinem Welt 
buche (199a) berichtet: „Beyerland 
ift fo voller Eicheln und holzops(t) 
das jy allen nad pauren und An— 
ftoeßern Säuv genug ziehen und moejten“; 
daher auch der Ausdrud „Saubayer, 
Bayerfark” (tiroleriih — Ferkel). Mit 
dem Sturze der heidniſchen Gottheiten 
verfiel der Eichenwald öfters dem Beil 
oder der Benugung als Weidewald für gmpp.71. Tetradrahmon 
Abb. 70. Tetradrahmon das mit Eicheln zu mäftende Vieh (da: des Königs Perſeus (179 
Be Mehfae aigt die Bene Der Anängloh, Spannioh, Eberloh), oder Tr une au dem Bi 

im Eichenlaubfranze er ſank zum Spukorte herab, vor dem im Eichenlaubkranze 
man die Jugend warnte. Eichenbe— 
ftände heißen: in ber Aih, Aichach, Aichat, Aihan; der Anmohner: Aichner, Aigner 
(Höfler 300), 

Der Eihenfhmwamm (Polyporus fomentarius) dient als Blutflilungsmittel; das 
Eihenlaub, im Frühjahr gejotten, ift ein Mittel gegen Darmblutungen (Ruhr) und 
Frauenblutungen, Durchfall ſowie Schwindfuht, aud ein gutes Buttermittel beim 
Vieh nad) altem Sennerglauben; Eichenlaub, in kleinen Säckchen um den Leib ge- 
bangen, foll für die „auffteigende Gebärmutter“ helfen; die Eichelihalen (Hülfen) 
gegen Mundfäule, Halsweh, mwadelnde Zähne und Durchfall. Die gemahlenen Eichel- 
äpfel (Galläpfel), zu deren Ernte die Bauern früher „in Haufen” auszogen, find ein 
antijeptiiches Wundftreumittel; ift im September am St.⸗Michaels-Tag eine Spinne darin, 
jo bedeutet es ein kommendes Unglüdsjahr; ift eine Fliege darin, ein mittelmäßiges, eine 
Made ein gutes Jahr; ift gar nichts darin, fo bedeutet es ein Sterben. Taber- 
naemontanus (685) jagt ſchon, daß die an unjeren Eihbäumen wachſenden Galläpfel 
zur Arznei nichts taugen. Die als impotent angefehenen brüdigen Männer gebraudten 
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fie im Mai. Überwintertes, vermodertes Eichenlaub und die ebenfo gerbfäurehaltige Eichen: 
rinde werden als Aufguß gegen Blutharnen, Ruhr, Weißfluß benützt. Die Baftrinde 
von jungen Eichen, in Waller gefotten, wird als Umſchlag gegen Bruftlrebs empfohlen; 
ebenfo Eichenlaub in Wein gefotten gegen den Durchfall; das überwinternde Eichenlaub 
fcheint die erfte Gerblohe für die abgezogenen Opfertierfelle geweſen zu fein; der Eichen- 
[ob wurde jo zur Gerbftätte. Eichenlohbäder find neben den Buchenlaugenbäbern bie 
älteften, fünftlihen Bäder, die heute noch volfsüblih find. Die Erfahrung, daß bie 
Eichenrinde mehr Gerbitoff enthält als die Blätter, wird fi bald an die Erprobung 
des Eichenlaubes angereiht haben; das Regenwaſſer, in Eichſtammlöchern angejammelt, 
benüßte das Hirtenvolf als Mittel gegen das Blutharnen, ebenfo das mit bem Brot 
mitgebadene Eichenlaub; ſolches Brot gab der Hirt am erften Tag, an bem er das 
Vieh auf die Weide trieb, als Futter. Die Beihäftigung mit der Gerberlohe ober 
Eichenrinde (Gerber, Lederer) jol nad dem Volksglauben vor Pet und anderen Seuchen 
Ihügen; furzum, die antifeptiihe und zufammenziehende Wirkung bed in ber Eiche ent- 
haltenen Tanning (Gerbjäure) war dem Volfe längft vor ber Darftellung desſelben empirifch 
befannt; das Kultmittel war eben im Laufe der Jahrhunderte zum empiriihen Mittel 
geworden (300). 

Eichenrinde war lange Zeit offizinell, ihre Abkochung diente zur Bereitung des 
Kataplasma ad decubitum (Umfchlag gegen das Aufliegen). „Eichenrinde, mit Milch 
genoffen, widerftrebt allen Giften,” jagen die Kräuterbücher. Die Früchte werben als 
Sem. Quercus tost. (Eichelfaffee) verwandt. 


Eihhörnden (Sciurus vulgaris L.), das Eichkatzel. 


Falb⸗feurig gemantelter Königsſohn 

Im blühenden, grünenden Reiche, 

Du figeft auf ewig wankendem Thron 

Der niemald wankenden Eiche. Rückert. 

Nach alter Vorſtellung waren Gehirn und Fleiſch des Eichhörnchens kräftige Heil— 

mittel. Die bl. Hildegard (289) berichtet: Das Eichhörnchen ift warm und hat etwas 
von der Natur der wilden Tiere und Vögel in fih. Gegen bie jhlimmfte Gicht foll 
das Eihhörnden ohne Kopf und Eingeweide am Feuer gebraten und währenddeſſen 
mit Bärenfett betrichen werben, jo daß diefes abläuft; das Gebratene werde dann abgepreßt, 
das davon erhaltene Fett mit dem vorigen gemijcht und als Salbe verwandt. Brehm (90) 
erzählt, daß noch heutzutage hie und da der Glaube herrſche, das Pulver verbrannter 
männliher Eihhörnden ſei das befte Heilmittel für kranke Hengite, weiblicher für kranke 
Stuten. Seiltänzer eſſen Eihhörnchen, um bei gefährlichen Kunftftücden vor Schwindel 
und Unfall gefichert zu bleiben. Das Hirn des braunen oder roten Eichfäschens wird ge: 
geſſen, um ein ſcharfes Gedächtnis zu befommen. Das rote Eichfägchen ift ein dem rot- 
bärtigen Donnergotte (Eiche) gemeihtes Tier (300). Auf feinem Kopfe fieht man zumeilen 
eine kleine Krone. Die Eihhörnden follen verwünſchte Menfchen fein, und fie leiden 
an ber fallenden Sucht, was, wie ihre rote Farbe, barauf hinweiſt, daß fie zu den Tieren 
Donars gehören (104). 


Eidechſe (Lacerta agilis L.), die Smaragd- oder Grüneidechſe, Gruenz 
(L. viridis L.), die Mauereidedje (L. muralis L.) haben eine große volfsmebizinifche 
Vergangenheit. Dioskurides (151 II 75) meldet: Der Kopf ber Eibechie, auf: 


gelegt, zieht Splitter aus und alles, was fi im Körper feſtgeſetzt bat, — aber 
v. Hovorta⸗Aronfelb, Vergleichende Volksmedizin I. 
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auch (gewöhnliche) Warzen und ſolche mit dünnen Stiel, ferner Hühneraugen. Die Leber 
derjelben, in die hohlen Zähne geftedt, bewirkt Schmerzlofigkeit.. Das ganze Tier ge 
jpalten und aufgelegt macht die Storpionftihe unſchädlich. Über die Zähigkeit ihres 
Lebens und das Wiederwachſen verlorener Organe finden fih bei Aelian II 23 und 
V 74 wunderliche Erzählungen. 

Diosfurides (151 II 70) ſpricht von einer chalkidiſchen Eidechſe (Erzichleiche?, ſ. d.), 
welche die von ihr jelbit Gebiffenen heilt, wenn man fie in Wein trinkt. Brüche bei 
Kindern behandelt man fo, daß man fie im Schlafe von einer grünen Eidechſe beißen läßt 
und dann legtere an einem Rohre befeftigt in den Rauch hängt; fobald das Tier ftirbt, 
heilt der Brud. Oder man fängt eine männliche Eidechfe — fie hat unter dem Schwanze 
nur eine einzige Höhlung —, läßt fie durch Gold oder Silber oder ein purpurnes 
Tuch hindurch in den Bruch beißen, ftedt fie dann in einen neuen Becher und jegt fie 
dem Rauch aus (543 30). — Die bl. Hildegard (289) fchreibt: Die Eidechfe ift 
warm und troden, ihr Gift nicht ſchädlich. Bei Kopfgrind foll eine zu Pulver verbrannte 
Eidechfe mit Wein ausgezogen und dieſer mit altem Schmalz zu Salbe verrieben werben. — 
Die Eidechſen find nad Anfiht der Schwaben, melde fie Edäfe heißen, Prinzeffinnen, 
die wegen ihrer Eitelkeit in Tierchen verwünjcht und verwandelt worden find. Der 
Schwanz foll ihr langes jchönes Haar geweſen fein (104). 

Gegenwärtig begnügen wir uns mit Anerkennung des Nußens, welden uns bie 
Eidechſen durch Wegfangen von allerlei jchädlichem Kleingetiere gewähren; in früheren 
Zeiten wußte man nod anderweitige Vorteile aus ihnen zu ziehen. „Der grüne Egochs 
gall“, jagt Geßner (223), „fo ber ftam des boums damit beſchmiert wirbt, föllend 
die öpffel an dem boum nit faulen noch wurmäßig werben. Bey ben Africanern fompt 
ſölch fleifch ber thieren auch in die ſpeyß: ſol injonderheit gut fein denen jo das hufft 
wee habend. Diefer thieren fleiſch zerichnitten, rouw, ober gejotten, in der fpeiß dem 
Habich oder Falken gegäben, oder damit gewäfchen, verenderet jm in furztem feine fäberen. 
Dife thier one den kopff vnd ſüß in weyn gefotten, dauon getrunden alle morgen ein 
bächer voll, jol den abfterbenden leyb wider bringen, oder die lungenfüdtigen, ben 
Ettiden heilen. Dijer thieren fleifch, blut, äſchen oder fy in ein glefins gefchirr, fampt 
etlichen eyjinen oder filbernen oder -guldinen ringen beſchloſſen auff 9. tag, demnach ſy 
laſſen louffen, diſe ring getragen, föllend ein fonderbare argney fein trieffenden, roten 
ond präfthaften ougen. Difer grünen Heidachſen, oder vnferer gemeinen, auch ber 
grünen 7. fol man in einem pfundt gemeins öls werffen, aljo zubevedt laſſen erfterden, 
drey ganter Tag wol fonnen, damit daß rot und fließend angeficht beſchmiert, macht es 
lauter vnd rein. Etlich fiedend dife thier in dem Öl, verhindert auch das aufßgeraufft 
haar, daß es nicht weyter wachſſt: ſöllichs thut auch die gall von den thieren, mit weyßem 
weyn an ber Sonnen zu einem dicken brey genradt.“ 


Einhorn (Monoceros), ein fabelhaftes, wildes Tier von Pferbegeftalt, welches auf 
der Stirne ein langes, gemwundenes, in eine jcharfe Spige auslaufendes Horn trägt. 
Der Stoßzahn des Narwales wurbe als „Einhorn“ bezeichnet. 

Die ſchönſte Darftellung des Einhornes ala des Symbols ber Keufchheit verdanken wir 
Moretto (f. Tafel). Die Heilige fteht in der Mitte des Bildes in einer lichten Land- 
ihaft und blidt auf einen ihr zur Linken Inieenden Dann nieder. Mit ber Rechten hält 
fie den Palmenzweig, mit der Linken erfaßt fie den Mantel aus Golbbrofat, welcher von 
der linken Schulter nieberfält und den unteren Teil ihres roten Kleibes bebedt. Eine 
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ſchmale, lichtblaue Schärpe ift um den Leib gewunden, blau find auch die Sandalen an 
ihren Füßen. Über dem Bufen trägt fie ein weißes Schleiertuh. Das Haupt it uns 
bededt, ein dünnes blaues Band hält das blonde Haar zufammen, das in Zöpfe geflochten 
ift. Ihr Gefiht, im Dreiviertelprofil, zeigt die rechte Seite, und mit gütigem Blide 
schaut fie auf den Mann zu ihren Füßen nieder, der fein Auge zu ihr emporrichtet und 
betend die Hände faltet. Sein bärtiges Antlig zeigt einen noch jungen Mann; das Haupt 
ift mit einem ſchwarzen Barett bededt; das ſchwarze Gewand, an den Ärmeln weiß 
gepufft, läßt das weiße Hemd am Halſe jehen. Weiß ift auch die Bekleidung der Beine, 
die Hände find in grauen Handjhuhen. Vorne, zur Rechten der Heiligen, gewahrt man 
als Sinnbild der Jungfräulichkeit ein weißes Einhorn, das vor Juftina niet. Zu 
ihren Fühen fprießt dad Moos, und bie Blumen erblühen. Über ihrem Haupte fieht 
man die Zweige und das Blattwerk eines Baumes und Hinter ihr in eine jchöne Gegend 
hinein; erit Wieſen, Hügel und Baumgruppen, dann ein befeitigtes Bergitädtchen, dann 
Wälder, Berge, und endlich den lichten Himmel. — Die hl. Juftina war in Antiochien 
von heidniſchen Eltern geboren. Sie wurde Chriftin, befehrte auch ihre Eltern und 
weihte fich der Kirche. Ein vornehmer Jüngling, von ihrer Schönheit berüdt, wollte 
fie zur Ehe zwingen und wurde Chriſt. Im Jahre 304 unter Kaijer Diokletianus 
wurden beide, Juſtina und Cyprianus, gemartert und enthauptet. Diefe Legende 
bringt auf die Vermutung, daß der vor Juſtina Enieende Mann Eyprianus fei. (9) Dan 
wollte in ihm auch eine Ähnlichkeit mit den Bildniſſen Alfons I., Herzogs von Ferrara, 
finden, der zuerjt mit Anna Sforza, dann mit Lukrezia Borgia vermählt war, und nahm 
an, daß die Angebetete jeine Geliebte Laura Euſtochia fei. Auch für den venezianischen 
Senator Lodovico Barbo wurde der fnieende Mann gehalten, weil diejer zu Padua im 
Kloſter der hl. Juſtina eine Neform vornahm (Engerth, Beichreibendes Verzeihnis I). 

Ein älteres Werk ift die „heilige Jungfrau mit dem Einhorn“ von Wariotto 
Albertinelli, das wir mit gütiger Erlaubnis des Grafen Carl Lanckorowski repro- 
duzieren (ſ. Tafel). Hier jpielt das Wundertier geradezu die Rolle eines Hündchens. 

Die Hl. Hildegard (289) meldet: Das Einhorn ift mehr warm als kalt, jehr 
ſtark, nährt fih von reinen Kräutern und macht beim Laufen Sprünge. Es ſcheut den 
Menſchen und alle anderen Tiere, bie nicht zu feiner Art gehören, es kann daher nur 
jchwer gefangen werden. Namentlich fürdtet es jehr den Dann und weicht ihm aus, 
nähert fi aber dem Weib. Es war einmal ein Philoſoph, ein Zoologe, welcher das 
Einhorn auf keine Weije fangen konnte. Einjt ging er auf die Jagd in Begleitung von 
Männern, Frauen und jungen Mädchen, legtere blieben zurüd und jpielten mit Blumen. 
Das Einhorn, diefe erjpähend, hielt in feinen Sprüngen inne, fegte fih auf die Hinter- 
läufe und ftarrte fie unaufhörlih an. Der Philoſoph betrachtete fih die Sache und jah 
ein, daß das Tier mit Hilfe der jungen Mädchen zu fangen jei, ſchlich fih von Hinten 
heran und griff ed. Das Einhorn wunderte fih nämlih beim Anblide der jungen 
Mädchen, daß fie feinen Bart troß der menſchlichen Geftalt haben, und wenn ihrer 2 oder 3 
find, dann ift fein Staunen um fo größer und der Fang um fo leiter. Es müllen 
aber vornehme Frauen und nicht Bauerndirnen fein. Unterhalb des Hornes befindet 
fih ein Erz (vielleicht richtiger zu lefen ein Knochen), jo durchſichtig, dag man fich darin 
fpiegeln kann, aber ohne Wert. Die Leber wird gegen Ausfag und ähnliche Leiden 
angewandt; ein aus der Haut gefchnittener Gürtel Shügt gegen Peit und Fieber. Ein 
unter das Eß- oder Trinkgeſchirr gelegter Huf läht bei warmen Speifen und Getränfen 
duch Heißmwerden, bei falten durch Rauchen erkennen, ob Gift beigemifcht ift. 
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Ein Knochen vom Einhorn, wenn mögli fein Horn jelbit, war das trefflichite 
Mittel gegen eine Menge von Krankheiten, die „Fallende Sucht”, Gift und Beitilenz. 
Im Jahre 1565, während des nordiſchen Siebenjährigen Krieges, mußte Friebri II. 
von Dänemark fein Einhorn für ein größeres Darlehen zum Pfande geben. Im 
Jahre 1588 war der Vorrat Johanns III. von Schweden aufgebraucht, jo daß er an 
feinen Sohn, König Sigismund von Polen, jchreiben und ihn bitten mußte, ihm doch 
endlich neues zu verschaffen. (Gjörwell, Svenska Magazinet [1766] 713.) Leute 
die nicht imftande waren, ſich Einhorn zu beichaffen, behaupteten, daß Klauen und Geweih 
de Elentieres (f. d.), wenn es zwijchen ben beiden Marientagen erlegt war, in 
vieler Hinficht ein ebenſo Fräftiges Mittel wären. Die Kurfürftin Anna von Sadjen 
batte darum Löffel von Elentierhorn. (Weber, Anna Kurfürftin zu Sachſen 192.) 
Gegen die „fallende Sucht” war fol ein Mittel unfehlbar, und der Grund war leicht 
zu faſſen, da das Elentier felbft zu diefer Krankheit neigte. Als ein Franzofe, de la 
Martinidre, im 17. Jahrhundert in Norwegen an einer Elentierjagd teilnahm, ftürzte 
wirklich ein Tier, von diefer Krankheit getroffen, und der zuvorfommende Wirt jchenkte 
dem Fremden fofort die Klaue des linken Hinterbeines als Mittel gegen Fallſucht. Der 
übermütige Empfänger antwortete: Wenn das Mittel wirklich gut ift, jo ift e8 wunder— 
bar genug, daß das Bieft ſich nicht hat ſelbſt helfen fünnen (444a). Der jpöttiiche 
Franzofe wußte eben nicht, daß das Elentier (Elch, Elh) fich jelbft Furiert, indem es 
ſich die Klaue des Hinterbeines in das Ohr ftedt (703). 

Holuby jhreibt ung von den Slowaken (309): Bis heute ift der Glaube verbreitet, 
daß die Stoßzähne und andere Knochen vom Mammut Hörer und Knochen bes fabel- 
haften Einhornes jeien. Bei den Erdabgrabungen am Dftabhange des Turedo fand man 
im Jahre 1905 einige Mammutrippen, die von den Arbeitern verjchleppt wurden, um 
fie gelegentlich pulverifiert al3 Spezifitum gegen das Wechſelfieber einzunehmen. 


Einpflöden von Krankheiten beruht auf der alten Erfahrung, daß man Krankheiten 
auf andere Lebewefen übertragen, und auf der unrichtigen Vermutung, daß man fie 
auch auf tote Gegenftände übertragen kann. Man gibt Ausfcheidungen von Kranken, 
Haare, Nägelabjhnitte Tieren als Futter, man vergräbt fie in Ameifenhaufen, man 
feilt fie in Baumftämme ein (Einteilen). 

Der entjegliche Aberglaube, daß ein Mann Gefchlechtsfrankfheiten, Tripper oder 
Syphilis, los wird, wenn er mit einer Jungfrau verkehrt, ift allgemein verbreitet. 

Über das Einpflöden von Krankheiten hat Albert Hellwig eine intereffante Arbeit 
vor kurzem veröffentlicht (2778). Die Einpflöden, VBerpfropfen, Verheilen, 
Gejundbohren, VBerpflanzen ober Vernageln genannten Heilmethoden haben 
das gemeinjam, daß man glaubt, die Krankheiten auf einen Baum übertragen zu können, 
indem man Ausfonderungen des kranken Körpers ober jonjtige mit dem Patienten in 
enger Beziehung jtehende Gegenjtände in einen Baumftamm einfügt und die entflandene 
Offnung wieder verſchließt. Am häufigften werden Zahnjchmerzen und Brüche verheilt, 
aber auch Gelbjuht, Ohnmacht, Blattern, Peft, Glieberreißen, Abzehrung, Warzen, 
Fieber, Kopfihmerzen und andere Krankheiten. Die Zigeuner verheilen jogar die durch 
einen böjen Geift hervorgerufene Unfruchtbarkeit ihrer Frauen (f. unten). Auch die Bäume, 
auf welche die Krankheit übertragen wird, find nicht immer diefelben. Stets aber find es 
Bäume, die in irgendeiner Beziehung zu dem heibnifchen Kultus ftanden und daher im 
Vollsglauben häufig bei magiſchen Prozeduren eine Rolle jpielen, oder es find Bäume, 
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die fih durch befonders raſches Wachstum auszeihnen und infolgebeffen am beiten geeignet 
find, den Krankheitsftoff zu abjorbieren. Häufig muß es eine Weide, ein Holunberbaum 
jein, häufig auch ein Kirſch-, Pflaumen, Pfirfih: oder fonftiger Obftbaum. Aber auch 
Lindenbaum, Eiche, Hafelftaude, Hagebutte, Wogelbeerbaum und Felberbaum kommen 
vor. Im Vogtland und in der Lauſitz gelten als geeignet jene Bäume, in die ber Blig 
eingeihlagen bat; in Ungarn wird ein Friebhofsbaum gewählt, was mit dem Totenkult 
zufammenhängt. Die Prozedur des Einpflödens wird vor Sonnenaufgang und bei 
abnehmendem Monde vorgenommen. 

Im Jahre 1788 wurde folgende Prozedur in Sodersleben ausgeführt. Der Dorf- 
hirt nahm einen an Blattern erkrankten Jungen nah Sonnenuntergang mit in das Holz 
und ſchlug einen Nagel von einem jchwarzen Hengit in einen Baum, nachdem er mit 
dem Nagel Blut oder Eiter einer Wunde oder eines Geſchwürs des Kranken berührt 
hatte, „Dies war die ganze Kur, wobei noch verſchiedene Grimafjen gemacht wurden.“ 

Im Vogtlande, bejonders in Neichenbah, und in der Laufig werden Zahn- 
ſchmerzen und Brüche „vernagelt”. Man macht Holzftifte von Bäumen, in die ber Blig 
eingefhlagen hat, und fchlägt fie unter Beobachtung gewiſſer Formeln, am liebten an 
einem Karfreitag vor Sonnenaufgang in einen Baum, Gleichzeitig werben durch ben 
Holznagel auch Gegenftände, die von dem Kranken berrühren, 5. B, Haare, mit einge: 
klemmt. Zahnſchmerzen vertreibt man in Neichenbah auch dadurch, daß man einen 
Zweig von einem Baum, ohne ihm abzufchneiden, zufpigt und damit fo lange in dem 
kranken Zahne ftochert, bis Blut herausfommt. Das zugeipiste blutige Ende wird hierauf 
in die Rinde des Baumes feftgeftedt, fo daß von dem Zweig ein Ohr gebildet wirb. 
Derartig umgebogene Zweige, die vielfach mit dem Stamme wieder verwachlen find, 
fann man in ber Umgebung von Reichenbach oft jehen. Sobald jemand den Zweig 
herauszieht, ſoll der Zahnſchmerz wiederkommen. In Bayern, und zwar im Allgäu, 
lebte um die Mitte bes 18. Jahrhunderts ein alter Knecht, ber ben Leuten von 
Zahn: und Kopfweh, jowie „allerlei Schmerzen” helfen konnte, indem er einige Haare 
and abgejchnittene Fingernägel der Patienten in Papier eingewidelt in einen Obſt— 
baum einbohrte. Der Hiftorienmaler Fiſcher ſah dies einmal und z0g gleich darauf den 
Zapfen und das Papier, in dem fich die Haare und Nägel befanden, heraus; da befam 
ein Mädel, das dadurch hätte geheilt werden können, zwei Monate hindurch entſetzliche 
Zahnſchmerzen. „Allmählich ftarben in der Umgegend die meiften Obſtbäume ab; den 
Leuten aber wurde immer geholfen.” Gegen Fallfucht nimmt man in der Karwoche 
unter beftimmten Zeremonien von dem Patienten Blut, jchreibt den Spruch aus Je— 
jaiad 53, 45: „Fürwahr er trug unfere Krankheit und lub auf fi unfere Schmerzen“ 
auf ein Blatt Papier, taucht diejes in das Blut und pflödt am Karfreitag vor Sonnen: 
aufgang dies Papier in einen Obftbaun unter Ausfprechen des Namens der Dreieinigfeit ; 
nachher betet man noch 3 Vaterunſer und den Glauben. Bemerkenswert ift bier die 
religiöjfe Geftaltung der Heilprozedur. Auch wird das Blut eines Fallſüchtigen, gleichfalls 
am Karfreitag, in einen Elsbeerbaum verfeilt: „Wie das Blut verwächſt, hören bie 
Geifter auf.” Auch verbohrt man bei Gicht die abgejchnittenen Fußnägel in einen 
Eihbaum. Schließlich braucht man noch folgendes Mittel gegen Zahnweh. Man löft 
im Frühjahr an einem jungen Weiden: oder Erlenbaum auf der dem Sonnenaufgange 
zugefehrten Seite behutfam die Ninde los, fchneidet einen Splitter heraus, ftochert mit 
ihm am Zahnfleiih, bis es blutet, und befeftigt dann den Splitter wieder im Stamm, 
zieht die Rinde wieder darüber und verbindet oder verklebt fie. „Sobald der Splitter 
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wieder eingewachſen, vergeht der Schmerz, wo nit, muß die Operation "wiederholt 
werben.” Diejelbe Operation wendet man auch zur Befeitigung von Muttermälern an. 

In Unterfranken verfeilt man bie Shwindjuht frühmorgens auf der Oſtſeite 
eines Nußbaumes bei zunehmendem Mond und das „Schwinden“ freitags vor Sonnen» 
aufgang in einen beliebigen Baum. In Oberfranken, und zwar in Göffenreutb, 
wird Bruchſchaden bei abnehmendem Monde vor Sonnenaufgang unbeſchrieen unter ge— 
willen Zeremonien verfeilt. „Iſt der Baum verwachſen, jo wird auch der Bruch ver- 
ſchwunden fein.” In Helfen wird ein Stüdchen kranker Haut, werden auch Nägel oder 
Haare unter bie Rinde eines Baumes gebradt. Bei Neufirhen im Kreife Ziegenhain 
braucht man hierzu die Eberefche (j. d.),E die ehedem dem Heilgott Donar geheiligt war. 
„Sobald die Rinde darüber wächlt, joll der Kranke von feinen Krämpfen befreit fein”. 
Auch in vielen Orten Badens werben’ Krankheiten durch Einpflöden auf Bäume über- 
tragen. So jchneidet man in Reihenbah einem am Bruch leidenden Knaben bie 
Nägel ab, zieht ihm 7 Haare aus; umb bohrt fie, in Papier eingewidelt, am Neu- 
mond „unbejchauen” vor Sonnenuntergang in ben Stamm eines Kirichbaumes, daß die 
Rinde darüber wählt. Sägt man aber einen folden Baum ab, fo befommt man den 
Leibſchaden. Ähnlich verftedt man in Redingen bei Zahnmweh den Zahnftocher in einer 
Weide, und in Dttersborf legt man die Wirbelhaare eines Bruchleidenden in einen 
Weidenbaum. In Höhefeld werben die Fingernägel von einem Gichtiſchen in das Loch 
eines Meidenbaumes unter 3 Waterunfern verfeilt. Das fog. „Gliederweien“ heilt 
man in Tobtnau, indem man einen Blutstropfen des Kranken in eine hohle Hagebutte 
rinnen läßt, diefe verftopft und in einen Baum hineinbohrt. 

Auch aus Ufterreih liegt eine ganze Reihe ähnlicher Berichte” vor. In dem 
Schloſſe St. Martin in Oberöfterreih, an der bayerischen Grenze, lebte in ber erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein alter Mann, der jeden Leibſchaden heilen konnte. 
Man jchrieb Vor: und Zunamen auf Papier, diefes ftedte der Heilfünftler dann in 
eine Weide und nagelte e8 mit einem hölzernen Nagel zu. Nad einem halben Jahr 
wurde ber Schaden geheilt, wenn man außerdem tagtäglihd 5 Vaterunſer gebetet 
hatte. In Siebenbürgen fennt man gegen BZahnjchmerzen folgendes Mittel: Man 
bohre ein Loch in einen Baum, ftelle fi bin, faue mit dem wehen Zahn ein Brotftüd; 
die Hälfte fchlude man, bie andere Hälfte aber keile man ins Bohrloh und fpredhe: 
„Baum, ich gebe dir die Hälfte von dem, was ich babe; nimm mir ab ben ganzen 
Schmerz und führ ihm zur Erde nieder.” Der Krankheitsftoif foll aljo dur bie Baum— 
wurzeln in bie Erde geleitet werben. 

An Böhmen pfropft man Zahnjchmerzen auf ſchnell wachſende Bäume, insbejondere 
auf Weiden, Holunder oder Hafel. Mit einem Baumfplitter bringt man das Zahnfleiſch 
zum Bluten, jchiebt den Splitter wieder in den Baum hinein und verftreicht ihn mit 
Lehm. Ähnlich verfährt man mit einem eifernen Nagel, den man bis an ben Kopf in 
den Baum bineinjchlägt. 

Im Egerland jollen Haar und Nägel, im abnehmenden Mond abgejchnitten, in ein 
Bäuſchlein gebunden und in einen grünen, geſunden Weidenbaum verbohrt, für das 
Gliederreißen gut fein. Auch fol es gewiß helfen, wenn man einen geſchundenen Arm 
oder ein ſolches Bein blutrünftig macht, im zunehmenden Mond dies Blut abwiſcht, mit 
dem Papier oder Stüd Zeug zufammenwidelt und in eine Ejche verbohrt. 

Ein Nezept gegen Zahnweh aus dem Berner Oberlande lautet: „Nimb Einen 
Iſſigen nagel Und grübli den Zann Schlage in Einen baum Kehr dei Gägen Sonen 
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auf gang es wird bal bejjer werben.” Gleihfalld im Berner Oberlande ftohert man 
mit einem aus einem Baume berausgejchnittenen Holziplitter das Zahnfleifch und pflöckt 
den Splitter dann wieber ein. Oder man verfeilt auch ein Haar in einen Baum und 
meint, daß die Zahnfchmerzen erſt wiederfommen, wenn der Baum umgehauen wird. 
Verjchiedene Schweizer Sagen berichten uns, wie bie Peit in Bäume verfeilt wurbe. 

Bei den Sübflawen wird das Einpflöden auch als Präfervativ vor Krankheiten 
vorgenommen: Wenn dem Kinde der erite Zahn ausfällt, jo nimmt ein altes Weib den 
Zahn, bohrt ihn in den Stamm eines alten Weidenbaumes hinein und feilt dann die 
Offnung mit einem Pfropfen zu. Dies gefchieht, damit das Kind nie Zahnweh be- 
fomme. In Ungarn gebraucht das Volk folgendes eigenartige Heilmittel bei Gelbſucht: 
Man trägt einen Totenfnohen am bloßen Leibe bei fih, jchlägt täglich dreimal fein 
Waſſer auf das Knöchlein ab, wobei man jagt: „Was gelb ift in mir, das gebe ich 
dir”, und ftedt dann nah 9 Tagen das Knöchlein in das Loch eines Friedhofbaumes, 
worauf der Kranke aufs eiligfte nach Haufe laufen muß. 

Bei den Zigeunern werden Bruch und Kropf bei abnehmendem und Unfrudt- 
barkeit ber Frauen bei zunehmendem Mond in einen Linden oder anderen Baum 
verbohrt: Iſt das Bohrloch wieder überwachen, jo ift auch das Gebrechen geheilt. 

Hellwig (2778) zieht auch juriftifche Folgerungen: Wenn das Einpflöden in dem 
Glauben an die Wirkffamfeit der Prozedur vorgenommen wird, jo fann es zwar nicht 
zweifelhaft erjcheinen, daß eine ftrafbare Sachbeſchädigung vorliegt; denn hierzu genügt, 
daß dem Baume vorjäglic eine Verlegung beigebracht wird. Wohl aber wird ein Richter, 
welcher diefen Glauben fennt, den Täter jelbft dann möglichft milde betrafen, wenn 
durch feine Heilprozedur etwa der Baum zugrunde gegangen jein follte; denn ber Täter 
hat nicht mit dem Einpflöden das Abfterben des Baumes herbeiführen wollen oder gar 
den Baum böswillig und lediglich aus Roheit angebohrt, fondern wünſchte vielmehr 
nichts fehnlicher, als daß die Verlegung des Baumes recht bald wieber heilen möchte, 
dem nur dann glaubt er ja von feiner Krankheit befreit zu fein. 


Eifen (Ferrum) ift in verjchiedenen Verbindungen und Zubereitungen ein altes 
Heilmittel. Der Eijenroft (Ferrum oxydatum) zieht zufammen (Diosfurides 151 
V 93), im Zäpfchen eingelegt ftillt er den Fluß der Frauen, innerlih genommen 
verhindert er bie Empfängnis, Mit Eſſig aufgeftrichen heilt er Roſe und Ausichlag ; 
er ift ferner jehr heilfam bei Nebennägeln, übergewachſenen Nägeln, rauhen Augenlidern 
und Geſchwülſten, macht das Zahnfleifch feit, Hilft als Salbe bei Gicht und bewirkt 
nach der Fuchskrankheit (Haarſchwund) dichtes Haar. Waſſer oder Wein, worin glühendes 
Eiſen abgelöſcht ift, wirken getrunken als gutes Mittel bei Unterleibgleiden, Ruhr, Milz: 
ſucht, Cholera und durch Durchfall angegriffenem Magen. Ähnliche Heilwirkungen follte 
Eifenfhlade entfalten, zudem, mit Sauerhonig getrunken, gegen Sturmhutvergiftungen 
gut fein. Der Mfjenhbammerfhlag (Squama ferri) hat biefelbe Kraft wie ber 
Kupferhammerſchlag, aber darin, den Bauch zu reinigen, bleibt er hinter dem Kupfer- 
bammerfchlag zurüd (151 V 90). Gelfus (121) nennt ihn unter den blutitillenden 
Mitteln. 

Auch die Berührung des Eifens verleiht Kräfte. Wenn die Weiber nad) der Ent: 
bindung aus ber Kirche heimfehren, nachdem fie in die Kirche geführt wurden, pflegen 
fie auf ein an bie Schwelle gelegtes Eifenjtüd zu treten, damit jie jo ftark und feft wie 
das Eifen werben (Rumänen der Bukowina 140), 
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Wir jahen in Galizien ſowohl bei Bauern ala auch bei Stabtbewohnern den Brauch), 
blafjen Kindern Äpfel zu geben, in welchen wochenlang Eifennägel ftaten und rofteten. 
Dasjelbe geichieht in Dalmatien (313). 


Eifenkfraut (Verbena officinalis L.), eine Verbenazee, der man arzneiliche Kräfte 
zuſchrieb. Das Iſenkraut fteht in befonderer Beziehung zum Planeten Venus, gibt 
große Liebeskraft und macht bei allen angenehm. Stinder befommen dadurch Berftand 
und Neigung zum Lernen; es bringt Wohlhabenheit und erhöht den Reichtum. In den 
Ader geftedt, verſchafft es reiche Ernte. Gibt man es einer Wöchnerin ins Bett, fo 
wird weder ihr noch bem meugeborenen Kinde Schaden geſchehen. Es verjagt alle 
Gefpenfter und Zaubereien. Kurz, e8 war das Kraut aller Kräuter; keines konnte 
fih jo vieler Kräfte rühmen. Wird das Iſenkraut mit einem goldenen oder filbernen 
Werkzeug aus der Erbe gehoben, jo muß es liegen bleiben, bis der Morgentau auf 
dasjelbe fällt, während welcher Zeit man es nicht verlafjen darf. Einige beftimmten 
zum Ausgraben den Maria-Himmelfahrts-Tag, andere den St.Johannis-Abend ufm. 

Sebaftian Frank ſchreibt (199a): „Am St.-Johannis- 
Tage (24. Juni) machen fie (in Franken) ein Simet- Feuer, 
tragen auf dieſen Tag jundere Krenz auf, weiß nicht, aus 
was Aberglauben, von Beifuß und Eifenfraut gemadt, und 
bat jchier ein Jeder ein blau Kraut, Ritterfporn genamnt, 
in der Hand: welcher dadurch in das Feuer fiehet, dem thut 
das ganze Jahr fein Auge weh; wer vom Feuer zu Haufe 
weg will gehen, ber wirft biefes fein Kraut in das Feuer, 
Iprechende: E3 geh hinweg und werd verbrennt mit diefem 
Kraut all mein Unglüd. Grimm (237) bringt aus Thur- 
neiffens Erklärung der Archidoxen (Berlin 1575 BI. 76) bie 
wahrſcheinlich aus lateinifhen Quellen gefloffenen Verſe: 





\ Verbenae, Agrimonia, Modelger, 

— Charfreilags gegraben, hilfft dich ſehr, 

rg ee —— bie — nn hen. \ ! 
Doch braud) Fein Eifen, grab’3 mit Gold. 

Neues bringt au Chevalier (126a): In dem Werk über die Skrofeln von 
Morley wurde, um ben vielgeijhmähten Charakter und den Gebrauch des Eijenfrautes 
wieberherzuftellen, empfohlen, die Wurzel der Pflanze mit einer Elle weißen Atlasbandes 
um ben Hals zu binden und fie zu tragen, bis der Patient geheilt ift. 

Die Pflanzennamen: Altarfraut, Opferfraut, Segenkraut, aud Iſis— 
fraut, bei älteren Schriftftellern, bedürfen feiner weiteren Aufklärung. Lorinfer 
(Botanifches Exkurſionsbuch. Wien 1883) bringt Dinskraut, mit dem Vorwort: Es 
mußte an dem Ziu geheiligten Tage — dem Dienstage — gebrochen werben, und war 
heilige8 Opferfraut bei Kriegs: und Friedensbefchlüffen. Wer Dinsfraut bei fi 
trug, der wurde auf dem Wege nicht müde und niemals irre; e8 ſchützte vor Unglück 
und vor allem Zauber; doch mußte man es am Morgen vor Sonnenaufgang mit Gold 
graben. 

Das Eijenfraut hatte nah Buſch (104) allerlei ſchätzbare Eigenfhaften und nur 
die eine jchlimme, daß es den Heren Material zu ihrer Zauberjalbe lieferte. Die Pferde 
liefen fchneller, wenn „Iſenkrut“ an ihrem Schweife befeitigt war, womit bie noch jeßt 
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im Paſſeier herrfchende Meinung zu vergleichen ift, daß man nicht müde werde, wenn man 
Eifenkraut in den Schuhen trage. Kinder, denen man es in die Wiege legte, gebiehen 
und lernten jpäter fleißig; die Saat des Ackers, auf den man bie Pflanze eingegraben, 
trug reichlihe Frucht. Das Eifenfraut ſchützte ferner vor Bezauberung, es machte giftige 
Tiere unfhäblih; wer ſich mit ihm beftrihen hatte, dem fonnte niemand feine Liebe 
verfagen. Es war auch „ein gut Kräutlein für unfriedfame Eheleute”. 
Betreffend die befondere Vorficht, die beim Graben der Verbena gebraucht werben 

foll, it auch an ben alten Spruch zu erinnern (ſ. oben): 

Verbeen hilft dir jehr, 

Daß dir die fyramen werben hold 

Doch brauch fein eifen 

Grabs mit golbdt. 


Der Braud der Verbena ift in Ofterreich noch lebendig. Gegen fehmerzhaftes 
Zahnen und gegen das Verfchreien wird Kindern Eifenfraut in einem Sädchen um ben 
Hals gehängt. Dr. Paris ift in der gejchichtlichen Einleitung zu feiner „Pharmakologie“ 
eine ausreichende Erflärung für den Verbena-Wunderglauben geglüdt. Hiernach bezeichnete 
der Ausbrud verbena (gleihfam herbena) alle Kräuter, welde man ihrer Verwen—⸗ 
dung bei den Opfern wegen für heilig hielt. Da aber vorzüglih ein Kraut für dieſe 
Gebräuche verwendet wurbe, fo bezeichnete das Wort verbena nad und nad) bas eine 
befondere Kraut, das Eifenfraut, das feinen großen Ruf bis in unfere aufgeflärten Tage 
zu erhalten wußte (Rronfeld 388). 

Nah dem Glauben der Rumänen in Siebenbürgen hat jener, ber das Eiſenkraut 
bejigt, die Kraft, alle damit berührten Schlöffer zu öffnen (140), 


Elen (Alces palmatus), Elentier. Elenhaut wurde hochgeachtet und teuer bezahlt. 
„Sein Haut,” fagt Geßner (223), „gibt gar gute Lenbgöller (Koller), das regen, auch ftich, 
und ſchwärtſchläg aufhebt, und etwan annftatt eins harneſchs zu vnſern zeyten angelegt wirt. 
Ein Ellendshaut gilt etwann drey biß in vier Ducaten, und wirt als vnderſchidlich von 
der einer Hirkenhaut erfennt, daß ſy lufftlöcher hat, und der jo ſy aufblaßt des athens 
in ber übergehebten Hand empfindet.” In früheren Zeiten wußte man noch weit mehr 
aus dem Elentier zu machen. Es wurden allerlei Heilmittel von ihm gewonnen, und 
der Aberglaube fand reichlich Nahrung durch die wunderbaren Kuren, welde man damit 
bewirkte; galt ja doch das Tier ben alten Preußen als eine Gottheit. Insbeſondere 
Elentierflauen ſtanden, weil man fie als eine treffliche Arznei gegen fallende Sucht und 
andere Gebreften anſah, hoch in Ehren wie im Preis und wurden zerfeilt eingenommen, 
in Ringform getragen, als Amulette verwendet und fonftwie benußt, auch oft verfäljcht, 
d. 5. durch Kuhklauen erjegt. Geſcheite Leute gaben freilih ſchon zu Ende bes 
16. Jahrhunderts nicht viel auf den mit folchen Klauen getriebenen Heilſchwindel. 
„Herr Geßner”, bemerkt fein Überfeger, „jagt, er habe etwann erfahren, daß föllichs 
geholffen, etwann habe es nit helfen wollen, vnd vermeinet, was alſo der arzney ge- 
braucht werde, da etwas aberglauben bey fein müß, daß diefelb ye dem Glauben nad), 
deſſen ber ſy nimpt, vil oder wenig helffe. So feye biefe Verwänung, daß Elendsklaw 
für jölichen ſiechtagen (fallende Sucht) gut jey, dahär entitanden, diweyl es täglich auch 
dife frankfheit hat. — Anftatt der Ellendsflawen, da fi dann wol zu verwarnen, ver: 
fauffen die landfarer etwan fuflawen; doch fo man es feylet und auff folen wirfft, bat 
es ein guten geruch, da fuhorn ftindt”. (Siehe Einhorn.) 
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Elfter (Pica caudata), Atzel, Azel, Alfter, Schalafter, Algarde, Hefte, 
Heifter, Angerft, Gartenrabe, ift ein Opfer des Volksaberglaubens. Sie fteht 
in enger Beziehung zu verſchiedenem Zauberwerke. Sie ift im allgemeinen ein Unglüds- 
vogel, und häufig nehmen Heren ihre Geftalt an. Wenn 9 Eltern beifammen find, 
behauptet man im Lechtale, jo ift unfehlbar eine Here darunter. Einft ſchoß jemand in 
Graubünden nad einer Eljter, da fiel eine halbe weiblihe Bruft herab, Sett fih in 
Schwaben eine Eljter, die hier geradezu Nagel» oder Gagelhexe beißt, auf ein Haus, 
fo muß binnen 3 Tagen jemand barin jterben. Zwar meint man in Sclefien, wenn 
die Elfter recht munter „Ichadere“, d. h. ſchwatze, jo habe man liebe Gäfte zu erwarten; 
fonft aber weiß fie bier nicht? als Unangenehmes zu prophezeien. Wenn fie in ber 
Neumark auf die Erde herabfliegt, jo ftirbt bald jemand. Schreien in Tirol Elftern 
um ein Dorf, jo hat dasſelbe Hungersnot oder große Sterblichkeit zu befürchten. Um— 
ichweben fie ein Haus, fo gibt es darin balb Unfrieden, einen Unglüdsfall oder 
auch unwilllommenen Beſuch. In Weitpreußen und Hellen ift in bem Haufe, vor dem 
eine Elfter fi hören läßt, an demſelben Tage noch Zank und 
Streit, und in der Wetterau bebeutet der Flug eines ſolchen 
Vogels über ein Dorf, daß man bier bald einen Leichenzug jehen 
wird. Wer zu Münfter im unteren Inntale eine Suppe ißt, in 
der man eine Eljter gefotten bat, ber wird irre GBuſch 104). 

Eine im März erlegte, an ber Stalltür hängende 
Eljter hält Fliegen und Krankheiten vom Vieh ab 
(Tirol 154); eine in den 12 Nächten gejchoffene, ver: 
brannte und zu Pulver geftoßene Elfter ift ein Heil- 
mittel gegen Epilepfie (90). Diefes jehr berühmte — 
in Wirklichkeit gänzlich wirktungslofe — Volksheilmittel 
heißt Diafonijjenpulver. 

Ein Dorfpaftor bei Dresden heilte mit einer Suppe, 
in welcher eine Elfter gefotten wurbe, die Epilepfie. Jm 
Brandenburgifchen darf man feine Elftern fchießen, weil e8 Unglüd zur Folge hat. (Das: 
jelbe gilt in ber Wetterau von den Bachſtelzen, bie in Tirol ſich gern bei Kühen auf: 
halten, „weil fie früher felbft Kühe waren”). In Glarus find Elftern Todesverfünderinnen: 
jegen fie fih auf ein Haus, in welchem jemand franf liegt, jo zeigen fie deſſen baldigen 
Tod an. In Zürich hat der Flug diefer Vögel um ein Haus herum biefelbe Bebeutung. 
In der Nordſchweiz darf man die Elitern nicht ſchießen, weil fich die Heren oft in fie ver: 
wandeln und dann der Schuß den Schützen trifft. „De AÄgefta rätſchid, es geb en Chib“, 
bie Elfter Frächzt, e8 gibt einen Zanf, jagt man in Appenzell. Hühneraugen an ben 
Füßen beißen ebendajelbft „Ageitanaug”, und um fie zu vertreiben, muß man da, wo 
man eine Elfter figen fieht: „Zigi, zigi, Ägelt, i ha dreu Auga, ond du gab zwä, ha, ha!“ 
(Atſch, ätſch, Elfter, ich habe drei Augen und du nur zwei) rufen (104). Die Elfter it 
auch in Bayern ein Unglüdsvogel, der einem nicht über den Weg fliegen joll; im 14. Jahr: 
hundert hießen die Hühneraugen auch in Bayern „Elfteraugen” (300). 


Empnfa, Geſpenſt der griechifchen Fabel, von wechſelnder Geftalt, von blutgefüllter Blaſe 
umgeben. Ein Fuß ift aus Erz, der zweite aus Efelsmift gebildet. (Siehe Zaubermebizin.) 


Engelfüß (Polypodium vulgare L.), der gemeine Tüpfelfarn. Dioskurides 
(151 IV 185); Die Wurzel ift raub, mit Fafern wie Fangarmen des Meerpolypen, von 










Abb. 73. Elfter 
(Pica caudata) 
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ber Dice eines kleinen Fingers. Abgefhabt ift fie innen grün, bat herben, jüßlichen 
Geſchmack und purgierende Kraft. Zum Purgieren wird fie mit Hühnerfleifh oder Fiſchen, 
Bete oder Malve gekocht gegeben. Troden in Honigmet geftreut, führt fie Schleim und 
Galle ab. Die fein geftoßene Wurzel als Umſchlag wirkt auch gut bei Verbrehungen 
und Riffen zwijchen den Fingern, 

Engelfüßmwurzel oder der »tee macht flint und behend 
(Slowenen 144). Der füß jchmedende Wurzelftod wurde 
früher als auflöjendes Mittel bei Huften und Heiferfeit ver: 
wenbet. 


Engelwurzel (Archangelica officinalis Hoflm.), The: 
riafwurzel, Bruftwurzel, franzöfifch racine d’angelique, 
englifh angelica root, die Wurzel einer Umbellifere, die 
häufig in der wiſſenſchaftlichen Medizin Verwendung findet. 
Slowafifhe Bauern geben Kraut und Wurzel der wilden 
Engelwurzel (A. silvestris L., ſlowatkiſch vandelica) ben 
Kühen, damit fie reihlih Milch liefern (309). 


Enzian (Gentiana lutea L.), eine Gentianazee, deren 
Wurzelftod, wie von verwandten Arten G. pannonica Scop., 
G. purpurea L., G. punctata L,, in der wiſſenſchaftlichen 
Heilfunde verwendet wird. Man gibt fie als Abkochung oder (Polypodium vulgare) 
Tinktur bei Verdauungsſtörungen, Magentrampf, Blutarmut, 

Skrofuloſe; fie ift ein Beftandteil der bitteren Magentinktur (Tinctura amara), bes 
Hoffmannihen Magenelirierd und bitterer Schnäpfe (Spanifchbitter, Enzianbrannt- 
wein, Enzeler, Enzigs). 


00 





Plinius (543 XXV 7) leitet den Namen von einem 
König Gentiusab. Dioskurides (151 III 3) berichtet: 
Die Wurzel hat erwärmende, adftringierende Kraft, hilft 
auh in der Menge von 2 Drachmen mit Pfeffer, Raute 
und Wein genofjen gegen den Biß giftiger Tiere, vom 
Saft tut e8 1 Dradme; ferner gegen Seitenfchmerzen, bei 
Sturzverlegungen, inneren Verlegungen und Krämpfen. Mit 
Waſſer getrunken ift fie Leber: und Magenkranken beiljam. 
Sie gibt Augenwaſſer; eingelegt treibt fie den Embryo aus. 
Wie das Lyfion aufgelegt, ift fie ein Wunbmittel, aud) ein 
Heilmittel bei filtelartig hinkriechenden freffenden Geſchwüren, 
vorzüglich der ausgezogene Saft, auch als Salbe bei Augen: 
entzündungen. Der Saft wird ferner dem ſcharfen Augen: 
6.76. Gelber Ensian waſſer ftatt Mohnſaft zugemifcht. Die Wurzel entfernt auch 

Gentiana lutea) weiße Fleden. Der Saft wird gewonnen, indem fie zer: 

ftoßen und 5 Tage mit Wafler erweiht wird; dann wird 
fie in dem Waſſer gekocht, bis die Wurzeln hervorragen, und nad dem Erkalten das 
Waſſer durd ein leinenes Tuch abgefeiht; es wird dann bis zur Honigkonfiftenz einge: 
foht und in einem irdenen Topf aufbewahrt. 

Der Kreuzenzian (G. cruciata L.) wurde erſt im Mittelalter als „kleiner Enzian“ 
in den Arzneifhag aufgenommen. Seine Wurzel ift fingerdid, äftig, weißlich, in ihrer 
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Subftanz tiehrfeitig, wie mit einem Speere, freuzweife durchſtochen. Der Kreuzenzian ift 
baber wieder eine der vielen Signaturpflangen, welcher durch die fonderbare und auf: 
fällige Geftalt feiner Wurzel jo mächtiglih auf die Einbildung bes finnlichen Mittelalters 
einwirkte. Dies bezeugen auch feine vielen beutichen Namen: Madelgeer, Speeren- 
ftih, Kreuzwurzel, Heil aller Schäden, Himmelsftengel, Himmelsauge, 
Engelmwurz, St. Peterswurz, Sibyllenmwurz ufw. 

Weit und breit in Zauberfünften wird insbefondere der alte Kräutermann Bod (79a), 
wenn er über Madelgeer (Heil aller Schäden) jchreibt: Modelgeer nennen Etliche auch 
Kreuzwurtz, Cruciata; darum, daß die Wurkel in der Mitte kreuzweiſe durchftochen ift. 
Die alten Weiber jagen: „Mobelgeer jey allen Wurgel eine Ehr“. Und ift ein rechtes 
philtrum, ein Liebestranf; denn fie wird zu feltfamen Künften gebraudt in fascio- 
nationibus amorum (Liebeszauber). Sie ift wie ein weibliches Glied, zerjpalten in 
der Mitte. Darum die zirfäifchen Weiber ihren Handel damit treiben, nennen e3 deshalb 
Heil aller Schäden. Andere nennen es, um ber Wunden 
willen, Speerenftih. Die Hirten in Weftreich treiben Aber: 
glauben mit dem Kraut und der Wurzel. Denn jobald 
ein Säu-Sterben einfällt, nehmen fie da Kraut und die 
Wurzel zerhadt, mit anderen Pulvern dazu bereitet, geben 
es den Schweinen mit etlichen Gebethlein: fol die Schweine 
verhüten, daß der Schelm (Finnen) nicht unter fie komme. 
E3 muß aber in allen Orten Zauberey jeyn; Niemand 
ift, der folches mit Ernft widerfechtet. Die Weiber, 
jo etwa ihrer Tage viel feltfame Künfte gelernt und 
erfahren haben, halten dieſes Gewächs für ein trefi- 
lihes Wundfraut zu den Pferden. Denn damit heilen fie 
ale Brühe und Schäden der Pferde, das Kraut und Die 
Wurzel in Wein gefotten, damit gewaſchen, und das reine, 

6.76. Kreuzenzian geftoßene Pulver in die Wunden geftreuet. 

(Gentiana eruciata) Und zum Teil wieder neue Wunder: und Zauber: 

fünfte weiß A. Ritter v. Berger (528a) vom Kreuzenzian 
zu erzählen: Der freuzweile Spalt der Wurzel war den Leuten überhaupt ein großes 
Räthjel; man glaubte, daß er durch einen vierfchneidigen Speer entftanden fey, den ber 
Herr durch die Pflanze ftieß. Sie half gegen Gift, gegen anftedende Krankheit (Peſtilenz) 
und gegen Liebestränfe; fie machte ben, ber fie bei fi trug, bei Jedermann beliebt. 
Wenn ber Jäger ficher feyn wollte, daß ihm fein Rohr nicht verfprochen werde, jo 
fütterte er den Flintenftein mit Enzianwurz. (Yäger-Brevier S. 111.) Die Wurzel mußte 
Samstag vor Sonnenaufgang mit einem Pfenning ausgegraben, unter das Altartuch 
gelegt und von dem Pfarrer, der davon nicht? wiſſen durfte, mußten 3 Meſſen darüber 
gelejen werben. 

Ferner jchreibt Hohenberg in feinem „Adelichen Land: und Feldleben“ unter 
Modelgeer: Das Kraut wird in Ungarn Szent Laslö Kiraly fine, d. i. St.Ladislaus- 
Kraut, Flos Sancti Ladislai, genannt. Weil, als zurzeit des hl. Ladislaus, die Peit 
in Ungarn ftark graffierte, habe er Gott auf freiem Felde herzlich und anbächtig gebethen, 
daß, wenn er mit dem Pfeile in die Höhe fchießen würde, auf welches Kraut der Pfeil 
liegen bleiben würbe, dasfelbe fol für die Contagion Hilfe leiften: fo jey es auf bie 
Cruciata oder Mobdelgeer gefallen. Und damit feyen alle diejenigen, jo es gebraudt 
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haben, von ber graufanen Peſt erlebiget worden; wie Carolus Cluſius in feinem 
Nomenclator botanicus bezeuget. Hiermit erflärt fi auch ber alte Pflanzenname 
Engelwurz (561). Es galt einft für ein fehr fräftiges Kraut. Das Sprüchlein 


Mobelgeer 
Aller Wurzel eer 


war viel im Schwange (j. oben). In der Kirche zu Werber bei Botsbam befindet fich ein altes 
Gemälde, auf welchem Chriftus als Apothefer dargeitellt ift, wie er in einer Handwage bie 
Sünden ber Menfchheit durch Kreuzwurz ins Gleichgewicht bringt. Wenn der Jäger des 
Schuſſes fiher fein wollte, mußte er den Flintenftein mit Kreuzwurz „füttern“. Noch in 
der neueren Zeit machte bie Kreuzwurz viel von fich reben, ba ein ungarifher Schul: 
lehrer fie als unfehlbares Mittel gegen Waſſerſucht anpries. 

Die Wurzel des Kreuzenziand wird um Johanni gegraben; ihre Beeren wurben 
früher gegen Fieber und den Biß wütender Hunde empfohlen. 


Erbfe (Pisum arvense L.), die Peluſchke, eine Leguminoſe. Dioskurides 
(151 II 126) meint, fie jei gut für ben Bauch, treibe den Harn, erzeuge Blähungen, 
made eine gute Farbe, treibe die Menftruation und die Frucht ab und beförbere die 
Milhabfonderung. Am beiten wird fie, mit Widen zuſammengekocht, als Umjchlag gegen 
Hodenanſchwellung und Warzen gebraucht, mit Gerfte und Honig gegen Kräße und Schorf, 
Flechten, frebsartige und böſe Geſchwüre. 

Die Schola Salernitana lehrt (561): 

Die Erbfen wollen wir hier loben und auch fchelten, 
Die Schelffen blehen auff, Die müffen es entgelten, 
Thu Die davon, fo feind de Erben ziemlich gut, 
Derhalber billig fie, man fo genießen thut. 


Durch Erbjen fann man fih in Schwaben unfihtbar machen. Dabei ift folgendes 
Berfahren einzuſchlagen. Man muß einen Totenkopf ausgraben, ihn mit Erbe anfüllen 
und in dieſe in ber Karfreitagsnacht 3 Erbjen brüden. Der Totenkopf wirb darauf unter 
der Traufe des Kirchendaches wieder eingegraben, und dann geht man in die Kirche hinein 
und fagt fein Glaubensbefenntnis her. Nimmt man von ben Erben, bie auf diefe Weife 
gezogen werben, eine in den Mund, jo wird man unfichtbar. rüber jollen ſich die Wild» 
biebe häufig folder Erbfen bedient und fich dadurch vor den Augen ber Förſter in allerlei 
lebloſe Dinge, 3. B. in Baumftümpfe verwandelt haben. Ein Burſche aus Wurmlingen 
aß ſolche Erbjen. Wie er aber in der Kapelle das Glaubensbelenntnis berjagen wollte, 
30g eine Menge Verftorbener, die er fannte, als Gejpenfter an ihm vorüber, worauf ihn 
ein folder Schauber ergriff, dab er forteilte und heftig erkrankte (104). 


Erdbeere (Fragaria vesca L.), eine Rofazee, wird in Bayern gegen gefrorene Füße 
in ber Weife verwendet, daß ein Baar Mannöftiefel mit den Beeren vollgefüllt werben; 
die betreffende Perfon, welche „gefrörte Füße” hat, tritt mit bloßen Füßen in die Stiefel 
ein und trägt fie einige Stunden lang; auch zu Umſchlägen werben bie getrodneten 
Erdbeeren bei demjelben Leiden benügt. Die Tatſache, daß zur Zeit der Erdbeerenreife 
die „gefrorenen” Füße am jeltenften fchmerzen, wirb die Anwendung und Wirkung dieſes 
Mittels vielleicht erklären können (300). Die erften gefundenen Erdbeeren zerqueticht 
man bei ben Slowaken (309) zwifchen ben Fingern umb beftreicht damit das Geficht, 
damit die Sommerfproffen vergehen. Von Fafern gereinigte Erbbeerenmurzelftöde 
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werben zerjchnitten, abgejotten und als 'Tee gegen den Bluthuſten getrunfen. Auch 
junge Blätter werben ald Tee gegen basfelbe Übel getrunfen. 


Erdrauch (Fumaria officinalis L.), die Feldraute, eine Yumariazee, die gegen 
Hautkrankheiten und als magenjtärkendes Mittel gebräuchlich war (j. Abb.). 

Dioskurides (151 IV 108) fchreibt: Der Saft ift beißend, er jchärft das Ge- 
ficht und reizt zu Tränen, woburd er den Namen erhalten hat. Er bat die Kraft, 
das Wiederwachſen ber aus ben Nugenlidern ausgezogenen Haare zu verhindern, wenn 
er mit Gummi aufgeftrihen wird. Genofjen treibt das Kraut ben galligen Harn. 


Erdſcheibe (Cyclamen europaeum L.), Saubrot, Alpenveilden, eine Pri- 
mulazee. Der Knollen enthält Zyllamin, das Brechen und Purgieren erzeugt. Die Pflanze 
ift nicht, wie der Vollsglaube meint, giftig. Die Knollen wurden früher bei Kropf und 
Drüfen äußerlich angewendet, werben in Jtalien noch zu Salben verarbeitet. 


Erle (Alnus glutinosa Gärtn.), Schwarzerle, rote Erle, NRoterle, eine 
Betulazee, ferner die Weißerle (A. incana DC.), Grau: 
erle, die Alpenerle (A. viridis DO.), Grünerle, 
Droffel und andere Arten. Somwohl die ſchwarze Erle als 
auch die grüne Erle, die Noterle, die Ellritze (Pirus, 
Sorbus torminalis), namentlid aber auch die dafür fub- 
ftituierte und importierte „Traubenfirfche“ (Prunus Padus) 
werben vom Bolf ala „Elfen“ bezeichnet, al „Darmbeere” 
gegen bie Ruhr (tormina) und heute noch als „Faulbaum“ 
gegen die „Mundfäule“ benüßt. Den eigentlichen Alahjamen 
(Elfen) lieferte wohl nur bie als Brennholz wertgejchäßte 
un Erle, deren Früchte beim Brandopfer vom dürren Holz auf 
(Fumaria offieinalis) ben Opferboden fielen. Alles, was beim Kultopfer abfiel, jelbit 
die Knochen und bie Holzfrüchte, hatte kulturellen Heilwert 
ſchon in fernen Zeiten des Heidentumes. Als echt germanijcher Kultbaum dient feine Rinde 
zur Austreibung der „Schön“ bei den Kühen und vertreibt das Erlenlaub „früh, wann 
«3 noch voller Tau iſt“, Flöhe und Ungeziefer. Die gänzlihe Entjagung von der Ver— 
wandtſchaft geihah in althochdeutſchen Zeiten durch Zerbrechen einiger Stüde Erlenholz 
vor Geriht und auf dem Kopf. Ein Kreuz aus Erlenholz, welches das Waſſer aus der 
Luft begierig anziehen joll, benugten im Mittelalter die Quellenſucher (300). 

Die Innenrinde, in Wein gelocht, ift in Niederöfterreih Heilmittel gegen Zauber: 
tränfe. Die Erle ift der Baum, auß dem nad altgermaniihem Mythos das Weib 
eri&haffen wurde. In den Erlenzweigen wohnt der geipenfterhafte Elbenkönig, von Goethe 
(nad Herbers Vorgang) „Erlkönig” genannt. Ein alter Spruch bejagt: 

Erlenholz und rotes Haar 
Sind auf gutem Grunde rar. 

In Niederbayern bei Nieberaltaih jtand das Bild des hl. Hirmon auf einem 
Erlenitumpf im Wald und fehrte wiederholt dahin zurüd, als man verfuchte, das Bild 
in einer Kirche unterzubringen. Im Jahre 1340 baute man dort eine Wallfahrts- 
fapelle (388). 


Der Eſel (Asinus vulgaris) fcheint feine Rolle in der Volksmedizin ausgejpielt zu 
haben. Gebrannte Ejelöhufe, in täglihen Gaben von 2 Löffeln, follen nah Dios- 





127 


furibes (151 II 44) den Epileptifern von Nugen fein; mit Ol gemifcht öffnen fie 
Drüfen und heilen fie Froftbeulen. Schon die alten Ägypter kannten ein Haarwuchs- 
mittel aus Krallen des Windhundes, Blüten von Datteln und Ejelshufen (151, 
Berendes). Die hl. Hildegard (289) berichtet: Der Efel ift dumm und faft blind 
vor Geilheit, dem Menſchen fehr anhänglid. Sein Fleiſch eignet fich nicht zum Genuß 
für den Menſchen. Wenn jemand gelähmt ift und mondſüchtig, der werde auf ber 
Stelle, wo ein Ejel getötet wird ober ftirbt ober ſich wälzt, „walgert“, auf das Gras 
oder die Erde gelegt und mit einem Laken zugebedt und womöglich zum Einfchlafen liegen 
gelafien. Dann ergreife man feine rechte Hand und ſpreche: „Lazarus dormivit et re- 
quievit, et surrexit, et sicut eum Deus de foetendi foetiditate exeitavit, sic et cum 
periculosa peste hac et de mutabilibus moribus febrium sarge in conjunctione, 
qua ipse Christus ad hujusmodi desuper sedendo istud se conjunxit, pracsignans 
quod hominem de peccatis suis redimeret et eum erigeret“. Dies werbe öfter wiederholt. 


Eiche (Fraxinus excelsior L.), eine Dlerazee, Aſch, Eihling, Hochäſche, Laub— 
äſche. Der Menſch (ask) ift der Sohn bes Eſchenbaumes. Die Ejche lieferte vermutlich 
als das feftefte Holz auch den früher notwendigen Feuerquirler für das Notfeuer, das 
als ignis fricatus de ligno von der Kirche verboten (Anno 742) und dem firdhlichen „novus“ 
ignis de lapide excussus gegegenübergeftellt wurde. Diejes nad dem Erlöſchen bes unter 
der Kranewittaſche bewahrten Herbfeuers hergeftellte Notfeuer wurde ehemals als Kult 
feuer von keufchen Sünglingen durch bloßes Reiben von Hölzern erzeugt, welcher Modus 
nah Zahn (326) no vor kurzem in Schwaben gebräuhlih war; jebes Haus jteuerte 
zu dem fo mit dem Notjeuer entzündeten Simmetsfeuer (Sunnwenbdfeuer) 
bei, „damit der Haarflahs recht lang wird“, zur Vertreibung von Krankheiten und 
zur Reinigung ber Luft; jedes Haus trug einen Brand mit nah Haufe. Dieſe Oſter-, 
Johannes-, Zudas-, Simmetd- uſw. Feuer find getreue und unverfälſcht erhaltene 
Nachkommen eines älteren Kultus. Wer ungejengt duch das Sonnwendfeuer fpringt, 
bleibt vor Krankheit verſchont; regnet es darein, jo werben die Nüſſe teuer, jagt das 
Bolt. Mädchen und Burſche fpringen durch dasſelbe. Zum Sonnenwenbfeuer ſoll jedes 
Haus im Dorfe feinen Anteil an Brennholz geben, das die Jungen ſammeln; um das 
Feuer wird im Ring getanzt und über dasjelbe gefprungen; das macht und erhält gefund 
und bewahrt da8 ganze Jahr vor Ungemach. Das Ejchenholz ift das ſog. Shwind- 
holz, das heute noch den Nattern gefährlich ift; es durfte nur nadend, nur mit Holz, 
nie mit Eifen, ohne Berührung der Erde, nur in ber Luft gebrochen werben. Die Ejche 
wird noch als „Wundholz“ bezeichnet und aus ihren Zweigen ber „Walpernmai” gefchnitten, 
der glatt abgefhält und verziert vor das Fenfter der Mädchen aufgeftellt wurbe (300). 

Bon dem gelben Ejchenbafte ſchabt man eine Handvoll ab und beftilliert ihn in Wein, 
davon gibt man ben am Gries Leidenden in einem Babe zu trinken. Ein Stüd ber 
Eſchenrinde, unter die Zunge genommen, foll gegen Spradjlofigfeit helfen: d. 5. die Zunge, 
da3 Sprahorgan nad; Vollsmeinung, fol nicht ſchwinden. Man köpft die Eichlinge, um 
üppiges Eichenlaub für die Ziegen: und Kuhmilchſekretion zu erwirken; bie Ziegen ver: 
zehren allein Baumlaub; ſchon die Ziege Heidrun weidete auf der Welteſche. Gegen 
„Bergiftungen”, „giftige Tierbiſſe“, „unreine Luft“ benügte man früher Eichenlaub, 
Hobelſpäne von Eſchenholz, auf der Herzgrube getragen ufw. Das fog. Eſchenwaſſer 
(Acetum pyrolignosum) ift ein Schönheitsmittel und wird gegen Warzen verwendet. Bei 
abnehmendem Monde vor Sonnenaufgang wurde der Ejchenaft mit einem Schnitte von 
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unten nach oben gejchnitten; damit beftrih man ben Gliedſchwamm. Efchenblätter, im 
Mai gejammelt, dienten als Heilmittel gegen Brüde (Höfler 300). 

Die Druiden jollen auch die Bergejche jehr verehrt haben, und fie wird oft in ber 
Nähe der Altäre und Denkmäler, die fie bauten, gefunden. Sie wurde auch in der Nähe 
der Häufer gepflanzt, um bdiejelben vor böfen Geiftern zu bejhügen, während ein in ber 
Hand getragener Zweig den Träger vor böſen Zaubereien und Hexereien ſchützen follte 
(137c). In Tirol jol man, wenn Mariä Verkündigung mit dem Karfreitag zufammen: 
fält, Aſte von der Eſche jchneiden, und zwar von der Seite, wo der Baum nicht von 
der Morgenjonne befchienen wird, Das auf diefe Weife gewonnene Holz ift unverwes— 
(ih, und wenn fih jemand mit einer Waffe verwundet hat, fo braucht er, um das 
Schlimmerwerden zu verhüten, nur die Waffe in ſolches Holz hineinzufchlagen. Die 
Seren oder Truben verurfadhen nicht bloß den Menſchen Alpbrüden, fondern quälen auf 
ähnliche Weife auch die Ejchen. Daher fommt es, daß man an diefen Bäumen fo viele 
verfrüppelte Bildungen bemerkt, die bald Sicheln, bald Biſchofsſtäben gleichen. Auch 
fnollige Auswüchfe an Fichten und Lärchen rühren von Heren her (104). Bei den Nieber- 
deutjchen (im Lande Wurften) muß der Bruchkranke in der Johannisnacht durch eine 
geipaltene Eſche gezogen werden; babei müflen 3 Leute, die den Vornamen Johann tragen, 
tätig fein, und ähnlich wie bei Schatgräbereien darf fein Wort dabei gefprochen werben. 
Um Krebsſchaden zu heilen, jchnitt man im Frühjahre von einer fräftigen Eiche bei zu- 
nehmendem Monde vor Sonnenaufgang einen Aſt mit einem einzigen Schnitte von unten 
nach oben ab, brachte dann das Krebsgefhwür an die Schnittfläche des Aftes und ver- 
wahrte le&teren forgfältig an einem fühlen und dunfeln Orte. 


Erzſchleiche (Seps chalcides). Wie die deutfche Familienverwandte hat aud die an 
Küften des Mittelmeeres lebende Erzſchleiche viel zu leiden. Ihr ftellen Säugetiere, Vögel 
und Kriedhtiere gemeinfchaftlih nad, und zu dem zahlreichen Heere der Gegner, welche 
fie freffen, gejellt fich als fchlimmfter Feind der Menſch. Ihm erſcheint noch heute das 
barmloje Geihöpf als ein äußerft giftiges Tier, welches er mit allen Mitteln bekämpfen 
zu müſſen glaubt. Selbſt die aufgellärten Sardinier, welche willen, daß die Erzichleiche 
entweder gar nicht beißt, oder, wenn fie es wirklich dut, mit ihrem Biffe feine böfen 
Folgen hervorbringt, jagen, daß fie, von dem Nindvieh oder von den Pferden mit ben 
Pflanzen zugleich aufgenommen und verfchlungen, diefen Nuttieren den Bauch ungewöhn- 
lih auffchwellen und eine ärztliche Behandlung notwendig machen foll, weshalb auch fie 
die allgemeine Vernichtungswut zu rechtfertigen ſuchen. Sauvage beobachtete, daß eine 
Erzichleihe, welche ein Huhn Hinabgewürgt hatte, lebendig wieder aus dem Maftdarme 
herauskroch, zum zweiten Male verihludt wurde und wiederum auf demjelben Wege zum 
Vorſchein kam, worauf endlich der ergrimmte Scharrvogel fie zerbiß und nunmehr ficher 
in feinem Magen vergrub. Sauvage meint, daß man bie Erzichleiche vielleicht bei 
gewiſſen Krankheiten verwenden und durch die Därme fchlüpfen lafjen könnte, ba fie 
unzweifelhaft beſſer als Quedfilber wirken würde. So vortrefflih in feiner Art diefer 
Gedanke des Franzojen fein mag, fragt e8 fich doch jehr, ob der Arzt, welcher ein ſolches 
Heilmittel verordnen wollte, auch willige Einnehmer finden dürfte (90). 


Eule (Athene noctua Scop.), Käuzchen, Steinkäuglein, Steinkauz, Leichen— 
eule, Totenhuhn, Klagemutter, Wichtl, ift vom Volke wegen des Flagenden 
Geichreies als Verkündigerin des Todes gefürchtet. Oftjafen und Helgoländer eſſen nad 
Brehm (90) Eulenfleiich. 
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Die Eule als Unglüdsvogel ift auf einer berühmten griehifchen Vaſe verewigt 
(j. Abb. 25). ALS weifes, der Pallas Athene heiliges Tier war fie troß ihres: unheim- 
lihen Weſens gefeiert. 

Sehr verbreitet ift auch der Aberglaube, daß die Eule vor Unglück ſchütze. Wenn 
man eine Eule an die Türe nagelt, jo hält biejelbe Krankheiten und fonftiges Unglück 
ab (727). 

Wenn fih die Steinfäußlein öfters auf einem Haus zur Nachtzeit hören laſſen, jo 
ftirbt bald jemand aus diefem Haus (Deutichland 104, 
Egerland 340a). E3 wird auch in der Bukowina (140) 
geglaubt, daß das Gekreiſch der Nachteule den Tod 
eines Inwohners jenes Haufe anzeigt, auf welchem 
fie ſich niedergelafjen hat. 





&arne (Filices) jpielen eine große Rolle in der grey 78. PT ER RR 

Voltsmedizin. Diosfurides (151 IV 183) erzählt aus der Zeit des Perikles 
vom Wurmfarn (Aspidium Filix mas L.): 
4 Drachmen der Wurzel, mit Honigmet genommen, treiben den Bandwurm aus, befjer aber, 
wenn man fie mit 4 Obolen Sfammonium und ſchwarzer Nieswurz gibt. Diejenigen, welche 
fie nehmen, müflen vorher Knoblauch eſſen. Sie hilft auch zur Befeitigung der Milz: 
jucht. Ferner ift die zerriebene Wurzel mit Fett als Salbe von guter Wirkung bei 
Wunden dur Rohr. Der Beweis ift diefer: Wo viel Rohr das Blechnon (Wurmfarn) 
umgibt, verjchwinbet das Blechnon, und andererjeits, wo Rohr ift und viel Blechnon 
diejes einfchließt, verfhmwindet das Rohr. Plinius 
(543 XXVI 78) jagt: Es gibt 2 Arten von 
Filix, aber beide haben weder Blüte noch Samen. 
Die Griehen nennen die eine Art Pteris oder 
Blechnon; aus einer Wurzel fommen mehrere über 
2 Ellen lange Pflanzen, bie nicht ftarf riechen, dieſe 
hält man für die männlichen. Der Wurzelftod ift in 
Form des ätherifhen Ertraftes das befanntejte 
Wurmmittel. Zur Zeit des Mittelalters geriet der 
Wurmfarn eine Zeitlang in Bergefienheit; im 
18. Jahrhundert wurde er befonders in der Schweiz 
und in Frankreich als Geheimmittel in den Handel 
gebracht. Ein joldhes, aus Zinn, Filix mas, Wurnt 
famen, Salape, Kaliumfulfat und Honig beitehendes 
wurde vom Apothefer Matthieu, dem Gründer 
der Schweizerapothefe in Berlin, vertrieben und diefem von Friedrich dem Großen 
für 200 Taler und den Hofratstitel abgefauft. Der wirkſame Beitandteil des Wurzel« 
ſtockes ift die amorphe Filirfäure, ein in Äther, Chloroform, Azeton leicht, in Alkohol 
Schwer, in Wafler unlösliches heilbräunlichgelbes Pulver. 

Während bei Dioskurides, wie jegt bei uns, ein Ertraft aus Filir gegen Band— 
würmer gebraudt wird, erwähnt Geljus (121) dieje Verwendung gar nicht, jondern 
fagt nur, daß die in die Finger ufw. eingedrungenen Splitter des Wurmfarnichaftes recht 
unangenehm zu befeitigen feien und daß, wie gegen bie Filirfplitter ein Umfchlag aus 
zerftoßenem Rohr nüglich jei, jo auch ein Filixumſchlag bei Rohriplittern die re 


v. Hovorta⸗Kronfeld, Vergleihenbe Volksmedizin I. 
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Abb. 79. Kopider Schleiereule 
(Strix flammea) 
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berjelben bewirkte. Das Schweigen über die Filirwirkung bei Darmwürmern ift auf: 
fallend. 

Woenig (771) hält die ägyptifche Amapflanze für ein Farnkraut. „Mittel gegen 
Taubheit oder Ohrenſchmerzen. Dies ift eine Pflanze, welche ausfieht wie Foeniculum. (2) 
Die Blätter an ihrem Stamme find eingefchnitten, gerade wie bei der Pflanze ‚Männer: 
lieb‘. Zerreibe fie troden, jolteit du frank werden, jo tue es (das Zerriebene) zu 
Betonica offieinalis (?), lege es auf jedes Obr, wo die Taubheit ift, bis daß fie auf- 
hört.” Die dürftig angebeuteten Kennzeichen aus dem Habitus dieſer Heilpflanze lafjen 
auf ein Farnkraut jchließen. 

Das feingegliederte, im „Waldgedränge” hervorfommende Laub, das braune Pulver 
an der Webelunterjeite, der eigenartige Wurzelftod, vor allem aber das Fehlen jeglicher 
Blüte mußte das Farnkraut frühzeitig ſchon als ein ganz befonderes, ein zauberhaftes 
ericheinen laſſen. Spreden wir vorerjt von den häufigften Arten, den beiden Schild— 
farnen, die, als Reminifzenz an die alte Anſchauung, noch 
beutigestagd als „männlih” und „weiblih” unterjchieben 
werden (Polystichum Filix mas, Athyrium Filix femina), 
jo geht von ihnen die Sage, daß fie nur um Mitternacht 
blühen; komme man hinzu, jo verichwinde die Blüte. In 
zahlreihen beutichen Sagen wird die Johannisnacht 
(24. Juni) genannt, in der das Farnfraut blühe und Samen 
erzeuge, jeltener die Chriftnaht. Das Holen des unbezahl: 
baren Samens ift aber ein gefährliches Beginnen; wer Farn- 
jamen haben will, müſſe auf einem Kreuzwege die Mitter: 
nacht erwarten, fih nicht rühren (anfonft ihn der Teufel 
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—û— — Fzerreißt), und dann komme der finftere Jäger und gebe ihm 
RN! >. 8 eine Düte vol. Wer Farnfamen befigt, ift ſtark in der Ar: 
—J beit, glücklich in allen ſeinen Unternehmungen, ja ſelbſt ans 
a fichtbar, jo einer danach Verlangen trägt! In Shake— 


fpeares Heinrih IV., erfter Teil, Aufzug 2, Szene 1 jagt 
Gadſhill: „Wir befigen das Rezept zum Farnjamen, wo: 
mit man unfihtbar umherſtreift.“ Nach galiziſchem Glauben 
öffnet die „Blüte“ des Farnfrautes jede® Schloß und Hilft Schäge entveden (515). 
Farnfamen, über Schußmwunden geftreut, macht „bes geſchozes äne, daz geſchoz vert 
uz“ (fährt heraus), Man nannte den Sanıen als Pendant zur Wünfchelrute auch 
„Wünſchelſamen“. Die Verwandtihaft mit dem Böſen verrät das Farnlaub durch 
feine Wirfung. Bringt man es in ein Haus, jo entiteht Gezänfe, daher e8 auch Grein: 
fraut genannt wird. Andererjeits hilft e8 gegen Zauber und Hererei. 

Fuhrleute im Gebirge haben beim Herabfahren auf fteilem Wege Farnbüfchel vorne 
aufgebunden. Schildfarn (noch mehr aber die Mauerraute [Asplenium Ruta muraria]) 
gilt in den Alpen als „Stoanneidfraut”, es ift Beitandteil der täglich dem Vieh gereichten 
„Maulgabe“, die gegen das „Verneiden“ jchügt. Aus dem Kopfe des Wurzelftodes, ber 
mit wurmförmigen gefrümmten Wedelknoſpen verjehen ift, wurben ehedem die Johannis: 
oder Glückshändchen geihnigt. Die Mondraute (Botrychium Lunaria), die als 
im Zeichen des Mondes erwachſenes Farnfraut von den Aldhimijten geihägt wurde, wird 
in Oberöfterreich als milchbeförderndes Mittel angejehen und mit eigenem Spruche gepflüdt. 
Johanniswurzel heißt noch heute der Tüpfelfarn (Polypodium vulgare), nebftdem 


Abb. 80. Wurmfarn 
(Aspidium Filix mas) 
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wegen der Süße des Wurzelftodes Engeljüß. Die Apothefen führen den gepulverten 
Wurzelftod des Schildfarns als gutes Wurmmittel. Auch hier mag der erfte Hinweis durch 
das Volk gefchehen fein, welches jympathetiih die Würmer mit dem wurmartigen ſproſſen— 
treibenden Wurzelftod zu vertreiben verfuchte. Übrigens gilt das Farnkraut in Thüringen 
auch als Irrwurz; wer unverjehens darüber jchreitet, vergeht fi im Walde. Der Name 
Irrwurz, den Höfer aus Nieberöfterreih anführt, gilt vielleicht ebenfalls für diefe 
Pflanze. Bei den Wenden im Spreewalde geht folgende Sage: Einem jungen Hirten fiel 
beim Weiden der Gänſe Farnfamen in die Schuhe. Nun verftand er, Wort für Wort, 
was das Federvieh jchnatterte. Er wollte es auch feinem Herrn zeigen, und da er Prahl« 
hans war, zog er neue Schuhe an. Da war aber der Zauber weg und er ftand blöbe 
da, wie er früher war. Wielerlei find die Kräfte des Athyrium Filix mas, die Frank 
zu rühmen weiß: „Diejes Kraut ift ein trefflich Medikament in lange anhaltenden Krank: 
beiten, treibet den Urin, furiert Entzündung ber Nieren, den Stein, Würme, Skorbut 
und die englifche Krankheit. Die Wurzel ift warm im erften und anderen, und troden 
im dritten Grad, dienet der Milz, hält gelinde an, eröffnet 
und wird diefer wegen in Verftopfung derer Eingeweide, der 
Milz, in Seiten: oder Milzwehe und wider die breiten und 
langen Würme im Leibe (Bandwurm) gerühmt” (199a). 

Alles in allem waren Farnktäuter nad) der abendländijchen 
Vorjtellung bejonders Fräftige und wirkſame Zauberpflanzen. 
Daß es ſchon früh an aufgeflärten Geijtern nicht gefehlt hat, 
die dem Aberglauben entgegentraten, mag an bem einen 
Beilpiel des anonymen Autors einer im Jahre 1703 er: 
ichienenen Schrift erwiejen jein. Diejer gute Mann erzählt 
von einem Offizier, der fich im Jahre 1702 veranlaht ſah, 
Farnjamen zu erwerben: „Der Same war ihm nun jehr lieb, 
und alfo zweifelte er nicht, daß er damit Univerjalglüd haben 
würde, trug derohalb ſolche Blätter fleißig bei ſich, ließ fie 
in die Hofe einnähen, nahm allerhand Proben damit vor. 
Allein er bat damit fein Glück bei Frauenzimmern, fein 
Glück im Spielen gehabt, in summa gar nichts daran mehr befunden” (388). 

Auh Busch (104) nennt für den deutjchen Volfsglauben den Farnſamen 
(ſchwäbiſch: Faarſamen) das vornehmite aller Zaubermittel. Welcher Pflanze er angehört 
und wie er ausſieht, it nicht klar. Sicher ift nur, daß er eine Menge wunderbarer 
Eigenſchaften hat, daß er in Norbdeutichland unfichtbar macht, in Tirol zum Heben der 
Schätze gebraudt wird, auch, zum Gelde gelegt, diefes nie abnehmen läßt, in Schwaben 
feinem Befiger eine ſolche Kraft verleiht, daß derjelbe täglich joviel arbeiten kann wie 
20 oder 30 andere, endlich, daß er nur in gewiſſen Nächten des Jahres, in Weftfalen, 
Thüringen, Franken und Tirol in der Johannisnaht, in Schwaben in der Chriftnacht 
zu gewinnen iſt. In Weitfalen jagt man, der Farnfamen ijt jchwer zu finden, denn er 
reift nur in der Nacht vor Mittfommertag von 12 bis 1 Uhr; dann fällt er fogleih ab 
und ift verjhwunden. Im nördlichen Franken hegt man diefelbe Meinung. Hierzu er noch 
bemerkt, daß Theophrajtus Paracel ſus den Farnfamen dadurch befanı, daß er Wulle- 
fraut (Königskerze) unter das Farnkraut legte. 

Wenn man im Wenbdijchen jein Gehöft vor Kröten bewahren will, jo muß man 
auf demjelben am Johannistag Farnfraut, Paproschy, ausftreuen (727). Auch nach 
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Abb. 81. Milziarn, Wider: 
ton (Asplenium trichomanes) 
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rumäniſchem Volksglauben blüht die Pflanze in der Johannismitternacht. Wer dieſe Blüten 
pflüden könnte, der würde in den Beſitz aller Schäge der Erbe gelangen. Der Teufel 
gönnt dem Menſchen dieſes Glück nicht (99). Die Slomwenen meinen, daß ber Beſitzer 
von Farnfamen in ber Silvefternadht die Sprache ber Haustiere verftehe und erfahre, 
was im nächſten Jahre gefchehen werde (720). Die Mauerraute tragen jlowatifche 
Mädchen bei ſich und legen fi einige Stüde davon au in die Kleidertruhen, um bei 
Burſchen beliebt zu fein. In den Brautfranz flechtet man immer Wedel dieſes Farns. 
Auch dem Bräutigam gibt man in den Blumenbujchen ein paar Wedel davon (309). 


Faulbaum (Rhamnus Frangula L.), eine Rhamnazee, Schieß-, Schiß-, Scheiß— 
beere, Pulverholz. Die Rinde (Cortex Frangulae) ift ein offizinelles Abführmittel. 
Das Holz wurde früher, zu Kohle verbrannt, für die Schiekpulverfabrifation verwendet. 
Diosfurides (151 I 119) untericheidet den ölblättrigen Wegdorn (R. oleoides L.), 
den Zwergfreuzborn (R. axatilis L.), den ftacheligen Wegborn (R. Paliurus L.) 
und meint (151 I 119): Die Blätter aller wirken als Umfchlag gegen Flechten und 
Bläschenausſchlag. Es heißt aber auch, daß die Zweige desfelben, vor ber Tür oder 
draußen bingefegt, den ſchädlichen Einfluß der Gifte abhalten. 

Der „srangulitee”, der Faulbaumrinde als wirkſames Mittel enthält, ift ein jehr 
beliebtes Volksmittel gegen Verftopfung, Leberleiden, Gallenfteine, 


Feigenbaum (Ficus carica L.), die befannte Morazee, von der Diosfurides 
(151 1183 f.) viel Gutes zu melden weiß. — Die Schola Salernitana [ehrt (561): 


Dem Kropff, ber fchwulft, hewdruſe groß, 
Bon Feign ein pflafter ift nicht boß. 

Iſt geitoßner mann (Mohn) darbey, 
Gebrocdhen gbein ift ein artzney. 


Zertrudte Feigen legt auf Kröpffe, Schwielen, Beulen, 
Sie helffen und thun die zerbrochne Beine heylen: 
Maagfamm nimmt man, und ihn damit mifchen thut, 
Sie feynd zu folcher Sach alsdam gerecht und gut. 


„In guter Milch“ gefochte Feigen, welche bis vor kurzem der mwelfche Haufierer nad 
Bayern brachte, werben zum „Aufzeitigen” von Abſzeſſen, Schwären und Hühneraugen 
an Stelle eines Umfchlags übergelegt (300), Die Feigen (Caricae) waren früher 
offizinell; jegt werden fie für Kräutertees verwendet, auch legt man fie auf geſchwollene 
Hautftellen, auf Zahngeihwüre uſw. auf. 


Fenchel (Anethum Foeniculum L.), die befannte Umbellifere, wird von Diosfurides 
(151 III 74) ſehr geihägt. Das Kraut desſelben hat die Kraft, die Milchabjonderung 
zu befördern, der Same auch, wenn er getrunfen oder mit Gerftenjchleim gekocht wird. 
Die Abkohung des Blütenftengels ift als Trank den Nieren- und Blafenleidenden zuträg- 
(ih, da fie den Urin treibt. Mit Wein getrunfen, ift der Blütenftengel ein gutes Mittel 
gegen Schlangenbifle, auch befördert er die Menftruation. In Fieberzuftänden mit kalten 
Waſſer getrunfen, befeitigt er das Übelfeitempfinden und den Brand des Magens. Die 
Wurzeln, fein geftoßen und mit Honig aufgelegt, heilen den Biß des tollen Hundes. 
Der ausgepreßte und in der Sonne getrodnete Saft der Stengel und Blätter wird 
mit Nugen zu den Augenmitteln, welche für die Schärfe des Gefichtes dienen, verwandt. 
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Für diefelben Zwede wird auch aus dem noch friſchen Samen nebit den Zweigen und 
Blättern ſowie auch aus der Wurzel nach dem erften Ausichlagen der Saft bereitet. 

Fenchel findet fi in Griechenland in allen feuchten Niederungen, aber entfernt von 
der Meeresküfte, wild. Die Früchte find reich an ätherifchem DI, welches in feiner Zu: 
fammenjegung dem Anisöle gleiht. Das Wirffame in der Pflanze ift das ätheriſche 
DL; dieſes wirkt urintreibend und Blähung befördernd. Celſus (121) gebraucht es zu 
beiden Zwecken. Außerdem bedient er fi des Samens als fühlenden und zerteilenven 
Mitteld. Den Fenchel rechnet er zu den Pflanzen mit jchlechtem Nahrungsjafte. Der 
Fenchel iſt ohne jeglihen Nährwert. 

Die Schola Salernitana lehrt (561): 


Der Fendelfamen treibt und jagt 

Die Gäng des Hindertheyl3 mit macht. 

Der Fenchel-Samen ift ein gutes Ding im Hauß 

Er weit die Wind im Bauch zum rechten Thor hinaus. 


Der Gartenfendel (Foeniculum offhcinale All.) iſt ein appetitanregenbes, 
blähungtreibendes Mittel. Die Früchte werden zu Bruftpulvern verwendet. In Deutjch: 
land wurde der Fenchel auf Verordnung Karls des Großen eingeführt. 


Fettwachs (Adipocire), das Leichenfett, entiteht durch Ummandlung jämtlicher 
Weichteile, insbejondere der Muskeln, in Fett; nah Hofmann (306) ift es das Fett, 
welches die Fäulnis der Gewebe der Leiche überdauert, 

Das Leichenfett hat in ber Volksmedizin eine Nolle geipielt. Sehr alt iſt ber 
Glaube, daß Kerzen aus Leichenfett bejondere Kräfte befigen. Kratter (3762) jchreibt: 
Seitdem meine Beobachtungen über das Vorkommen von Adipocire auf Friedhöfen in 
Einzelgräbern befannt geworden find, haben fteirifche Ärzte wiederholt gleiches gejehen 
und mir mündlich oder jchriftlich davon Mitteilung gemadt. Heute it e8 befannt, daß 
fich Leichenfett in jehr vielen Einzelgräbern bildet, wenn das Erdreich mehr oder weniger 
waſſerundurchläſſig ift. Eine befonders gut erhaltene Adipocireleiche aus einem japanijchen 
Einzelgrabe hat jüngſt Okamoto bejchrieben. Er hat meine Beobadhtungen vollauf 
betätigt. Ludwigs Bemerkung über die relative Häufigkeit der Adipocirebildung auf 
Friedhöfen it daher auch nad meinen Erfahrungen volllommen zutreffend. Durch 
ihn iſt es auch befannt geworden, daß Leichenwachs feit langer Zeit in ben Gebirgs- 
gegenden von Schlefien als Heilmittel verwendet wird, Die dortigen Kurpfujcher, zu 
denen nicht felten die Totengräber gehören, reichen nämlich ihren Patienten innerlich 
Leichenwachs, in Wein verteilt, ald ein ihrer Meinung nad vortreffliches .Diaphoretifum 
(ichweißtreibendes Mittel)! 


feuer iſt ſowohl der Name mehrerer Krankheiten als auch ein univerjelles Heil- 
mittel, Bei Celſus (121) it das heilige Feuer ein Sammelname für verjchiedene 
Zeiden. Celſus jelbit unterfcheidet zwei Hauptarten. Die erfte ift durch in bie 
Tiefe gehende Geſchwüre gekennzeichnet, die zweite durch in ber Haut lofalilierte Prozeſſe. 
Irgendeinen Anhalt, was für Krankheiten die Alten zu dem Ignis sacer gerechnet 
haben, befigen wir nicht; Vermutungen find in großer Zahl ausgejproden worden. Bei 
den tiefgreifenden Prozefien könnte man an geſchwürig zerfallende weiche Geſchwülſte der 
Bruftvrüfe, an Drudgeihwüre und Mal perforant du pied (Fußgeihmwür) denken. 
Blinius (543 XXVI 74) gibt auch mehrere Arten des Ignis sacer an umd bemerkt, 
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diejenige Art, welde rund um den Körper gehe, heiße Zofter; lettere it wohl Herpes 
zoster (Gürtelausfchlag). 

Auch die Juden betrachteten mehrere Krankheiten als Wirkungen des Feuers, ins- 
befondere mit Fieber oder lokaler Entzündung und Röte einhergehende. Auch wurde 
Feuer mit (brennendem) Gift identifiziert, feurige Schlangen oder Draden find giftig 
(4 Moje 21, 16; 5 Mofe 8, 15. el. 14, 29; 30, 6). 

Die Borftellung vom Feuer als einer jhügenden und helfenden Macht findet mar 
mehrmals in der Edda. Auch die Anwendung besjelben gegen Krankheiten wird dort 
erwähnt. „Feuer ift das Beſte gegen Krankheit” (Hävamal 37). Will man zum Urquell 
ber Vorftellungen zurüdgehen, jo deutet alles auf die Feueranbetung eines primitiven 
Naturvolfes. Ein geflügeltes Wort ift der Ausipruh aus Hippofrates (Aphorismi 
VUI 6), den Schiller in der Theaterausgabe der „Näuber” als Motto verwendet 
hat: Quae medicamenta non sanant, ferrum sanat, quae ferrum non sanat, ignis 
sanat. (Was Heilmittel nicht heilen, heilt Eijen; was Eijen nicht heilt, heilt Feuer). 
Bei Hippofrates lautet der Schluß: Quae vero ignis non sanat, ea insanabilia existi- 
mare oportet. (Was aber Feuer nicht heilt, dad muß man für unbeilbar halten.) 

Magnus (435) jchildert die Bedeutung des Feuers als Nolksheilmittel in jeiner 
philofophifchehiftorifhen Art. Die Einverleibung des Feuers in den metapbyfifchen Heil: 
vorgang konnte vom Volke nur in ausjchließlich Tymbolifcher Beziehung vorgenommen 
werben. Auch hier war ber Ausgang des Heilgebrauches die alltägliche Beobachtung 
von der reinigenben Wirkung des Feuers. Da aber der unmittelbare Einfluß des 
Feuers auf ben franfen Körper doch ein zu heftiger ift, um ihn ohne Herbeiziehung eines 
Berufsarztes in beilfünftlerifher Abjicht verwerten zu können, jo überließ das Volk die 
wirkliche Feuertherapie der Berufsmebdizin und beichränkte ſich auf die ſympathetiſche 
Verwendung des Feuers, wie 3. B. auf Verbrennung jolder Dinge, welche mit dem 
Kranken in Verbindung geftanden hatten, Anzünden von feuern unter Herfagung geheimnis— 
voller Worte u. dgl. m. Auch der beim Verbrennen entftehende Rauch wurde von ber 
Bollsmedizin im Heilgefchäft gern benügt, und bier jcheint man neben ber rein meta- 
phyfifchen auch noch eine medifamentöfe, in dem mechanijchen Einfluß des Rauches be- 
ruhende Wirkungsweiſe vorausgejegt zu haben. 

Das euer gewinnt beim deutſchen Volfe (104) unter Umſtänden wohltätige Zauberfraft. 
Hierher gehören vorzüglich die „Notfeuer“, welche bei Viehfeuhen duch Drehung 
oder Reibung einer Walze oder Stange in ber Nabe eines Rabes entzündet werben, 
und durch welche man das franfe Vieh hindurchtreibt. ES darf dabei aber im ganzer 
Orte fein Ofen- ober Herbfener und feine Lampe brennen, jonft gerät es nicht. Die 
Sonne, das reinfte Feuer, deren Strahlen im Holze wie in allen brennbaren Dingen 
latent find, wurde urfprünglic als Entzünderin gedacht. In Norddeutſchland ift dieſes 
Verfahren noch jegt gebräuchlich. 

Bon den Hindukuſch-Völkern, ben Darbu, berichtet Hellwald (277): Der Flamme 
ſchreibt man heilende Kraft zu. Bei allen Übeln brennen fi die Dardu Arme, Beine 
und Leib wund; Mütter brennen ihren Kindern zehnpfennigftüdgroße Scheiben auf der 
Spige des Scheitel, manchmal auch oberhalb der Ohren ein, um fie vor Kopfleiben 
zu ſchützen. 


Fichte (Pinus abies L.), Nottanne oder Tanne genannt, Schwarz- oder 
Pechtanne, ein Nadelholz der Gattung Picea. Fichtenharze geben den „gemeinen Weih- 
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rau“, werden zu Pflaftern und Salben benugt, Fichtennadeln verwendet man zu ftärfenben 
Bädern. Die Fichte ift, wie bereits früher erwähnt wurde, ein heiliger Baum der Griechen 
geweien (ſ. Baum). 

Die Fichte ift in Bayern der Feſtbaum bei politiichen Feierlichkeiten geworben und 
verdrängt jelbit im Kulte die Buche und die Birke. Gezierte Fichtenkoppen werden auf 
den Firft des neugebauten Haufes geſetzt („Maien auffteden” mit obligatem Feittrunf), 
eigentlich das Hereinholen des Waldfhugbämons in das Haus. Bei Zunftfeften ftehen 
heute Fichten vor dem Wirtshaufe, früher 2 Birken (Birkenreifig in Glodenform mit 
Bändern war ein Wirtshauszeichen) ; zum Maibaume nimmt man heute die höchite Fichte; 
früher waren die Buche, Birke oder abwechſelnd andere Bäume der Maibaum; kurzum, 
man fieht, die Zaubbäume werben nicht nur örtlich, jondern auch in Sitte und Brauch 
zurücgebrängt von der Fichte, die aber auch ſchon früher (namentlich bei den Alemannen) 
ein verehrter Baum war. Die Fichte ift ein 
Gichtmittel (300). MDMI ET" A UTIN IS 








fieber (Febris), eine Kombination von 
Gejundheitsftörungen, deren Symptome Froſt 
und Hige, Temperaturfteigerungen find. Nad) 
einem allgemein verbreiteten Volksglauben ift 
das Sieber ein Dämon, der den Kranken 
beutelt und jchüttel. Das Fieber wird be- 
Iprochen, abgefchrieben, in den Wald ge- 
bannt ufw. Seit Asklepiades wird das 
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Fieber auch vom Volk als Heilmittel, Heil —J CORNELIVS CIPIO ) OREITVS 
fieber, gepriejen (564). Hinſichtlich der Vor: -C-AVGVR- ' /ROBOLIVM 
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berfage des Ausganges hatte ſich im Anfchluß 's SIVE-CRIOBO 1 LIV M- FECIT- 
an Pythagoras’ Zahlenfyftem, wie uns Celſus | ITvsc DE TANY 71, 1. * — 
(121) berichtet, ein Schema entwickelt, nd? — 
zwar glaubte man, daß bie geraben und bie —— Be TRITT un 
ungeradben Tage für dad Fieber von ver- ftedt; Relief eines römiſchen Altars 
Ichiedener Bedeutung feien und daß vor allem 
die Anderung des Fiebers an bejtimmten ungeraden Tagen eine Entfcheidung über 
dad Wohl und Wehe des Kranken herbeiführe. Celſus gebt jehr ausführlih auf 
diefe Theorien ein und bemweilt das Unhaltbare ber unlogiſchen Erörterungen; aber 
feine Stimme blieb ungehört und noch das ganze Mittelalter hindurch Hat fich dieſe 
Zahlentheorie behauptet. Auch alle Spipfindigkeiten über die Zeit von Eſſen und Trinken 
verwirft er und ftellt fich auf den Standpunkt, daß es nur darauf ankomme, dem Kranken 
mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln die Krankheit zu erleichtern und nicht der Theorie 
zuliebe dem Kranken zu ſchaden und ihn unnüß zu quälen. In dem Sage: Freilich könne 
man bei folder Behandlung nur wenige Patienten überwachen und infolgebeffen auch nur 
wenig Gelb verdienen, charakterifiert er jo ganz den vom Gejagten abweichenden Stand: 
punkt der damaligen Ärzte (121). 

In der Bibel wird das Fieber, das „hitzige Fieber“ oft genannt (3 Moj. 26, 16; 
5 Mof. 28, 22; 32, 24. Matth. 8, 14 15 u.a. OD.) 

Die Druiden (137a) wibmeten beträchtliche Zeit dem Studium der mebizinijchen 
Eigenſchaften der Pflanzen und fie glaubten, daß einige Kräuter mit zauberfräftigen 
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Wirkungen begabt wären. Hervorragend unter diefen war Eijenfraut, Vervain 
(Verbena officinalis, j. b.), welches gebraucht wurde, um Sieber zu verhindern, Freund— 
ihaften zu verjchaffen und alles, was das Herz begehrt, zu erlangen. “Fieber wird nad) 
der Anfiht der Druiden erregt durch zuviel Hige oder Kälte. Sie nehmen an, daß ein 
„Gift“ in den Körper eindringe und Fieber verurfahe — diefe Annahme ift heute Ge: 
meingut aller Ärzte. 

Dberländer erzählt im „Globus“ (IV 281) von einer fonderbaren Behandlung 
einer fieberkranken Auftralierin. Die auftralifchen Papua legen Fieberkranfe während der 
Froftperiode in die brennende Sonne oder auch innerhalb des Haufes auf ein Ge: 
rüft über dem Feuer; bei „heißem“ Fieber jucht man den Kranken durch Begießen mit 
kaltem Waſſer abzufühlen. Das Fieber wird dem Einfluß eines böfen Geiftes zuge 
ſchrieben (277). 

Dfiander (518) zählt eine lange Reihe von Bolksmitteln gegen Fieber aus aller 
Herren Yänder auf: Die norbamerilanifchen Indianer trinken in Fiebern nichts als viel 
Waſſer; fie folgen darin der Natur, die in Fiebern zum Getränk nichts als Waſſer 
verlangt. — Das ältefte und berühmtefte Krankengetränk ift die hippokratiſche Gerſten— 
tifane, welche Speife und Trank in akuten Krankheiten zugleih war. Abkochung von 
geſchrotener oder eigentlich enthülfter Gerite (rrıoavn von arıoew) war das Hauptmittel 
des Hippofrates in allen higigen Krankheiten. — Statt der Gerfte wird auch Hafer: 
grüge benutzt. — Zwedmäßiger und angenehmer zum Trinken ſcheint die bloße Ab: 
kochung reingewajchener, roher Gerfte, die jo lange gelocht werden muß, bis bie Körner 
aufplagen, und ber man etwas Süßholz zufegen kann. Dies ift die Gerjtentifane der 
Franzoſen, welche in franzöftichen Hofpitälern häufig getrunfen wird und welche Napoleon 
meinte, da er feinem Arzt O’Meara fein Hausmittel rühmte: Nichts zu eſſen, feinen 
Wein, fondern viel Gerſtenwaſſer zu trinfen und 6—8 Stunden zu reiten, um Tran— 
fpiration zu befördern. — Buttermild, ein vortreffliches, Leicht nährendes und er- 
öffnendes Getränk für Fieberkranke, doch nur für folche paſſend, die, wie Yandleute und 
Älpler, gegen Milch keinen Widerwillen haben. — Einige Schnitten über Kohlen ge: 
röfteten Weizenbrotes, in friſchem Waſſer eingeweicht, teilten dem Waſſer einen ganz 
angenehmen Geſchmack mit und pafien als Krankengetränf. Brotwaller, wie es häufig 
aus einer Menge verbrannter Ninden von faurem Brot, mit heißem Wafler aufgegoffen, 
bereitet wird, it unpaflend. — Wafler und Wein ift für manche entfräftete Fieber—⸗ 
franfe ein pafiendes Getränk. In Franfreih, wo nur roter Wein mit Wafler getrunfen 
wird, ift das fog. gerötete Waffer (eau rougie) auch Krankengetränk. (Mein ift in den 
meiften Fällen entbehrlih!) — Zudermwafier mit einem Zuſatz von Pomeranzenblüten- 
waſſer ift ein beliebtes Krankengetränt der Franzojen. — Himbeerejfig in Waller 
ift ein deutfches Krankengetränt. — In Norwegen werben dazu die Beeren des Rubus 
chamaemorus (Zwerghimbeere) verwandt. — In Ägypten trinkt man Berberigen: 
ſaft, den man für vorzüglich durftlöichend und erquidend anfieht und ber in ber ägyp— 
tiichen Medizin eine große Rolle jpielt. — Einige dünne Schnitten Nenettenäpfel, 
mit kochendem Waller aufgegojien, geben ben Apfeltee der Engländer. Er wird warm 
getrunfen. Einige fegen noch Zitronenfaft und Zuder hinzu. — Schwahe Kalbfleifd: 
bouillon. Ein kleines Stück mageres Kalbfleifch wird ohne Salz mit viel Waller ge- 
kocht, und Sauerampferblätter oder ähnliche Kräuter werden damit abgebrüht. Dies bildet 
ein Krankengetränt der Franzofen unter dem Namen Tisane de veau oder Bouillon 
aux herbes. — Fiſchſuppe (yxa), ein dünner Abſud von kleinen Fiſchen, mit 
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Zitronenfaft und Gurfenlafe gewürzt, ift eine in Rußland jehr beliebte und heilfame Speife 
in entzündlichen Krankheiten. — Die gelatinöfe Abkochung der Samen von Beifuf 
(Artemisia) wird von den Tataren als durftlöfchender, fühlender Trank in entzünd- 
lihen Krankheiten benugt. — Als fühlendes und leicht eröffnendes Getränk gebrauchen 
die Eingeborenen Hinboftans „Toddy“, ein Getränf, welches erhalten wird, indem man 
die Ninde gewiſſer Balmen, z. B. Cocos nucifera, verwundet. Der Saft wird nadjt3 
gewonnen und morgens, ehe die Sonne eingewirkt hat, getrunfen. — Getrodnete 
Quedenmwurzeln und Süßholz, mit Wafler abgefocht, geben die in den franzöfiichen 
Hoipitälern allergewöhnlichite Tijane (Tisane de chiendent), die meiftens kalt, aus 
zinnernen oder irdenen Krügen wie Bier getrunfen wird. Das allgemeine Fiebermittel 
der Ägypter ift Calaf, d. i. Wafler, über die Blumen einer Salix (Weide) abgezogen. 
— Amulette und Zauberformeln, welde bie Phantafie zu beruhigen und Ver— 
trauen zu erweden dienen, find vielgebraudhte Fiebermittel (j. unten). — Blutent- 
ziehungen in entzündlichen, fchmerzhaften Krankheiten, zumal dur Schröpfen, gehören 
zu den am allgemeinften verbreiteten Volksmitteln. Die Hottentotten bedienen ſich dazu 
eines Kuhhornes, deſſen Spige abgejägt und deſſen entgegengejegte weitere Offnung am 
Rand abgeglättet ift, welche der Helfende auf den Franken Teil aufſetzt und feit anfaugt. 
Dann macht er 2 Einjchnitte in die Haut und faugt wieder. — Andere Afrikaner rigen 
die Schultern, nachdem fie Heine Enden von Hörnern auf die Haut gejeßt haben, die 
als Schröpfköpfe dienen. — Das Verfahren der Neger im Inneren von Afrika ift fol: 
gendes: Es werben Einjchnitte in die leidenden Teile gemacht, und auf bieje wirb ein 
Nindshorn mit einer Kleinen Offnung am Ende angejegt. Der Operateur nimmt ein 
Stüd Wachs in den Mund, jekt die Lippen an die Öffnung, zieht die Luft aus dem 
Horn. heraus und verftopft dann durch eine gejchidte Bewegung mit der Zunge bie 
Offnung mit dem Wachs. — Auch die Indianer in Brafilien kennen ben Aderlaß. Sie 
ſchießen nämlich ein an der Spike mit einem Heinen Kriftall bewaffnetes Pfeilchen mittels 
eines Eleinen Bogens auf eine Armader ab. — Auf Neufeeland pflegt man Einfchnitte 
nit Scharf geichliffenen Mufcheln zu machen. — Die Papuas auf den Moluften und 
in Neuguinea haben folgende Art, Blut zu laffen: Sie legen bie rauhe Seite eines 
Blattes, ungefähr von der Größe einer Mannshand, auf denjenigen Teil, aus dem fie 
Blut ziehen wollen, leden dann über die äußere Seite des Blatte® und bemwirfen da— 
durch, daß die untere Seite gleich blutig wird. — Die Araber rigen die Kopfhaut in 
gewiljen Krankheiten, wie bei heitigem Kopfweh, vor der Kranznaht mit dem Meſſer 
und ſtreichen das bervorquellende Blut mit einem ſcharfen Holze vorwärts. — In Ägypten 
iſt noch in ſolchen Fällen das in alten Zeiten häufig angewandte NRigen der Nafe, um 
Nafenbluten zu erregen, üblid. — Unter den ableitenden Hautreizen können 
als Hausmittel angefehen werben: Zerriebener Meerrettih; Senfmehl und Effig; ein 
Teig von Ingwerpulver und Branntwein; ein Gemenge von Sauerteig und Seibelbaft; 
Gayennepfeiferpulver mit Branntwein; Fußbäder mit einigen Händen voll Buchenajche, 
Kochſalz und Senfmehl; zerquetichte fcharfe Pflanzen, namentlich Zwiebeln, Anoblaud, 
Hauslauch, Schöllkraut, Mauerpfeffer, Nettih. Hahnenfuß (Ranunculus acer) wird in 
Island, die Ninde von Juglans cinerea (Wallnußart) in Nordamerifa, Adonis vesi- 
catoria am Kap als blafenziehbendes Mittel gebraudt. — Selbit die Seife 
gehört zu den wirfjamen, die Haut rötenden Mitteln, wenn fie, did auf Leinwand ge- 
jtrichen, aufgelegt wird. — Die Griehen um Athen, Saloniche ufw. brauchen als Hauskur 
in allen hitzigen Krankheiten Umfchläge von zerftoßenen Schneden mit Fleiſch und Schale, 
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die fie umter die Füße legen. Es wirkt ala rotmachendes Mittel und zieht jelbft Blajen. — 
Anftatt der ſpaniſchen Fliegen (Lytta vesicatoria) gebrauht man in ber Levante 
Mylabris fasciata, in China Myl. postulata, in Amerifa Lytta cinerea. — flneipen 
und Kneten der Haut, in:die-HöherZiehen einer einzelnen Hautftelle zwiichen ben 
Fingern, bis fie gerötet und ſelbſt ſchwarz wird, menden die Bewohner von Manila 
fowohl wie die Chinejen als ableitenden Hautreiz an. — Die Lappländer jaugen ge: 
waltſam an einer Hautftelle, felbit bis Blut fommt. — Um ſchnell eine Fontanelle, 
ein Hautgeſchwür, zu bilden, braucht man nur aus Leinwand oder Papier eine Scheibe 
von der Größe des Fontanells, welches man haben will, zu jchneiben, diefe in Alkohol 
ober Eau de Cologne zu tauden, auf bie rafierte Haut zu legen, anzuzünden und 
brennen zu lafjen, bis es von ſelbſt erlifht. Die Oberhaut kann jobann gleich weg- 
genommen werben, und das Fontanell ift fertig. — Die berühmteflen, als ableitende 
Hautreize wirkenden Volksmittel find die im ganzen Orient allgemein gebräuchlichen 
Brennkegel, Moren. In ganz Afien hält man gewiſſe Dünfte oder Blähungen für die 
Urſache der meijten Aranfheiten und glaubt, daß Diele nicht bejier al8 durch Brennen 
gehoben werben könnten. Die Araber bedienen fi ald Mora eines blauen, mit Maid 
gefärbten, baummollenen Stüdchens Tuch; die Bebuinen gebrauden dazu gemeine Bauın: 
wolle; die Kamtſchadalen Zunder; die Lappen kleine Stüdchen Zunder, ben fie auf ber 
Haut verbrennen laſſen; die Brahminen in Indien das Marf eines Binfenrohres; die 
Chineſen und Japaner eine weiche, faferige Materie, von ajchgrauer Farbe, von den 
jungen Blättern eines Beifuß (Artemisia), In Frankreich werden bie Brennzylinder 
entweber aus feinem Flachs, mit Kattun ummidelt und in eine Salpeterauflöfung ge- 
taucht, oder aus dem Mark der großen Sonnenblume (Helianthus annuus) bereitet. 
Im nördlichen Afrika ift das Brennen eines der gewöhnlichiten Heilmittel; man bedient 
fi dazu bes glühenden Eijens. 

Alle Moren, alle Fontanellen find jhädlid! 

Bor dem falten Fieber fihert man fih in Sachſen, wenn man am grünen Donners» 
tage (bei dem man fich ehedem an Donar erinnert haben wird) 9 verjchiedene grüne Gemüje 
durcheinandergemengt verjpeift. Anderswo haben Bregeln (die möglicherweife das heilige 
Sonnenrad mit feinen Speichen verfinnbildeten) diefelbe prophylaftiiche Wirkung. In 
ganz Norddeutſchland wird zu gleichem Zweck empfohlen, die erften 3 blühenden Korn— 
ähren, die man zu Geficht befommt, durch ben Mund zu ziehen und die babei abgejtreifte 
Blüte zu verihluden. In Schlefien jowie im Brandenburgifhen faut der Altgläubige 
zu dieſem Ende das erfte Veilchen, das er nad dem Schwinden des Schnees gewahr 
wird, in Pommern ißt er einen Apfel, in der bayrijchen Oberpfalz hält er ſich eine brei« 
farbige Kage (104). Kasfarillenrinde ift ein volfstümliches deutfches Fiebermittel. Man 
verlangt es in der Apothefe unter den Namen: Chakrill, Schakerill, Schikrill, Schabrell 
und Scaferillenborf (Gartenlaube 1865). 

Niederdeutiche Fiebermittel find: Verſchlucken von Kreuzfpinnen oder von Spänen, 
die von einer Kirchenglode abgefeilt wurden. Auch kann man das Fieber in eine Weiden: 
rute „einbinden“, 

Ein ſchwäbiſcher Fieberfegen lautet: 


D bu, meine liebe Alte, 

Schüttelt dich das Kalte, 

Sp komm Hand Nidel und brenne dich, 
So fchüttelt dich das Kalte nich. 
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Diefer Spruch muß auf ein Papier gefchrieben, der Zettel 3 Wochen auf ber 
Herzgrube getragen und dann verbrannt werden. Ein weſtfäliſcher Zauberſpruch diefer 


Art heißt: Die Bienen ohne Lunge, 


Die Störche ohne Zunge, 

Die Tauben ohne Galle — 

Hilft für die fiebenundfiebzig Fieber alle. 
Im Namen Gottes des Vaters uſw. 


Hier ſei eines im Harze herrſchenden Gebrauches gedacht, nach welchem Fieberkranke 
eine Handvoll Salz nehmen, damit an ein Gewäſſer gehen, es hineinſtreuen und dazu die 


Worte ſagen: 
Ich ſtreue dieſen Samen 
In Gottes Namen; 
Wenn dieſer Samen wird aufgehn, 
Werd' ich mein Fieber wiederſehn. 


In Holſtein ſchreibt der Aberglaube auf einen Zettel, den ber Fieberkranke ver- 
ichluden muß, mit föftliher Naivetät : 


Fieber, bleib aus, 
M. N. ift nicht zu Haus, 


Schneidet man einer ſchwarzen Katze ein Loch ins Ohr und läßt man dann 
3 Tröpfchen von ihrem Blut auf ein Stüd Brot laufen, weldes man hierauf verzehrt, 
jo verliert man das Fieber Guſch 104). 

Aus Bayern (300) werben folgende Segen mitgeteilt: 


Gegen das Fieber 
foll nachfolgender dreimal wiederholter Spruch helfen: 


Fieber bin, Fieber her, 

Laß dich blicden nimmermehr, 

Pad dich in die wilde Au, 

Dies fchafft dir eine alte Frau, 

Sonft mußt weichen in die Kuderfleck, 

Wirt dann fehen, wie dir die Herberg ſchmeckt. (Hechenberg.) 


Fürs Fieber. 


Bete erftlih früh; dann kehre das Hemd um, den linken Armel zuerft, und ſprich: 
„Kehr di um, Hemd, und du Fieber, wende dih! N. N.! das ſage ich dir zu einer 
Buße FTT Amen.” 3 Tage zu wiederholen, dann (!) vergeht das SFieber. 


Für das Fieber 


hatte eine Pjeudo-Hebamme eines Dorfes in Oberbayern, die ſich mit „Abſprechen“ be- 
Ichäftigte, folgenden dreimal zu mwieberholenden Spruch, ber ficher helfen jollte: 

T Im Gottes Namen bin ich wegen beiner hierhergegangen, und in deinem Namen 
fäe ih ben Samen über 70 Fieber und Fieberinnen; dieſe follen ſich meiden, bis bu 
hierherkommſt zum Schneiden. Es helfe dir Gott Vater Gott Sohn ufw. 

Um das Fieber zu bannen, wird auch ein Aranewittfiraud gebüdt mit ber 
linken Hand gegen Dften; auf dem niedergebogenen Buſch legt man eine Hirnfchale, 
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und darauf ben Stein; das Fieber wird babei als Krankheitsdämon betrachtet, der 
Kranewittbufh aber als gute und mohltätiges Wefen, und jener Dämon wird durch 
den Stein an den durch das Menfchenopfer (Hirnfchale) gut und günftig geftimmten 
heiligen Straud gefeilelt, dem das Fieber nichts anhaben kann (Höfler 300). 

Foffel (196) berichtet aus Steiermark: Als Präfervativ gegen Fieber trägt man 
3 Kaftanien im Sad ober beißt einem lebenden Maikäfer ben Kopf ab. Wer am 
Gründonnerstag oder an 3 aufeinanderfolgenden Freitagen ftrenge faitet, bleibt das ganze 
Jahr hindurch vom Fieber verfchont (Ennstal). — Im Unterlande fol das Terpentinöl, 
täglih davon nüchtern des Morgens einige Tropfen eingenommen, ber bejte Schuß fein. 
— Fieberkranken gibt man innerlih Wein, in welchem Erbbeerwurzel, Brennefjel, Pfirfich- 
ferne, Gottesgnabenfraut (Gratiola), Pfefferförner, Hauswurz, Wermut, Enzian, zerftoßene 
Muskatnüſſe angefegt wurden, Auch Ameifen oder Aſſeln, befonders bie zweiundſiebzig— 
füßige Maueraffel (Oniscus murarius, f. Afjel) werben in ungeraber Zahl, meift 7 ober 
9 Stüd, in Wein zerteilt oder in Milch gejotten, als fieberbannend gefhägt (Mooskirchen 
und Köflach). — Mit Vorliebe gebraucht das Landvolf jchmweißtreibende Mittel, um bas 
„talte Fieber” in das „heiße Fieber” überzuführen. Wie bei Gicht und Fraifen fpielt 
jeit den älteften Zeiten die Zahl 7, 72, 77 eine Role. Dan nimmt von vielen Mitteln, 
3. B. Pfefferkörnern, 7 Stüd und hält in Steiermarf an dem Glauben, dab es 77 
(auch 72) verfchiedene Fieber gebe. — Dem Kranken gibt man Krenwurzelichnitten, eine 
in einer Zwetſchge verfchloffene Kreugipinne oder ebenfo verhüllt 9 Läufe, ein 
jtinfendes Ei, ben Abjub von Roßmiſt, weißen Hundskot oder Breitwegerih in 
Milch, Schießpulver, Holunderrinde innerlich (Kainadh- und Murtal). — In Weins 
gegenden it es Brauch, daß der Fiebernde von echten Weine folange trinkt, bis er 
leicht berauſcht („angeſtochen“) ift, dann feinen Urin aus dem Schub trinkt oder Spinn= 
gewebe in Oblaten verſchluckt (Sulmtal). In Köflach aber fol ein tüchtiger Rauch 
noch fchneller zum Ziele führen. Auch nehmen Fiebernde dort wie in anderen Tälern 
Arſenik. — Ein altes Schießgewehr ausſchießen, ben Gemwehrlauf mit Wafler auswaſchen 
und diejes trinken, joll jchon oft geholfen haben (Kalsdorf). — Die marktſchreieriſch 
angepriefenen Univerfalmedizinen, wie die ſchwediſche Lebensefjenz, der engliſche Balſam, 
die „Wind und Gallgeifter” find auch bei jedwedem Fieber im Schwunge. 

Wie der fteiermärfiihe Bauer eine rechtichaffene Kur ſich nicht ohne „Schmier“ vor: 
zuftellen vermag, jo liebt er auch bei „Fieber und einmwendiger Hit“ das Salben mit 
Wacholderöl, „Grünöl“ (Baum: und Leinöl, worin friiher Schnittlauch digeriert wurde, 
feltener das Biljfenfrautöl), mit Steinöl, Terpentine, Zorbeer:, Lavendel- und Lilienöl, 
altem Schmer. Aneinandergereihte Krenmwurzelicheiben und das „Oalaunerpflafter” 
dienen zur Bejänftigung der „Kopfhig” bei Kindern und Erwachſenen. Letzteren joll man 
auch bei „hitigen“ Krankheiten ein Gemenge von Roggenbrotjamen, Honig, alten Spinn- 
weben, Salz und Weinefiig „punkt 12 Uhr auf den Puls binden, den anderen Tag 
um diejelbe Stunde wieder abnehmen und in fließendes Waſſer werfen“ (Gößnik). — 
Die Wurzel des Breitwegerihs wird in ungerader Zahl den Kranken um den Hals gelegt 
und dabei beachtet, daß die Wurzelfajern wohl erhalten nad abwärts — am Rüden oder 
an der Herzgrube — gerichtet find. Iſt das Kraut verborrt, jo wirft man es unbejchrieen 
über die Achſel in den Bach (Schladming). — Im Unterlande ſoll der Fiebernde 7 oder 
9 aus Brot geformte Kügelchen rüdlings in fließendes Waller werfen, und zwar die 
größere Hälfte über die rechte, die Eleinere Zahl über die linfe Schulter. Man formt 
aus dem Urin des Kranken und aus ſchwarzem Mehl einen Teig, von weldem man 
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9 Stüde herabjchneidet mit den Worten: „9 Fieber, 8 Fieber, 7 Fieber ufw. bis 1 Fieber 
ift fein Fieber” (Mitterndorf). — Im oberen Ennstale legt man großen Wert auf die 
jog. „Fieberpackerln“: 3 Wurzeln des Spitwegerih! und 72 Buchsbaumblätter 
werden in Leinwand eingenäht, dem Kranken um 7 Uhr abends um den Hals gebiumben 
und am folgenden Morgen um 7 Uhr wieder abgenommen. Auch ftellt man bort unter 
das Bett bes Fieberfranfen ein „Schlaffl” mit Lehm oder legt darunter eine Sperrfette, 
weil diefe Dinge „die ganze Hig benehmen”. — Um Marburg hingegen legt man bem 
Kranken einen PBferdeihädel hinter das Kopfliffen. Alte Weiber follen damit 
ein erträgliches Leihgefhäft machen. — Eine in der Walnußſchale verichloffene Kreuz: 
Ipinne oder in Leinwand genähter Kampfer werben als Amulett um den Hals gehängt 
(Kumberg). — Kleine Heufhreden, mit Roggenbrot und Salz in ein Tüchlein gebunden, 
werden dem Kranken auf „die Puls“ gelegt, am neunten Tage danach abgenommen und in 
fließendes MWaffer geworfen (Kirchberg), auch Roggenbrot und Weineffig, dem Kranken auf 
ben Kopf gebunden, feine Fußſohlen mit Kranamwettöl eingerieben und von legterem 3 Tropfen 
eingegeben (Oberwölz). Das jchon den Römern befannte Zauberwort Abracadabra 
(1. d.) ift zu Häufig in alten und neuen Volfgarzneibüchern erwähnt, um als Fräftiger 
Sprud (auf Zettel gefchrieben und dem Kranken umgehängt) verihmäht zu werben. 

Urältefter Brauch iſt das „Abbeten” oder „Wenden“ bes Fieberd. Man 
jchreibt über ber Zimmertüre ohne Vorwiſſen des Kranken die Worte: 

Vieber, bleib aus, 
% bi nöt 3’ Haus. Köflach.) 

Der Kranke dreht morgens ſein Hemd um und ſpricht: „Kehre dich um, Hemd, und 
du, Fieber, wende dich!“ Im Namen Gottes des Vaters ufm. (Rottenmann). — 
Zumweilen findet noch die Vorfchrift Nahahmung, daß der Kranke Salz in den Bad) ftreut 


mit den Worten: 
Ich ſtreue diefen Samen 
In Gottes Namen 
Und wenn diefer Samen wirb aufgehen, 
Werbe ich mein Fieber wiederſehen. 


Damit ift die althergebrachte Übertragung (Transplantation) der Krankheit ebenſo 
ausgeiproden wie in ben folgenden Kurmethoden: Des Patienten Name wird auf einen 
kleinen Zettel gefchrieben, biefer in das frifchgebohrte Loc eines Holunderbaumes, und 
zwar gegen Sonnenaufgang geftedt und die Öffnung mit einem grünen (friichen) Holz 
ftifte verſchloſſen (Rainachtal). — Ähnlich verfährt man mit einem Zettel, auf welchen 
ber Fieberkranke die Worte jchreibt oder jchreiben läßt: 

Nupbaum! ich komm' zu bir, 


Nimm die fiebenundfiebzigerlei jyieber von mir, 
Ich mill dabei bleiben. +4+ (Bonnersbad).) 


Wie bei Gelbjucht läßt der Fieberkranfe feinen Urin auf frifches Fleiſch und gibt 
dies einem Hunde zu freſſen. Der Patient wird genefen, der Hund erkrankten (Enns- 
und Murtal). — Der Kranke ſchöpfe aus einer gegen Sonnenaufgang fließenden Quelle, 
gegen Oſten gewendet, Waſſer mit feiner Hohlhand unter folgendem Sprucde: 

So wahr ich wahrhaft getauft bin im Namen efus, 
Dein rofenfarbenes Blut 


Iſt für alle zweiundfiebzig Fieber gut. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes, Amen. 
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Bei diefen dreimal wiederholten Worten giebt der Patient das gejchöpfte Waſſer 
über feinen Kopf hinweg nad rüdwärts (Mitterndorf),. — Man läßt den Kranfen 
während bes Fieberanfalles in beiden Händen Roggenkorn halten, welches dann, vom 
Fieberſchweiße befeuchtet, unter einem Baume, der auf einem Kornraine fteht, vergraben 
wird (Oberwölz). — In Ofterwig (Bezirk Deutſchlandsberg) nehmen bie Leute bei Fieber 
und ftärferem Unwohlſein innerlih Pehöl und fchliefen weidlicher Schwigung halber 
in ben warmen Badofen, wo jie bis an die Grenze der Möglichkeit geduldig ausharren. 
Zu Ende bed 18. Jahrhunderts wurden bei den Minoriten in Graz jährlih am 
8. Februar „Fieberhojtien” bereitet und gegen hartnädige Wechjelfieber den Kranken 
eingegeben. Selbilverftändlich hat das Wunder feine Schulbigfeit getan (Foſſel 196). 

Steiermärkifhe Bräuche find ferner: Man nehme 9 Mandeln, bülle jede in ein 
Stüd Papier ein, jchreibe auf jede einzelne einen Buchftaben des Wortes „Colomdita“ 
und trage die 9 Mandeln bei ſich (319a). — Gegen Fieber hilft ein getrodneter und 
geftoßener Taubenmagen, der in Wein gelöft worben ift (375). 

Mittel gegen Fieber in Tirol: Bete bein Morgengebet, dann fehre das Hemd um, 
den linken Ärmel zuerſt, und ſprich: „Kehr dich um, Hemd, und du, Fieber, wende dich!“ 
und nenne ben Namen deſſen, ber das Sieber bat, „das ſage ich dir zur Buße im Namen 
Gottes des Vaters und des Sohnes und bes Heiligen 
Geiftes.” Sprich diefe Worte 3 Tage nacheinander, jo 
vergeht e3 (auch bei den Deutichen in MWeftböhmen üb— 
ee — lich 719). Oder ſtreiche dreimal mit der einen Hand 
als Haldtette; Amulett gegen Fieber über die andere und ſprich dabei: 

in Oberöſterreich Petrus und Johannes gingen über einen Steg, 
Und das Fieber war weg! (154.) 

Fieberbrunn im Pillerjeetale (Tirol) war ein Kurort gegen Fieber. In ber 
Nähe der Kirche befindet fidh der „Fieberbrunnen”. Im Jahre 1620 fam bie Prinzejfin 
Claudia Felicitas, Tochter des Erzherzogs Ferdinand Karl von Oſterreich, fieberfranf 
in den Ort und benüßte die Quelle zum Baden und Trinfen. 

Das Fieber maht man in Gottfchee (710) dadurch unſchädlich, daß man einen ge 
dörrten Negenwurm und das gebörrte Herz eines Maulwurfes ftampft und beides ein: 
nimmt. 

Aus Oberöfterreih teilt uns Kollege Dr. Hamann (Hausrud:Viertel 262.) 
folgendes mit: Es ift Sitte, Kindern dünne Scheiben von Meerrettih (Kren), auf 
eine Schnur gefäbelt, um den Hals zu hängen. Aus dem Abtrodnen ber Meerrettich: 
ſcheiben wird auf das Verfchwinden des Fiebers geſchloſſen. In gleicher Weile ſah ich 
ſchon öfter vorne an ber Bruft und hinten am Rüden Stüde von friſchem Rindfleiſch hängen, 
das die Fieberhitze an fich ziehen fol. Kartoffelfcheiben und größere fleifchige Blätter werben 
an Stirn und Scläfe gebunden, wenn die Beteiligung bes Kopfes mehr bervortritt; 
die Anwendung von fühlen Wafjerumfchlägen wird tunlichft vermieden, und auch auf 
Geheiß des Arztes entjchließt man fich nur ängitlich zu ihr. Das Aufbinden von Sauer: 
teig (Kornmehl mit Eſſig gemiſcht) auf Fußfohlen und Waden jteht jedoch ſehr in 
Schwung. Bei mehrere Tage dauernden Fieberzuftänden tritt bie Kunft des „Wendens“, 
d. i. des Beiprechens des Fiebers in Kraft und hilft nach der Anficht der Leute immer. 
Verjchiedene Tees von Kamillen, Lindenblüte, Wermut, heiße Milh und Zucker, 
Holundertee werben neben den Baljamen häufig in Verwendung gezogen. Bäder oder 
Einwidlungen werden nie angewendet, wenn nicht der Arzt dazu drängt, 





143 


Das Fieber wird an vielen Orten gewendet. Weſtendorp (388) verzeichnet folgenden 
niederländiigen Brauch: Wer vom Falten Fieber genejen will, gehe frühmorgens zu 
einem alten Weidenbaume, fnüpfe 3 Knoten in einen Aft und ſpreche dazu: 


Goe morgen, olde 
it geef on de Holbe 
goe morgen, olde. 


Dann kehre er um und Taufe, ohne fi umzufehen, eilends fort. 

Die von Pater Baumgarten aus Kremsmünfter in Oberöfterreih mitgeteilte 
Methode wird da gewiß probat fein. Man laufe zweinndfiebzigmal um den Weiben- 
ftamm herum und jage jebesmal: 

Wind dich, Widl, wind Dich 

Fieber fand zmeiundfiebzig ; 

Dös Fieber, dös ih han, 

Dös häng ih bran. (888.) 


Urban (719) meldet aus Weſtböhmen: Das Volk unterfcheibet klar ein äußeres 
und ein immeres Fieber, wobei aber das kalte Fieber („Fröiara“ — Febris inter- 
mittens — Mechfelfieber) nicht inbegriffen ift. Das äußere Fieber beurkundet fich 
durch heißen Kopf, heiße Hände und Ohren, aber falte Nafenipige. Das innere Sieber, 
auch Flußfieber oder Huftenfieber genannt, bejteht in einem bie und ba mieberfehrenden 
„Schaubern” („Tau(d)nſchüdla“), eregtem Puls und allgemeinem Unmohlfein („'s is 
ain niat reat”; „ma waißt niat, wöi ain iS“; „'s is ain niat a reat kouſcha“; „d' Költ 
gäiht a inna affa“ und ähnlich diagnoftiziert der Volksmund das „innere“ Fieber). 
Bei höherem Grad von Fieber wird der Kranke ins Bett gelegt (früher legte man ihn 
gerne „hinta d' Höll“), man baut ihn mit Federbetten ein und gibt ihm „Hulla”= oder 
„Lind'nblöih-Tee“ zu trinken, damit er recht in Schweiß und dann in Schlaf fommt. 
Sit nah der Schwigfur die „Hitze“ nicht geringer, jo legt man auf den Kopf ein in 
kaltes Wafler getauchtes, zufammtengefaltetes Handtuch oder legt (bejonders bei Fleinen 
Kindern) Sauerteige auf Naden und Fußſohlen oder bindet eine in Eſſig getauchte 
ſchwarze Brotrinde oder Blätter der Hauswurz oder rohe Erbäpfel: „blägn“sfcheiben oder 
den gelben Saft der Holunderblätter oder den Miſt eines Grünipechtes auf die Stirne 
und Schläfe. Sind dabei die Füße falt, jo erwärmt man dieſe mit einem heiß gemadhten 
Ziegel oder Gemidtitein, ober ummindet fie mit erwärmtem Werg ober mit „Aua— 
borſcht“. Innerlich gibt man Johannisbeerſaft mit Eſſig, Erdbeerwaſſer oder Weinftein 
in Wafjer. Gegen das Falte Fieber nimmt man dur 9 Tage frifch geichnittene und 
ungewaſchene Schafgarbenjprofien in einem Löffel voll Suppe, und zwar am erjten Tage 
9 Sprofien, die folgenden 8 Tage aber immer um eine Sprofjfe weniger. Ferner gibt 
man innerlid Wermut mit Pfeffer in Branntwein oder auch etlihe Tage morgens 
Mermut und Salz in warmem Bier, oder man vermiſcht Brunnenwaſſer, Branntwein, 
Eifig und Wein miteinander und nimmt, wann das Fieber fommen will, 4 Eplöffel voll 
davon und jhwigt dann. In der Hige aber nehme man Bezoarpulver und nad 
der Hitze zum „Abführen“ ein; noch beſſer ift aber legteres vor der Hitze. Schuß gegen das 
Mechjelfieber bietet, wenn man die zuerft erblidten 3 Kornblüten abjtreift und ißt. 
Wer am Vorabende des Hl. Johannes d. T. dreimal durchs Fenſter jpringt, ift vom 
„Fröiara“ frei. Einem Kranken, der mit „langwierigem Fieber” behaftet ift, hänge man 
eine Nuß um ben Hals, in welder fi eine Kreuzſpinne befindet, doch darf ber 


144 


Kranke von der Kreuzſpinne nichts wiſſen. Ferner hilft, wenn man über Nacht 
3 Krebie, auf ben Kopf geftellt, in einem Glas erfaufen läßt und ben Schleim, der 
von biefen Krebien abgejondert wird, mit Wein vermiſcht, den Kranken reiht, jobald 
fih das Fieber meldet. Oder der Kranfe trage durch 9 Tage auf dem Nüden einen 
Zettel, der den Wortlaut der Abb. 84 enthält. 

Hier ſei auch mitgeteilt, was der legte Scharfrihter von Eger, ber doch jelbit 
Krankheiten „gebüßt” haben dürfte, über die „Böißa“ jagt; es lautet: „Die ‚Böißer‘, 
Büßer, Sprecher find Leute, die durch Auflegung ihrer Hände und geheime Sprüche 
die Kranken, warn fie mit anhaltenden langen Krankheiten, Gliederreißen, Kopfichmerzen, 
Augenwebhe, Grimmen des Magens und der Gedärme behaftet find, gejund machen wollen. 
Diefe jagen, es gebe 72 Gichten, da ftellt er fih vor den Schwädhling, legt die Hände 
auf den kranken Teil, macht einige Grimaſſen, papert mit dem Mund und macht mit 
dem Daumen 3 Kreuz, beitelt den Kranken, 
wenn er gehen kann, künftigen Freitag wieder 
zu fommen. Diejes wiederholt er zu 5, 9, 
auh 15 mal und laſſet fich für jedesmal 
30 Kreuzer, auh 1—2 fl. bezahlen; will es 
zufälligerweije nicht beſſer werben, erbentt er 
gleich eine neue Lüge: Ja, meine lieben Leute, 
der oder bie ift über etwas gegangen, über 
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Abraha Abb. 84. Fieber: 
jettel. „Wieder 
das lalte Fieber 


Diejen Zettel nein Tage 
auf dem Müden getragen und 
an denielben Tag und Stundte, 

warn man es im Fieber ange: 
bangen, eben in dieſer Stundte 
wieder herabgenommen und rüdwärts 
in ein Hüfiendes Waller geworfen, ohne 

ſich umzuſehen.“ (Ein folder Zettel wird 
eingenäht und um 10 auch 12 Sireuzer 

verfanft 13404)). 


ein Leichenwaſſer oder über einen Hexenſchuß. 
Nun beftärfet fih der Glaube. Ya, ja, jagt 
der Kranke, ich bin vor einem Jahr durd 
ein Feld gegangen, da waren Haare, Eier: 
Ichalen, Kohlen und Häderling geitreut. Seht 
ihr, jagt der gejcheite Mann, ich hab’ es gleich 
gemerkt, daß was anderes bahinter ift, jett 
wollen wir jchon helfen, im neuen Mond 
fomme ih. Und was geſchieht? Er leget 
fih auf den Kranken mit erbärmliden Vor: 
ftellungen, murmelt jehr vieles, fangt lang 





nad Odem, dann jtehet er auf und beteuert, 
er babe die Krankheit an fich gezogen. est läht er fi ein Glas Branntwein reichen, 
um fich wieder zu erholen, dann fängt er an zu eſſen umd zu trinken, oft bis zum Über: 
Muß. Bei dem Abſchied macht er jchon die Bemerkung, daß diefes Übel jehr groß jei 
und jo lang Zeit bedarf, in wie lang es herfam, die Krankheit zurüdgehen muß. Doch 
der Kranke ift froh. Aber die Zeit iſt verflofen, und der Leidende wirb ſchwächer, dann 
laſſen fie den gefcheiten Dann noch einmal kommen. Der fommt ganz traurig und fagt 
in Gebeim ben Anweſenden: ich hab’ es mir wohl eingebildet, daß noch ein Geheimnis 
itede, liebe Leute, das bat ihm ein Gut (Jude) rückwärts bewiefen, da kann ich nicht 
mehr helfen. Bei einem anderen jagt er: Ein altes Weib hat ihm ben Tod verjchrieen. 
Sp muß aljo der arme Kranke mit lauten Büßen und Sprüden fein Leben enden.“ 
Zwiſchen den Sieberanfällen trinke man Abkochungen aus MWeidenrinde. Im Anfalle 
lafje der Kranfe Harn, diefen nehme man, tue Mehl binzu und bade hiervon einen 
Kuchen. Diefen Kuchen werfe der Kranke über feinen Kopf in einen fifchreihen Bad, 
damit ihn fofort die Fiſche verzehren, oder man börrt eine gefangene Eidechſe, ftöht 
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diefe zu Pulver und gibt diefes Pulver dem Kranken in Weihwafler, oder man fticht in 
ein Ei 75 Löcher, weil es 75 Arten Wechjelfieber gibt, und ftedt e8 in einen Ameifen- 
haufen. Iſt das Ei von den Ameifen ausgefreflen, jo hat e3 mit dem Fieber fein Ende, 
Gegen das „breitägige”, d. h. gegen ein Fieber, das alle 3 Tage wieberkehrt, hilft, 
wenn man in ein Tüchlein Spinnmweben widelt und biefes über Stirne und Schläfe 
bindet. Gegen das „viertägige” Sieber dörre eine Froſchleber, ftoße fie zu Pulver 
und nimm biejes ein, oder ber Kranke trage ein Stüdhen Menſchenknochen am 
bloßen Körper. Auch näht man einen vor Georgi gefangenen Zaubfrojc in ein Beuteldhen 
und hängt dieſes dem Kranken um, ohne daß dieſer e8 weiß. Der Kranke muß 9 Tage 
hindurch vor Sonnenaufgang 9 VBaterunfer beten; am neunten Tage muß ihm gefagt 
werden, daß er nun unter Gebet zu einem fließenden Waſſer gehen und das Beutelchen 
rüdwärts in den Bad werfen und dazu die Worte fprechen folle: 


Dau hauft ma(n) Löiba — 
maln) Ydima, 

lau's niat dau u niat burt, 
trog’3 weita furt! 


Oder ber Kranke nehme eine „breizenfete” Gabel und eine Handvoll Salz, gehe 
damit auf einen Kreuzweg, und nachdem er 9 Schritte auf dem Krenzweg getan, ftede 
er die „breizenfete” Gabel in die Erde, gehe dreimal um fie herum und jpredhe: 


Gröiß bi Gott, ma(n) Alta, 

bau bring i ma(n) Föiwa — 

dös kalta, 

s is man) z'wvül . .. 77... Amen! 


Friſchbier (203) verdanken wir eine ſehr intereſſante Zuſammenſtellung ber 
Fiebermittel und Bräuche in Preußen. 

Um das Fieber zu vertreiben, wendet man nachfolgende Mittel an: Man nimmt 
ein Strohſeil, geht mit ihm, ohne zu ſprechen, an einen Baum, befeſtigt es an denſelben 
mit den Worten: Fieber, bleib weg und komm nicht wieder! betet das Vaterunſer und 
geht ſtillſchweigend nach Hauſe (Ermland). 

Man wickelt eine Heine Münze in ein Papier und bindet das Päckchen an einen 
Galgenpfahl. Das Fieber bleibt alsdann aus; wer jevoh das Papier vom Galgen 
ablöft, bannt fi das Fieber auf. Die Mafuren drehen zu gleihem Zwed ein Gelbftüd 
in den Glodenftrang. 

Man muß auf einem Bejen aus dem Haufe hinausreiten auf den Kreuzweg, bort 
ben Bejen liegen laſſen und wieder nad Haus eilen, ohne ein Wort zu ſprechen (Hohen⸗ 
ftein). Man gehe auf einen Grenzrain, fchneide ein Zoch in den Raſen, bauche dreimal 
hinein und verftopfe es fchnell wieder (Hohenftein). 

Wenn der Fieberanfall und die Hige vorüber find, ziehen die Kranken das Hemd 
aus und tragen es abends nah Sonnenuntergang oder morgens vor Sonnenaufgang, 
wenn möglih an einem Donnerstage, nad einem Kreuzweg und hängen es dort am 
Wegweiſer auf (Wallendorf). hnliches wird aus Steiermart und Deutſch⸗-Böhmen 
berichtet. 

Ein gutes Präfervativ gegen das falte Fieber find drei Palmen (Blütenknofpen der 
Weiden), die man ganz, d. h. ungekaut, verfchludt. Gleich wirft der Genuß der Blüten 


der 3 erften Ähren, welche man im Frühjahr antrifft. 
». Hovorta⸗Kromnfeld, Bergleihende Vollömebizin I, 10 
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In Mafuren ift man 3 Myrtenblätter aus dem Brautkranze gegen das Fieber. 

Dan legt einen Krebs in Branntwein und läßt ihn darin fterben, alsdann trinkt 
man den Branntwein. Sieben Läufe auf Butterbrot find gut gegen das Fieber. (Diefes 
Mittel wird zugleich auch gegen die Gelbſucht gebraudt.) 

Man wirft Fieberkranten einen Topf nach ober fucht fie auf andere Weife zu 
erfchreden; denn Schred ſoll ein gutes Mittel gegen das Sieber fein. 

Das befte und gepriejenfte Mittel ift jedoch folgendes: Mache nachitehende Zeichen 

Hnz Hüz Hüz 
etwa auf Butterbrot oder auf eine Semmel uſw. und jege darunter ben Bor- und Zu: 
namen des Kranken. Kommt bas Fieber, fo muß dieſer das Butterbrot aufeflen. Wer 
es in gutem Glauben ißt, wird ficher geſund. 

Beiprehungsformeln. Am Tage oder bei Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr 
nimmt man einen Eßlöffel voll Salz in die linfe Hand, geht an ein fließendes Waſſer, 
ftreut mit der rechten Hand das Salz ins Wafjer, indem man das Geficht nad) der 
Mündung kehrt, und ſpricht: 

Ich ftreue diefen Samen ‚ 

In Gottes Namen, 

So diefer Same wird aufgehn, 

Wil ich mein Fieber wiederſehn. (Alt-Pillau.) 

Auf dem Kreugwege: 

Buten Tag, Kreuzweg! 
Hier bring’ ich dir meine Kälte und meine Wärme. 


Die Kälte laf ich bei bir, 
Die Wärme behalt' ich bei mir. (Allenburg.) 


Grenzte, Grenzke, öd Mag bi, 
Kohlt on Heet plagt mi, 
Dat eheft Vagelke, dat hi rewe flegt, 
Dat nehm't unne fine Flecht! 
Ym Namen Gottes ufw. 


Der Fieberfrante geht über 9 Grenzen und nimmt eine Kupfermünze und ein Stüdchen 
Brot, in ein Läppchen gemwidelt, mit. Auf der neunten Grenze legt er e3 unter einen 
Stein, während er dabei obige Worte unter Bekreuzung ſpricht (Jerrentowitz). 


Boom, Boom, öck fchebber bi, 

Dat kohle Feber bring’ öd bi, 

De ericht Vagel, wo rämwerflicht, 

Dat de bat Feber kriege micht. Plibiſchken.) 


Liebe Weid', ich klage dir, 
Siebenundſiebzig Fieber plagen mir. 
Im Namen Gottes ufm. 


Der Fieberfranfe geht an eine Weide und bindet beim Sprechen obiger Worte 
einen Knoten in die Zweige (Jerrentowitz). 


Fieber, ich verbinbe dich 

Auf fiebenundfiebenzigerlei Art, 
Und wenn ich did; verbinde, 
So verbleibeft du, 
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Berbleibeit du aber nicht, 

So ift fein Gott im Himmel, 
Der den Salomo gefendet hat, 
Zu binden beine Lafter. 


Dreimal. Dem Batienten wirb beim Herjagen ein Garnfaden um den Leib ge: 
wunden, ber jedesmal mit einem Knoten geſchloſſen wird. Der Kranke trägt den drei⸗ 
fachen Faden mit den 3 Knoten 3 Tage, geht dann an einen Fluß, kehrt diefem ben 
Nüden, zerreißt die Fäden und wirft diefelben rüdlings, ohne zu jehen wohin, in den 
Fluß (Plibiſchken). 

Fröfche ohne Lunge, 

Störche ohne Zunge, 

Fifche ohne Galle, 

Nehmet meine fiebenundfiebenzigerlei Fieber alle! 
Im Namen Gottes ufmw. 


Die Formel wirkt nur bei folgender Anwendung. Man geht vor Sonnenaufgang 
an ein fließendes Waller, ohne umzuſchauen, nimmt (dreimal) den Mund voll Wafler, 
ipeit biejes in den Fluß und ſpricht obige Verfe (Werber). 

Der Wolf ohne Lung’, 

Der Storch ohne Zung’, 

Der (die) Taub’ ohne Ball’, 

Ich rathe dich (!) vor neunundneungig Fieber all’. (Allenburg.) 


Verbohren. Der Kranke nimmt einen Bohrer, einen hölzernen Nagel und einen 
Hammer und geht damit an einen Baum, Pfahl, an eine Brüde uſw. Hier bohrt er 
ein Loch ein, haucht dreimal in dasſelbe hinein, indem er, feinen Namen nennend, ſpricht: 
(Marie) e8 ne to Huus (ift nicht zu Haufe)! Hierauf wird das Loch mit dem Nagel 
zugeichlagen. — Auf dem Heimmege darf man fich nicht umfehen, aud darf auf bem 
Hin: und Rüdwege fein Wort geiprochen werden (Jerrentowitz). 

Du verfluchtes Fieber, dich beſchwöre ich über deine Macht, du ſollſt nicht beitehen 
von heute; gleich vergehe! ch befchwöre dich über Chrifti Kreuz! TTT 

Im Namen ufw. Es ging Gottes Mütterhen durch einen Kaftanienwald, auf bem 
Wege begegnet ihr ber Herr Jeſus ſelbſt. Wohin gehit du, meine Mutter? ch gebe 
zu diefem Getauften, um zu heilen die falten Leute, die weißen (blafjen) Leute. Weichet 
von diefem Getauften, aus feinen Sehnen, aus feinem Mark, aus feinem Haupte, durch 
die Macht Gottes und des Sohnes Gottes und des Heiligen Geiftes Hilfe! Ich treibe 
euch aus unter bie Steinmwurzel in wüfte Wälder, auf wüſte Felder, wohin nichts fommt. 
Bater unfer uſw. 

In einem Artikel: „Aargauer Bejegnungen“ (Zeitſchr. f. deutſche Myth. u. Sittenf. 
IV 107) lautet die Formel: 

Diefe perfon hat das alte, 


teufel, hol die alte, 
fo vergeht der das Talte. 


Die heilenden Sprüche werden übrigens nicht immer geſprochen, fondern in ben 
Weſermarſchen wird bei Fieber ein Spruch auf den Zettel gefchrieben und ber Zettel 
dann verbrannt. Auf dem Schreiben beruht auch ein in der Lüneburger Heide gebräud- 
liches Fiebermittel, jedoch wird fein Spruch aufgeichrieben, fondern Name, Geburtsjahr 


und Geburtsort bes Kranken, und zwar an einfamer Stätte in 3 Nächten. 
10* 
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In der Provinz Poitou (Frankreich) behandelt man — nad) münblicher Mitteilung — 
das Sieber wie folgt. Man nimmt eine ſchwarze Kröte, die man gefunden hat, 
ohne fie zu juchen, und legt fie zwiſchen 2 Nußichalen, die man mit weißen Lappen 
ummidelt. Einige Stunden vor dem Fieberanfall hängt man das Pädchen an den Hals 
des Kranken, der aber nicht willen darf, was die Hülle enthält. Wenn bie Kröte tot 
ift, ift das Fieber fort. 

Das Evangelium Johannis ift ein Fiebermittel bei ben Wenden in Preußen. Wenn 
jemand das Fieber bat, jo muß man Mohrrüben kochen und ihm von dem davon er- 
langten Getränf eingeben. Der Biber:, Fieber: oder Bitterklee, Koswik und Bobomnif, 
Menyanthes trifoliata, ift gut gegen das Fieber (727). 

Der Tſcheche gibt bei Fieber folgendes Rezept: Raufe dir ein Büchel Haare aus, 
reiße ein Stüdchen vom Kleid ab, ftede die Sachen in das Loch einer weißen Weide 
und treibe einen Hagebornfeil hinein, jo muß das Fieber aufhören (388). 

Außer dem BVerbohren wendet man bei den Tichechen das Transplantieren oder 
Menden der Krankheiten folgendermaßen an: Wer das Fieber hat, foll abends zu einer 
alten Weide gehen, die am Waifer fteht, und dort folange bleiben, bis der Fieberanfall 
vorüber ift. Dann binde er etwas von feiner Kleidung an den Baum und laufe, jo 
ſchnell er kann, nad Haufe. Das Fieber bleibt an dem Baume hängen; man kann auch 
einen hölzernen Keil in den Baum einfchlagen und dabei rufen: „Da jchlag’ ich dich 
ein, daß du nicht mehr auf mich kommſt!“ So wird er das Fieber los, nur darf er 
beim Nachhaufegehen ſich nicht melden, wenn ihn eine Stimme rufen follte, und um: 
fehen darf er ſich nit. Gemeinjam ift bei diefem ſeltſamen Heilverfahren, daß der 
Kranke Bewegung macht, bis er in Schweiß kommt. 

Hisige Krankheit zu mildern, trinfen die Slowenen (144) eine Milhung von Tormentil, 
1 Quintel, Eſſig und Wermut zufammengefoht und mit diefem Abjud die Füße und 
Hände abgerieben, ſich ins Bett gelegt, gut zugebedt, fo wird ihm ficherlich befjer. Fieber 
vertreibt Engelfüßmwurzpulver, in Wein genommen (die Wurzeln); oder Taujendgulden- 
fraut pulverifiert und 1 Duintel davon jeden Morgen auf nüchternen Magen durch 
5 Tage in Mein eingenommen, hilft fiher; oder: Schwarzbeeren weiche man in ’/s Liter 
Wacholderbranntwein durch 48 Stunden ein und 1 Stunde, ehe das Fieber zu kommen 
pflegt, trinfe man es; Schmalzblumen, bie grünen Blätter davon mehrmals auf die 
Hände gebunden, vertreiben es auch; ſaure Rüben aus dem Faß entnommen und mit 
1 Liter fließenden Waſſers vergofien und diejes Waſſer dann 1 Stunde vor Eintreten 
des Fiebers fleißig trinken, wirkt auch dagegen. 

Gegen Froſtgefühl: Mein: oder Gartenrautengeift oder Tee davon getrunfen vertreibt 
es; ober Brennefjeln in Wein gekocht und dies trinken, Wegtritt in Wein gelocht und 
dies trinken. Gegen Scüttelfroft nehme man Wermutjaft mit Zuder gemengt, ober 
füßen Anis in Wein gefocht und warm getrunfen; oder: Kronmurzpulver kocht man in 
Wein, läßt e8 auskühlen, erwärmt es dann mit einem glühenden Stahl und trinkt es; 
ober Taufendguldenfraut, eine halbe Handvoll, pulverifiert, kocht 1 Duintel davon in 
Wein und trinkt es durch 5 Tage hindurch auf nüchternen Magen. Hite bei anftedender 
Krankheit vertreibt Kronwurz, deren Blätter und Wurzeln geftoßen und gepreßt werden. 
Der Saft wird mit Zuder vermifcht, jeven Morgen und Abend einen Löffel einnehmen 
(Slowenen 144). 

Gegen Fieber werben von den Huzulen (351) folgende Mittel angewendet. Grüne 
Walnüffe werden jamt der Schale, nachdem jede in 4 Teile geichnitten wurde, in 
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dreißiggradigen Spiritus eingeweiht. Nachdem biefer eine ſchwarzbraune Färbung an— 
genommen hat, wird dem Kranken früh und abends ein Gläschen hiervon eingegeben. 
Innerhalb 8 Tagen ſoll die Genejung eintreten; das Mittel wird ſehr hoch geichägt. 
Auh Wermut und Narziffenzwiebeln werben in ber angegebenen Art zu bemfelben 
Zwede benügt. Weniger appetitlich ift ein drittes Mittel: Man nimmt aus ben Ein- 
gemweiden eines Raubfifches die von demſelben verfchlungenen Fiſchchen, trodnet und 
pulverifiert diejelben, worauf man das jo gewonnene Pulver dem Kranken in Brannt- 
wein eingibt. Sieber heilt man auch dur Genuß eines Abjubes aus Taufendgulden- 
fraut oder eines Branntweined, in dem Wermut geweiht wurde. Auch ein Brot, das 
man im Ofen vergeilen hatte und erft jpäter wahrnahm und herausholte, ſoll, verzehrt, 
beillam wirken. 

Boruſowsky (84) verdanken wir eine zuſammenfaſſende Darftellung über Fieber: 
behandlung bei den Ruthenen Für „Fieber“ finden wir in den ufrainijchen ethno- 
graphifhen Werfen wenigſtens 10 Namen. Abgejehen davon, daß in verjchiedenen 
Gegenden die Krankheit verjchieden bezeichnet wird, haben die Sammler nicht genug 
ſcharf die verjchiedenen Arten des Fiebers betont. Die meiſtens vorlommenden Be: 
zeichnungen find: Iychomanka, Iychoradka, chynda, propasnycja, trjasawycja. Mert- 
würdig genug, bei fo vielen Bezeichnungen, finden wir fait überall biejelben Gebete 
und Zauberformeln gegen das Fieber und ein jehr ähnliches Heilverfahren. Das Wefent: 
liche wiederholt fi in allen Formeln; nur bie und da tritt ein anderer Heiliger auf 
oder eine andere Beigabe. In allen Gebeten fpricht man von den Jungfrauen, welche 
die Krankheit bringen. Ihre Anzahl ift faft überall 77, feltener 27, 12 oder gar nur 4. 
Diefe Jungfrauen werden aud oft „Trjasawyci* (die Schüttelnden) genannt. Immer 
begegnet ihnen ein Heiliger, der fie durch Schläge und Schimpfworte von den Menjchen 
abwenden will, und bei diefer Gelegenheit fügt er einer jeden 70 oder 77 Wunden zu. 
Darauf verſprechen die Jungfrauen, dab fie jene Menſchen, welche an den betreffenden 
Heiligen glauben und ihn verehren, verſchonen werden. Nicht felten nennen fich bie 
Jungfrauen die Töchter des Herobes. Das ift das Wejentliche in dieſen Heilgebeten. 

Gebet gegen Iychoradka aus Olsana, Bezirk Charkow. 


„Wo imja Otea i Syna 

iswjatoho Ducha. Aminj. Wychodja 
iz morja Oskana 

semdesiat sem diwyc prekrasnjji; 

strjetylsia im prepodobnyj Pawehnutij 

i sprosyl jich: 

otkuda wy, diwyei? 

Ony otwjecaty: 

iz morja Oskana, 

idem wmyr i ludjam kosty lomytj, 

w Zar brosatj 

i w znob prewrascatj. 

I tohda prepodobnyj Pawchnutij, 

nacawsy ich nakazywatj, 

i dade jim po semydesjat semy ran. 


„Im Namen Gottes des Baters 

und des Sohnes und des Heiligen Geijtes. 
Amen. Aus dem Meere Oskana (Dfeanos) 

fteigen 77 wunderjhöne Jungfrauen ; 

es hat ihnen begegnet ber jelige Pafnutius 

und bat fie gefragt: 

‚Woher kommt ihr, Jungfrauen?‘ 

Sie antworteten: 

‚Aus dem Meer Oskana 

gehen wir in die Welt ben Menfchen 
Knochen reihen, 

fie in Hitze werfen 

und frieren laſſen.“ 

Hierauf begann fie der felige Pafnutius 

zu überreben und fügte einer jeden 
77 Wunden zu. 
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Ony staly jeho prosytj: 
o, prepodobnyj Pawchnutij, pomyluj 


nas! 


Asce kto twoje imja bydet na sebje 


nosytj 


ily wypysuwot) 

i toho budem otbihatj, 

pojdem po rikam, 

po morjam, oteretamy i bolatamy. 
O, prepodobnyj Pawchnutij, 
pomyluj raba boleznoho N. 

ot bolezny Iychoradky !“* 


Sie begannen ihn zu bitten: 

‚D feliger Bafnutius, erbarme dich unfer! 
Wenn jemand deinen Namen tragen 
oder ihn aufichreiben wird, 

fo werden wir biejen meiden, 

wir werben gehen auf Flüſſe, 

auf Meere, durchs Schilfrohr und 


Sitmpfe.‘ 


D jeliger Pafnutius, 
befreie den kranken Diener N. 
von der Krankheit Iychoradka !“ 


Diejes Gebet wird aufgefchrieben und um ben Hals des Kranken gehängt. 
Ein Gebet gegen propasnycja (Wechjelfieber), welches in Jablunowa, Bezirk Kanew, 


geflüftert wird, lautet rein ukrainisch: 


„l5ow swjatyj Makaryj 

na Syjansku horu na swjatu 

i zustriw 77 trjasawyc; 

stow wiu jich byty i karaty, 
staly wony swjatoho Makaryja slyzno 
prochaty: 

ne byj nas, swjatyi Makaryje, 
ne byj nas, 

ne karaj 

i zaliznymy hakamy ne rospynaj! 
Chto tebe, swjatyj Makarvyje, 

u pomyslach bude maty, 

poky swyta soncja, 

ne budemo popadaty, 

od nyni i dowiku.“ 


„Es ging der bi. Makarius 

auf den Berg Sinaj, den heiligen, 

und begegnete 77 Schüttelfröften; 

er begann, fie zu Schlagen und zu ftrafen, 
fie begannen, den bl. Mafarius mit Tränen 


zu bitten: 


‚Schlage uns nicht, heiliger Mafarius, 
Ihlage uns nicht, 

ftrafe uns nicht, 

freuzige uns nicht mit eifernen Nägeln! 
Wer dich, heiliger Makarius, 

in Gedanken führen wird, 

dieſen werden wir, 

folange Sonne jcheint, 

nicht beläjtigen, 

von heute bis in die Emigfeit.‘“ 


Wir finden zwei Gebete, in welchen bie betreffenden Jungfrauen als Töchter des 
Herodes auftreten. Beide find ohne irgendwelche Ortsangabe angeführt. Eine diefer 
Formeln lautet folgendermaßen: 


„U nedilu rano, jak sonce schodylo, „Am Sonntag früh, beim Sonnenauf- 
Chrysto do Ratusa prywedeno. gang, 


Staly jebo wjazaty 

i w stowpa mordowaty. 

Stoit Zyd, trjasetsja. 

‚Coho ty, Zyde, boisjsja? — 

‚Ja ne bojusj, 

tilki w mene ruky i nohy trjasutjsja. 


bat man Chrijtus aufs Rathaus gebradt. 
Man hat ihn gebunden 

und an der Säule gemartert. 

Es steht ein Jude und zittert. 

‚Was fürdteit du, Jude?! — 

‚Ih fürchte nicht, 


nur zittern mir die Hände und Fühe. 
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Car Dawyd pozahanjaw Irodowi docky Der König David hat die Töchter bes 


w kamenni hory, Herodes 

staw ich kamenowaty zu den fteinernen Bergen getrieben 
i pecatowaty. und bat fie geiteinigt 

Chto te moietj znaty und gebrandmarft. 

od nyni i do wiku Wer das wifjen kann, 

u neho ne moietj wona buwaty.‘“ bei dem kann fie! nicht fein, 


von heute bis in die Ewigkeit.“ 


Das muß man zwölfmal lefen und alle Frauennamen nennen und bei jedem Namen 
fragen: „Bift du diefe? Bift bu dieſe?“ 
Hierauf folgt noch die übliche Schlußformel: 


„Tut tobi ne stojaty, „Hier ſollſt du nicht ftehen, 

cerwonoi krowy ne pyty, rotes Blut nicht trinken, 

zowtoi kooty ne lomyty gelben Knochen nicht reißen, 

pa zuramy ne draty, mit Krallen nicht fragen, 

tilom ne trjasty; den Leib nicht jhütteln: 

trjasy luhomy i oceretamy!“ Ichüttle den Hain und das Schilfrohr!“ 


Außer diefen und ähnlichen Gebeten haben die Ruthenen viele Mittel gegen bas 
Fieber. Gegen propasnycja (Wechfelfieber): Man zerftüdelt ein hartgekochtes Ei in 
77 Teile und gibt es dem Kranken; diejer geht damit zu einem Fluß oder Bad, dort 
wirft er das Ei ins Waſſer und ſpricht: 


Ihr feid fiebenundfiebzig 
Ich geb’ euch allen Frühſtück. 


Jedesmal, wenn der Kranke Wafler trinkt, jol er fagen: „Im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und bes Heiligen Geiftes, damit mich verlafle das Fieber. Denn 
am Montag (oder anderem Tage) war Weihnachten.“ 

In Holenfa, Gouvernement Cernygow, nehmen bie Leute ein gebratenes Ei, fchälen 
es jo ab, daß die weiße dünne Haut ganz bleibt, dann binden fie es in ein Tuch, geben 
e3 unter die linfe Achjelhöhle und halten es jo lange, bis es ganz austrodnet. 

In Huſawky, Gouvernement Gernygow, wurbe folgendes Mittel gegen Fieber ver— 
zeichnet: Man muß fchmweigend Hinter dem Sarg eines Verſtorbenen bis zum Grabe 
gehen. Wenn fi dort ſchon alle verabichiedet haben, küßt man den Toten auf ben 
kleinen Finger und Die Heine Zehe und geht nah Haufe, ohne mit jemandem zu 
ſprechen. Es genügt auch manchmal, den Toten beim Fuße zu paden (Bezirk Charfow). 

M. Dragomanomw führt einige einfache Mittel gegen Fieber aus ber Ukraine 
an, bie er im Dorfe Woroäba, Bezirk Lebed, verzeichnet hat; fie find aber fait 
auh in Galizien allgemein üblich. a) Man hängt einen Tebendigen Froſch um ben 
Hals. b) Dasjelbe macht man mit einem Hirſchkäfer (Iucanus cervus), dem erften, 
ben man im Frühling findet. c) Man mwidelt um den Kleinen Singer bie feine weiße 
Haut eines Eies. d) Dan beräucdert ben Kranken mit der Haut einer Schlange, 
welche fie während ber Häutung verloren hat. e) Man umgürtet fih mit bem abge- 
rifjenen Stüde von einem Stride, das von einem Hoftore geftohlen fein muß. — In 


’ Eine Tochter des Herodes, bie eben das Fieber bringt. 
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Stryj (Dftgalizien) und in der Umgebung trinken die Leute Miftjauche während bes 
Fiebers. 

Fieber wird in der Ukraine auch Frybra genannt. Es iſt gut, einen von Fieber 
Befallenen zu erjchreden. In Poltowa erfchredte man einen Burfjchen, indem man ihm 
jagte, er werde gleich aufgehängt. Das Fieber hat ihn darauf verlafien. Wenn bu 
im Frühling zum erjtenmal einen Ameifenhügel erblidjt, jo nimm auf einmal mit 
2 Fingern 3 NAmeifen und ib fie auf, dann wirft du das ganze Jahr fein Fieber 
haben (84). 

Die Ejten (382) gebrauchen gegen Fieber ven Schafmiſt. Sie legen etwas in ein 
Sädhen und hängen dieſes in das Getränf des Kranken. Das Pulver mit gleichen 
Teilen Liebjtödel dient ihnen ald jchweißtreibendes Mittel. Bei Erfältungsfiebern be- 
nugen die Kalmücken jchmweißtreibende gewürzhafte Subjtanzen: Pfeffer, Zimt, Kar: 
damomen, SKrofus. Im Dlonegihen Gouvernement dient Nainfarn als Univerfal- 
mittel zunächft in allen Formen von Krankfein. Die Lamas der Buräten gebrauchen 
zur Befeitigung der Fieberhige Nito und Schumasa als Schweißmittel Ledrju. Die 
Kalmüden benugen als allgemeine? Mittel bei allen gewöhnlichen Fiebern warmes 
Wafler. Bei beftiihen und Faulfiebern ſchlachten fie, je nah dem Grabe der Krankheit, 
Alter und Geſchlecht, einen jungen oder älteren Schöps. Bei den legteren wenben bie 
Verftändigeren kühlende jäuerliche Getränfe, bei Vermeidung von Mil und Fleiſch— 
nahrung, oft mit ganz entipredhendem Erfolg an. Die Songaren laffen zur Aber, 
geben Rhabarber innerlih und ordnen jchmale Diät von Fleiſchbrühe an. Die Afiaten in 
und um Aſtrachan gebrauchen in Fiebern Schiweran, nah Bunge Semen Sisymbrium 
persicum. Das Mittel fommt aus ber Provinz Ghilan, befteht aus Fleinen, glänzenden 
Samen, bie feinen Geruch, wohl aber einen etwas ſcharfen Gejhmad haben und aus welden 
ein Aufguß bereitet wird. Ober Kolabar, nad) Goebel der Samen von Heracleum 
pubescens (?). Das Mittel bejteht aus den Früchten und Etielreflen einer Umbella, 
fommt aus Kasbin in der Provinz Irak Adſchemi, ift 1—2 Linien lang, 1—!/a Linie 
did, mit äußerer erhabener, behaarter und mit 4 Olbehältern verfehener Fläche und 
innerer flacher, durch ftarfe Mittelrigen geteilter Fläche, auf deren beiden Hälften fi 
je ein Olbehälter findet. Man bereitet einen Aufguß und gebraucht ihn mit Effig und 
Zuder als Getränt. Oder Geinorag, nah Bunge Samen von Plantago ispaghula 
Rosb. Das Mittel fommt aus der Stabt Gabin, befteht aus kleinen, ſchmutzig gelben 
Samen und wird als Aufguß in entzündlichen Krankheiten benugt. Oder Nilafar, 
nah Bunge der Samen eines Convolvulus ober Ipomoea, nad) Goebel vielleicht 
Ipomoea repens. Die Samenförner find äußerlich ſchwarzgrau, innen weiß, breifantig, 
1 Linie lang, mit einer fonveren und zwei platten, in eine Schneide auslaufenden Seiten, 
von efelerregendem, jcharfen Geihmade. Der Aufguß dient als Schweißmittel (Kre: 
bel 382). 

Als das untrüglichfte Zeichen einer inneren Krankheit wird vom Volk in Dals 
matien (313) das Fieber bezeichnet. So wie es in ber älteren Medizin eine eigene 
Fieberlehre gab, bildet die genaue Unterfheidung und Erkenntnis des Fiebers das Um 
und Auf einer „Eugen Frau“ (bahorica), Da es ein „Äußeres“ und ein „inneres“ 
Fieber gibt, das letztere jedoch ſchwer zu erkennen iſt, jo find Leute hoch geſchätzt, welche 
fih auf den Puls verftehen (ko se razumi na polac). Bei höheren Fiebergraben wird 
der Kranke im allgemeinen ins Bett gelegt, in den entfernten Dörfern, wo es Mangel 
an bequemen Zimmern gibt, in die Küche neben ben offenen Feuerherd, wojelbft man 
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die Wärme durch Auflegen von Bettzeug, Kleidungsftüden ufm. womöglich nocd mehr 
zu fteigern und zu erhalten (dräat vruce) tradhtet, damit der Kranke in Schweiß ge- 
rate. Man läßt fich hierbei von dem Grundfage leiten: niko jos nije umrö od 
vrudice, nego od studenice (niemand iſt noch in der Hitze geftorben, mancher in ber 
Kälte). Auch lokale Anwendung der Wärme ift gebräuchlid, indem man auf befonders 
ſchmerzende Körperjtellen eine kupa u bjecvi, b. h. einen vorher am Feuer ftarf erwärmten 
und in einen Schafwollftrumpf eingewidelten Ziegel legt. In Janjina pflegt man ſich 
jehr häufig der krumpire s kafom na sliepo oko i na üelo zu bedienen, d. h. rohe 
Kartoffelfcheiben werden mit gepulverten und geröfteten Kaffeebohnen beftreut und auf 
die Schläfe (— blindes Auge) und auf die Stirne gelegt, ſodann mit einem Tuche zu: 
gebunden. Bei fteigendem Kopfichmerz tritt an die Stelle der Kartoffel jaje i oluma 
na kanavu (Eier und Mlaun auf Leinwand geſtrichen). Ein allgemein übliche und 
beliebtes Fiebermittel ift auf der Halbinjel Sabioncello der kras i papar na poplate 
i na bute (Sauerteig und Pfeffer auf die Fußfohlen und Waden), welcher ven Senfteigen 
(Sinapismen) gleichzuftellen ift. Gejellen fich zum Fieber nod Schmerzen in ben Beinen, 
jo röftet man eine bier einheimifch vorfommende und mit einer harten Scildreihe ver: 
jehene Wurmart mit Raute am Ol (pofrigat glistine s rutom na ulju) und bededt 
mit dieſem Brei die jchmerzenden Stellen. In Briſta beobachtete v. Hovorka mehrmals bei 
fiebernden Kranken, zu welchen er gerufen wurbe, tanke masti i cadje na izbadanu 
modru kartu (Schwarzpeh wird mit Holztohlenruß vermengt und auf ein mit der Nadel 
wiederholt durcchitochenes blaues Papier aufgetragen, ſodann auf die Handpulfe aufge 
bunden; manchmal jest man dem Brei aud Honig zu). 

Bei jehr hohen Fiebergraden greift man jchon zu draftiicheren Mitteln. In Erna 
Gora, dem „Hinterlande” von Janjina, fteht die Schildfröte (Zaba od kore) im 
allgemeinen Gebrauche; jie wird nicht jelten in Weingärten in Eremplaren von 5—10 Zenti: 
meter Länge aufgefunden. Ihre Heilkraft wird jehr hoch geichägt, denn die Alten jagten 
ſchon: Koliko ima pecati, toliko ima lika! (wieviel Sechsede, foviel Arzneien enthält fie). 

Die ſüdſlawiſche Volksdichtung behauptet, wie Krauß in einer Abhandlung über 
den Tod bei den Sübdflawen erwähnt (381), daß die Smrt, die Todesfrau, fih mit 
dem ‘Fieber „Wrucica* ober „Groznica“ verbinde, wenn fie allein den Menjchen 
nicht bewältigen fünne, Das Fieber gilt als gewöhnlicher Vorbote des Todes. Jemand 
jtellte fich ſcheinkrank, erzählt eine Sage, und forderte in frevlem Übermut den Tob 
heraus. Da padte ihn ein plögliches Fieber, er fan ins Bett, und in wenigen Augen: 
bliden war er eine Leiche. 

Wermut und Bäber find Mittel der Ballanjlawen (667) gegen Fieber. Eine mafedo: 
niſche Volkserzählung berichtet von zwei armen Frauen, die fich in zwei Fiebergeilter ver- 
wandelten, um nicht Hungers zu fterben. Die eine fuhr in eines reichen Mannes Körper 
und verbrauchte alle Nahrung, die dem Kranken gegeben wurde, für fih; 3 Jahre 
lebte jie in Wonne, bis Wermut als Heilmittel in Aufnahme kam; den vertrug der 
Fiebergeiſt nicht, er flüchtete aus dem Leibe des Kranken und ging nad) einer anderen 
Stabt, wo diejes Mittel noch nicht befannt war. Die andere Frau fuhr in den Körper 
eined armen Mannes und haufte bier fürchterlich, bis der Kranke auf die Idee kam, 
ſich durch Bäder von dem Übel zu befreien: der Fiebergeiſt war in Gefahr, jämmerlich 
zu erſticken, und flüchtete fchleunigit. 

Leidet einer an Fieberhige, jo nehme er einen ungebleichten Hanfgarnfaden und 
meſſe einen Hund oder eine Hündin von der Schnaußenfpige über das Nüdgrat bis zum 
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Schwanzende und jchneide genau am Schluſſe den Faden ab, binde ihn fih um 
den Hals und trage ihn 7 Tage lang. Nach diejer Zeit nehme er den Faden vom 
Halfe weg, ohne ihn zu verfnoten, und winde ihn, ohne ihn zu verfnoten, um einen 
Zmwetichgenbaum und die Krankheit ift vorbei. Leidet einer dagegen an Fieberfroft, jo 
zähle er, wie viele Male das Fieber ihn gejchüttelt, dann ſchneide er einen zaden- 
förmigen Zwetſchgenbaumzweig ab und made in den Zweig fo viele Schnitte, als er 
Schüttelfröfte gezählt; den Zweig hänge er an bie Kette, die über der Feuerſtatt jich 
befindet. Am anderen Morgen ftehe er frühmorgens auf, jedenfall® vor Sonnenauf: 
gang, und werfe das Zweiglein ins Feuer, dabei jprehend: Dem Fieber zerfprang das 
Herz (3: S. Krauß 381). 

Einen ſerbiſchen Zauberbann gegen Fieber, der bei Altgläubigen im Drinagebiet in 
Bosnien gebräudlich ift, hat Thomas Dragicemwic im „Urquell” mitgeteilt. Das Mittel 
ift fogar propbylattiih und lautet: Damit dich das Fieber nicht beuteln fol, nimm 
einen alten Opanaf (den landesüblihen Schuh), fülle ihn mit Salz, Brot und Anoblaud, 
mache dich frühmorgens vor Anbruch der Morgenröte, ehe noch die Vöglein ihren Sarg 
anftimmen, auf ben Weg, begib dich an irgendeinen Fluß, jtelle dich ang Ufer nnd rufe: 
D Schulze aus dem Dorfe, o Pfarrer aus der Pfarre, o Wolf aus dem Walde! 
Wenn ihr jelbbritt zufammentommt und dieſes Frühftüd einnehmet, dann joll euch das 
Fieber paden! — Dieje Worte iprehe man dreimal aus, werfe den Schuh ſamt Inhalt 
ins Waſſer und eile heimmwärts, ohne ſich umzuſehen; dann ift man ficher, fein Fieber 
zu befommen. Wenn man aber trogdem fieberfranf geworben ift, dann fege man fich auf 
ein Rohr und reite darauf zu einem Fluffe, werfe das Rohr ins Waſſer und ſpreche 
dabei: Mich lädt die Vila, die Fee, zu ihrer Hochzeit ein; ich kann zu ihrer Hoch— 
zeit nicht erfcheinen und fende ihr daher mein Roß, das Rohr, und das Fieber. 
(Stern 664). 

Die Rumänen in der Bufowina (140) haben folgende Bräuche. Wird jemand vom 
Fieberfroft geichüttelt, jo ift e8 gut, einen kleinen Fiſch, den man in den Eingeweiden 
eined größeren aufgefunden bat, zu nehmen, zu trocknen und zu pulverifieren und das 
Pulver zu trinken, worauf das Fieber jogleich vergeht. Es ſoll gut fein, ben vom 
Fieberfroſt Gejhüttelten mit einer Kanne voll Waſſer zu übergießen, oder daß der 
Fiebernde fogleih in einem falten Wafler bade; er wird vom Fieber geheilt werden. 
Man glaubt, dab das Fieber jeinen Grund im zu gierigem Eſſen oder Trinken bat. 
Wenn man fih nun die Überzeugung verfhafft hat, welche Speilen oder Getränfe das 
Fieber hervorgerufen haben, jo ſoll man davon jehr viel eſſen oder trinken und man 
wird fieberfrei werden. Hat jemand Fieber, jo ift es gut, daß er fi vom Kopf einige 
Haare und dann die Nägel Ereuzmweije jchneibet, welche dann in ein Ei gelegt werben, 
nachdem man es etwas zerjchlagen hat, man ftellt dasjelbe an einem Kreuzwege bin, 
worauf das Fieber vergehen wird. Hat jemand eine der 77 Fieberarten, jo joll er 
Schnupftabak mit Schnaps trinken und er wird geiund werben. 

Während eine Perjon Tanzbewegungen macht, gibt fie dem Kranken einige Stech— 
apfeljamen in Wafjer, damit ber Kranfe genefe und ebenjo tanze wie der Heilkünftler. 
Bei fieberhaften Zuftänden der Kinder, die durch „Verfchreien” entitanden find, beſchwört 


man das Kind: 
Cum linge vaca vitelu 


si oaia mielu 
asa ja maica tot reu 
dupä eire, 
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(So wie die Kuh das Kalb, das Schaf das Lämmchen ledt, jo nehme ich von bir 
alles Böfe.) Dabei ledt die Heilende das Kind auf der Stirne (Rumänen in Süd— 
ungarn 1328). 

Sehr beliebt, bejonders bei Fieber und Anämie, ift in Rumänien (596) folgendes 
Verfahren: Wenn der Priefter in der Kirche beginnt, mit den Saframenten feinen Um— 
gang zu machen, werben alle kranken Kinder ihm in den Weg auf die Erbe gelegt, jo 
daß er über fie hinwegſchreiten muß. 

Das Fieber, hall, denkt ſich der eftnifche Bauer (178) als ein Gefpenft, das auf 
einem grauen Roß im Land umberreitet, während kask, die Pet, ohne Füße exiftiert 
und daher mit Hilfe anderer für ihr Weiterfommen jorgen muß; fie iſt jedoch ungemein 
behend, indem fie auf die Wagen der Vorüberfahrenden jpringt, in die Tafchen der 
Wanderer ſchlüpft oder fih an den Pelz der Schafe und Hunde anklammert. 

Bei Fieber hängt man in Eilicien einen Lappen vom Kleid an einen Straud in der 
Nähe eines Heiligengrabes. 

Ale möglichen Krankheiten, vor allem die leichten Fieber, * 
an denen bie Papuas oft leiden, werben nah Poech (644a) = 
dadurch zu heilen gejucht, daß man fi in die nächte Nähe | 
der Feuerftelle, meift eines harten, langjam glimmenden Baum | 4 
ſtückes, legt. { J 


Fingerhut (Digitalis purpurea L.), die wegen ihrer 
Heilfräfte berühmte, in größeren Dojen giftige Skrofulariazee, 
findet faum volf3mebizinifche Verwendung. In Irland fol 
die Digitalis unter dem Namen „Fairie’s herb* bei „ver: 
berten” Kindern und als Mittel gegen den „böjen Blick“ 
gegeben werden — oft mit tödlihem Erfolge. Bon abjicht- 
lichen tödlichen Vergiftungen mit Digitalis ift der Prozekfall { 
Gouty de la Pommerais in Paris, der im Jahre 1869 fpielte, s ' 
der befanntefte. Ein junger fräftiger Mann nahm auf Rat eg 
eines „Freimachers“ Digitalispillen; er ftarb, nachdem er 
binnen 4 Tagen 16—17 Gramm Digitalispulver verbraudt hatte (572). 





Fledermaus (Vespertilio murinus), das Mäufeohr, die Spedmaus und ihre Ver: 
wandten find die Opfer mannigfaltigen Aberglaubens, gegen welden Brehm (90) feine 
glänzende Suada ins Feld führt. 

Die Fledermaus wird in ber Bibel, 3 Mof. 11, 19; 5 Mof. 14, 18, unter ben unreinen 
Tieren genannt und zu den Vögeln gezählt. Sie ift lichtſcheu und niftet in verſteckten Rigen 
und Winkeln (Je. 2, 20). Ob das vogelartige Tier 3 Mof. 11, 18; 5 Moj. 14, 16 
mit „Fledermaus“ zu überjegen ift, bleibt ftrittig. 

Die Hauptpunkte des Fledermausaberglaubens jind: 1. fie find geflügelte böje 
Geifter, 2. fie graben die Leichen aus und ſaugen Blut, 3. fie verfiljen die Haare. 
Daß außerdem gefajelt wird, die Fledermaus freie Sped, jei nur nebenbei erwähnt. 
Den böjen Dämonen geben der Aberglaube und die Kunſt Fledermausflügel, den guten 
Geiftern Taubenflügel. Die ältere deutiche Zoologie charakterifiert das Tier: 

Ein Vogel ohn' Zungen, 
Der fäugt feine Jungen. 
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Über die volfsmediziniiche Verwendung der Fledermäufe weiß Geßner (223) fehr 
viel zu berichten. „Die Flädermauß ift ein vnreiner Vogel, nicht allein im jüdifchen 
Gejeg verbotten, ſondern au ein Greumel anzufehen. Nimb ein Flädermauß, haw jhr 
den Kopff ab, derre und zermahle fie, darvon gib denn fo viel als bu in dreyen Fingern 
behalten magft, mit 
einem Syrup vnd 
Eſſig dem Kranken 
zu trinken. Ober fo 
bu fiben feifte ge- 
föpffte Flädermäuß 
genommen, und wol 
gereiniget baft, jo 
ſchütte in einem ver: 
gläferten Geſchirr 
Ejiig darüber, vnd 
jo du das Gejdirr 
wol verjtrichen bait, 
jo ftell e8 in einen 
Dfen, daß es darinn 
| u foche, darnach fo du 
Abb. 86. Gemeine Fledermaus (Vespertilio murinus) das Geſchirr wiber: 

umb aufgezogen vnd 
gekältet haſt, ſo zertreibe die Flädermäuß mit den Fingern im Eſſig, darvon gib 
dem Krancken alle Tag zwei Quintlein ſchwer zu trinken. Dann dieſe Artzney hat man 
erfahren, Auicenna von den Artzneyen deß Miltzes lehret. Ein Salb jo das Haar hin— 
weg nimbt: Lege viel lebendige Flädermäuß in Bech, laß die darinn verfaulen, vnd 
ſchmire einen Ort da⸗ 
mit wo du wilt, als 
Galenus lehret. Zum 
Podagra: Nimb drey 
Flädermäuß, vnd 
koch die in Regen— 
waſſer, darnach thu 
dieſe Stück darzu, 
zermahlten Leinſa— 
men vier Vntz, drey 
rohe Eyer, ein Becher⸗ 
lein Oel, Rinderkaat 
vnd Wachs, eines — 
jeden vier Vntz. Diß Abb. 87. Ohrenfledermaus (Plecotus auritus) 
alles zuſammenge— 
than, rühre vnder einander, vnd ſo du dann ſchlaffen gehen wilt, ſo leg es etwan dick vber, 
als Galenus lehret. Für das Geſücht der Hände iſt Flädermäusöl dienſtlich, welches alſo 
bereitet wirt: Nimb zwölf Flädermäuß vnd Safft von dem Kraut Almarmacor oder Marmacor 
genennt, welches von etlichen ſür St. Johanneskraut oder Meliſſen gehalten wird, vnd alt 
Oel, ana libra f. Osterlucey, Bibergeil, ana drach. iiij. Costi drach. iij. Diß ſoll gar 
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eingejotten werben, daß fein Safft vom Kraut, ſondern allein das angebundenen Fläbermauß 
gelegt, lehret Plinius. So der Habich den hinfallenden Siechtag hat, fo koch Flädermäuß, 
ond gib ihm die zu eſſen, es hilfft. Dem Elagenden vnd mweinenden Habich wirff eine 
Flädermauß für zu efien, welcher brei Körnlein von Läußfraut geffen hab, und binde 
jhn an die Stang, däwet ers nicht bald, jo wirt er zween Tag weinen, hernach aber 
wirt er auffhören, als Demetrius Conftantinopolitanus zeuget. Wie man diß Thier zur 
Artzney brauchen jölle, jchreibet weitleuffig Bucafis. Die Ajchen davon jchärpffet das 
Geſicht, jagt Auicenna. Die Zauberer brauchen dieſes Blut mit fampt dem Kraut 
Strobeldorn genennet, wider Schlangenftih, als Plinius lehret. Ihr Blut aber mirt 
alfo gefammlet: Man entköpfft fie under den Ohr, da wirt das Blut alfo warm berfür 
gerumnen, auffgetrichen, damit e8 das Haar vertreibe eine Zeitlang, oder daß nicht mehr 
wachſe, jo man das offt mit Einreiben aufitreicht, al8 Arnoldus in dem Buch von den 
Weiberzierden redt. Man jagt, daß die Jungfrawenbrüſt mit diefem Blut beftrichen, 
eine Zeitlang nicht groß werden. Diß aber ift falfh, als auch das, daß es nemlich 
fein Haar under ben üchjen wachen laſſe. Diß Blut hat wohl Krafft, Haar zu ver- 
treiben, aber nicht für fich felbft, und allein, wo man nicht hernach Vitriol, oder großen 
Bangenjaamen darauff fpreitet, dann aljo wirt entweder das Haar gar hinweg genommen, 
ober e3 wächſt nicht länger dann Gaud. Zu diefem braucht man auch jhr Hirn, welches 
dann zwiefach ift, nemlich weiß und rot. Etliche thun das Blut und die Lebern darzu, 
als Plinius lehret. Diß Blut fireiht man auf die Zittermäler. Das Haar fo did 
in den Augen jrret reiß aus, vnd beftreich es mit dieſem Blut fo noch friſch, jo wirt 
bir fein anders barinn wachſen. Diß Blut mit Kreuzbeerftaubenfafft und Honig ange: 
ftrichen jchärpfiet das Geficht, dienet auch zum Sternfell in den Augen. Fir das 
Grimmen fol das Blut einer zerriffenen Flädermauß dienen, oder fo das allein auf den 
Bauch geitrihen wirt, als Plinius vnd Marcelius außweiſen. Auff diß gehört eine 
Salb, die nicht läßt Haar wachſen: Vermiſch diß Hirn mit Weibermilch vnd beftreich 
den Ort damit. Darzu dienet auch Jgelgall, jo man diffes Hirn mit fampt einem Theil 
Hundsmild, darunter vermiſcht. Schwalmen oder Flädermäußhirn mit Honig, fol den 
Anfang des Waflers jo in das Aug fompt, hindern. So eine Spitmaus ein Viehe ge- 
biffen hat, legt man diefe Gallen mit Eifig darüber, fagt Plinius. Flädermäußkaat 
verblendet etwan bie Augen, ald Arnoldus de Villanoua lehret. Mil oder Harn von 
ber Flädermauß vertreibet den Nagel oder fleden im Aug. Man vermeinet gemeiniglich, 
diefer Harn fei vergifft, wiewohl ich etliche damit beiprengt, feinen Schaden empfangen, 
geſehen hab. So einer jhr Blut in ein Tuch empfangen, vnd einem Weib vnwiſſend 
vonder ihr Haar gelegt, und bei jhr fchläffet, wird fie zu ftund empfahen. Es bat noch 
andere Gebräuch mehr, die man nicht fagen fol, jagt Kiranides“ (90). 

Um im Spiele zu gewinnen, bindet man fi in Tirol mit einem roten Faden das 
Herz einer Fledermaus an den Arm, mit dem man ausfpielt (154). Im Egerlande 
jagt man ben feinen Kindern, daß ihnen abends, wenn fie ohne Kopfbededung herum⸗ 
gehen, Fledermäuſe in die Haare fliegen und ſich in diefen jo verwirren, daß fie nicht 
leicht bHerauszubringen find (bei rauen jehr verbreiteter Aberglaube). — Wenn Fleder⸗ 
mäufe abends berumfliegen, jo deutet diejes auf ſchönes Wetter. 

In der Bukowina hütet ſich das Volt vor der Berührung einer Fledermaus und 
glaubt, dab, wenn ſich eine ſolche auf den Kopf eines Menſchen niederläßt und dem— 
felben ein Haar herausreißt, diefer in kurzer Zeit ſterben müſſe. Man glaubt, daß jede 
Maus, die am gemeihten Brote genagt hat, zur Fledermaus wirb (140). 
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Flieder (Syringa vulgaris L.), die Dleagee, türkiiher Holunder, fpanifcher lieber, 
Selängerjelieber, wird oft in ber Bolfsmedizin genannt. Regelmäßig liegt eine 
Berwehilung mit dem Holunder (Sambucus nigra L.), der Kaprifoliazee Holber, 
Flieder vor. Die Syringaarten find eigentlich Fremdlinge im mitteleuropäijchen Bauern: 
garten, in welchem fo viele Volksheilmittel wachen. Während der mit anfehnliden und 
lieblih duftenden Blütenpyramiden ausgeftattete lieder derzeit allgemein verbreitet ift, 
war er zu Ende des 17. Jahrhunderts noch jelten in den beutjchen Gärten zu finden. 
Ein Jahrhundert jpäter fehlte er nur mehr in wenigen Gärten, und 


ber Hof, wo Bienenftöcde 
im Fliederfchaiten ftehn, (Matthilon) 


ift harafteriftifch geworden für bie ländliche Wirtihaft. Für die rajch zunehmende Be- 
liebtheit de3 Strauches und die allgemeine Vertrautheit mit bemfelben fpricht der Um— 
ftand, daß Syringa als Holer und Flieder angeiprochen wurde, Namen, die eigentlich 
dem arzneifräftigen Holunder zutommen. Und zwar wird Holler auf hohl (wegen ber 
hohlen Zweige) zurüdgeführt, aber auch mit Holla, der Beihügerin des Hausftandes, 
in Verbindung gebracht. lieber andererfeits wird entweder vom niederbeutichen „vlieder“ 
(wegen des flatternden Laubes?) abgeleitet oder als Fliehbaum (wegen der vergänglidhen 
Blüte) gebeutet, wobei die Silbe „der“ nicht als bebeutungslofe Ableitungsfilbe, ſondern 
als das alte dar, deru (Baum) — griechiſch dev, engliſch tree — aufzufalien ift. Die 
Blumentronen des Flieders find trichter: oder präfentiertellerförmig und können, eine in 
die andere, zu Meinen Kränzen, Kreuzen uſw. zufammengejtedt werden. Kinder üben 
dies im Spiel, und ber Brauch ift darum bemerkenswert, weil er zu einer eigenartigen 
Benennung des Flieders führte. Um die Wende bes 17. Jahrhunderts erjcheint nämlich 
der Name „Hud auf die Magd“; offenbar wurden bie einander auffigenden lieber: 
blüten mit den Kindern verglichen, welche jih von ber Magb Hudepad tragen laffen. 

Noch wird eine britte SFliederart unter dem Namen „chinefifcher lieder” in den 
Gärten gepflanzt; es ift die Syringa dubia. Auch für diefe Art ift die Heimat nicht 
genauer befannt, obwohl als ſolche gewöhnlich China angegeben wirb (388). 


Fluß (Fluor) hat neben der Bedeutung: Katarrh, Erguß, Ausflug im Volksmund 
auch die von Rheuma, Rheumatismus, Nervenfchmerz;, Neuralgia rheumatica. Man 
hält diefen Fluß für einen Iofalen Erguß von Schleim, ſchlechten Säften oder Galle. 
Mit dem Namen Fluß wird auch die Gicht bezeichnet (300). 


Hontanelle, ein künftlich gebilbetes Geihwür an der Körperoberflähe, welches bie 
„ſchlechten Säfte“ ableiten fol. Man erzeugt Fontanellen mit dem Meffer, mit bem 
Glüheifen, mit Kanthariden, Seibelbaft oder Moren. Sn diejelben werden Erbfen ein- 
gelegt, damit die Geſchwüre nicht verheilen. Die Volksmedizin wendet dieſes jchädliche, 
graufame Verfahren noch immer an. 

Auch von den perſiſchen Ärzten wird die yontanelle, „Dagh* genannt, als Heil: 
mittel geihägt. Man brennt mit dem glühend gemachten Knopf eines Labeftodes eine 
binlänglich tiefe Wunde und legt, um fie offen zu erhalten, die erften Tage Wachs— 
fügelchen, jpäter 1—2 Küchenerbſen hinein, Am gebräuchlichften ift das Legen ber 
Fontanelle an einem Oberarm oder an beiden zugleih; doch bringt man fie, zur Be 
kämpfung örtlicher Leiden, auch an anderen Körperteilen an: an den Schläfen, ber 
Stirn und dem Hinterkopf gegen Augen: und Kopfleiden; unter dem Schlüffelbein gegen 
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Bruftbefchwerden; am Wabenbein gegen Hüftgicht, in der Magengrube, der Milz: und 
Lebergegend gegen Leiden dieſer Organe (664). 


Franenflah® (Linaria vulgaris L.), die Sfrofulariagee Leinkraut, gelbes 
Löwenmaul, Waldflachs, deren Blätter früher offizinell waren und für Breium- 
ichläge verwendet wurben. Auch die „Tadenjalbe“, ein Mittel gegen Hämorrhoiden, 
enthielt Frauenflahs. Das Leinfraut galt im ganzen Mittelalter für eine ſehr ge: 
ichägte, berühmte Heilpflanze, wie ſchon ihre vielen deutichen Namen bezeugen. Seine 
diuretifche Kraft zeigt der Name Harntraut (Herba urinalis), Stallfraut; 
feine Heilwirkung auf den Unterleib bezeugt der Name: Feigwarzenfraut, 
Hämorrhoidalfraut und Goldaderkraut (Herba haemorrhoidalis)., Noch mehr 
die Namen Katbarinenblume, Katharinenflahs und Katharinenfraut, nicht nach ber 
Heiligen gleihen Namens, ſondern nah dem „geichäftigen Katherl“ bes gemeinen 
Mannes, wohin auch das ava und »ara der altgriechifchen Ärzte gehören. Genau bas- 
jelbe jagt der triviale Name Sh....kraut. Nabelfraut Heißt es mahricheinlich 
von feiner Anwendung bei Nabelbrüchen, ober weil e8 beim Verbinden des Nabels ge 
braucht wird, Krötenflachs, Krötenkraut, deutet nicht auf das vierfüßige, nadte und 
ungefhwänzte Amphibium dieſes Namens, jondern die Kröte ift hier der Name eines 
jtinfenden, bösartigen Geſchwüres bei Lämmern und Pferden. Sicherlich gehören Marien: 
tlads, U. 8. Frauenflahs, U. Frauenhaar ber chriftlihen Mythologie an, ſowie 
andererfeits der Name Waldflachs an das deutſche Heidentum erinnert. Da nämlich 
unjere Pflanze nicht in Wäldern wächſt, jo jpricht und jchreibt man richtiger Walflachs, 
das ift ein Kraut der heilkundigen Walen und Schidjalsgöttinnen. Man gebrauchte 
die Pflanze ehedem innerlich als harntreibendes und Abführmittel gegen Gelb» und 
Waſſerſucht uſw., äußerlih in Umfchlägen. Die Blumen wurden als Tee gegen Haut: 
ausfhläge getrunfen; auch foll man damit gelb färben können. Milch, in welche die Pflanze 
eingelegt wurbe, ſoll die liegen töten. Gegen Hämorrhoiden ift noch die Leinſalbe 
(Unguentum de Linaria) fehr gebräuchlich, fie wird durch Kochen der friichen Pflanze 
mit Fett bereitet (Prud-Mayr 561). 


Frauenhaar (Asplenium Trichomanes L.), Widerhorn, eine Polypodiazee, 
deren Wedel als Herba Adianti rubri offizinell waren. Dioskurides (151 IV 
134) ſchätzt das Frauenhaar jehr: Die Ablohung des Krautes als Trank hat die 
Kraft, bei Aſthma, Engbrüftigfeit, Gelbfucht, Milzkranfheit und Harnverhaltung zu helfen. 
Eie zertrümmert ferner den Stein, ftillt den Durchfall und hilft gegen den Biß giftiger 
Tiere, mit Wein getrunten auch bei Magenfluß. Sie beförbert die Menftruation und 
die Reinigung der Wöchnerinnen, auch hemmt fie Blutauswurf. Roh wird die Pflanze 
als Umſchlag bei Biſſen giftiger Tiere benugt, befördert nach der Fuchskrankheit ben 
Haarwuchs und zerteilt Drüjen am Halfe. Mit Lauge vertreibt fie Schorf und böjen 
Grind, mit Laudanum, Myrrhenjalbe, Yſop und Wein hält fie den Ausfall der Haare 
auf, ebenjo die Abkochung berjelben mit Lauge und Wein aufgeftrihen. Unter bas 
Futter gemifcht, macht fie die Hähne und Wachteln fampfluftiger. 

Theophraft (Hist. pl. VII 14, 1) führt den Namen „Adianton“ barauf zurüd, 
daß die Blätter nicht na werden; er fowohl wie Plinius (543 XXII 63) unter: 
fcheiben zwei Arten, das weiße und ſchwarze, letzterer nennt das dunkle, größere 
Trihomanes, (Siehe Farne.) 
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Frauenhaar geben fich ſlowakiſche Mädchen unter das Kopfkiſſen, um vom ihnen durch 
das Schidjal beftimmten Bräutigam zu träumen; und damit ſie noch ſicherer feien, nehmen 
fie dazu auch Stüdhen vom Erdrauch (Fumaria officinalis L.). Einige Wedel diejes 
Farnes tragen Mädchen unter den nadten Füßen im Stiefel, dann kochen fie dieſen aus 
und waſchen fih damit: damit fie beim Tanze nicht figen bleiben. Auch in die Zöpfe 
eingeflochten oder im Kleide eingenäht trägt man diefen harmloſen Farn: damit die 
Mädchen Freier haben (309). 


Frauenmantel (Alchimilla vulgaris L.), Marienmantel, Sinau, Sinnau, 
Sonnentau, eine Nofazee, gibt mit A. alpina L. den Frauenmanteltee, ber 
zu Bädern und Umfchlägen bei Entzündungen, Gefhmülften und Eiterungen, Unterleibs- 
främpfen ufw. angewandt wird. Den beftändig, felbit in der Sonne, in ben frauen- 
mantelartig gefältelten Blättern vorfindlichen Tau jammelten bereits die Alchimiften 
(300). Einen jehr intereflanten Sinau:Segensiprud führt Foffel (196) an: „Wem 
ein kind zerbrochen (Abortus), der nehme Sinau und halte es warm zu ben gemüchten.“ 
(Siehe Sonnentau [Drosera].) 


Tranenmild lobt Dioskurides (151 78): Die Frauenmilch ift die füßefte und 
nahrhaftefte. Friih abgefogen heilt fie Magenftehen und Schwindſucht. Mit Weih— 
rauch wird fie in die Augen getröpfelt, wenn fie durch Verwundung blutig gemacht 
find. Ebenjo Hilft fie, mit Mohnfamen und Wachsfalbe eingerieben, bei Podagra (Gicht). 
Ohne Wirkung aber ift jede Milk bei denen, die an den Nieren, an ber Leber, an 
Schwindel, Epilepfie und Neuralgie leiden, bei Fiebernden und Kopfleidenden, es fei 
denn, daß jemand die geronnene Milch des Abführens wegen gebraude. 

Die Frauenmilch ift im ganzen Altertum ein beliebtes Mittel; die Hippokratifer 
wenden fie meilt äußerlich an, 3. B. bei Eiterfluß aus Naſe und Ohren. Frauenmild 
benügt Gelfus (121 V 21) zu verfchiebenen Heilmitteln; jo 3. B. wurden Springgurfen 
in Frauenmilch erweiht, um als Mutterzäpfchen gegen das Ausbleiben der Regeln ge- 
braucht zu werben. Bei heftigen Augenentzündungen (dafelbft VI 8 und 14) verwendet 
er ebenfalls Frauenmild. 

Cornelius Agrippa (Tractus de praestantia sextus feminei) f&hreibt: „Die 
Natur hat den Weibern eine jo fräftige Milch gegeben, daß nicht allein die finder da- 
durch genähret, jondern auch geheilet, und alle erwachfenen Perſonen gefund werben 
können. Ich vermute, daß Salomon deswegen gejagt: Wo fein Weib ift, da jeufzet 
der Kranke. Die Weibermild ift fürnehmlich für ſchwache, franfe Perfonen, und aud 
für diejenigen, welche dem Tode ſehr nahe find, ein fiheres Mittel, woburd fie wieder 
lebendig gemacht werben können. Dahero ift auch, wie bie Ärzte wollen, die Wärme 
ihrer Brüfte, wenn dieſelben alte Männer an ihre Bruft drüden, ſehr nützlich, und er- 
wecket, vermehret und erhält in denjelben die natürlihde Wärme.” 

Marfilius Ficinus (De vita studiosorum II) meldet: „Ofters vertrodnet 
und vergehet der menfchliche Baum glei nad 70, bisweilen auch nad 60 Jahren, und 
alsdann muß man anfangen, ihn mit junger Weibermilch zu benegen, damit er wieder 
friih werde: man muß daher ein gejundes, wohlgeftaltetes, aufgewedtes und gemäßigtes 
Frauenzimmer fuchen und bei zunehmenden Monden ihre Milch trinken, und gleich darauf 
ein wenig in Zuder eingemachten Fenchel zu fich nehmen. Der Zuder bat die Kraft, 
daß die Milch im Leibe nicht gerinnt oder gärt. Der Fenchel aber, weil er fubftil und 
angenehm ift, wird die Glieder ausdehnen.“ 


(u u unainıg soppaoquunac) 
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Guido Patinus (Epist. Tom. 2 310) führt drei Frauensperfonen an, melde 
durch den jährlichen Gebrauch der Eſelsmilch zur Frühlings« und Herbitzeit jehr alt 
wurden. Die Frauenmild jcheint mir für einen Alten weit beffer und Heilfamer zu fein als 
die Mil von Ejeln: Weil eine Frau länger als eine Efelin lebt, ihre Milch der menſch— 
lichen Natur gemäßer und fie zu erhalten gejchicter ift und aus dem Safte weit befjerer 
Nahrungsmittel beiteht als die Milch der Ejel, welche aus Heu, Gras und Difteln 
gemadt ift. Auch ift die Frauenmilch bequemer zu haben, weil man fie nicht täglich 
wie die Ejelin ftriegeln muß. Denn mwofern biejes nicht geichieht, jo fchmedt die Eſels— 
milch unangenehm, und man erkennt fie gleih an ihrem garftigen Gejhmade Wir 
befigen aus der Gefchichte mehrere wohlverbürgte Beijpiele, wo alte Männer durch 
Säugen am Leben erhalten wurden. Der berühmte Herzog von Alba hatte, als 
er alt und frank war, zwei Ammen, deren Milh er nahm. Heinrih von Bour— 
bon konnte zwei Jahre duch Ammen am Leben erhalten werben. Barthelemi de la 
Caſas, der Biſchof von Chiapa, vertrug feit einer ſchweren Krankheit feine Nahrung 
mehr, und er verbankte fein Leben nur dem Genuffe der Frauenmilh (Laurent: 
Nagour 409). 

Das Thema kommt auch in einer Legende vor. Jungfrau Maria erjcheint ben 
hl. Bernhard von Clairvaur und reicht ihm Muttermilch zur Erquidung (j. Tafel). 
An Frauenbrüften faugende Greife find ein beliebtes Thema der Kunft geweſen. Die 
rührende Erzählung von Cimon und Pero, bie „Caritas Romana“, gab das Motiv 
für mehrere Gemälde. Nah Balerius Marimus V 4, de pietate erga parent. 
hat Pero ihren Vater Cimon, welcher zum Hungertode verurteilt war, gerettet, indem 
fie ihm Die eigene Bruft bot. 

Im Kunfthiftoriihen Muſeum in Wien befindet fih das Bild von Carlo Eignani 
(1678— 1719). Der alte Cimon figt und nähert fein Haupt dem entblößten Bufen der 
Tochter; fie trägt ihr Kind, das fih lächelnd dem Beſchauer zumwendet, auf bem 
rechten Arme (ſ. Tafel). 

Ein Bild desfelben Themas von Adrian van der Werff hängt in der Budingham- 
galerie. Während das Söhnlein die Finger lutfcht, fäugt die Mutter ihren alten Vater. 
Drei Bilder mit ähnlichen Darftellungen hat Rubens gemalt. 

Ale diefe Darjtelungen weifen auf eine wunderbare Kraft der Frauenmild hin. 
In Budua, Caftel Laftne und Montenegro ift e8 noch heute Sitte, daß ſich begegnende 
‚Frauen auf die Brüfte füllen (519b). In Europa wird Frauenmild faum mehr dazu 
verwendet, um Greije zu ernähren oder zu verjüngen. In China wird Frauenmild 
verfauft. In Shanghai Eoftet eine halbe Pinte ungefähr 20 Pfennig. Dr. Madenzie 
(aus Ruigpo) behauptet, öfters hinefiihe Frauen in den Straßen gefehen zu haben, welche 
Milh in Heinen Gefäßen jammelten. Die Frauenmilh wird von ben Ehinejen hoch— 
geachtet als ftärfendes Mittel für Greife und Phthifiter (Journ. de med. et de pharm. 
d’Algerie, referiert in: Janus 1904 X). — Stoll (666) berichtet: Als in Sibirien 
im Sabre 1821 eine Seuche unter den Tieren wütete und eine jufaginiiche Familie 
alles verlor, mit Ausnahme von zwei ganz Heinen Hunden, welche noch nicht jehen 
fonnten, jo teilte die Hausfrau ihre eigene Milch zwiſchen diefen beiden Hündchen und 
ihrem Kinde; fie hatte die Freude, daß diefe beiden Hunde die Stammeltern einer jehr 
jtarfen Nafje wurden. 

Nah dem Volksglauben läuft beim „weißen Fluß“ der Wöchnerinnen die Mutter: 
milch direft aus den Bruftdrüfen durch die Scheide ab. Nah Anſicht ber —— 


v. Hovorta⸗Kronfelbd, Vergleichende Vollamedizin I. 
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und nad Darftelungen von Leonardo da Binci ftammt die Muttermilch aus dem 
Unterleib und wird durch Adern aus der Scheide zur Bruft geleitet (300). 


Friedhof. Eigentümlich ift die Sitte der Orientalen, z. B. der Juden, an ben 
Gräbern von Vorfahren zu beten, wenn ein Mitglied der Familie erkrankt ift. 

Wenn ein Jude in der Bukowina erkrankt, jo gehen die Freundinnen der Frau 
des Erfranften auf ihren Friedhof und meſſen denfelben mittels eines Fabend. Sie 
finden, daß für ein neues Grab, d. i. für den Kranken fein Pla mehr vorhanden it 
und glauben, daß der Kranke hierauf genejen müſſe (140). 

Kirhhoferde, in der Chriftnacht zwiſchen 12 und 1 Uhr von einem Grabe ge- 
holt, wird in einem Beutel an die Bruft der Lungenfüchtigen gehängt (Bayern 300). 


Froſch (Rana), insbefondere der braune Froſch (R. temporaria L.) und ber grüne 
oder Waſſerfroſch (R. esculenta L.). 

Diosfurides (151 II 28) fchreibt: Die Fröfche find ein Gegenmittel für 
jegliches Schlangengift, wenn fie mit Salz und Ol zu einer Brühe zubereitet werben 
und das Gericht genommen wird. In gleicher Weife helfen jie gegen langwierige 
Sehnenzerreißungen. Gebrannt und aufgeftreut ftilen fie das Blut. Mit Teer einge 
jalbt Heilen fie die Fuchskrankheit (Haarausfall). Das Blut der grünen Fröſche verhindert 
eingetröpfelt das Wiederwachſen der aus den Nugenlidern gezogenen Haare. Mit Wafler 
und Eſſig gefocht, helfen fie al® Mundſpülwaſſer bei Zahnjchmerzen. — Dunkel ift der 
Sinn der Worte der hl. Hildegard (289): Der Laubfroſch (Hyla arborea) ift mehr 
warm als falt und entiteht durch die Luft, welche bei den Bäumen Wachstum und 
Blüten bewirft. Zur Zeit, wo die Bäume in ihrer Lebensfülle ftehen und Blüten treiben, 
ift ber Geift des Menfchen auch am meiſten den Einflüffen fchlechter Geifter ausgeſetzt 
und treibt dann am liebften mit dem Tiere wahnwigige Dinge und Gößendienft. Um 
diejes zu verhindern, werfe man basjelbe in einen Springbrunnen, dann hat e8 feine 
Kraft mehr. — 

Geßner (223) hielt die Schenkel des Waſſerfroſches für „ein häßliches, ungeſundes 
Eſſen, weldes den Leib dern, jo fie brauchend, bleifarb macht“. — Froſchſchenkel find eine 
wohlichmedende und nahrhafte Speife. 


Fruchtabtreibung, künstlicher Abortus, nimmt in der Volksmedizin noch immer 
einen jehr breiten Raum ein. Indem wir auf den Abjchnitt „Geburtshilfe“ ver- 
weifen, teilen wir bier einige Daten über die häufigeren volfstümlihen Frucdtabtreibungs: 
mittel mit. 

Die Fruchtabtreibungsmittel teilen wir nad dem im zweiten Buche dieſes Werkes 
durchgeführten Prinzip in folgende Gruppen ein: 

1. Wirfungslofe, 

2. ſchädliche, 

3. Zaubermittel. 

Die Gruppe der „nützlichen“ bzw. „wirkſamen“ fällt bier weg, da «8 folde — 
abgejehen von der jchiefen vollsmoralifhen Baſis — in der Tat nicht gibt und alle 
ohne Ausnahme, wenn fie wirklich eine Wirkung haben, mit Gefahr für Ge- 
ſundheit und Leben der Schwangeren verbunden find. 

Einen danfenswerten Beitrag zur Fruchtabtreibung bei den verſchiedenen Völkern 
Ungarns liefert Temesvary (690). 
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Vielen Ortes denkt man ſchon bei der Hochzeit daran, wie man eine möglichft un— 
fruchtbare Ehe erzielen könnte. Zu diefem Behufe wirft man ein Reifig aus dem Braut: 
franz in den glühenden Badofen (Däny, Komitat Peit), oder die Braut löſcht mit ihrem 
legten Menjtrualblut einen glimmenden Nosmarinzweig (Szabadla), oder man legt 
der Braut ein zugefperrtes Schloß vor die Füße, über welches fie bei ihrer Hochzeit 
Dinüberfleigen muß, damit fie niemals ſchwanger werde (Komitat Odenburg). In 
Kremnig wirft die Mutter der Braut ein zugeiperrtes Schloß in den Brummen, wenn 
fie nicht will, daß ihre Tochter ein Kind befomme Wenn jemand das Schloß findet 
und öffnet, jo hört der Zauber auf (Verfenyi). Auch in Szabadka wirft die Braut 
ein gefperrtes Schloß in den Brunnen oder aber fie trägt ein Hemd ihres Bräutigams 
um den Leib gebunden (Bäli, Im Beldjer Komitat gibt man der Braut ein zuge: 
iperrtes Schloß in die Hand und ftopft deſſen Schlüſſelloch mit Hirje zu. 

An manchen Orten (3. B. bei den Serben des Bäcjer Komitates) ftedt man Wachs— 
iheiben, anderwärts (bei den Rumänen des Torontaler Komitates) Kampfer oder Alaun 
in die Scheide. Während oder unmittelbar vor und nach ber Periode hält man ben 
Beifchlaf für bejonders gefährlich. 

Die Nögräder Slowaken ſowie die Märmarofer Nuthenen glauben, dab die Frau 
der Gefahr des Schwangerwerdens weniger ausgeſetzt ift, wenn fie gejchlechtlih mit 
mehreren Männern verkehrt, eine vielleicht durch Bösmwilligkeit oder dummen Klatſch 
verbreitete Anficht, welche möglicherweile von ber Lebensführung der Proftituierten ab- 
geleitet wirb. 

Große Bedeutung mißt man auch der nad dem Beiſchlaf eingenommenen Lage bei. 
Vielen Ortes empfiehlt man der Frau, nach dem Beifchlaf aus dem Bett zu fteigen und 
zu urinieren, ober rafch aufzufpringen, oder ordentlih den Bauch zu drüden oder zu 
preffen, oder in eine leere Flaſche zu blafen und jo den befrucdhtenden Stoff aus ji 
herauszupreſſen, oder nicht auf dem Rüden liegen zu bleiben, fondern fi) auf die rechte 
oder linfe Seite oder auf den Bauch zu legen. Im Maros-Torbaer Komitat fchludt 
die Frau nach jedem Beilhlaf etwas Kochſalz. Die Irrigationen erfreuen fich ſchon 
geringerer Verbreitung und werben mit reinem Waſſer oder mit verbünntem Karbol 
vorgenommen. Große Verbreitung genießt der Coitus interruptus (nicht normaler Ver: 
tehr). Eine Art desfelben, nämlih das AZufammenprefjen des Penis bei ber Wurzel 
vor dem Samenerguß, wird in der wiſſenſchaftlichen Nomenklatur als „Siebenbürger 
Verfahren” bezeichnet. Am verbreitetften ift der bereits vom biblifhen Onan gemeldete 
Brauch, welhen man umjchreibt. So fagt man im Baranyaer Komitat: „Er adert, 
aber fäet nicht“; im Härmofzeler und im Hunyader Komitat: „Drinnen brifcht er, 
draußen ftreut er”; im Biharer Komitat: „Gehe nicht ins Zimmer, fondern bleibe im 
Vorraum”; anderwärts: „Verlaſſe die Kirhe vor dem Segen (db. i. vor ber Be: 
fprengung)“ ; oder bei den Deutfhen: „Bor Michaeli ausziehen”. Am verbreitetften ift 
der verblümte Ausdrud: „Sie geben acht“. Bon fonftigen den Verkehr betreffenden 
Gebräuden erwähnt Temesvary (690), daß man bdenfelben in Kalotaljeg während 
der Aderzeit nicht ausitbt, damit das Getreide nicht roftig werbe. 


Fruchtabtreibungsmittel. Abſinth (Wermut, Artemisia Absinthium L.). Ab— 
finth wird von Soranus zum Abtreiben benügt. Er kommt als Gift für Würmer 
und andere niebere Organismen und darum auch als Gift für den menſchlichen Fötus 


auf einer entſprechend nieberen Entwidlungsftufe in Betracht. Soranus empfiehlt dei 
11* 


164 


Wermut wiederholt und erflärt, ein Mutterzäpfchen, das Wermut enthält, als Frucht: 
tötendes Mittel. 

Aderlaß (Venaesectio), jhon im Altertum zu diefem Zwecke gebräuhlih, im 
Frantenwalde (Ploß 544), im Brafiö-Szörenyer Romitate (690), bei den Huzulen (351). 

Alant (Inula Helenium L.), Helenenfraut, lieferte nad Hippofrates einen 
Muttertranf. 

Aloe. Der eingetrodnete Saft von Aloe socotrina, A. lucida. Draftiiches 
Abführmittel. 

Ammoniafum. Der eingetrodnete Milchjaft von Dorema Ammoniacum Don. 
Dom Ammoniatumbarze jagt Johannes de St. Amando, dab es die Menftruation und 
den Urin heftig treibt, dab ed manchmal Blutharnen bewirkt und die Frucht in ab» 
geftorbenem Zuftand abtreibt. Die alten Araber betrachteten dasjelbe als ein Abtreibe- 
und Bandmwurmmittel. Die Gabe betrug bis zu 8 Gramm. 

Antoni-Baljam (Tincetura balsamica) bei ben Slowaken des Torontaler 
Komitates in Ungarn (690). 

Ariftolodhia, ſ. Oſterluzei. 

Arſenik (Arſenikſäure, Arſentrioxyd), Rattengift (605). 

Aſant (Asa foetida L.), Stinkaſant, Teufelsdreck (372). 

Aſche in Ungarn (690). 

Bärlapp (Lycopodium Selago) in Galizien (413 a). 

Bananen (Früchte von Dufaarten) werden heiß als Abortivmittel von ben Be 
wohnerinnen ber Zoyalitätsinfeln verſchlungen. „Da geht auch eine, die Bananen ge= 
nonımen bat“, ift ſprichwörtlich (777). 

Baudheinihnürung. Auch von feiten Umbindungen des Bauches wird berichtet. 
Bei den Ruthenen (Märmaros) tragen die jchwangeren Frauen, beſonders aber bie 
Mädchen ein jehr enges Hemd, wodurch fie zu abortieren hoffen (690). 

Bedeguare (Moosgallen auf Rosa canina) in Deutſch-Oſterreich (388). 

Beifuß (Artemisia vulgaris L. 372). 

Bernjteinöl (Oleum suceini) hat einen Ruf als Abortivum (152 306). 

Bibergeil (Castoreum) liefert bei Hippofrates einen Muttertrant (f. Biber). 

Bingelfraut (Mercurialis perennis L.); Blätter und Samen bilden nad) Hippo— 
frates einen Muttertrant (f. d.). 

Bitterflee (Menyanthes trifoliata L.), Fieber-, Sumpfklee, Dreiblatt, 
Zottenblume, deſſen Blätter als Bittermittel offizinell find, wird in Aftrahan als 
Abortivum verwendet (647 a). 

Blei (Plumbum), Bleifarben, Bleiverbindungen werben troß ihrer Giftigfeit ge— 
nommen (Wiener med. Wocenfchr. 1906 Nr. 32 ©. 1617). 

Blut. In der Gegend von Ohrdruf (Thüringen) glaubt das Voll, dab die 
Schwangerſchaft verſchwinde, wenn eine Schwangere einen Tropfen Blut unter gewiflen 
Zeremonien in einen Baum bohrt (Ploß 544). 

Blutegel (Hirudo medicinalis) an die Füße, im Braſſo-Szörényer Komitate (690). 

Bod3horn (Foenum graecum) wird von Soranus zu Sigbädern bei Abtreib- 
furen verwendet. 

Borar (tetraborfaures Natrium 372), 

Brunnenfrejje (Nasturtium offieinale R. Br.) tötet nad) Diosfurides bie 
Frucht. 
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Ehinin (Chininum muriaticum). In Italien wird das Chinin als Abtreibungs- 
mittel benügt. Um der Gefahr der Abtreibung vorzubeugen, empfehlen die italienifchen 
Apotheker der Regierung, ein Projekt im Intereſſe dev Sumpffieberbetämpfung fallen zu 
laffen. Die Regierung will nämlich den Poftanftalten den Detailverfauf des Chinins 
übertragen (Defele 514, ſ. Ehinarinde). 

Conyza squarrosa L., eine Kompoſite und Verwandte des Alant. Von Conyza 
läßt Galen (XII) Blüten und Blätter mit Wein zerftoßen und diefen Auszug trinken. 
Es fol diefes Mittel befonders Fräftig fein zur Hervorrufung der Menjtruation und 
zur Abtötung der Frucht. Dioskurides unterfcheidet unter diefem Namen eine größere 
und eine fleinere Pflanze. Aus ber größeren wirb ein Arzneitranf zur Beförderung 
der Geburt bereitet. Der Saft davon wird in die weiblichen Geſchlechtsteile eingeführt, 
um abzutreiben. Diejelben Wirkungen befigt auch die Heinere Conyza und eine ſog. 
dritte Conyza. 

Dampfbäder, Bäder mit Soda oder Erbbeergrüngeugaufguß, ſowie das Stehen 
in ungelöjfchtem Kalk und Dünftungen mit gekochten Kartoffeln (Somogyer Komi: 
tat 690). 

Diahylonpillen (England, Wiener mediziniſche Preffe Nr. 20 1907). 

Dill (Anethum graveolens L.) tritt bei Albucajim in einen ausgefprochenen 
Abtreiberezept auf, jo dab Albucafim aud Dil als ein austreibendes Mittel betrachtet 
haben muß. Wielleicht liegt eine Verwechſſung mit einem anderen Doldenblütler, 5. B. 
Fenchel (bei Hippofrates) vor. 

Diptam (Dietamnus albus L.) treibt nah Plinius die Menftruation und tote 
Früdte aus. Die Pflanze wirkt jo ftark, daß man fie nicht einmal auf das Bett einer 
Schwangeren legen darf. Liefert nah Hippofrates einen Muttertranf,. Der fretifche 
Diptam verhindert nad) Diosfurides die Befruchtung und treibt die tote Frucht aus. 
Dem weißen Diptam und dem faljchen Diptam verleiht er ähnliche Kräfte. 

Dünftungen mit Heufpreu oder Malven ſowie mit Hühnerfederaufguß 
Angarn 690). 

Eibe (Taxus baccata) wurde wiederholt verwendet (306), in Oſterreich volks— 
tümlich (413). 

Eibiſch (Althaea officinalis L.) läßt Soranus mit anderen erweichenden 
Kräutern zu Sigbädern und Bähungen verbinden, um bie Frucht abzutreiben. 

Eijen (Ferrum); verjchiedene Eifenpräparate werben als Abortiva verwendet (605). 

Erdſcheibe (Cyclamen europaeum L.), Saubrot, Alpenveilden, nad 
Galen. 

Ejelsgurfe (Momordica elaterium L.), aud Springgurfe genannt; ihr Saft 
wirft ſtark abführend und brechenerregend. 

Farn (Filix foemina), innerlid nah Galen und Diosfurides. 

Feigbohnen (Lupinus luteus L.), Wolfsbohnen, liefern bei Galen ein 
Abortivmittel. Auch Diosfurides jagt, daß biefelben die Menftruation bringen und 
die Frucht abtreiben. Bohnenmehl mit Stiergalle und Wermut rechnet Soranus zu 
den jtärfiten örtlichen Abtreibungsmitteln. Bittere Lupinen find nach dem gleichen Autor 
fruchttötende Mittel. 

Feige (Ficus carica L.), örtlih nah Soranus. 

Feldminge (Calamintha acinos Clairv.), intern oder lofal verwendet, vernichtet 
jede Schwangerihaft und treibt die Frucht aus nah Galen (XII 6). Diosfurides 
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führt drei Arten von Galamintha an, die in ihren Wirkungen gleich, nur in der Stärfe 
derjelben verfchieden find. Eine der Wirkungen befteht im Abtöten ber Frucht. 

Fenchel (Foeniculum-Arten) liefert nah Hippofrates einen Muttertranf, 

Frauenhaar (Adianthum Capilli Veneris), Benushaar, liefert bei Hippo— 
frates einen Muttertrant. Die Einwirkung bei Schwangeren ift nur als Wirkung auf 
die Frucht denkbar, da die Farnkräuter, befannt als Wurmmittel, viel zeritörender auf 
niedrigere Organismen als auf den erwachſenen Menjchen einwirken. 

Frühlingsadonis (Adonis vernalis L.), Abkochung der Wurzel (Sibirien, 
Ploß 544). 

Fußbäder in ziemlich heißem Waſſer mit Senfmehl und Salz, mit Ajche ober 
mit '/a I Eſſig, '/a kg Salz und '/s kg Aſche (Ungarn 690). 

Gänſeblümchen (Bellis perennis L.), j. b. 

Gagat, ſ. d. 

Gartenkreſſe (Lepidium sativum L.), Kreſſe, findet ſich bei Hippokrates als 
Abortivmittel. Auch Soranus läßt damit die Frucht abtöten, indem er die Kreſſe in 
ein Mutterzäpfchen verarbeitet. 

Gerbſtoffe (Gerbſäure) empfiehlt Soranus in Form von Mutterzäpfchen. 

Gewürze, ſtark gewürzte Speiſen in Ungarn (690). 

Glühwein, Wein mit ſtarken Gewürzen, heiß getrunken, in ſterreich (306). 

Goldkörbchen (Centaurium majus), Zentaurenkraut. Dieſes iſt nah Galen 
fruchttötend. Nach Dioskurides bringt es die Periode und treibt es die Frucht ab. Auch 
Albucaſim läßt die Pflanze in dieſem Sinne zu Gebärmutterräucherungen verwenden. 

Goldlack (Cheiranthus Cheiri L.). Die Abkochung der Blüten ruft nah Galen 
(XII) Abortus hervor. Soranus läßt die Samen (3 Obolen) mit anderen Stoffen 
zu einem Arzneitranf verwenden, der monatlih 3 Tage lang getrunfen wird, um den 
Eintritt der Schwangerſchaft zu verhüten. 

Hahnenfuß (Ranunculus), Ranunfel, wird bei Hippofrates innerlih als 
Abtreibungsmittel empfohlen. Dieſe Pflanzen enthalten den Scharfftoff Anemonin. 

Hanf (Cannabis sativa Iı., 372). 

Sartheu (Hypericum crispum L.) lieferte nah Hippofrates einen Muttertranf. 

Haſelwurz (Asarum europaeum), namentlih in Tirol (Vierteljahrsſchr. f. ger- 
Med. 1865 S. 54—55), in Schwaben (399). 

Hirjengras (Miliumarten), Flattergras, Milisgras, Waldhirſe, liefert 
nah Hippofrates einen Muttertranf. 

Hirtentäſchchen (Capsella bursa pastoris). Die Pflanze Thiapsi, melde viel- 
leicht unſerem Hirtentäfchchen entipricht, tötet nach dem übereinftimmenden Berichte von 
Galen und Dioskurides die Frucht. Dioskurides hat, wie jo häufig, verjchiedene 
Pflanzen unter diefer einen Bezeichnung vereinigt, denen er allen die gleiche Wirkung 
zufchreibt. Die wiflenfchaftliche Medizin verwendet einen weingeiftigen Auszug als ſtillendes 
Mittel bei Gebärmutterblutungen. 

Holunder (Sambucus nigra L.) wird bei Hippofrates als Hilfsbähmittel zur 
Einleitung einer künftlichen Frühgeburt benützt. 

Holzeſſig (Acetum lignosum). 

Hopfen (Humulus lupulus) wird in ftarfen Aufgüffen getrunfen (183). 

Hopfen, ſpaniſcher (Origanum creticum), ion von Hippofrates (De nat. 
mal. 582 ff.) gegen Ausbleiben der Periode empfohlen. 
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Immergrün (Vinca), Ablohung der Blätter (Huzulen 351). 

Inftrumente zur Erzielung des Abortus werben in ber „Geburtshilfe“ bejprochen. 
Temesvary ſchreibt aus Ungarn (690): „Über Inſtrumente, die in die Geſchlechts— 
teile, namentlich dur den Muttermund in die Gebärmutter oder durch die Ungeſchick— 
lichkeit in die Gebärmuttermustulatur jelbit, eingeführt werden, habe ich bebauerlicher: 
weife ziemlich zahlreihe Daten ſammeln Fönnen, obgleich anzunehmen iſt, dab mir, teils 
weil ich in diefer Nichtung Feine näheren Nahforihungen angeftellt habe, teils aus 
anderen naheliegenden Gründen die Hebammen viel weniger hierauf bezügliches Material 
an die Hand gegeben haben, als fie mir wahrheitsgemäß hätten liefern können. Aus vielen Be- 
merkungen kann gefolgert werden, daß ſich mit jenen ftrafbaren Manipulationen in allereriter 
Yinie die ſog. Bauernhebammen befafjen. Es ift zu hoffen, daß dieje bei beftändiger Beſſerung 
der Hebammenverhältniffe ſchon nach einigen Jahrzehnten nur eine traurige Reminiſzenz 
an die dunkelſte Hebammenepocdhe Ungarns fein werben.” 


Was die Inftrumente betrifft, mit denen die Quad: 2 yo Kr 
jalberhebammen, leider auch gelernte Hebammen ihre WW, N } 
„Kunft” verrichten, jo find dies Gänſekiele und andere — W ar, 0 
ſpitzige Sachen, wie Federhalter, Bleiſtifte, Strid:, Haar:, N F 6 F 
Häkelnadeln, Nadelholznadeln, verſchiedene Dörner (z. B. NUN N 


vom Xanthium) ufw. In der Provinz find namentlich 
folgende Inſtrumente beliebt: Spindeln (Rumänen des 
Brafio-Szörenyer und des Temejer Komitates, Slowaken 
des Arvaer Komitates, Magyaren des Peſter Komitates), 
Malvenwurzeln, duch die ein Zwirnsfaden gezogen wird, 
damit man jie mit Hilfe des leßteren wieder aus der 
Gebärmutter herausziehen kann (Rumänen), Federn, Jeder: 
zweige (Peiter Komitat), Wurzeln von getrodnetem Eijen- 
fraut (Taubenfraut, Verbena officinalis), andere Wurzel, ee 

, £ R a . bb. 88. Keujhbaum 
Irrigatorröhren, weldhe man während des Irrigierens mit (Vitex agnus castus) 
Karbolwaſſer in den Muttermund führt, ufw. Bon ärztlichen 
Inſtrumenten wird namentlich von Hebammen mit Vorliebe der Katheter angewendet (690). 

Kampfer (aus dem Holz und den Blättern der Camphora) in Ungarn (690). 
Kampfervergiftung bei dem Verſuch einer Fruchtabtreibung (Virchows Jahresbericht 
1881 I 534). 

Kanthariden (Maiwürmer, Pflafterfäfer) verwendet Hippofrates zu 
fruchtabtreibenden Zäpfchen. 

Kardamomen, Früchte verjhiedener Zingiberazeen. Kardamome liefert bei 
Hippofrates einen Muttertrant, Eine Karbamomumart aus Abefjinien lieferte den ara- 
bifchen Ärzten die Paradieskörner (Guss el scherk), die von Scherif als ab- 
treibendes und die Negel beförberndes Mittel angejehen wurden. 1 Unze wurde mit 
1'/s Pfund Wafler bis auf 8 Unzen eingefocht, dann abgegofjen und die jo erhaltene 
Menge mit 6 Unzen eines Speijeöles weiter eingelocht, bis alles Waſſer verſchwunden 
war. Diejes Ol wurde dann zum Gebrauch aufbewahrt. 

Kermesbeere (Phytolacca decandra L.) in Ungarn (690). 

Keufhbaum (Vitex agnus castus L.), Abrahamsftraudh, Möndhspfeffer, 
Müllen, Keuſchlamm. Die Samen wurden auch verwendet, um den Gejchlechtätrieb 
zu unterdrüden (Hippofrates). 





168 


Knoblaud (Allium sativum), Nah Sind Heſchar ift Knoblauch den ſchwangeren 
Frauen ſchädlich. 

Knollenzieft (Stachys affinis Bge.) bewirkt nad Galen (XII, Fehlgeburt. 

Koloquinten, Früchte der Koloquintengurfe (Citrullus colocynthis L.), werben 
bei Hippofrates innerli ala Abortivmittel empfohlen und an einer anderen Stelle 
zu gleichem Zwed als Mutterzäpfchen genannt. Auch Dioskurides ſchreibt ihrer lofalen 
Verwendung fruchttötende Eigenſchaften zu. 

Kreide (Oreta alba, 306 372) wurde innerlich genommen. 

Küchenſchabe (Periplaneta orientalis L.), Brotſchabe, Schwabe, Kakerlak. 
Nah Avicenna find die Schaben fehr harntreibend,, befördern die Menftruation und 
bewirken ſelbſt Fehlgeburt. 

Läuſekraut (Delphinium Staphysagria) bei Hippofrates. 

Lebensbaum (Thuja orientalis L., Th. oceidentalis L.). Gefallene Mädchen 
bei den Slowalen trinken den Abjud der Thujazweige, um die Leibesfrucht auszutreiben. 
Die eigentlihe „chrojka* ijt Juniperus Sabina, die nur bie und da in Gärten ge 
pflanzt vorfommt (309). Auch in Deutfhland und Ofterreich als Abortivum verwendet. 
Thujaarten enthalten ein ätherifches OL, deſſen Wirkung dem des Oleum Sabinae 
nahe ſteht (306). Jürß (350) weilt nad, dab das Thujon, das wirkjame Prinzip der 
Thuja, einen ficheren erregenden Einfluß auf die Gebärmutter nicht hat. 

Leberfraut (Asarum europaeum 1.) gilt in der heſſiſchen Volksmedizin als 
ficheres Abtreibungsmittel (514), ebenfo in Tirol (306). 

Lein (Linum usitatissimum L.). Xeinfamen wird, mit anderen Drogen ver: 
bunden, von Soranus zu Sigbädern und Unterleibsbähungen zum Abtreiben empfohlen. 
Wenn der Leinfamen hier nur Adjuvans (Beigabe) ift, jo gab dies doch fchon für 
die arabifchen Ärzte Majferguib, El Khuz ımd Ibn Wafed Veranlaſſung zu ber 
Behauptung, er treibe die Frucht ab. Dagegen jagt Ibn Bitar: Diefe Annahme ift 
ganz und gar grundlos. 

Lerchenſporn (Corydalis). 

Levkoje (Matthiola-Arten) vechnet Soranus zu den örtlichen fruchttötenden 
Mitteln. 

Lilie (Liliumarten). Xilienwurzel in Weißwein in Ungarn (690). 

&orbeer (Laurus nobilis L.) tötet nah Dioskurides die Frudt. Auh So— 
ranus ſchreibt 3 Dramen Lorbeer, örtlich verwendet, die gleihe Wirkung zu. Eine 
Zaurusart liefert bei Hippofrates einen Muttertrank. Lorbeerjamen werden in 
Ungarn genommen (690); Lorbeer wird in Alexandrien als Abortivum verwendet (544). 

Lotwurz, ſ. Onosma. 

Majoran (Origanumarten) in Deutſchland und Öfterreidh. 

Mechaniſche Fruchtabtreibungsmittel, ſ. Inſtrumente. (Siehe Geburtshilfe.) 

Meerrettich (Cochlearia armoracia L.), Kren. Namentlich der Krenwein“ 
iſt in Oſterreich zu dieſem Zwecke beliebt (418 4). 

Meerzwiebel (Scilla maritima L.), Squille, im Gömörer Komitat (690). 

Minze, ſ. Volei. 

Mohn (Papaver somniferum) liefert bei Hippofrates einen Muttertrant. Mohn- 
biumentee in Ungarn (690), 

Mirbanöl, Nitrobenzol (Berliner klin. Wochenſchr. [1895] 188 ff.). 

Morpbium in größeren Dofen (306). 


MMO HN PDIII IVPCPPMV N —000 Hl | 9 


ill IL MIMIILLIINLINN, N ul Il 
m i j 


MI NAH Hl | A! | —9 Il) 
ll N N Hl Il 
Bull Ik N —909— 


hi I All om 9 | UIID un "Oh lin Sal] —1 IULA N Mar 





Meifter des Marienlebens (um 1450): Die Madonna fpendet bem hl. Bernhard 
von Clairvaux Milch 
(DWalraff-Riharg- Mufeum in Köln) 


169 


Musfatnuß (Eiweißfern des Samen von Myristica) (British med. Journal 
1881). 

Mutterforn (Secale cornutum) ift das wichtigfte wehenbefördernde und Blu: 
tungen jtilende Mittel der Medizin, ein leider jehr oft mißbraudhtes und gefährliches 
Frucdtabtreibungsmittel. Hofmann berichtet über mehrere Fälle von Mutterkornver: 
giftung (306). 

„Mutterfraut“ wird im Frankenwalde jedes Kraut genannt, von dem man 
glaubt, daß es treibende, die Tätigkeit der Gebärmutter anregende oder auch beruhigende 
Kräfte befigt, jo zunächſt Meliffe, dann Minze, Raute uſw. (544). 

Myrrhe (Harz von Balsamodendron myrrha Nees) verhindert nah Soranus 
als Medifament die Schwangerfchaft, örtlich wirft es fruchtabtreibend. Galen (XII) 
weijt ſtets mit bejonderer Vorliebe darauf bin, wenn ein Medilament tieriiche Parafiten 
zu vernichten vermag und gleichzeitig ein Abtreibungsmittel für die Leibesfrucht it. So 
führt er auch von der Myrrhe an, daß fie Spulwürmer und 
die Frucht im Mutterleibe töte und abtreibe. 

Myrte (Myrtus communis L.). Myrtenöl verhindert ört: |, 
lih die Schwangerſchaft und tötet die Frucht nah Soranus. } 
Myrtenjamen verhindern nach demjelben Autor, innerlich ge: | 
nommen, die Schwangerihaft. Das alte, Schwangerſchaft | 


verhindernde Mittel ift heute da8 Symbol der Jungfräu— 
lichkeit. 

Neſſel (Urtica). Neſſelſamen liefert bei Hippofrates 
einen Muttertranf. 

Niesmittel empfiehlt Hippofrates (535) zur Ab- 
treibung der Frudt. A 

Nieswurz (Helleborus niger). Nah Dioskurides & 
tötet die ſchwarze Nieswurz die Frucht. 

Ol, Dliven- (Oleum), Oleinfprigungen wirken nad (Omosma echinoides) 
Soranus frudtabtreibend. 

DL, ätherifches, von verfchiedenen wohl: und jcharfriechenden Pflanzen. 

Dleander (Nerium) in Ungarn; Temesvary jah einen Fall von jchwerer 
Dleandervergiftung, welche nicht zu Abortus führte (690). 

Oleum Sabinae löft heftige Gebärmutterzufammenziehungen aus (306). (Siebe 
Sadebaum.) 

Onosma atternköpfige Lotwurz, O. echinoides L.) tötet nah Galenus 
die Frucht, treibt diejelbe nah Diosfurides ab und joll bereit3 wirken, wenn 
Schwangere über biejelbe hinwegjchreiten. 

Opopanax (da$ Gummiharz von O. Chironium Koch) wird als Abtreibungs- 
mittel genannt. 

Dfterluzei (Aristolochia pallida Willd.), nad Hippofrates auch andere Ari— 
jtolodien. Ein ganz bejonderer Raum in der Geihichte der künſtlichen Kinderlofig- 
feit gebührt der Familie der Ariftolodien. Wie die Familie der Wolfsmilcharten Ab: 
führmittel liefert, auf welche verjchiedene Zeiten und Völker bei verſchiedenen Spezies 
famen, wie das gleihe für die Jmmergrünarten mit Herzmitteln der Fall ift, jo find 
die Ariftolohien die Mittel zur Einwirkung auf den Kinderjegen. Von der alten zu— 
gehörigen Pilanzenart Aristolochia hat die Familie ihren Namen erhalten, und jo drüdt 
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fih das, was die Alten nur von einer Pflanze durch den Namen ſchon jagen wollten, 
jest jehr jhön im Namen der ganzen Familie aus, nämlich daß es jene Pflanzen find, 
welche die Fräftigfte Einwirfung auf die Schwangerichaft befigen. Denn Aristolochia 
beißt wörtlih: die Belle fürs Kindbett. Die meiften Ariftolodien find im tropiichen 
Amerika, wenige im tropifchen Alien, um das Mittelmeer und in der nördlichen gemäßigten 
Zone einheimijch. 

Bain:Erpeller, ein wertlofes Mittel der „Naturheilmethode”, in Ungarn (690). 

Pappel (Populus),. Schwarze Pappel liefert bei Hippofrates einen Mutter- 
trank. Weiße Pappel bewirkt nah Dioskurides Unfruchtbarkeit. Das gleiche gilt 
von der Libyfchen Pappel. 

Paradiesförner (Grana Paradisi), Samentörner von Amomumarten. Amo— 
mon liefert bei Hippofrates einen MWuttertranf. 

Paſtinak (Pastinaca sativa L.) liefert bei Hippofrates einen Muttertranf. 
Nah Dioskurides kann Paſtinak Lokal eine Fehlgeburt verurjachen, während biefe 
Pflanze innerlih die Befruchtung erleichtert. Agyptiſch ſoll die Pflanze zur Zeit des 
Diosfurides babibyru geheißen haben, zwei Jahrtaufende früher ututut; aud 
(egtere Pflanze wird bei den Agyptern in die Scheide in einem Abtreibungsrezept ein- 
gebracht. 

Pechkohle, j. Gagat. 

Peterſilie (Petroselinum sativum Sw.) in Deutſchland und ſterreich. Peter— 
ſilienſamen liefert bei Hippokrates einen Muttertrank. 

Pfingſtroſe (Paeonia officinalis L.), Gichtroſe, liefert bei Hippofrates 
einen Muttertrank. In Ungarn gebräuchlich (690). 

Phosphor (Phosphorus), die Köpfchen von Zündhölzchen in Mil; ein ſehr 
häufiges, Iebensgefährliches Abortivum in Ofterreich, befonders in Wien (152). 

Pilze, insbefondere I,ycoperdon Bovista, in OÖſterreich (413 a). 

Polei (Mentha pulegium 1.) verwendete Diosfurides in Arzmeiform, um 
Menitruation, Geburt oder Nachgeburt zu bejchleunigen. 

Ptychotis ammoides Koch. Dieje Pflanze, eine Umbellifere Algiers, heißt 
berberiijh aathirilal — Fuß des Naben. Eine andere Bezeichnung ift gelbe Nübe 
des Teufels. Cherif erwähnt, daß das Pulver aus den Samen, in die Naje ge- 
blajen, Frühgeburt hervorruft. 

Quedjilber (Hydrargyrum) wird von Litauerinnen innerlich mit Schmalz und 
grüner Seife genommen (183). 

Quenbdel (Thymus Serpyllum), —— wird von den Mädchen im 
Zwenigorodſchen Kreis in Südrußland während jeder Menftruation getrunken, um der 
Schwangerfchaft vorzubeugen. Es wird eine Abkochung aus den getrodneten Blüten diefer 
Pilanze bergeftellt (687). Galen führt Thymian direft als Abortivmittel an, und 
nah Diosfurides ift es ein allgemeines Treibmittel für Menftruation, Geburt und 
Nachgeburt. 

Rainfarn (Tanacetum vulgare 306) in Amerifa. Hartfhborne (605) jah 
nah Anwendung von Nainfarnöl Tod binnen 2—3 Stunden eintreten. Jürß (350) 
weiſt nad), dai das Tanaceton, das wirkfame Prinzip des Rainfarnöles, einen fiheren 
erregenden Einfluß auf die Gebärmutter nicht hat. 

Nattengift, . Arfenif, 

Raufe (Eruca), Die Samen werben innerlich genommen (nah Soranus). 
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Raute (Ruta graveolens L.). Blättern und Samen der Raute liefern bei Hippo- 
frates einen Muttertranf. Die beiden wilden Sorten töten nah Diosfurides die Frucht. 
Ein Arzneitrant von der zahmen hindert aber fchon den Eintritt der Schwangerfchait. 
Nah Huber gilt diefe Pflanze noch heute als Fräftiges Abortivum. Helie de 
Nantes hat in den Annal. d’Hygien. I. Serie Tom. XX, über 3 Fälle berichtet. Auch 
Soranus läßt durch Pillen, innerlih einmal im Monate, die neben Rautenfaft noch 
einige Stoffe enthalten, dem Eintritt einer Schwangerfchaft vorbeugen. Bei eingetretener 
Schwangerfhaft empfiehlt Soranus Rautenjaft mit altem DI als Scheiden: oder 
Gebärmuttereinfprigung oder auch Raute mit Graupenſchleim und Honig als Abtreibungs- 
mittel. NRautenblätter töten nah Soranus örtlich die Frucht. Albucafim fcheint 
die Wirkung auf die flüchtigen Beftandteile zu bafieren, da er diefe Pflanze zu den ge— 
wünfchten Zweden als Gebärmutterräudherung verwendet. In Amerika beliebtes Abor- 
tivum (306). 

Rautenart Peganum aus der Familie der Rutazeen ift ein altindijches feruelles 
Erregungsmittel, Neuerdings hat ein indilcher Arzt, Dr. Gopal, damit Verſuche an- 
geftellt und gefunden, daß das Mittel in Form einer Ablochung oder einer Tinktur 
Blutungen berbeiführt und gleichzeitig leichten Raufh macht. Nah ihm wird das Mittel 
auch als Abortivum benügt (281). 

Rautengras (Graminee) nimmt man in Duna-Vecje (Peſter Komitat) jeden 
Morgen in Branntwein (690). 

Rizinusöl (Oleum Ricini) in Ungarn (690). 

Ringelblume (Calendula ofücinalis L). In Gärten und auf Gräbern wird 
in Deutjchland vielfach eine Galendulaart gezogen; von ihr teilt der Franzoje Rive— 
rius mit, daß fih ihre Menftruation befördernde Kraft ſchon durch den Geruch nach 
Menftruationsblut Fund tue. Nah Balentini befördert diefe Blume aber nicht 
nur die monatliche Blutung, jondern aud den Wocenfluß. Außerdem joll fie die tote 
wie die lebende Frucht austreiben, wenn fein mechanisches Geburtshindernis vorhanden 
it. Verſchiedene Arten der Gattung GCalendula werben als Geruch&mittel gegen ver: 
Ichiedenes Ungeziefer von Avicenna erwähnt. Die Pflanze ift auch ein gutes Nies- 
nıittel. Daß nah beiden Eigenfchaften Avicenna aud behauptet, oft wieberholtes 
Rieden an der Blume könnte Abortus bewirken, ift erflärlic. 

Ritterfporn (Delphinium) als Tee in Ungarn (690). 

Rojenblätter (Rosa) werden als heißer Tee getrunken (taliener, Kroaten in 
Abbazia, an der dalmatiniichen Küſte 132). 

Sabebaum (Juniperus Sabina L.), Mägdebaum in Bayern, iſt ein ſehr 
verbreitetes und jehr gefährliches Abtreibungsmittel. 

Safran (Crocus sativus L.) in Öfterreih (413 a), in Abbazia und an ber dal: 
matiniſchen Küfte (132a), in Deutjchland (372), in der Türkei (544). 

Salbei (Salvia) liefert bei Hippofrates einen Muttertranf. Bei Diosku— 
rides befördert die Pflanze nur die Geburt. 

Salzfraut (Salsolaceen). Die Salfolazeen mit fleiſchigen Blättern werden von 
den Arabern unter dem allgemeinen Namen Uschnan zufammengefaßt. Eine grüne 
Pflanze diefes Namens treibt in der Gabe von 2 Grammı die Frucht tot oder lebend ab. 

Sauerampfer (Rumex) als Brühe in Ungarn (690). 

Sauerteig wird in Ejfig getrunken (Rumänen und Deutjche in Südungarn 
132). 
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Schießpulver in Szabadfa und im Cſiker Komitate; eventuell in Eſſig (690). 
Bom Schießpulver jagt eine rohe deutiche Weife: es macht offen, da müſſe es zu einem 
Loche hinaus (544). 

Schlangenmwurzel (Serpentaria) liefert bei Hippofrates einen Muttertranf. 

Säleifftein, Schlamm vom Scleifftein, wegen des Eifengehaltes (306, 372) 
in Ofterreih (605), bei den Huzulen (351), in Ungarn (690). 

Schwarzfümmel (Nigella sativa L.) liefert nah Hippofrates einen Mutter: 
tranf; die Samen diefer Pflanze wirken wehenerregend. 

Schwarzwurz (Symphytum), in Branntwein im Hunyader Komitate (690). 

Schwefel (Sulfur). Soranus läßt Schwefel für ein fruchttötendes Mutter: 
zäpfchen verwenden. 

Schmwefelarjen in Nieberöfterreih (306). 

Schwertlilie (Iris). Jrisfalbe läßt Soranus als Abtreibungsmittel verwenden. 

Seeigel (Echinus esculentus) liefert bei Hippofrates einen Muttertranf. 

Seife, grüne (372). 

Seifenmwajjer in Ungarn (690). In früherer Zeit ſcheint ſchwarze Seife 
als Abortivmittel gegolten zu haben, denn ſchon Lindenſtolpe nennt fie unter ben- 
jelben: „famosus in Belgio sapo niger* (544). 

Senf (Brassica nigra und Sinapis alba). Senfmehl für heiße Fußbäder, Oſter— 
veich, bejonders Wien, Abbazia, dalmatinifche Küfte (132). 

Sennesblätter (Blätter von Gaffiaarten 152). 

Silphium (Silphium). Silphiumjaft, eine Erbje groß, wird bei Hippo: 
frates innerlih als Abortivum empfohlen. 

Smyrnenfraut (Smyrnium Olusatrum L.). Wurzel und Samen des Smyrnen: 
frautes liefern bei Hippofrates einen Muttertrant. Dioskurides unterjcheidet ein 
italifches und ein Fretifhes Smyrnium. Beide ftören ben Schwangerfhaftöverlauf, in- 
dem fie Fehlgeburt hervorrufen können. 

Springen von Treppen und Tiſchen wird jehr oft als Fruchtabtreibungsmittel 
verſucht. Hippokrates (536) fchreibt: „Ich befahl ihr, im Sprunge die Ferjen an 
das Gefäß anzufchlagen, und nachdem fie zum fiebenten Male diefe Springübung voll: 
führt hatte, fiel die Frucht zur Erde.” 

Stiergalle (Fel taurinum) örtlih nah Soranus. 

Syriſche Salbe. Diefen Stoff erwähnt Huber und verweilt auf Galen, 
de compos. medicam. sec. locos, lib. II, ed. Kühn XII 543 nah Ardigenes. 
Auch Alerander Trallianus Il 304 erwähnt diejen Stoff. Soranus läßt die 
ſyriſche Salbe zur Erzeugung künstlicher Frühgeburt in der Scheide verwenden. 

Taufjendguldentraut (Erythraea Centaurium L.). Vom fleinen Zentaurium 
teilt Galenus (XII) mit, daß es, örtlich mit Honig appliziert, die Menftruation wieder: 
bringt und die Frucht austreibt. Wörtlich dasſelbe fagt Dioskurides. 

Terpentinöl (Oleum Terebinthinae 152, 306). 

Thuja, ſ. Lebensbaum. 

Thymian (Thymus) Kudelkraut in Ofterreih (413 a), ſ. Quenbel. 

Tollfirjche (Atropa Belladonna), Wolfskirſche, in der Bulowina (4138). 

Wacholderbeeren (Juniperus communis) liefern bei Hippofrates einen 
Muttertrant. Wacholder, jpanijcher (Juniperus Oxycedrus L.). Die Beeren liefern 
bei Hippofrates einen Muttertranf. 
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Weichſel (Prunus cerasus L). Die Verwendung ber Fruchtitiele ift in ber 
Vollsmedizin der Letten erwähnt. Eventuelle Wirkung kann nur durch fortgefegte Kleine 
Gaben Blaufäure gedeutet werden. Da bei Kindern eine gefteigerte Empfindlichkeit für 
Opium befteht, ift auch eine erhöhte Empfindlichkeit von Embryonen gegen Blaufäure an« 
zunehmen, und es führen die Weichjelftiele eine tödliche Vergiftung der Frucht im Mutter: 
feibe mit einer Subftanz herbei, die in den dargebotenen Mengen für die Mutter ohne 
jede Wirkung ift. 

Weide (Salix alba L.). Bon der Weibe teilt Diosfurides mit, daß fie die 
Schwangerſchaft verhindere. Dies ift um jo beachtenswerter, als gerade bie chemiſchen 
Stoffe der Weidenrinde in jeder Beziehung den Stoffen der Chinarinde ſehr nabe 
ftehen. Heute wird aber nicht nur Ehinin als Abtreibungsmittel viel gebraucht, fondern 
auch viele Geheimmittel haben ſich bei chemifcher Unterſuchung als dininhaltig her— 
ausgeſtellt. 

Weihrauch (Olibanum) nehmen die Rumäninnen in Siebenbürgen (690). 

Wermut (Artemisia) nah Soranus. 

Yſop (Hyssopus officinalis L.), deffen Kraut gegen Magenleiden angewendet 
wurde, war nah Hippofrates ein Muttertranf. Iſt heute ein beliebtes Volks— 
mittel. 

Zaunrübe (Bryonia alba L.), Gichtrübe, dient in Kleinrußland als Abortiv: 
mittel (1462). Mankowsky bat bdiefe Pflanze, die beim ruffiichen Volt und auch 
jonft als Abführmittel und gegen Rheumatismus im Gebrauche war, chemifch und phy— 
ſiologiſch unterfucht (437). Er glaubt, daß diefe Pflanze ihre mebizinifche Rolle, welche 
fie zwei Jahrtauſende lang fpielte, jegt verloren bat, weil fie durch viel ficherer 
wirkende und weniger unangenehme Mittel erjegt werden fan. Die Anwendung ber 
Pflanze bei den Naturvölfern erklärt fi durch die Anweſenheit des die Schleimhäute 
in hohem Grabe reizenden und einen jehr dharakteriftiich Fragenden Geſchmack bedingenden 
Bryonidind. Danach würde diefe Pflanze den reizenden Schleimhautmitteln zuzuzählen 
fein, welche urjprünglich VBorbeugungsmittel gegen den Eintritt der Schwangerſchaft find 
und dann jefundär vom Volke zu Abortivmitteln gejtempelt werben. 

Zaunrübe, Aretiihe (Bryonia celtica L.). Die weiße Rübe, wie Diosku— 
rides dieſe Pflanze nennt, ift ein Reinigungsmittel für den weiblichen Unterleib, wobei 
fie aber im gegebenen Falle gleichzeitig die Frucht abtreibt. 

Zeder (Cedrus). Nah Galen (XII) tötet Zedernöl nit nur alle Barafiten, 
fondern, lokal verwendet, aud das Leben der Frucht und treibt legtere nach ihrem Ab: 
fterben aus, Man fann damit vor der Begattung das männliche Glied beftreichen (oder 
auch den Eingang der weiblichen Scham) und tötet dadurch fofort beim Ergufie die be— 
fruchtende Kraft des männlihen Samend. Das Zedernöl ift deshalb, auf dieje Weife 
verwendet, ein Mittel zur künstlichen Kinderlofigfeit, wie es fein zweites gibt. Es läht 
fih unbefchadet diefer Wirkung nad dem bejonderen Falle die Applifationsmethode viel- 
fach abändern. Auch Diosfurides teilt mit, daß bie Beftreihung des Genitales hier: 
mit dem Eintritt der Schwangerihaft vorbeuge. Auch Dribafius II 645 gehört 
hierher. Nah Soranus jol Zedernharz allein oder mit Bleiweiß örtlih auf den Mutter- 
mund appliziert werden, um einer Schwangerfchaft vorzubeugen. Zedernblätter in Milch 
werben in Ungarn genommen. 

Zeder, virginiiche (Juniperus virginiana), die ebenfalls ein ätherifches DI, 
„Zebernöl” Liefert (152). Bei den Weißen in Amerika follen die gewerbsmäßigen 
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Abtreiber beſonders Juniperus virginiana gebrauden. Wait beobachtete dort vier Ver: 
giftungsfälle mit dieſem Mittel (544). 

Bieft, ſ. Knollenzieſt. 

Zimt (Cinnamomum) wird von ben Hebammen als mildes Surrogat für Mutter: 
forn betrachtet. In diefer Richtung ift aud die Verwendung von Zimt zur Gebär- 
mutterräucherung bei Albucafim verftändlid. Zimttropfen (372). 

Zitronen (Fructus Citri) in Ungarn (690). 

Zwiebel (Alium Cepa L.) in Oſterreich (413a). 

Zyflamen j. Erdſcheibe. 


Fuchs (Vulpes vulgaris). Geljus (121 IV) ſchreibt über Atemnot: Auch ijt es 
feine unbegründete Angabe, dab man ganz trodene Fuchsleber ftoßen und dieſes Pulver 
zum Getränfe tun müfle, oder daß man Fuchslungen jo frifch als möglich, aber in einem 
nicht eifernen (irdenen) Gefäße gebraten, efjen jolle. — Die hl. Hildegard (289) be: 
richtet: Der Fuchs ift jehr warm, hat etwas vom Gebaren des Panthers und etwas 
von der Kunde des Löwen. Seine Nahrung ift teilweife umrein, darum fein Fleifch 
ungenießbar. Sein Fell ift gut und geeignet zu Kleidungsftüden; das Fett, mit anderem 
Schmalz und Eigelb gemifcht, gibt eine gute Salbe gegen Skrofeln. — Der Fuchs tritt 
im deutichen Bolfsglauben häufig in einer Weiſe auf, dab man vermutet, es jei eine 
Here (104), Geßner (223) weiß noch viele Heilmittel aus dem Fuchsleibe zu ge 
winnen; heute hat noh „Fuch sſchmalz“ einen gewijlen Ruf. 


Gänfeblümden (Bellis perennis L.), Ofterblume, Maßliebden, Marien: 
blümden, Tauſendſchön, die befannte Kompoſite, war in ber nordiſchen Mytho— 
logie der Göttin des Frühlings und der Auferjtehung, der Oftara geweiht. Lud— 
wig IX, nahm fie mit den Lilien in fein Wappen auf. War in Deutichland ein 
beliebtes Wolksheilmittel; galt eine Zeitlang als beſonders ſchädlich, offenbar weil 
das Gänſeblümchen als Fruchtabtreibungsmittel verwendet wurde, und follte nadh einer 
Verordnung vom Jahre 1739 „gänzlich“ ausgerottet werben. Die Slowaken (309) 
verwenden Gänſeblümchen, mit Honig gekocht, als ein beliebtes Mittel gegen Huften. 
Blühen die Maßliebchen zu Beginn des Frühlings reihlih, jo werden im. Herbft viele 
Kinder fterben; auch jagt man: dann wird wenig Heu im Sommer. 


Gänfefingerfraut (Potentilla anserina L.), Gänſekraut, Gänſerich, eine 
Roſazee und Verwandte ber Blutwurz (Potentilla tormentilla Schink, f. d.). — Blätter, 
mit Schmer zerftoßen, verwenden die Slowenen als Pflaſter auf durch Schlag entjtandene 
Wunden, auch auf verrenft gemwejene und eingerichtete Glieder. Die Mädchen bereiten 
ſich aus dem Kraut ein Waſchwaſſer, damit fie duften (309). 


Gänſefuß (Potentilla reptans L.), Fünffingerfraut, eine Rofazee, von welcher 
Diosfurides (151 IV 43) berichtet: Die bis auf ein Drittel eingeengte Abkochung 
der Wurzel hat, im Munde behalten, die Kraft, Zahnfchmerzen zu heilen, auch befeitigt fie 
als Mundſpülwaſſer die Mundfäule und befänftigt ald Gurgelwafler die Raubeit der Luft: 
röhre. Ferner bilft fie bei Bauchfluß und Ruhr und wird auch von den Gicht: und 
Iſchiaskranken getrunken. Fein geftoßen, in Eſſig gekocht hält die Wurzel als Umſchlag 
friechende Geſchwüre auf, verteilt Drüjen am Halfe, Verhärtungen und Abfzefle, beilt 
Entzündungen der Haut, überwachſene Fingernägel, Feigwarzen und Krätze; der Saft ber 
zarten Wurzel wirft bei Leber- und Lungenleiden und gegen tödliche Gifte. Die Blätter 
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werben mit Honigmet oder gemiſchtem Wein und etwas Pfeifer gegen die periodifchen 
Fieber getrunfen, und zwar beim viertägigen bie Blätter von 4 Zweigen, beim drei: 
tägigen von 2, beim eintägigen von 1 Zweig. Auch bei Epilepfie helfen die Blätter, 
jebesmal 30 Tage hindurch getrunken. Der Saft der Blätter, in der Menge von 
3 Bechern einige Tage getrunfen, heilt raſch die Gelbſucht; mit Salz und Honig ala 
Umfchlag heilen die Blätter Wunden und Fiſteln. Er heilt Darmbrüche und ftilkt 
Blutungen, wenn er getrunfen und umgeichlagen wird. Er wird aud als Neinigungs- 
mittel ſowie ald Mittel gegen Blutfluß verwendet. Das Fünffingerfraut (Quinquefolium), 
jo genannt wegen ber Fünfzahl der Blätter, ift wegen feiner erbbeerartigen Frucht all: 
gemein befannt; bei den Griechen heißt es Pentapetes oder Pentaphyllon. Die frijch 
gegrabene Wurzel fieht rot aus, wird aber beim Trodnen ſchwarz und edig. — Vom 
Volfe wird der Wurzelitod bei Diarrhöe, Nuhr und als zufammenziehendes Mittel ge: 
braudt; Celſus (121) nennt ihn unter den ermwärmenden Subftangen. Er enthält 
Tomentillgerbftoff, Ellagfäure uſp. Das Fünffingerfraut ift aljo ein adftringierendes, 
zufammenziehendes Mittel. 

In Oſterreich ſchützt Fünffingerkraut, unter die Schwelle des Stalles vergraben, 
das Vieh gegen Verherung (388). 


Gagat (Pechkohle). Nah Dioskurides (151 V 145) bat der Gagat 
erweidhende und zerteilende Kraft. Sein Rauch offenbart die Epilepfie und gewährt 
Hyfterifhen Linderung; aud verſcheucht er die Schlangen. Der Stein wird ben 
Mitteln gegen Giht und den jchmerzitillenden Mitteln zugeſetzt. Plinius (543 
XXXVI 19) bringt augeniheinlid aus gleicher Quelle, daß das Räuchern mit dem 
Gagat die Schlangen vertreibt, die Krämpfe der „Gebärmutter“ (strangulationes vulvae) 
heilt und die Epilepfie (morbus saneticus) offenbart; aus anderer Quelle, daß durch 
Räuderung mit dem Steine die Jungfraufchaft erprobt werbe, daß der Stein, in Wein 
gekocht, Zahnmweh und, mit Wachs vermifcht, Kröpfe heile. Derielben Quelle wie des 
Plinius und Diosfurides Angaben über den Gagat entftammen wohl diejenigen 
in Orpheus’ Lithika. Auch hier vertreibt der Dualm die Schlangen; daneben finden 
fih bier ausführlicere Erläuterungen über die etwas unverftändlichen Angaben bei 
Dioskurides und Plinius, dab der Rauch des Steines die Epilepfie entdede. 
Hier wird berichtet, daß der Rauch eine „verberbliche Kraft auf die Naſe ausübe” und 
daß ihm feiner entgehe, „an dem man bie Epilepfie dartun wolle.” Der Rohlenqualm 
Toll nämlich beim Epileptifer einen Anfall herbeiführen. In der Tat beobadtet man 
nah Kohlendunftvergiftungen bei dazu Veranlagten epileptiiche Anfälle (210). 

Nicht ungefährlich ift folgender, der Anwendung bes Dioskurides gegen Hyiterie 
entſprechender Gebrauch des Kohlendunftes als Menftruation beförderndes Mittel, mie 
ihn die Lithifa poetifh ſchildern: 

Und wenn ein Weib ummanbdelt den zaubererfülleten Rauchqualm 

Und in den inneren Körper den hochaufmwirbelnden aufnimmt, 

Raſch dann fließet im Innern hinab viel dunkeler Blutfaft, 

Welcher im weiblichen Leibe zuunterft verfchloffen zurückblieb; 

Aber fie freuet fich dann, wenn beim Lohen des Steines fie wahrnimmt, 
Wie aus dem Leibe fofort ihr die Blutanfammlung entfließet, 

Denn fie entgehet dadurch endlo8 andauernder Krankheit. 

In einem Galen zugefchriebenen „Liber de simpl. medicam.* findet ſich der 
Zufaß, daß ein „Gagatwaſſer“ die wadelnden Zähne wieder befeftigen könne. Das 
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gleiche it auch bei Marbod erwähnt. Außerdem weiß diefer zu berichten, daß der 
Stein den Dämonen widerjiehe, dab er Zauberjprühe und Beſchwörungen löfe, gegen 
Magen: und Zmwerchfellbeichwerden helfe. Nah Arnoldus Saro hilft der Stein auch 
den Waſſerſüchtigen; außerdem führt Arnold die von Plinius angegebene Probe 
auf die Jungfernihaft näher aus. Konrad von Megenberg gibt dieje in deutſchem 
Wortlaut folgendermaßen wieder: „Welheu junkfraw daz wazzer trinkt, ift fie noch magt 
16 gefchicht ir nihts, iſt fie aber niht maget, ſo beprunzt fi fich zehant (ſogleich). alio 
melt fi ir aigen wazzer.“ Alles Verborgene und Unſichere offenbart aljo der Stein; 
er zieht es durch magnetiſche Kraft and Tageslicht. 

Die giftige Wirkung des Kohlendunftes iſt allgemein befannt. Die äußere und 
innere Verwendung des gepulverten Gagats wurde um jo rationeller, je teerhaltiger 
derjelbe war; man kann in ihr eine Vorftufe zur modernen Teertherapie erbliden 
(Fühner 210), 


Galeopfistee, deſſen wichtigſter Beftandteil die Blätter der Labiate Galeopsis 
ochroleuca Lam. find. Diefer Tee, aud Lieberſche 
Kränter genannt, galt zu Beginn des 19. Jahrhunderts als 
ficheres Heilmittel gegen Auszehrung. 


Gamander (Teucrium flavum L.), eine Zabiate. Dios— 
furides (151 III 101) berichtet: Friſch mit Eſſigwaſſer 
getrunfen oder troden gekocht als Trank hat er die Kraft, 
die Milz kräftig zu erweichen. Mit Feigen und Eifig dient 
er als Umſchlag bei Milzleiden, bei Biſſen giftiger Tiere 
mit Eifig allein ohne Feigen. Nah Plinius (543) ift die 
Pflanze nah Teufer, einem Sohne des Telamon, benannt, 
der fie zuerjt gefunden haben joll. 

un: Kronfeld (388) zählt den Gamander zu den Liebes: 
(Teueriam soordium) fräutern in Ofterreih. Die Slowenen (309) ſchätzen eine 
andere Gamanderart (T. chamaedrys L.) als Mittel für 

Liebeszauber; die Blätter find ein beliebtes magenjtärkendes Mittel. Der Knoblauch— 
gamander (T. scordium L.) war früher als Wurmmittel offizinel. Katzenga— 
mander, Katzenkraut (T. marum L.) bat ftarfen Kampfergeruh und lodt die 
Katzen an. War als Herba mari veri offizinell und wird zu Niespulvern verwendet. 

Die Gamanderarten enthalten ätheriihe Ole, zum Teil Bitterftoffe, und finden 
al3 appetitanregende Mittel, bei Gicht, Waſſerſucht uſw. volksmediziniſche Verwendung. 





Gelatine (Gelatina animalis), Tierleim. Wird in der wiljenfchaftlichen Medizin 
zur Stillung von Blutungen verwendet; innerlich wird eine zweiprozentige Löfung ge: 
geben, unter die Haut eine zehmprozentige Löſung geiprigt. In China wird jchon im 
Anfang des 3. Jahrhunderts die Gelatine zur Blutftillung empfohlen, und zwar im 
San-Han-Ron (einer Art Pathologie und Therapie). Sie heißt hinefiih Okiu, japaniſch 
Nikawa (d. h. Lederabkochung). Hauptiächlich wird fie in Wafler gelöft, jeltener in Pulver: 
form (bei Nafenbluten als Einblafung) angewandt. Meift wurde fie mit anderen 
Drogen verjegt, wie Pfingftrofe, Coptis brachypetala uſw. Chinefen und Japaner 
gebrauchten fie als Stärkungs- und Blutbereitungsmittel ähnlich dem Eiſen (Zentralbl. 
fir Chirurgie Nr. 9 1904). 
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Gemfe (Capella rupicapra), Gans, Gambs, ift berzeit, wie es der Stein- 
bod (Capra ibex) vor Jahrhunderten war, ein Opfer des volksmediziniſchen Aber: 
glaubens. Ein allgemein verbreiteter Glaube beftimmt den Jäger, das Herz des auf: 
gebrochenen Wildes zu öffnen und das Herzblut zu trinken, in der Zuverſicht, dadurch 
Muskeln und Sinne zu ftählen und den gefürchteten Schwindel der Bergfteiger zu ver- 
treiben. Ein anderer Glaube jchügt eine weiße Gemje vor dem Tobe durch Erſchießen, 
da derjenige, ber eine ſolche trifft, fein Leben durch Abftürzen verlieren ſoll (90). 

Das Gemjenblut, das ein vorzüglihes Mittel gegen Schwindel fein fol, erwähnt 
auh Magnus (435). Der Gemsbart (jog. Wachler, von „wähen“) joll Kraft geben 
und jchneidig machen, weshalb er auch eine Hutzierde der Burfchen und Jäger ift. Die 
Gemsklaue ift ein Präjervativ (Amulett in Ningform) gegen Altersihwäche und Kraft: 
loſigkeit (300). 

Über die große volfsmedizinifche Bedeutung der Gemskugeln wurde im Abſchnitt 
über Bezoarjteine berichtet. 

Das Gemsunjhlitt wird in die Fußfohlen, Strümpfe und Soden geſchmiert, um 
das „Aufgehen” der Füße zu verhindern (300). Der Aberglaube, daß der Erleger 
eines weißen Gemöbodes binnen Jahresfriſt ſelbſt fterben müfje, ift in ben Alpen ver: 
breitet. Die weiße Gemje finden wir in den Sagen ber Alpenländer, jo in den Sagen 
von „König Laurins Rofengarten“ und in dem Baumbachſchen „Zlatorog”. — Die 
Brunftroje (Drüfe) des Gemsbodes wird „gegen eheliche Untreue“ oft begehrt. 


Germ, Bierhefe, mit Roggenmehl verrieben, wird ald Sauerteig und zu Fuß- 
umjchlägen ala ein häufiges Mittel gegen Fieber benugt (Dalmatien 313). „Germ joviel 
als ein halbes Ei, das Klar’ von 2 Eiern und Fleingeftoßenes Schießpulver, alles 
durcheinander gemifcht,“ wird über Beinbrüche gelegt (300). 


Gerfte (Hordeolum vulgare L.), die Graminee mit verfchiebenen Arten. Dios— 
furides (151 II 108) lobt bereit3 die Gerjtenptifane: Sie wirft gegen 
Schärfe, gegen Rauheit und Geſchwüre der Luftröhre, gegen die au die Weizen: 
ptijfane heilfam ift. Sie befördert, mit Fenchelſamen gekocht und gefchlürft, die 
Milhabjonderung, treibt den Harn, macht geſchmeidig, treibt die Blähungen, ift dem 
Magen nicht zuträglic und reift Abſzeſſe. Das Gerftenmehl, mit Feigen und Honigmet 
gekocht, zerteilt Eitergefhwüre und Geſchwülſte, es bringt ferner mit Beh, Harz und 
Taubenmiſt Verhärtungen zur Reife. Mit Steinklee hilft es bei Kopf und Bruft: 
jchmerzen; mit Leinfamen, Bodshornmehl und Raute dient es als Umſchlag bei Auf: 
blähung der Eingeweide. Mit Teer, Wahs, Urin eines unfchuldigen Knaben und Of 
reift es Drüfen. Mit Myrrhe oder Wein, wilden Birnen, Brombeeren ober Granat: 
apfelichalen ftillt e8 den Bauchfluß. Mit Duitten oder Eifig Hilft es bei Gichtanſchwellungen. 
Mit jharfem Eſſig gekocht, heilt e8 Ausſatz. Der mit Wafjer aus dem Mehle bereitete 
und mit Veh und Ol gefochte Schleim bildet Eiter. Mit Eifig zu Schleim gemacht 
und mit Pech gekocht, ift es bei Gelenfflüffen angebraht. Die aus der Gerſte bereiteten 
Graupen ftillen den Bauchſchmerz und lindern Entzündungen. 

Berendes (151) bemerkt hierzu: Das wichtigſte Geritenpräparat iſt die Ptijane, 
heute Haferſchleim. Die im Tert angegebene Vorichrift dazu ift jo mangelhaft, daß 
fie fiher nit von Dioskurides berrührt. Zu ihrer Darftellung wurde die Gerite 
nad wiederholtem Einweichen in Waller und Trodnen an der Sonne im Mörfer zer- 


ftoßen und dann unter Zuſatz von etwas Salz mit der zehnfachen Menge — — 
v. Hodorta⸗Kronfeld LTergleichende Volksmedizin I. 
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gekocht. So bildete fie die nahrhafte Ptiſane. Ein leichtere Getränk erbielt man durch 
Erweichen der gejchroteten, rohen oder geröjleten Gerfte in Wafler. Ein ftärfender 
Miſchtrank (Kykeon) wurde aus Gerftenmehl von ber Konfiftenz unferes Roggenbreies 
gekocht, dem auch andere Subftanzen, wie Wein, Honig, Milh, Zwiebeln, Käfe u. dgl. 
zugejegt wurden. Ihn kannte jhon Homer (ZI. XI 624; Od. X 344 290). 

Ptiſana ift eine für verjchiedene Probufte aus verfchiedenen Pflanzen gebraudte 
Bezeichnung. Sie kann eritend die enthülfte Getreidveart ober die Graupen berjelben 
bedeuten, und zweitens ift darunter die aus den Graupen bergeftellte Suppe zu ver: 
ftehen, deren wäjlerigen Teil man als Succus oder Cremor ptisanae bejonders unter: 
ſchied. Aus den Stellen bei Plinius (543 XVII 15; XXII 66) jowie aus Dios— 
furides (151 II 108) geht jo gut wie ficher hervor, daß fie bei Römern und Griechen 
aus Gerfte bereitet wurde. Plinius erwähnt eine Ptifana aus Weizen und eine Ptifana 
aus Reis, die bei den Indern bergeftellt wurde (Frieboes 121). 

Graupenfchleim, Graupenfuppe werden in der Kranfenftube viel verwendet; bei 
Huften und Gefhwüren im Halje werben fie als reizlindernde Mittel gegeben. 


Gefpenft. Alle Völker wiſſen von geſpenſtigen Erſcheinungen. Auch die Bibel, 
welche den WVolfsaberglauben bekämpft, bringt Andeutungen von Gejpenitern, jo bie 
Lilith, SFeldgeifter (Jeſ. 31, 21), Feldteufel (Zef. 34, 14). Gefpeniter, jchädliche 
Dämonen werden mehrere Male erwähnt (3 Moſ. 17, 7; 5 Mof. 32, 17. 2 Chr. 11,15, 
Pſalmen 106, 37). 

Aus der Geſpenſterfurcht erklären fich zahlreiche Bräuche in Krankenzimmern und 
des Totenkultes. Nah Schurk (632) ift die Gejpenfterfurcht der unftäten Völker, die 
nicht feft an die Scholle gebunden find, nicht eben bedeutend ; fobald ein Volk anjäflig 
wird, ändert fich die Lage. Man überläßt dem Toten fein Haus oder man vernichtet 
feinen Befis, man jucht den Toten, das Gejpenft, irrezuleiten und abzufchreden. 

Schurtz fährt fort: Die zahllojen Menſchen, die in der Furt vor Gejpenitern 
leben, würden doch faft jämtlih in Verlegenheit fommen, wenn man von ihnen ge: 
nauere Angaben über das Wejen der Geſpenſter und überhaupt über bas Fortleben 
der Menſchen nach dem Tode verlangte; nicht als ob es an Anfichten barüber fehlte, 
aber fie find faft immer unklar und verworren, und die wiberjprechendften Anſchauungen 
bejtehen ruhig nebeneinander. Die findliche Logif der Naturftämme und jelbit ber 
weniger gebildeten Schichten höherer Kulturvölfer findet fih mit bergleihen Wider: 
Iprüchen, die einen denfenden Kopf zur Verzweiflung bringen könnten, ganz herrlich ab. 
Darüber, daß der Geift, der Später jelbftändig umberfchweift, jchon im Körper bes 
Lebenden wohnen und fich irgendwie bemerkbar machen muß, ift man fich natürlich Kar, 
aber über jein eigentliches Wefen geben bie Anfichten jehr auseinander. Vielfach glaubt 
man bie Lebenskraft oder die Seele im Hauch verkörpert, der ja beim Sterbenden als 
legter Atemzug den Leib zu verlaſſen fcheint; auf Nias ift e8 die Aufgabe des ältejten 
Sohnes oder ſonſt des nächſten Verwandten, diefen Hauch mit dem Mund aufzufangen 
und bamit die Lebenskraft des Toten auf ſich zu übertragen. Noch häufiger gilt ber 
Schatten als die Seele des Menichen; bei den Eskimo wie bei den Maori findet ſich 
diefe Anficht, von welcher Spuren auch bei den Völkern des Haffischen Altertums und in 
China nachzumeifen find. Die Maori haben auch die verwandte Anſchauung, daß das 
Spiegelbild eines Menſchen im Waſſer feine Seele iſt. Wereinzelt wird die Körpers 
wärme für die Seele gehalten, die im Tod entflieht, oder man glaubt fie in beftimmten 
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Körperteilen wohnhaft, im Herzen, im Gehirn, in der Leber, den Nieren oder endlich 
im Blute. 

In welchen Zuftande nun befindet fi die Seele, wenn fie den Körper bed Toten 
verläßt? Nicht immer jcheint man ihr menjchliche Geftalt zuzuschreiben, denn oft finden 
wir Gejpenfter als Lichter, als verſchwommene Nebelgeitalten, ald Tiere u, dgl. vorge- 
jtelt. Die Geiter, die bei den Masfentänzen auftreten, find meift ſeltſame Phantafie- 
gebilde, obwohl bie und da verfucht wird, den Schädel des Toten jelbit zur Maske 
umzubilden und ein Gefiht daran zu mobellieren, das wohl dem des Verjtorbenen 
ähnlich jein jol. Daß die Geipeniter gewöhnlich unfihtbar find, wird natürlich zu— 
gegeben, aber befonders begabte Menſchen können fie jehen, auch manche Tiere, nament- 
ih Hunde und Pferde gelten als Geifterfeher, und unter Umftänden vermögen fid) 
Geipenfter für alle fihtbar zu machen. Wenn man fie die menjchliche Geftalt bewahren 
läßt, dann jchreibt man ihnen gern ben Zuftand zu, in dem jie der Tod ereilt bat: 
Ermordete und Berjtümmelte ericheinen mit ihren Wunden, in hohem Alter Geftorbene 
als betagte Greife, Kinder, auch nad) Jahren, noch immer in der gleichen £örperlichen 
Entwidlung, bis zu der fie im Leben gelangt find. Mande Sitten fnüpfen unmittelbar 
an diefe Anſchauung an oder werben doch durch fie neu motiviert: die Tlinfit verbrennen 
nah der Angabe Kraufes ihre Toten, weil diefe e8 dann im Jenfeits immer warm 
und heil haben; die Shädeljagd wird auf den Salomonen auch damit begründet, daß 
die geköpften Feinde im Jenſeits ohne Kopf leben müſſen, wie das bie Ericheinung 
derartiger Gefpenfter beweilt. Die Furcht vieler Neger vor einem langen Krankenlager 
vor dem Tode, das fie mager und fraftlos im Jenſeits ankommen läßt, findet ſich auch 
anderwärt3: bie Abneigung der nordiſchen Striegervölfer vor dem „Strohtod” beruht 
urfprünglich fiher auf ähnlichen Ideen. Bei Erhängten kann nad Anſicht der Arapahoe- 
indianer die Seele überhaupt nit aus dem Munde heraus und muß im Körper 
zurüdbleiben, ohne ihn doch neu beleben zu können. 

Neben diefen Anfchauungen tritt überall auf der Erde der Glaube hervor, daß bie 
meilten Gejpeniter als weiße Gejtalten erjcheinen, ein Glaube, der ja in den verſchie— 
denften Erbteilen zu der Anficht geführt hat, die Europäer feien nichts anderes als die 
Geifter Verjtorbener. Gern denkt man fih aud die Toten al3 zwerghafte Wejen; ein 
großer Teil der Zwergjagen ift in diefem Sinne zu deuten, 3. B. bie von ben hilfreichen 
Heinzelmänndhen, unter denen man die toten Hausgenofien zu verftehen hat, bie ihre 
gewohnte. Arbeit verrichten. 

Am häufigften aber nimmt man an, dab fi die Verftorbenen in Tieren umd 
Pflanzen wieder verkörpern oder daß fie ald Kinder neu geboren werden; die von ben 
Indern philoſophiſch durchgebildete Kdee von der Seelenwanderung ift ben meijten 
primitiven Völkern wohlbekannt, nur daß fie bei ihnen gewöhnlich in kindlich um: 
logifcher Form erjcheint. Wie eng der Totemismus (Stammiymbole in Tier ober 
Pflanzengeftalt) mit diejer Anſchauung zufammenhängt, ift befannt; aber auch bei 
Kulturvöltern bat fie fi mit merfwürbiger Zähigkeit erhalten. In deutſchen Sagen 
erfcheint ſchon die Seele des Lebenden in Tiergeftalt, kommt als Maus oder Hummel 
aus dem Munde des Schlafenden hervor und fehrt vor dem Erwachen zurüd. Nach 
dem Tiroler Volksglauben find die Kröten arme Seelen; in ben Hagen bagegen ver: 
förpern fich gern die toten Heren, um weiterhin Unheil zu ftiften. 

Bei den Naturvölfern find es meift beftimmte Tiere, in welche die Angehörigen 


eines Stammes oder einer Sippe übergehen; die Burjäten glauben, in Bienen fortzuleben, 
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die Bororoindianer als Araras, die Maori jehen bejonders in den Eidechſen ver: 
körperte Seelen ihrer Angehörigen. Die häufig als Schnigerei erfcheinenden Eidechſen 
in Melanefien und Idoneſien deuten auf ähnliche Anihauungen (j. Eidechſe). Auch der 
Schlangenkult, die Sitte, im Hauje Schlangen zu halten, geht meijt auf dieje Ideen 
zurüd. Oft entiprechen beftimmte Tiere auch beitimmten Klaſſen von Berftorbenen; jo 
find bei den Tlinkit die Eisenten Geifter ertrunfener Kinder, die Käuze dagegen ſolche 
neugeborener Kinder, die im Schlafe von der Mutter erbrüdt worden find. Die Gil: 
jaten wieder glauben, daß jeder, der von einem Bären getötet wird, fich jelbit in einen 
Bären verwandelt — eine fehr intereffante Anſchauung, da fie das bejonders häufige 
Erjcheinen leichenfreffender Tiere (Rabe, Wolf) unter den Totemtieren erklärt. 

Pflanzen und vor allem Bäume als Seelenwohnijtätten jmd feine jeltene Erjchei: 
nung. Wo man aunimmt, daß die Geilter das Waldesdidicht bewohnen, glaubt man 
fie zur Tageszeit gern in bejtimmten Bäumen verborgen, die man dann niemals zu 
fällen wagt. Auch die Bäume auf den Gräbern gelten als Verlörperung der Toten, 
wie das in ergreifender Weije ein neugriechifches, von B. Schmidt übertragenes Volks— 
lied ſchildert; Charon ift der altgriechiſche Totenjchiffer, der hier zum Todesgott ge: 
worden ift: 

Dem Charon fam es in den Sinn, zu fchaffen einen Garten: 

Die Mädchen als Zitronenbäum’, die Burfchen ald Zypreffen, 

Die kleinen Kinder feet er ind Beet als zarte Genfer. 

Du adlergleicher Züngling mein, wüßt' ich, wo man dich binpflanzt, 
Dann fäm’ ich oft, gar oft zu dir, mit Waſſer dich zu neben, 

Auf daß du ft’ und Zweige triebit, zum hohen Baume würdeſt. 
Dann ſetzteſt du den Fuß aufs Laub, bielt’ft feſt dich an den Aſten, 
Und fehrteft fo, mein Augenlicht, zur Oberwelt zurüde, 

Bu fehen, wer fih um dich härmt, wer klagt um beinetwillen. 


Auch der Gedanke endlih, daß die jüngft Verftorbenen fi in den neugeborenen 
Kindern verkörpern, ijt weit verbreitet und kommt jchon in der Sitte zum Ausbrud, 
den Enkeln die Namen der Großeltern, bei Juden den Kindern die Namen vor kurzem 
verjtorbener Verwandter zu geben. In China verehrte man früher im Ahnendienſt 
einen Enkel des Verftorbenen, den man alſo offenbar für den neueritandenen Toten jelbit 
hielt; erſt jpäter bildete eine hölzerne Tafel den Mittelpunkt des Kultus. 

Bei alledem fann man ſich nicht von dem Gedanken losmaden, daß aud an den 
förperlihen Reiten noch etwas von der Seele des Verjtorbenen haftet und daß es bes: 
halb feineswegs gleichgültig ift, was mit ihnen gejchieht. Feinde können damit ver: 
derblichen Zauber üben; wer fie aber zu behandeln und zu nußen weiß, dem dienen lie 
als Talismane von unermeßlihen Werte. Wo eine feite Tradition befteht, erfreuen 
ih die Reliquien einer Dauernden, ja mit dem Alter wachjenden Wertichägung, wie die 
Heiligenrefle der fatholiichen Kirche. Bei den Ahnenbildern der Naturvölfer und den 
entjprechenden Ktörperreiten tritt e8 dagegen jo recht zutage, wie das eigentlich Wirkjame 
und Wichtige do nur die Erinnerung an den Verftorbenen und feinen Einfluß iſt; 
ſchwindet diefe Erinnerung, dann ift es auch meijt mit dem Werte der Heiligtümer 
vorbei (Schurtz 632). 

Die Abnenbilder fommen in den verjchiedenjten Größen vor, vom fleinen, um ben 
Hals getragenen Heitifi der Neufeeländer und den zu ganzen Bündeln vereinigten Figürchen 
aus Hapfeldhafen in Deutfch-Neuguinea und ähnlichen aus Borneo bis zu den Stein: 
tolofjen der Oſterinſel. Ebenfo verjchieden ift die Art der Aufbewahrung: die Heinften 
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dienen als Schmud oder merben in Beuteln mitgeführt, größere ftellt man in ben 
Häufern auf ober errichtet fie auf den Grabftätten. In Neufeeland ragen aus den 
Palifaden, welche die Dörfer umgeben, Ahnenbilder mit berausgeftredter Zunge auf, bie 
alle feindlihen Einflüſſe abmwehren follen, und ähnliche Idole ftehen am Strande ber 
Salomonsinfeln. Manchmal ift die Ahnenfigur eng mit einem Gerät vereinigt, mit 
Kopfitügen in Neuguinea, mit Steinfigen auf Nias, mit riefigen Baumtrommeln auf den 
Neuen Hebriben, wie man überhaupt geneigt ift, Ahnenbilder und entiprechende Abzeichen 
des Stammes überall anzubringen, und wie auf biefe Weiſe der Kunftitil vieler Natur: 
völfer feine bejondere Richtung erhält. Manchmal ſchnitzt man ganze Ahnenreihen in 
tierifcher oder menfchlicher Geftalt, die man dann gelegentlich wieder bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit ftilifiert (622). 
Ale Formen des Gejpenjterglaubens leben auch in Europa fort. 


Gefundwenden. In deutſchen Blättern war von einem Bauer zu leſen, der vom 
Schöffengerihte zu 30 Mark Gelbftrafe verurteilt worden war, weil er einen Baum durch 
Anbohren und Verbergen einer Flüffigfeit in dem durch einen Holzftöpfel verſchloſſenen 
Loch beichädigt hatte. Bei der Berufung in Berlin ftellte es fich heraus, daß der Be: 
ichuldigte die Krankheit „verbohrt” habe; der Bauer wurde freigefprohen. In der Tat 
handelt e8 fich bei diefem VBerbohren, Wenden oder Transplantieren von 
Krankheiten um einen uralten vorfommenden Aherglauben. Den Hinmeifen Andrees (10) 
zufolge wurden noch im 18. Nahrhundert in England bruchleidende Kinder durch ge: 
jpaltene Eichen durchgezogen. Nach magdeburgiſchem Glauben wird ein Franfes Kind 
geheilt, wenn es 2 Brüder durch einen von ihnen gejpaltenen Kirihbaum durchziehen. 
In Wehlau (Provinz Preußen) zieht man das Kind dreimal durch den Spalt einer 
armbiden Waldeiche und verkeilt dann den Spalt. Der Tichedhe gibt bei Fieber 
folgendes Rezept: Naufe dir ein Büſchel Haare aus, reife ein Stüdchen vom Kleid ab, 
jtede die Sachen in das Loch einer weißen Weide und treibe einen Hagedornkeil hinein, 
fo muß das Fieber aufhören. In Dalmatien hat v. Hovorka (313) das Durchziehen 
von bruchleidenden Kindern durch geipaltene junge Eichen beobachtet. — Wenn Krankheit 
in ben Dörfern öftlih vom Niaſſaſee herricht, jo friehen nah Livingitone die Neger 
unter einer gefrümmten Nute hindurd, deren beide Enden in die Erbe geftedt find, wachen 
fih dort mit Medizin oder vergraben dieſe jamt dem böjen Einfluß. 

Wer Zahnweh hat, begibt fich mit einem Meſſer zum Holunder und fpricht dreimal: 


Liebe Frau Hölter, 
Leih mir ein Spälter, 
Den bring’ ich euch wieder. 


Dann löfe er ein Stüd von der Rinde ab, jchneide fich einen Span aus dem Holz 
und gehe nad Haufe. Hier rige er mit dem Spane das Zahnfleifch, bis das Holz blutig 
it, und füge es wieder in den Stamm, um das Weh auf den Holunder zu übertragen. 
Auch Fieber und Rotlauf fönnen durch die Formel: 


Zweig, ich biege Dich, 

Sieber, nun laß mich, 

Holeraft, hebe dich auf, 

Rotlauf, fe dich drauf, 

Ich hab’ dich einen Tag, 

Hab's du nun Jahr und Tag — 
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auf das geduldige Holz übertragen werben. Auch die Gicht läßt fich transplantieren, 
wenn ber Kranke zu einer jungen Fichte in den Wald geht, 3 Tropfen jeines Blutes in 
einen Spalt tut, denjelben mit Wahs und Jungfernhonig verftopft und dann ruft: 


But Morgen, Frau Fichte, 

Da bring’ ich dir die Gichte! 
Was ich getragen hab’ 

Jahr und Tag, 

Das ſollſt du tragen dein Lebtag. 


Zutreffend leitet E. Falkenhorſt in einem in der „Gartenlaube” erfchienenen 
Auffage das Wenden der Krankheiten auf Bäume von der Vorftellung ab, daß jedes 
Leiden feinen „Wurm“ — Fingerwurm, Herzwurm, Fleifhwurm, Beinwurm, Mark: 
wurm, Haarwurm (Gicht) — befige. Will man den Zahnwurm loswerben, jo umfaßt 
man einen Birnbaum mit dem Sprude: 


Birnbaum, ich lage bir, 

Drei Würmer, die ftechen mir, 

Der eine ift grau, 

Der andere ift blau, 

Der dritte ift vot, 

Sch wollte wünfchen, fie wären alle drei tot. 


Verwandt iſt die böhmifche Beihwörungsformel: 


Ich verwünfche euch, Gliedermweh, 
Brandweh, Beinweh, 

An den tiefen Wald, 

In die hohe Eiche, 

In das ftehende Holz 

Und in das liegende. 


Bezeichnend iſt auch die von Falkenhorſt zitierte weitpreußiiche Formel: 


Der erfte hieß Gehwurm, 

Der zweite hieß Streitwurm, 

Der dritte hieß Haarwurm. 

Ale Würmer haltet ein, 

Laſſet ab von des Nächſten Fleiſch und Bein. 


Für die naive Betradhtung, die im bärteften Eichenholz zerftörende Würmer jah, 
fag die Folgerung nahe, daß auch der menjchliche Körper durch Würmer geſchädigt werbe. 
Der „Wurm im Finger” ift ein jelbit bei der Stabtbevölferung noch heute geläufiger 
Ausdruck. Mittelalterlide Duadjalber, die von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zogen, nützten 
den MWurmglauben für ihre Zwede aus. Wirft man Samen des Bilfenfrautes 
(Hyoscyamus niger, ſ. d.) auf offenes Kohlenfeuer oder auf heißes Blech, jo ſpringt, unter 
Entwidlung der ſpezifiſchen Hyoszyamusdünfte und unter brenzlichem Geruche die dunkle 
Samenjhale und läßt den hellen, wenn man will, wurmförmigen Keimling hervortreteit. 
Nachdem die Quadjalber den Zahnkranten den Dunft von Hyoszyamusſamen durch einen 
Trichter hatten einatmen laſſen, zeigten fie ihm die aus den Zähnen herausgezauberten 
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„Würmer“. In einem der Merfeburger Zauberſprüche wird jchon empfohlen, bei ge: 
wiſſen Krankheiten „zu Holze zu fahren“. 

Im oberöfterreichifchen Hausrudviertel trägt man das franfe Kind zu einer Wachol— 
derftaude. Ein altes Weib murmelt einige Gebete, dann fchneidet es 3 Zweigipigen 
vom Straud ab, die fie in das Haus ber Eltern trägt und an der Mauerede, wo bas 
Kruzifir feinen Plag bat, aufhängt. Hier müllen fie bis zum nmächiten Neumond un: 
berührt hängen bleiben. Am eriten Morgen des Neumondes nimmt die Frau bie Zweige 
herab und trägt fie bis zum Wacholderſtrauche zurüd, um fie mit 3 neuen zu vertaufchen. 
Dasjelbe gejchieht dann jedesmal zu Beginn des Neumondes bi zum dritten Male, mo» 
bei jtet3 das Franke Kind zugegen fein muß. Nach ſolchem dreimaligen „Wenden“ it 
der Heine Patient gebeilt. In Deutichland fteden die Eltern, wenn kleine Kinder 
kränkeln, Wolle und Brot in den Wacholderbuſch einer anderen Feldflur und jagen dabei: 


hr Hollen und Hollinnen, 

Hier bring’ ich euch was zu fpinnen 
Und zu eifen. 

Ihr follt Spinnen und eſſen 

Und meines Kindes vergeflen. 


Melde Role Wacholder früher als Heilmittel jpielte, geht daraus hervor, daß ein 
Gajteiner Kurgaſt im 17. Jahrhundert bei 40 Biertel (Viertel — beiläufig 1'/s Liter) 
Wacholderwaſſer „als orbinari Cur Trunkh“ verordnet befam! Bei Magen: und 
Blajenleiden wurde morgens, mittags und abends Wacholdertrumf gereicht (Lehner, 
Reifebilber, 17. Jahrhundert, Salzburg 1900). 

Vielfah wird aud die Weide zum „Wenden“ der Krankheiten benügt. Darüber 
jpriht Ihon Grimm in der „Deutichen Mythologie”. Weſtendorp verzeichnet folgenden 
nieberländifchen Brauch: Wer vom falten Fieber genejen will, gehe frühmorgens zu 
einem alten Weidenbaume, fnüpfe 3 Knoten in einen Aſt und fpreche dazu: 


oe morgen, olde 
it geef on de Holde 
goe morgen, olde. 


Dann fehre er um und laufe, ohne ſich umzufehen, eilends fort. Bei den Tichechen 
gebraucht man das Transplantieren oder Wenden der Krankheiten folgendermaßen: Wer 
das Sieber hat, joll abends zu einer alten Weide gehen, die am Wafjer fteht, und dort 
jo lange bleiben, bis der Fieberanfall vorüber if. Dann binde er etwas von fi an 
den Baum und laufe, jo jchnell er kann, nad Haufe. Das Fieber bleibt an dem Baume 
hängen. Der Kranke kann auch einen hölzernen Keil in den Baum einjchlagen und da— 
bei rufen: „Da ſchlag' ich dich ein, daß du nicht mehr auf mich fommit!” So wird 
er das Fieber los, nur darf er beim Nachhaufegeben ſich nicht melden, wenn ihn eine 
Stimme rufen follte, und darf fich nicht umfehen. Gemeinjam ift bei diejem feltfamen 
Heilverfahren, daß der Kranke Bewegung macht, bis er in Schweiß fommt. Die vom 
Pater Baumgarten aus Kremsmüniter in Oberöfterreich mitgeteilte Methode wird da 
gewiß probat fein. Man laufe zweiundfiebzigmal um den MWeidenftamm herum und fage 


jedesmal: 
Wind dich, Widl, wind dich, 
Fieber ſand zweiundſiebzig; 
Dös Fieber, dös ih han, 
Dös häng ih dran. 
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Wie Duftfhmid mitteilt, werben in ben oberöfterreichiihen Alpen die Speik— 
wurzeln zum Wenden ber Krankheiten benüßt. Zu ben Wenbmwurzeln werben mehrere 
Kräuter der Alpenmatten gerechnet: fo bittere Schafgarbe, Nelkenwurz, Borftengras, 
mehlige Primel. Höfer (199a) jagt vom „Shmwundb wenden“ bei Menſch und 
Vieh: Unter Schwund oder Schelm wird jede unbeftimmte Krankheit verftanden. Man 
pflegt mit der Hand, einem Meflerrüden oder Ärmel den kranken Körper zu beſtreichen, 
oft wird um ein Glied ein Faden gebunden, oft auch etwas in der Erbe begraben. 
Dazu kommen Sprüche (bavon „Anfprechen” der Krankheit). Das Fieber wird gewendet, 
indem man Körner fäet und babei ſpricht: 


Zweiundſiebzig Fieber feint, ey ia! 
Das, was ich han, bau ich an, 
Nehms Vater, nehms Sohn ufm. 


Wenn der Same aufgeht, ift das Fieber pünktlich verſchwunden. 

Lammert (399) macht darauf aufmerkſam, daß das „Unbeſchrieenſein“ fi 
ſchon in der Bibel II. Reg. IV, 29 findet (Si occurrerit tibi homo, non salutes eum, 
et si salutarerit te quis, non respondeas illi). Hierher gehört auch das Ver— 
faufen und Wegwerfen der Krankheit, indem man einen Teil bes krankhaften Aus- 
icheidungsprobuftes mit einer Heinen Geldmünge in ein Stüdchen Papier rüdwärts von 
fih wirft, damit die Krankheit auf den zufälligen Finder des Gegenftandes übergehe. 
Diefes Fortwerfen des Übels ohne Umfehen kommt bereits in Homers Odyſſee und 
bei Virgil vor. 

Die Nuthenen in der Bulowina fennen „Beipreher” und „Beſprecherinnen“ 
(prymiwnek, prymiwnyca), die Menjhen und Tiere durch geheimnisvolle Sprüde von 
Krankheiten befreien. Hierbei äußert fich wieder die Vorftellung, daß Krankheiten auf 
andere, ſelbſt lebloſe Gegenftänbe übertragen werden fünnen. So murmelt die Beſprecherin 
bei Magenträmpfen durch 9 Tage: 


Feſtgeſogen haben fich die Krämpfe 
Zur Zeit des Neumonbs, 

So fchmerzend, fo ftechend, 
Das Blut ausfaugend, 

Früh und abends, 

Mittags und um Mitternacht. 
Ich fordere euch zurüd, 

Sch rufe euch hinweg 
Siebenundfiebzigmal. 

Hier möget ihr nicht mweilen, 
Um den Leib zu jchwächen, 
Um das Blut zu trinfen, 
Aber hinweg in die finfteren Berge, 
An die Tiefe des Meeres, 

In den gelben Flugſand, 

In den Kot und Moorgrund! 
Doch diefen gereinigten, 
Getauften Knecht Gottes N. N. 
Möget ihr laſſen 

Gefund, 

Wohlauf! 
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Geſchwülſte können durch Fräftigen Spruch zufehenbs Heiner gemacht werben. 
Man muß nur die Dinge anrufen, in bie fie ſich verwandeln follen. Der angeſchwollene 
Kuheuter wird rutheniſch folgendermaßen „beſprochen“: 


Geſchwulſt, du Hundspfote, 
Wurdeſt groß wie ein Apfel, 
Vom Apfel wie eine Nuß, 
Von der Nuß, wie Bohne, 
Von der Bohne, wie Erbſe, 
Von der Erbſe, wie Mohnkorn, 
Vom Mohnkorn wie nichts. 

So ſoll auch dieſe Geſchwulſt ſchwinden, 
Wie ſchwindet 

Der Schaum auf dem Waſſer, 
Der Tau auf dem Graſe, 

Das Wachs auf dem Feuer. 


Das „Erſchrecken“ wird mit dem Spruche gebannt: 


Möge dieſer Schrecken 

Sich heben von dir hinweg 

In die Berge, 

In den zerklüfteten Felſen, 

In den zerrinnenden Schnee. 

Nicht möge er dich martern, 

Mit dem Waffer möge er zerfließen, 
Steine dreben, möge er gehen, 
Aufbören, dich zu martern, 

Deine Knochen zu fchmächen, 
fliehen foll er, wie das Blatt auf dem Wafler 
Von dir, du Getaufte, 

Gereinigte, 

Der heiligen Gottesgebärerin 
Ergebene N. N. 


Verwandt mit dem Wenden ſind mehrere ungariſche Bräuche (690). In Kalotaſzeg 
ißt die kinderloſe Frau jeden Freitag vor Sonnenaufgang in Eſelsmilch gekochte ſpaniſche 
Fliegen und Hanfblumen und ſagt, einen Baumaſt rüttelnd: „Herr Freitag ging in den 
Wald, traf dort Frau Samstag und ſagte zu ihr: ‚Laß dich umarmen!“ Frau Samstag 
ftieß ihn von fih und fagte: ‚Du bift ein trodener Zweig, wenn bu wieder grünft, 
fomme zu mir!’ Zweig, gib mir Kraft, bir gebe ich meine.“ 

So find dem Volk zu allen Zeiten und in allen Ländern Heilung von böjem Ülbel 
und Zaubermwirkung eines. Die meiften feiner Heilkräuter find daher Zauberfräuter und 
die volkstümlichen Pflanzennamen gewinnen ald Reminifzenzen an alte, heidniſche Zeiten 
befonderes Intereſſe Kronfeld 388): 


Dies rat ich, Loddfafnir, vernimm die Lehre, 
Wohl dir, wenn du fie merfit: 

Wo Öl getrunfen wird, ruf die Erdkraft an: 
Erde trinkt und wird nicht trunfen, 

Feuer hebt Krankheit, Eiche Verhärtung, 
Ähre Vergiftung. 

Der Hausgeift häuslichen Hader. 
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Mond mindert Tobfucht, 

Hundbiß heilt Hundbshaar, 

Nune Beredung; 

Die Erde nehme Naß auf — Edda, Havamal 138.) 


Gidhtmordel (Phallus impudicus L.), Eichelpilz, Stintmordel; wegen ihrer 
ÄHnlichkeit mit dem männlihen Glied ein Mittel, um Liebe zu gewinnen (in Ofter: 
reih 388). Sie galt, wie der Name bejagt, auch als Gichtmittel. Diefer überaus ftinfende 
Pilz wird von den Slowenen (309) getrodnet, pulverifiert, das Pulver auf ſchwarze 
Brandblajfen geftreut und mit einem reinen Leinenſtückchen überklebt. Dieſes Pflafter 
läßt man nur 1 Stunde lang liegen; dann wird es abgenommen und mit im Munde 
zwijchen den Zähnen zerfauten Winterweizenkörnern belegt, damit die Blafe heile. 


Gichtroſe (Paeonia officinalis L.), Gihtblume, Gartenpäonie, Pfingit: 
roje, Ranunkulazee. Diosfurides (151 III 147) jchreibt: Die trodene Wurzel 
wird den Weibern gegeben, wenn fie nad) der Geburt nicht gereinigt find. Sie be- 
fördert, in der Größe einer Mandel genommen, auch die Periode. In Wein ge: 
trunken, hilft fie bei Magenjchmerzen, wirft heilſam bei Gelb» 
ſucht, Nieren: und Blafenleiden und hemmt, in Wein gekocht 
und getrunfen, den Durchfall. 10 bis 12 rote Körner von 
/.) der Frucht, in dunklem berbem Wein getrunfen, ftellen den 
7, roten Fluß, auch helfen fie, gegellen, denen, die an Magen: 
verlegungen leiden. ‚Ferner, von den Kindern getrunfen und 
auch gegeflen, bejeitigen fie beginnendes Steinleiden. Die 
ſchwarzen find ein wirkſames Mittel gegen Alpdrüden, Mutter: 
S Främpfe und Mutterfchmerzen, wenn fie zu 15 Körnern in 
Honigmet oder Wein getrunfen werben. 

Theophraſt (Hist. pl. IX 8 6) kennt eine Art. Es 
ift eine der Pflanzen, bei denen ber Humbug der Wurzel: 
gräber eine Nolle jpielt. Es heißt nämlih, beim Graben 
der Päonie müſſe man fich hüten, vom Specht gejehen zu werben, ſonſt drohe den Augen 
Gefahr und man befomme Maftdarmvorfal. Gebraucht wurden früher die Wurzeln, 
Blüten und Samen. Die friihen Wurzeln enthalten ein jcharfes Prinzip, welches ſich 
beim Trodnen verliert. Die Samen finden nod Anwendung als Volfsmittel zu Zahn: 
balsbändern für Kinder und bei Epilepjie (ſympathetiſches Mittel, 151). 





Abb, 91. Sichtroje 
(Paeonia officinalis) 


Ginfeng (Panax Ginseng), ein Wundermittel der Chinejen (Ginseng — Welt: 
wunder, Panax — Panazee). Der 30-60 Zentimeter hohe Straud) wird von den 
Chinejen feiner Wurzel wegen hoch geſchätzt. Mean fchreibt ihr in der Heimat jehr be- 
deutende Kräfte zu, und von dem dhinefischen Ärzten wird fie fait jedem Kranken, ber 
dem Tode nahe it, als lette, Wunder wirkende Arznei gereidht. Früher glaubte man 
auch in Europa, nachdem fie gegen 1700 befannt wurde, an ihre Kräfte, jegt gilt fie als 
indifferente, wertloje Droge. 

Die Ginfengwurzel heilt ferner nad den Erzählungen der Koreaner jegliche Krank— 
beit, rejtauriert die Kräfte des Menfchen und iſt das befte jtärfende Mittel in der 
Welt; überhaupt wird diefe Pflanze von den Völkern des fernften Dftens hoch ge 
ihägt. Man behauptet jogar, daß fie die Kraft hat, das hinſchwindende Leben eines 
Sterbenden für einige Tage aufzuhalten. Dabei haben nach der Verſicherung der 
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Koreaner bie einzelnen Teile diefer Wurzel verfchiedene Heilkraft und werben darum bei 
verfchtedenen Krankheiten gebraudt. So foll der obere Teil der Wurzel Augenkrank— 
beiten heilen, das zweite Glied allgemeine Schwäche und endlich das dritte und vierte 
Glied — die jog. Arme und Beine der Wurzel — Magenfrankheiten, Erkältung und 
Frauenleiden. Zur Herftellung der Arznei nimmt man eine Wurzel, zerkleinert fie und 
läßt fie mindeftens einen Monat lang in Branntwein liegen; die auf diefe Weiſe er- 
baltene Effenz wird den Kranken in Heinen Duantitäten eingegeben, nachdem vorher noch 
einige andere Mittel hinzugetan worden find. Auch Europäer haben eine jolche Arznei 
zu gebrauchen verjucht und haben ſich dadurch nur ernfte Entzündungen zugezogen (664). 

Der Name Ginfeng bedeutet nah Zaremba (784) „die menschliche Kraft“. Die 
zu arzneilihen Zweden bargeftellten Präparate find durchſichtig, von rötlicher oder 
gelblicher Farbe. Die berühmteften chinefischen Srzte haben ganze Bände über den 
Ginſeng gejchrieben, wobei fie ihm beinahe wunderbare Heilwirkfung zumuten; er fol in 
Greifen jugendliche Kräfte neuerweden, bei großer Ermüdung erfriichen, jinfende Kräfte 
beleben uſw. Es jollen 77 verjchiedene bevorzugte Präparate in der Ginjengmurzel vor: 
handen fein. Den Kranken wird ein folches Ginfengpräparat gewöhnlich mit Zufag von 
Ingwer, Honig ufw. verabreicht, außerdem aber wird Ginfeng jelbit als Zugabe vielen 
anderen Arzneien beigemifcht. Der Verbraud ift ungemein groß, jo daß außer dem 
heimiſchen noch ganze Transporte aus der Tatarei ind Land geichafft wurden. Beim 
Einfammeln müffen zahlreiche, auf Aberglauben beruhende Vorſchriften und Vorſichts— 
maßregeln beobadhtet werben. Die Heilwirkung z. B. gilt nur dann für gefichert, went 
die Wurzel in den eriten Tagen des zweiten, vierten und achten Monates geerntet wird. 
Die gebräuchlichite Form des Ginjeng iſt eine Ablochung, durch Eindampfen auf Sirup: 
fonfiftenz gebradt. Dasfelbe wird gern als Zujag zu Tee oder Suppe genommen, 
vorzüglich iſt es aber bei reihen und alten Mandbarinen beliebt, denen es die durch 
Alter oder verfchiedene Exzeſſe verloren gegangenen Kräfte wiedergeben joll. In den 
chineſiſchen Apotheken bildet gewöhnlih Ginjeng den Hauptbeftandteil vieler pharmazeu- 
tiicher Präparate, 


Glode, bejigt medizinische, heilende Kräfte. Bor der Glodenweihe ift e8 in Ober: 
bayern Brauch, daß die neugegofienen Gloden vom Bürgermeifter in Amtstracht und dem 
Semeindefollegium wie eine Perjönlichfeit empfangen und in die Kirche zur MWeihung 
begleitet werden. Salz und Gloden find dbämonenvertreibende Mittel. Das ältere 
Salz wird als heiliges Dreifönigfalz am Epiphanien: oder Perchtentag da und dort 
noch geweiht, wie man auch die Wohnungen zur Sicherung vor Kranfheitsichemen noch 
ausräudhert (300). 

Glockenſpäne find ein Fiebermittel. Wenn man in der Chriftnacht Gloden 
läuten hört, jo muß man in bie Kirche gehen und von dem Glodenftrang etwas ab- 
fchneiden. Das Stüf muß man zerjchneiden und mit Salz unter den Trank der Kühe 
mifchen. Hat man das getan, jo gedeiht das Vieh gut (Wenden in Preußen 727). 

Das von den Kammrädern der Mühle oder von den Pfännlein der Kirchturm: 
gloden umd uhren abtropfende Ol (früher Tierfchmalz oder Butterfchmalz, jegt 
Mafchinenöl) ift das jog. Glocken- oder Pfannlſchmalz; beim Reinigen des Uhr— 
werfes ober der Näder und Pfännlein wird das alte eifenhaltige Ol meift ins Feuer 
geworfen, weil die Leute glauben, übelmollende Perjonen (Unholdinnen oder Heren) 
fönnten mittels ſolchen „Schmalzes“ die Mühle beheren und zu Schaden bringen; nur 
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fehr vertrauten Perfonen geben fie e8; es wirb namentlich noch von alten Hebammen 
und fonftigen „mweifen Müttern” gegen die Rhachitis angewandt (Bayern 300). 

Hat jemand Seitenftehen, fo ift e8 gut, den Glockenſchwengel zu waſchen und 
fi hierauf in dem Abwaſchwaſſer zu baden oder zu waschen, worauf man wieder gefunden 
wird. Die Mädchen pflegen den Glodenfchwengel mit Wafler abzuwaſchen und dann 
damit ſich felbft zu waſchen, im Glauben, daß ihr Ruf jo weit, als der Schall ber 
Glocke, gelangen wird und fie fo rein, wie die Glode ift, fein werden (Bukowina 140). 


Glüdshanbe (Amnion), Kinderbälglein, Wehmutterhäublein; Eihaut, 
die bei der Geburt auf dem Kopfe des Kindes wie ein Häubchen liegen bleibt. Kinder 
mit Glüdshauben find Glüdsfinder; die Eihaut wird aufbewahrt, vom Kind al3 Amulett 
getragen oder in einer Eierfpeie gegefien. Der Schußgeift, ein Stüd Seele follen in 
dem Häubchen fiten, das u. a. auch Beredſamkeit vor Gericht verleiht. 


Alles, alles trifft mir ein, 
Muß ein Sonntagsfind wohl fein 
Und auf Glüdeshaut geboren — 


fingt „Hans im Glücke“ von Chamifjo. 


Gold (Aurum) war wegen feines Wertes und feiner Neinheit, ferner wegen feiner 
Farbe ein Volfsheilmittel, ift noch heute ein Schugmittel gegen Gelbſucht, böfen Blid 
und Rotlauf. Die Wertſchätzung eines Arzneimittel nach feiner Seltenheit läßt ſich 
durch die Geſchichte aller Völker verfolgen. Daher ſehen wir bei Chinefen und Indern, 
bei Griechen und Römern, jpäter bei den Nrabern und durch das Mittelalter bis in 
die Neuzeit hinein das Gold immer als eines der vornehmften Arzneimittel betrachtet ; 
und liegt nicht noch heute die gleiche Vorftellung ber Erfcheinung zugrunde, daß der 
biedere Landmann einer teuer bezahlten Medizin mehr zutraut als einer billigen? 
(Fühner 210.) 

Ein alter deutfcher Autor (312a) kennt bereit? die antifeptijche Kraft des Goldes: 
bei Goldanmwendung wächſt in der Wunde fein „faul Fleiſch“. 


Goldlad (Cheiranthus Cheiri L.), Beiel, eine Kruzifere. Die bei Ovid und 
Virgil genannten „Beilchenfelder” find Veielfelder. Goldlad ift das Sinnbild der 
trauernden Liebe, der Treue über das Grab hinaus. Die deutfchen Frauen pflegten in 
ihren „Wurkgärten” „gelbe Veiel“ (Tabernaemontanus 685). 

Dioskurides (151 III 128) lobt Goldlack als Frauenheilfraut. Die getrodneten 
gekochten Blüten haben, zum Sitzbade zugejegt, gute Wirfung bei Entzündung der Gebär: 
muttergegend und zur Beförderung der Menftruation. In Wachsjalbe aufgenommen, heilen 
fie die Riſſe am After, mit Honig Ausfhlag im Munde. Die Frudt, in der Menge von 
2 Drachmen mit Mein getrunfen oder mit Honig als Zäpfchen eingelegt, beförbert die 
Periode und treibt die Nachgeburt und den Embryo aus. Die Wurzeln mit Effig als 
Umſchlag bringen die angegriffene Milz in Ordnung und helfen bei Fußgicht. 

Der Goldlad ift giftig; er wird vom Volk als Abführmittel, ferner zur Erzeugung 
der Menftruation verwendet (j. oben). 


Grab. Das Aufftreuen von Kohlen auf die Gräber hat mit dem hygieniſchen Werte 
der Kohle nichts zu ſchaffen, ſondern ift ein alter, gebräuchlicher Gräberfhmud, ber ſich 
ihon in den Katakomben von Nom vorfindet und in dieſen die rudimentäre Erinnerung 
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an ben früheren heidniſchen Leichenbrand feithielt, aljo jedenfalls eine aus Stalien nad 
dem füdlichen Deutſchland gebrachte Sitte (Bayern 300). — Die Juden pilgern zu den 
Gräbern, um für die Heilung Schwerfranfer zu beten. Bejonders wirkſam fol das 
Beten an den Gräbern frommer Männer fein. — Staub und Moo8 von den Grab: 
jteinen beiliger Perjonen, DI aus den Lampen beiliger Gräber, Wachs, welches 
von Kerzen tropft, die da auf den Altären der Heiligen geleuchtet haben u. dgl. m. 
waren Dinge, welchen das Volk des Mittelalters die größten und bedeutfamften medi- 
ziniſchen Fähigkeiten zutraute (Magnus 430). 


Grauatapfel (Malum punicum). Die Frucht des Granatbaumes, der Myrtiflore 
Punica granatum L., der Granatapfel war ber Ehegöttin Hera oder Juno geweiht; 
jeine zahlreichen Samenterne find ein Symbol großer Fruchtbarkeit. Sorbet, Scherbet, 
eine Limonade aus Granatäpfeln, war ſchon im Altertum befannt. Vgl. Hohes Lied 8, 2: 
„Ich wollte dich tränfen mit dem Saft meiner Granatäpfel.“ 

Diosfurides (151 I 151) fchreibt: Jede Art Granatapfel ift wohljchmedend, 
dem Magen beföümmlih, nit nahrhaft. Bon ihnen ift indes der ſüße dem Magen 
zuträglider, indem er eine gewille Wärme erzeugt und Blähungen verurfaht, weshalb 
er für Fiebernde unbrauchbar ift. Der jaure dagegen hilft dem erhigten Magen, ijt 
aud zujfammenziehender und mehr urintreibend, aber unangenehm für den Gaumen, 
der weinartige Apfel hat mittlere Kraft. Der Kern bes fauren, in der Sonne ge- 
trodnet, auf die Gemüfe gejtreut und bamit gekocht, hilft gegen Magen: und Bauch— 
fluß. In Regenwaſſer erweicht, ift er, innerlich genommen, gegen Blutjpeien nüglich 
und eignet ſich zu Sikbädern für die an Ruhr und Gicht Leidenden. Das aus dem 
Kern Gepreßte, mit Honig gemifcht, findet gute Anwendung gegen Geſchwüre im Mund, 
an der Scham und am After, fowie gegen Überwachſen der Fingernägel, gegen frefjende 
Geſchwüre und Wucherungen, gegen Obren- und Najenleiven, bejonders das aus dem 
fauren Kern Gepreßte. 

Der Granatapfel blieb ein Symbol der Herrfhhertugenden und würde. Bekannt 
it das Bildnis des Kaiſers Marimilian J. im Kunfthiftorifchen Mufeum in Wien 
von Albreht Dürer. Der Kaiſer hält in der linken Hand einen aufgebrocdhenen Granat- 
apfel. Das Bild ift im Jahre 1519 nad) dem Tode des Kaifers (geft. 12. Januar) 
gemalt, wofür der Schluß der Inſchrift fpricht, welcher nah Thaufing zu überfegen 
mwäre: „O daß ihn Gott... in die Zahl der Lebenden zurüdführen wollte!“, nad 
Lützow: „Möge ihn Gott in die Zahl der Lebenden (Seligen) aufnehmen.” (Quem 
Deus Opt. Max. in numerum viventium referre velit.) (Siehe Tafel.) 

Die Wurzelrinde de3 Granatapfels wenden die Bataf auf Sumatra als Mittel 
gegen Diarrhde und als Fruchtabtreibungsmittel an. — Die Wurzelrinde wird ſowohl 
in ber Volls- als auch in der wiljenichaftlichen Medizin als Bandmwurmmittel verwendet. 


Gundelrebe (Glechoma hederacea L.), die Zabiate Gundermann. Eine heil 
fräftige und zauberwidrige Pflanze des Volksglaubens. Wer in der Walpurgisnadht 
einen Gundelrebentranz trägt, erkennt alle Seren. Auch molk man die Kühe, wenn 
jie im Frühjahr zum erjtenmal ausgetrieben wurden, durch einen joldhen Kranz, um 
die Milch zu vermehren und die Tiere vor jederlei Schaden zu fchügen. Als einft 
Petrus Heftiges Zahnweh Hatte, jagte ihm der Heiland: 

Nimm drei Bündelreben 
Und laß fie deinen Mund umfchmweben. 
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Der Name Gundelrebe (auh Gundermann) wird nah Grimm auf die MWalfüre 
Gundr bezogen, nah Schmeller (Bayr. Wörterbuh) hängt er mit Gund (feuchter 
Ort) zufammen (388). Wenn man 77 Blätthen von der Wunderrebe ober Gundel- 
rebe auf eine Wunde legt, meint die Volksmedizin des Inntales, fo erfolgt Heilung (104). 
Wunden werben in Tirol rafch geheilt, wenn man 77 Blätter vom Kräutlein Gunder— 
mann auflegt (104). Die jungen Blätter find ein Beitandteil der Kräuterfuppen. 


Gurle (Cucumis sativus L.), eine Aufurbitazgee. Dioskurides (151 II 162) 
weiß von ihr Gutes zu berichten. Die Gurfe ift befömmlich für den Bauh und Magen, 
fie fühlt, verdirbt nit, ift gut für die Blafe und ruft durch ihren Geruch aus der 
Ohnmacht zurüd. Ihr Same treibt auch mäßig den Harn und hilft mit Milch oder 
Süßwein bei Blajengeihmwüren. Ihre Blätter, mit Wein aufgelegt, heilen Hundsbiß. 
Geljus (121) zählt die Gurfe zu den am wenigften nahrhaften Speijen und rechnet 
fie zu den ſcharfen Subftangen, zu denen, die ſchlechten Saft enthalten. Einen Aufgub 
von Gurkenſamen mit anderen Stoffen gibt Celſus zum Reinigen von Geſchwüren 
in den Nieren. 

Heute wird die Gurke äußerlich als kühlendes Mittel gegen Kopf. und Nerven: 
ſchmerzen verwendet. 


Haar it eim wichtiges Objeft und Thema bes volksmediziniſchen Aberglaubens. 
Haare find das häufigfie Objeft für das Verbohren, Transplantieren und 
Bannen der Krankheiten; Haare find Mittel, um Liebe des Mannes zu erweden, 
Haare von Geliebten, aud von Toten, find ein Amulett. Noch im Jahre 1859 vernahm 
man von einem Wunderdoktor in Franken, einem Pfarrer, der feine Patienten dadurch 
furierte, daß er ihnen Haare und Nägel abjchnitt und das Abgejchnittene — vermutlich 
mit einigem Hofuspofus — in die Erbe eingrub (104). 

Wenn man die Leinwand zu Ende gewebt bat und diefelbe vom Webftuhl abge: 
jchnitten wird, jo bebeden alle im Zimmer befindlichen Weiber in der Bulomwina das 
Haupt mit Tüchern, im Glauben, daß ihnen fonft das Haar abfallen würde. Wenn 
fih bei einem Mädchen das Hinterhaupthaar fräufelt, To ift dies ein Zeichen, daß es 
noch Schweftern befommen wird (140). 

Die Anwendung von Haaren, es fei nun von Menjch oder Tier, erinnert daran, daß 
man in Mythen und Abenteuern oft die Vorftellung trifft, daß des Menſchen Leben 
und Stärfe bejonders an fein Haar gebunden ift, eine Vorjtellung, die wohl auch bie 
dunkle Grundlage der abergläubiichen Vorficht geweſen it, mit der abgefchnittene oder 
ausgefänmte Haare lange Zeit behandelt worden find. Enblih ift in dem Ereignis 
auch etwas, was an eine Opferung erinnert (322). Höfler (300) berichtet über das 
Haaropfer in Teigform. 

Starkes Haar ift in der Bibel ein Zeichen bejonderer Lebenskraft (Richt. 16, 17). 
Des Haarfchneidens wird oft Erwähnung getan (4 Mof. 6,5 und a. a. O.). Das 
Ausfallen der Haare wurde auf Ausſatz bezogen (3 Mof. 13, 4 10 30 ff.), der Kahlkopf 
erinnerte demnach an den Ausfägigen. Auch wurde der Kahlkopf verjpottet (2 Kön. 2, 23). 
Man jchnitt das Haar auch zum Zeichen ber Trauer (er. 41, 5. E. 5,1). Später 
trugen die Männer gefchnittenes Haar (1 Kor. 11, 14 15). Bei Frauen wurde immer 
Wert auf langes, ſchönes Haar gelegt (1 Petr. 3, 3). 

Eine Vorichrift des Koran gebietet, auf der Pilgerfahrt jih das Haupthaar und 
ven Bart wachen zu laſſen und diefelben erft gelegentlich des Tempelbejuches in Meffa 
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abzufcheren (II 192; XLVIII 27). „Wer aber krank ift oder ein Kopfübel hat“ (II 192), 
der löſe dieſe rituelle Vorſchrift durch eine andere Verpflichtung aus. Das MWachjen: 
laſſen der Haare ſoll wohl bloß ſymboliſch ausdrüden, daß man zurzeit über den himm— 
liſchen Dingen die irdifchen vernadhläffigt; die Befreiung vom Scheren bei Krankheiten 
beweift die weiſe Rüdfihtnahme auf die Gejunbheit (517 a). 

In früherer Zeit wurde an das Wachen der Haare und Nägel nach dem Tode 
feit geglaubt und ſelbſt in der neueren Literatur finden ſich angebliche Beweiſe biefür. 
Bartholinus erzählt einen Fall von einem Manne, der einen jchwarzen Bart hatte 
und bei dem einige Zeit nad feinem Tode lange gelbe Haare gefunden wurden. Haller 
bejtritt ein jolches Vorkommen und erflärte eine derartige Erjcheinung durch die Aus: 
trodnung und Schrumpfung der Haut. Dann famen wieder aus Amerika neue „wohl: 
beglaubigte” Fälle, jo der Fall von Deſha, wo man behauptete, daß der Bart bes 
Opfers einige Tage nad dem Morde noch gewachlen jei, dann der Fall von Dr. Gald: 
well aus Jowa (1863), einen Mann betreffend, dem 4 Jahre nach dem Tode der Bart 
noch gewachſen fein ſoll, jo daß der Bart bei der Erhumierung bei den Fugen des ſchlecht 
gemachten Sarges herausſchaute. Das Haar wurde angeblih vor dem Tod und nad) 
vierjähriger Beerdigung genau nachgemeilen und eine beträchtliche Längenzunahme kon— 
ftatiert. Tatſache ift, daß infolge der Hautſchrumpfung die Haare etwas länger zu fein 
ſcheinen. 

Ein draſtiſches Beiſpiel des Haarzaubers hat einer der Verfaſſer in einem Kur— 
ort in der Nähe von Wien beobadtet. Ein junges hübſches Mädchen praktizierte, um 
die Liebe eines ſehr reichen Nachbars zu erwerben, fein zerfchnittene Haare in den 
ihwarzen Kaffee hinein, ben jener tranf, Durch Beitehung von Dienftboten konnte 
diefer Zauber längere Zeit durchgeführt werden — freilich ohne jeden Erfolg. Der 
reihe Nachbar befam, als er nachträglich von der Sache erfuhr, eine nervöfe Magen: 
verftimmung und heiratete eine andere. 

Die Bedeutung des Hanres als eines Neftes des Menichenopfers, als Amulett, als 
Zaubermittel ift allgemein befannt. Cook fand auf Tanna Eingeborene, weldhe Haarloden 
Verftorbener zur Erinnerung an einer Halsihnur trugen. Dasjelbe war auf den Ges 
fellihaftsinfeln, den Markeſas und in Neufeeland der Fall (Georg Forfter, Sämtl. 
Schriften II 280). 


Haarfeil (Setaceum), eine Schnur, die in einen Wundfanal gebracht wird, um 
eine langdauernde Eiterung hervorzurufen und auf dieſem Wege die Franken Säfte 
„abzuleiten“. Hierzu werden Haare, Schnüre aus Werg oder Seide, Bänder, Stroh 
verwendet. Seta — Pferdehaar oder Schweinsborjte. Der Gebraud des Haarjeiles 
kommt jhon bei Galenus vor und ift noch heute in ber Volks: und in der Tier— 
medizin nachweisbar. Das Verfahren it ſchädlich und gefährlich. 


Haarftrang (Peucedanum offieinale L.), Roßkümmel oder Saufendel, eine 
Umbellifere, iſt eine altberühmte Heilpflanze. Dioskurides (121 III 82) fchreibt: 
Der Saft wird daraus gewonnen, indem die zarte Wurzel (mit den langen, haar: 
artigen Fafern) mit einem Meier abgejchnitten und ber ausfließende Saft raſch in den 
Schatten geftellt wird, denn in der Sonne ſchwindet er bald. Beim Sammeln aber 
verurſacht er Kopfichmerz und Schwindel, wenn man nicht vorher die Nafe mit Roſenöl 
eingerieben und den Kopf damit beiprengt hat. Die Wurzel, welcher man den Saft 
entzogen bat, ift unbrauchbar. Auch aus den Stengeln und der Wurzel wird natürlicher 
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und ausgepreßter Saft gezogen, wie bei der Mandragora, diefer Saft wirkt aber 
ſchwächer als der natürliche, verliert auch jchneller feine Kraft. Mit Ejfig und Roſen— 
jalbe als Einjalbung ift er ein gutes Mittel bei Hinfälligfeit, Hirnkrankheit, Schwindel, 
Epilepfie, chroniſchem Kopfichmerz, Lähmung, Hüftweh, überhaupt bei allen Nervenleiden, 
wenn er mit DL und Eſſig eingejchmiert wird. Er ift auch ein Niechmittel bei Mutter: 
främpfen und zum Aufweden der Ohnmächtigen. Zum Näudern angezündet, verjcheucht 
er wilde Tiere. ferner hilft er, mit Nofenöl eingetröpfelt, bei Ohrenleiden und, in ben 
angefreflenen Zahn geftect, bei Zahnjchmerzen. Weiter ift er von guter Wirkung, wenn 
er mit Eiern genommen wird, bei Huften, ebenjo bei Atenınot, Leibjchneiden und Blähungs— 
zuftänden. Den Bauch erweicht er leicht, er verkleinert die Milz und hilft vorzüglich bei 
ſchweren Geburten. Ferner ift er im Trank ein gutes Mittel gegen Schmerzen und 
Spannung der Blaje und ber Nieren, er öffnet auch die Gebärmutter. Die Wurzel 
leiftet dasjelbe, wirft aber ſchwächer; auch ihre Abkochung wird getrunken. Troden 
fein gerieben, reinigt fie ſchmutzige Geſchwüre, zieht Anochen- 
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N j J \ Habakuföl behandelt Dr. A. Prud-Mayr (561) in 

% I \ If] einer interefjanten Studie. Das Habafuföl wird aus Hype- 
\ X ricum (Johanniskraut) bereitet. Schon der Nürnberger Arzt 
) 3 und Botaniker Joachim Camerarius ſchreibt in ſeiner 


Ruh \ \ j| deutjchen Ausgabe des Matthiolus, gedrudt zu Frank: 
ID Y//  furt a. M. 1600, Folio, unter dem Kapitel: N. Johannis 
0” fraut (U. 2 Frauen-Wurg), Hypericum Perforata, 
Fuga Damonum — eingehend und ausführlih: „Etliche 
tragen dieß Kraut bey ſich für böß Geipenft, daher es auch 
Fuga Daemonum genannt wird. Die Weiber beräudern die Sechswöchnerin damit, 
derhalben nennt mans an etlihen Orten Unjer Frauen Wurg. Die Blumen haben 
eine trefffih gute Art, die Wunden zu heilen. Darvon macht man ein DL aljo: 
Lege die frifchen Blumen in ein Glas, geuß darüber Baum-Ol, ſiopff's oben zu, 
und ſtell es an die Sonnen; laß aljo ftehen ober etliche Tage. Darnach feig das 
DI ab, drud die Blumen wohl aus, und nimm aber neue Blumen darzu. Solches tu 
etlihe Mal nacheinander. AZulegt ſtoß die Hüljen jampt den Samen, und leg fie in 
das Ol. Endli jo wird das DI ſchön blutrot, heilet die verwundeten Senn⸗Adern 
jehr wohl, und dient zu allen falten Gebreften, jonderlih der Glieder und Gewebe. 
Diejes Ol iſt auch behilflich wider die rothe Nuhr, jo man den Bauch darınit be- 
ichmieret; es ftillet den Schmerzen, und ftopfet den Durchfall.” St.-Johanniskraut⸗Ol 
pflegt man den SKindern, die Grimmen haben, in Weljhland ober den Nabel zu legen; 
daher ihn viele Herbam umbelicarem nennen. 


Abb. 92. Haarfjtrang 
(Peucedanum officinale) 


Habergeiß, Alpdämon in Gejtalt des Nachtvogels (Caprimulgus oder Strix aluco), 
die Seele eines Verjtorbenen, welche Nachtſchaden bringt, den Tod voraus verkündet (300). 
Brehm (90) nennt die Habichtseule (Syrnium uralense) Habergeiß. „Die Liebe erregt 
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Albrecht Dürer (1471—1528): Marimilian I. mit dem Granatapfel 
(Runftbiitoriiches Mufeum in Wien) 
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auch fie, und man vernimmt ihren weithin hörbaren Auf, welcher von einzelnen mit dem 
Medern einer Ziege verglihen wird und ihr den Namen „Habergeiß‘ eingetragen hat.“ 


Hafer (Avena sativa L.), Gramine, Diosfurides (151 II 116) ver: 
wendet Haferförner zu Umjchlägen und zu einem Brei, der ven Durchfall ftillt. Hafer: 
jchleim ift gut gegen ben Huften. Plinius (543 XVIII 149) berichtet, daß bie 
Germanen keinen anderen als Haferbrei eſſen und (XXII 137) daß Hafermehl mit 
Eſſig gegen Muttermale örtlih verwendet wird. Der heute verwendete Hafertranf 
gilt als nervenjtärfend und fühlend. Er wirb bei Krankheiten, welche mit „jchlechten 
Säften” einhergehen, getrunfen. Cine Ablohung von Hafer: 
ftroh mit Kandiszuder oder Honig wird als Huftenmittel gerühmt. 


Hagedorn (Urataegus oxyacantha L.), Weißdorn, Mehl: 
dorn, eine Rojazee, deren Früchte Mehlfüßchen genannt werben, 
und der Feuerdorn (O. pyracantha Pers.) werden von Dios— 
furides (151 I 122) genannt: Seine Frucht, getrunfen oder 
gegeſſen, ftellt den Durchfall und den Fluß der Frauen. Die fein 
geftoßene Wurzel als Umſchlag zieht Splitter und Dorne aus. 
Man jagt au, die Wurzel könne Frühgeburt bewirken, wenn ber 
Bauch dreimal damit geichlagen oder eingerieben werde. 

Der berühmte Weißdorn von Glaftonbury ftand beim Volt 
im Ruf, in der Chriftnacht auszufchlagen und am Chrifttag über 
und über zu blühen. Diefer Weißdorn war nad der Tradition 
ein Sprößling des Stabes, den Joſef von Arimathäa am 
Ehriftabend jelbit in die Erde geftedt hat und der ſofort Wurzeln 
und Blätter trieb, um am nächften Tage mit hellweißen Blüten 
bededt zu fein. Eine lange Reihe von Jahren blühte der Weiß- 
born im Kirchhof der Abtei von Glaftonbury in der Chriſt— 
naht und zahlreihe Menfchen ftrömten herbei, das Wunder zu 
ſchauen (388). 

Hagedorn heißt auch die Hundsroſe (ſ. d.). 

Das Holz wird bei Zaubereien gebraucht; beiprochenes Wajler 
wird mit einem Stöpfel aus diefem Holz in der Flafche verftopft. 
Um größere Warzen aus dem Geficht zu entfernen, ftedt man Pa, en 
einen Dorn diejes Strauches möglichft tief hinein und läßt die 
Warze auseitern, worauf die Wunde vernarbt (Slowafen 309). Weißdorn ſchützt gegen 
Vampire und jonjtige Gejpeniter (419). 





Hahn (Gallus domesticus Briss.). Der Hahn, der „Hausprophete”, hat im Aber- 
glauben weniger Bedeutung als die Henne. Aus dem Egerlande wird berichtet (719): 
Kräht eine Henne, jo deutet dies auf ein Unglüd. Solchen Hennen jchneidet man den 
Hals ab oder vergräbt fie lebendig. Schlagen diefe Hennen während des Krähens mit 
den Flügeln, jo heißen fie „Weedahern” (Wetterberen) und werben fofort verkauft. 
Das Krähen heißt man auch „raunen”. Will man das Unglüd, das durch das Krähen 
einer Henne angezeigt wird, bannen, jo ruft man ber Henne zu: 

Bäigh, dreefata Hennamogn, (Schrei, drediger Hühnermagen, 


Üma dein Krogn. Über deinen Kragen.) 
v. Hovorta-Kronfeld, Vergleihende Voltsmedizin I. 13 
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Eine ſchwarze Henne trägt einen heilfamen Zauber in fih, da die Heren ſich mit 
jolden nicht abgeben. Manchmal legen die Hühner Kleine Eier, die mar „Drudeier“ 
heißt und die man rüdlings über ein Hausdad werfen joll. Sit eine Henne verloren 
gegangen, jo fehrt fie wieder, wenn bie Beligerin nad ihr in den Kamin ruft. Beim 
Anfegen der Bruthühner fagt die Bäuerin: 


Henna, i fe di aan), (Senne, ich fee dich am, 
'8 gänga 2eut’ af Plaafn), &3 gehen Leute nach Plan, 
Patta Weima u a bainzigha Maaln). Lauter Weiber und nur ein einziger Mann.) 


Werden junge Hühner gekauft, jo füttert man fie das erſtemal auf der Schürze 
ober innerhalb einer Hemmkette; dann taucht man ihre Füße ins „Hofnwaſſer“ (Waſſer 
de3 Dfenkefjels) und Spricht: 

Waſch i dein) Föiß' in Hofn, (MWafche ich deine Füße im Hafen, 
Wenn i lod’, künnſt g’loffn. Wenn ich locke, kommſt gelaufen.) 

Wenn eine Henne fräht, jo wird ein Unglüdsfall eintreten, was aber in ber Art 
verhindert werben fann, daß man mit ber betreffenden Henne das Wohnzimmer vom 
Fenſter bis zur Türfchwelle abmißt; kommt nun zulegt der Schweif der Henne an der 
Türſchwelle zu ftehen, jo wird er abgejchnitten, wenn aber der Kopf, jo wird biejer ab- 
gejchnitten, aber auch nicht gegeifen (Rumänen in der Bulowina 140). 

Hahn oder Henne gehören feit Urzeiten zu den Orafeltieren, Bei den alten PBerjern 
und den indogermanijchen Völkern bedeutete der Hahnenjchrei Gutes. In der deutſchen 
Mythologie kann der Hahn wohl die böfen Geifter verſcheuchen, nicht aber den Tod; 
er tritt als Tobesbote auf, fo wenn er im Verein mit der Henne Stroh ſchleppt oder 
wenn er in ein Haus hineinkräht. Bei den Südjlawen heißt es: Wenn der Hahn um 
halb 12 Uhr nachts kräht, jo fährt ein Schütteln durch den Leib der Toten. Kräht 
der Hahn noch vor Abend, jo ftirbt, nach einem Aberglauben in itrien und Kroatien, 
jemand im Haufe. Das gleiche fteht bevor, wenn ber Hahn, um zu frähen, auf einen 
ber jteinernen ober hölzernen Grundpfeiler des Haufes fliegt. — Die jüdifchen Gelehrten 
des frühen Mittelalters jagten, es gehöre zu ben amoritifchen, nämlich heidnifchen Ge- 
bräuchen, wenn jemand fpricht: „Schlachtet diefen Hahn, der am Abend gefräht hat; 
diefe Henne, die am Abend gefräht hat; diefen Hahn, der rabenartig kräht; gebt ber 
Henne einen Hahnenfamm zu freien, da fie fräht wie ein Hahn.” Indeſſen waren bieje 
auf Hahn und Henne bezüglichen abergläubijchen Anfichten bei den Juden nicht auszu: 
rotten. Sie beftehen im Orient noch heute bei allen Völkern. Allzufrühes Gadern ber 
Henne im Morgengrauen bedeutet beiſpielsweiſe einen bevorjtehenden Todesfall im 
Hauſe. 

Das Krähen der Henne iſt in der deutſchen Mythologie von trauriger Vorbedeutung. 
Grimm und Grünbaum (legterer im 39. Bande der „Zeitjchrift der deutjchen morgen: 
ländifchen Geſellſchaft“) führen zahlreiche bezügliche Stellen an. In Norbbeutjchlands 
Sagen wird als Mittel gegen das Übel, welches die frähende Henne androht, empfohlen: 
die unbeilfündende Henne in die Tranktonne zu ſtecken und ihr den Hals umzudrehen 
(Stern 664). In Italien, jagt Gubernatis, darf ein ſolches unheilvolles Geſchöpf 
weder verfauft, noch verſchenkt, jondern es muß jofort getötet und von jeinen Beſitzern 
gegellen werben. In Rußland und Böhmen gilt derjelbe Braud. In Böhmen gibt 
es noch jpeziellen Aberglauben in bezug auf eine krähende Henne: fräht eine weiße 
Henne, jo wird jemand im Dorfe fterben; fräht eine rote, jo wird es brennen; kräht 
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eine jchwarze, jo kommen Diebe. Die Slowaken brechen einer frähenden Henne die 
Füße und werfen dann das Tier ins Waſſer. 


Hahnenfuß (Ranunculus Ficaria L.), Sharbodsfraut, Feigmurz, Kim: 
melsgerfte, die bekannte Ranunfulazee, deren Wurzeln nad ftarfen Regengüfjen bloß- 
liegen und dem Bolf ald Manna imponieren. Dioskurides (151 II 206) kennt 
mehrere Arten. Blätter, Blüten und zarter Stengel haben die Kraft, als Um— 
ſchläge jchmerzhafte Geſchwüre und Schorf zu bilden. Deshalb bringen fie jchorfige 
Nägel und Kräge weg und entfernen Brandmale, ebenjo gewöhnliche und bünn ge: 
ftielte Warzen und (heilen) die Kahlheit, wenn fie kurze Zeit aufgelegt werben. 
Gekocht bilden fie eine warme Bähung für die, weldhe von Froſtbeulen zu leiden 
haben. Die Wurzel erregt Niefen, wenn fie troden, fein geftoßen in die Naſe gebracht 
wird, lindert auch Zahnjchmerzen, wenn fie (auf die Zähne) aufgelegt wird, zerbrödelt 
fie allerdings. 

Die erjten im Frühjahre hervorbredhenden Blätter werden von Slowenen mit Ejfig 
abgebrüht, als Salat gegeſſen, da diefer angeblih das Blut reinigt (309). 

Auch der ſcharfe Hahnenfuß (R. acris L.), das 
Goldknöpfchen, findet vollSmebizinifche Verwertung. Das 
ſtark zerquetichte Blatt legt man in der Slowakei in einen 
hohlen Zahn, um die Schmerzen zu ftillen. — An bie 
Innenfläche des Unterarmes legt man friiche Blätter, um 
dort Blajen zu ziehen (gegen das Wecdjelfieber). — 
Auh kommt es vor, dab man fich durch Anbinden zer« 
quetichter frifcher Blätter auf die Waden Wunden macht, 
um nicht zum Militär afjentiert zu werden (309). 





Halenkreuz, indiſch Svastica, ein glückbringendes "6. 94. Hafnenfuß 
Kreuzzeihen, deſſen 4 Arme rechtwinkelig umgebogen find.‘ (Ranımeulus Ficaria) 
Die prähiftoriihe Kunft, das alte Troja, China und 
Dänemark kennen dieſes rätjelhafte glüdbringende Zeihen. Man hat verfucht, bas 
Halenkreuz als Bild des Sonnenrades oder als Flugbild von Glüdsvögeln zu deuten 
(ſ. Kreuz). Das Hakenkreuz an dem von Schliemann in Troja gefundenen Blei: 
Idol, einer nadten Göttin mit auffäliger Betonung der Geſchlechtszeichen und mit 
beiden Händen vor der Bruft, hat eine literarifche Kontroverfe wachgerufen. 


Hanf (Cannabis sativa L.), eine Urtifazee. Die ftark riehenden Blätter enthalten 
einen betäubenden Stoff und waren offizinell. Aus den Blättern der weiblichen Pflanze 
wird das Betäubungs: und Genußmittel Haſchiſch dargeitellt. Diosfurides (151 III 156) 
behauptet, der Hanflamen vernichte die Zeugung, Hanfjaft ſei ein gutes Mittel gegen 
Obrenleiven. Plinius (543 XX 259) meint, daß die Frucht die Zeugungsfraft der 
Männer vernichte. — Der Hanf gehört zu ben älteften Arzneimitteln. Im Berliner 
Papyrus und im Papyrus Ebers findet er ſich unter ben ägyptifchen Heilmitteln; 
das Pharmakon Nepentes des Homer wollen einige auf das aus dem Hanfe bereitete 
Berauſchungsmittel Haſchiſch, das noch jegt bei den Orientalen beliebt ift, beziehen. 
Entweder wird das Kraut mit Kalk zufammengerollt oder ein Ertraft daraus hergeitellt. 
Nah Herodot (IV 74) gebraudten die Skythen den Hanf außer zu allerlei Flechtwerf 
und Kleidungsitüden zu trodener Bähung als Schwigbad, bejonders nennt er den Samen 


zu dieſem Zmwede (Berendes 151). 
13* 





196 


Mit dem Hanfwerge, das die bayerijhen Seiler von auswärts beziehen und ver: 
faufen, weiß das Volk nicht umzugehen, wenn es ein Gejpinft davon maden ſoll — eine 
Erinnerung an die hiſtoriſche Tatjadhe, daß ber Hanf nur des Samens wegen gebaut 
wurde; nod im 13. Jahrhundert ift der Hanfſamen eine fettende Zufpeife des ſüddeutſchen 
Bauerd. Jetzt findet man ben Hanf nur noch als Vogels oder Hühnerfutter im Garten 
gezogen und für die Hausmittel. Das Hanfwerg wird, getrodnet und mit Zuderraud) 
erwärmt, auf rheumatiſch affizierte Gelenfe gelegt; an Stelle der früher üblichen frifchen 
Hanffraut: und Hanfjfamen- 
räuderungen, welche betäu— 
bende Wirkung hatten, trat 
ſpäter das Hanfwerg mit Zucker⸗ 
rauch, das auch auf die ſchmerz— 
haften Brüſte der Wöchnerinnen 
gelegt wird; auch das Hanf— 
öl wird an dieſen Stellen ein— 
gerieben; die Hanfſamen— 
milch wird gegen Blaſen— 
ſchmerzen und Waſſerſucht be— 
nützt (300). 

Holuby (309) ſchreibt von 
den Slowaken: Friſche Hanf— 
pflanzen oder auch Hanfſpreu 
legt man in die Betten, da 
deren Geruch die Flöhe ver— 
treiben ſoll. Die einhäuſigen 
Hanfpflanzen müſſen beim Aus: 
reißen der männlichen Pflanzen 
weggeworfen werden, damit 
deren Faſern nicht in das Ge— 
ſpinſt geraten, denn wer ein 
Leinwandunterkleid anzieht und 
trägt, in welchem derartige 
Faſern ſind, muß entweder im 
Waſſer ertrinken oder irrſinnig 
werden. Eine im Herbſt auf— 
gekeimte und den Winter über— 
dauernde Hanfpflanze gibt, wenn fie im Frühjahr frifch gefunden und im Waſſer gekocht 
wird, ein Getränk, welches, dem Säufer unbewußt in den Branntwein gegofjen und zum 
Austrinken gegeben, bewirkt, daß er nie mehr Branntwein trinken, ja ihn nicht einmal 
riechen wird fönnen. Wer Hanfjamen fäet, darf dabei fein Wort jprechen, damit die 
Vögel nicht alles vom Ader aufpiden. — Hanfjamen zerjtoßen, abgebrüht, durchgejeibt, 
das Waller mit rohem Eidotter und zeritoßenem Kandiszuder gut vermijcht, gibt man 
faffeelöffelweife täglich gegen die Waſſerſucht, damit das Wafjer durch den Urin abfließe. 





Abb, 95. Harnſchau (333) 


Harn ift ein uraltes volksmediziniſches „Heilmittel“, das in neuerer Zeit ver: 
nünftigerweije jedes Anjehen verloren hat. Diosfurides (151 II 99) ift ein begeifterter 
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Anhänger der Harnapothefe: Der Menjchenurin, der eigene, getrunken, hilft gegen den 
Biß der Viper, gegen töblihe Gifte und gegen beginnende Waflerfucht, gegen den Biß 
des Meerigels, des Meerjkorpions und Meerdrachen, wenn er darauf gegoffen wird, der 
Urin des Hundes gegen den Biß des mwütenden Hundes als Aufguß; mit Natron iſt er 
ein Schmiermittel bei Ausjag und Juden; der alte entfernt noch beijer böjen Grind, 
Schorf, Krätze und näfjenden Ausfchlag; freffende Geſchwüre, aud an den Schamteilen, 
hält er auf. Als Injektion legt er eiterflüffige Obren troden, wenn er in der Schale 
des Granatapfels gefocht wird; wirft auch die in den Ohren befindlichen Würmer heraus. 
Der Urin eines unfhuldigen Knaben Hilft geichlürft gegen Orthopnoe (Atemnot); mit 
Honig in einem Kupfergefäße gekocht, bringt er Narben und Verbunfelungen (dev 
Augen) weg. Der Abjak des Harnes bejeitigt, eingerieben, rofeartige Entzündungen. 
Mit (Lawjonien:)Kyprosjalbe erhigt und als Zäpfchen eingelegt, befänftigt er Schmerzen 
der Gebärmutter, lindert Gebärmutterfrämpfe, glättet die Augenlider und reinigt bie 
Wunden im Auge. Der 
Stierharn, mit Myrrhe 
verrieben und einge- 
tröpfelt, lindert Oh— 

renjchmerzen. Der 
Schweineurin hat die- 
jelbe Kraft; ſpezifiſch 
ift ihm aber eigen, 
Blafenfteine zu zer: 
ftören und auszuſchei— 
den. Der Ziegenharn, 
mit Lavendel täglich 
in der Menge von 
2 Bechern mit Waſſer 
getrunfen, joll das 
unter dem Fleiſche ge: 
bildete Waſſer ab— 
führen und den Bauch löſen, eingetröpfelt auch Ohrenleiden heilen, der vom Eſel aber 
Nierenleidende geſund machen. Auch Plinius (543 XXVIII 67) weiß vom Harn 
allerlei Erbauliches zu erzählen. 

Die ſpärliche Verwendung des Harnes in der jetzigen Volksmedizin wird von mehreren 
Autoren erwähnt. „Harn verwendet auch unſer Volk ſelbſt heute noch als Waſchmittel bei 
den verſchiedenſten Krankheitszuſtänden gern. Vornehmlich bei Augenerkrankungen ſoll 
die heilkräftige Wirkung des Urins ſich zeigen, ſo meint unſer Volk und ſo habe ich es 
oft in der augenärztlichen Poliklinik gehört“ (Magnus 435). Das Waſſer von 
Menſchen, „bejonders von jungen Menſchen, die Wein trinken“, heilte Schlaganfall und 
Krämpfe; mit mildem Balfam vermijcht war es ein anerfanntes Mittel gegen Blähungen. 
Am 13. Juni 1685 jchreibt Madame de Sévigné an ihre Tochter: „Gegen meine 
vapeurs (Winde) nehme ich 8 Tropfen Essence d’urine; aber gegen meine Erfahrung 
binderte mi das am Schlafen. Darum habe ich jedoch nicht den Glauben daran ver: 
foren, aber ich habe es glüclicherweife feither nicht nötig gehabt“ (Lettres VII 396). 

Der Harn war für den mittelalterlichen Arzt und ift für das heutige Landvolk noch 
ein diagnoftifches Hilfsmittel erften Ranges. Man follte nur mittags ober morgens 





Abb. 96. Harnz oder Brunnihau im Kranlenhauje (333) 
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„den Brunn ſchauen“; ohne die Brunnſchau ftellte der Phyſikus des Mittelalters 
feine Diagnofe, und was ein „g'rechter Bauerndoftor” ift, darf bei dieſer Probe durch— 
aus nicht gleichgültig fein; ein folcher Pijeudo-Hippofrates kann nad) dem Voltsglauben 
aus dem Urin Alter, Gejhleht, Krankgeitsfig und jelbit die Todesftunde herausdia- 
auoftizieren. „Si urina mulieris fuerit clara et alba (wenn der Urin Mar und licht 
wird) und jcheint als ein Pfauenfpiegel oder als ein Enterichhals (jchillernd) und er: 
jcheint ein Antlig in dem Harn, wie in einem Spiegel, das bebeutet, daß die Frau 
it Schwanger worden.” Dies als Beijpiel einer mittelalterlihen Brunnenſchau und 
Schwangerſchaftsdiagnoſe. 

Der warme Harn eines ſechsjährigen Knaben, mit Theriak, gemiſcht, war ſchon früh 
ein Mittel gegen das „Darmvergicht“ und gegen das Aſthma. Der warme Kinderharn 
joll heute noch für Magenſchmerzen und Sodbrennen ſowie gegen das Fieber helfen. 
Beim akuten Altoholismus wird in den Mund 
bes Betrunfenen gepißt, „damit der Schnaps 
nicht zum Brennen fommt”. In dem Harn 
eines Gelbſüchtigen wird Fleiſch gejotten; 
diejes wird dann einem Hunde zum Freflen 
gegeben; der Hund, ber dieſe materia 
peccans (Krantheitsftoff) mit dem Fleiſche 
verzehrt, befommt zwar feine Gelbjucht, aber 
er wird ſonſt jehr launig und krank und 
dann ift die Gelbjuht weg. „Item für 
den flain nimm ain podch, der 3 jahr alt 
it und laß in 4 tag ungeefjen und gib im 
14 tag epaum (Erdbaum, Efeu) und had 
(Hänge) in über eine ftang auf den bauch 
4 tag über ein ſchaf (Schäffel) und ben 
barm, der von ihm geht, thue dem fiechen 
in ain volpad.” Dieſes mittelalterliche Rezept 
jollte ficher wirkten, da der Urin eines 
Abb. 97. Harnihau und Tod (333) Luchſes und eines Bodes zu einem 

(Harnjäure-)Stein wird (Harmenjtein) nad 





früherem Volksglauben (Höfler 300). 

Im Jahre 1860 heilte ein Kroate aus Ober-Themenau in Nieberöjterreich (385) 
auf feiner Wallfahrt nah Mariazell an der öjterreichiichefteiriihen Grenze ein an Be- 
ichreien (üroky) erfranftes Pferd, indem er mit dem eigenen Urin bie Augen, ben Kopf 
und ſodann den ganzen Körper bes Pferdes wuſch und mit feinem umgemwendeten Hemde 
den Rüden des Pferdes vom Kopf zum Schweif und vom Schweif zum Kopf rieb. 
Nah */ Stunden war das Pferd gefund, und der Bauer konnte diefem Wunbderboftor 
nie genug danken. Diejes Mittel hilft auch gegen Drüſenkrankheiten (krtice), Wird 
jemand verfchrieen, jo waſche er ſich mit feinem Urin, und es wird ihm nichts ſchaden 
(Bulowina 140). Weitere Beiipiele im zweiten Buche des Werkes. 


Hartriegel (Cornus sanguinea L.) und die Kornelkirſche (C. mascula L.), 
Dürrlige, Heerlige, befannte Kornazeen. Dioskurides (151 I 172) erklärt die 
Frucht der Kornelfirfche als zufammenziehend, fie wirkt wohltätig bei Bauchfluß und 
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Nuhr. Sie wird auch zum Kochen und zum Effen verwendet; auch wird fie eingemacht 
wie bie Dlive. Die aus dem brennenden grünen Holz austretende Flüffigfeit eignet 
fi jehr zum Einreiben gegen Flechten. — Wer einen Stod vom Hartriegelftraude mit 
auf die Reife nimmt, den werben böje Geifter verfolgen (Slowafen 309). Die Früchte 
der Kornelkirſche werden noch bei Fieber, Blutfluß und chroniſchem Durchfall verwendet 
(Mitteleuropa 372). 


Safe (Lepus timidus L.). Diosfurides (151 II 21) berichtet: Das gebratene 
Hirn des Landhafen hilft bei Zittern (Angftgefühl) als einer Folge von Leiden, auch 
beim Zahnen der Kinder eingerieben oder gegeffen. Sein Kopf, gebrannt und mit Bärenfett 
oder Eſſig eingejchmiert, heilt die Fuchskrankheit (Haarausfall), Das Hajenlab, 3 Tage 
nad der Menftruation getrunfen, joll Unfruchtbarkeit bewirken; es hält auch den Mutter- 
und Bauchfluß auf, ferner iſt es den Epileptifern fowie, mit Ejfig genommen, gegen 
tödliche Gifte heilfam, befonders aber gegen geronnene Milch und den Biß der Vipern. 
Das warme Blut heilt aufgeftrichen Sonnenbrandfleden, weiße Fleden und Leberfleden. 

Brehm (90) jchreibt: In der alten Arzneitunde fpielten Haar, Fett, Blut und 
Gehirn, ſelbſt Knochen, ja fogar der Kot des Hafen eine bedeutende Nolle, und noch 
heute wenden abergläubifhe Menſchen Lampes Fell und Fett gegen Krankheiten an. 
Der Haſe genoß auch die Ehre, als ein verzaubertes Weſen zu gelten, das nad Be— 
lieben fein Gefchleht ändern konnte. Die Pfädchen, melde er fih im hohen Getreide 
durchbeißt, werben nod heutzutage für Hexenwerk angefehen und mit dem Namen 
Herenjtiege benannt. 

Mit dem Haſenſchmalz beitreiht man in Bayern das Innere der lebernen Hand— 
ichube, der Wollfoden uſw. und trägt diefe nachts über den Frofibeulen der Hand ober 
des Fußes; auch wird es über Geſchwülſte und Abfzeffe gelegt und zum Ausziehen 
von Schiefern (Splittern, Dornen) verwendet; beim Notlauf wird die mit Haſenſchmalz 
beftrihene Haut mit Hafermehl betreut (300). 

Wenn einem Neifenden jemand mit leerer Waflerfanne begegnet ober ein Hafe 
über den Weg Ipringt, fo glaubt man, daß es ihm auf der Reife fchlecht ergehen wird 
(Rumänen in der Bukowina 140). 

Der Feldhaſe ift bei den meilten Völkern ein Tier mit recht böſem Leumund. 
Nur bei ben alten Griehen und Römern war ihm eine gute Vorbedeutung zugefchrieben 
worden. Die altdeutſchen Heiden glaubten: Elfen, Heren und allerlei Unholde jchlüpften 
in die Geitalt von Hafen, meiftens in breibeinige. In Makedonien gilt das Begegnen 
mit einen Hafen als Anzeihen, daß man frank werben muß. Wer in Bosnien den 
Hafen, wenn er durch ein Dorf oder an einem Haufe vorüberläuft, zuerft erblidt, der 
muß fterben (664). 


Haſelnuß (Corylus Avellana L.), eine Supulifere.e Diosfuribes (151 I 179) 
jchreibt: Die Hafelnüffe find dem Magen ſchädlich; fie heilen aber, fein geftoßen und 
mit Honigmet getrunfen, veralteten Huften. Geröftet und mit etwas Pfeifer gegeflen, 
lindern fie den Katarrh. Ganz gebrannt und mit Schmalz oder Bärenfett verrieben, 
ftärlen ſie als Pomade das durch die Fuchskrankheit ausfallende Haar. Einige jagen, 
daß die gebrannten, mit Ol fein geriebenen Schalen Die Augenfterne der blauäugigen Kinder 
ſchwarz färben, wenn der Vorderkopf damit eingerieben wird. Celſus (121) bezeichnet 
die Nüffe, ſowohl die Haſel- ald aud die Walnuß, als blähend, zurüdtreibend, zerteilend, 
erweihend und als Umſchlag ätend. 
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Aus den Früchten der Hajeljtaude erhält man durch Preſſen ein jehr angenehm 
ichmedendes DI zu etwa 50 Prozent, dem man früher eine jpezifiihe Wirkung gegen 
Stein beſchwerden zuſchrieb. Das brenzlide DI, das aus dem Holze durch trodene 
Deftillation gewonnen wurde (Oleum empyreumaticum corylinum), galt als Mittel 
gegen die Spulwürmer, und ben Pollenjtaub der männlichen Blütenfägchen (Pollen 
juttorum, avellanae) hielt man für ein Mittel gegen den Durchfall. Der Haſelnuß— 
ſtrauch gelangte in längftvergangenen Zeiten zu einer für uns unbegreiflihen Wichtigfeit. 
„An jeine großblättrigen Zweige hafteten ſich die ſchmückenden Ranken der Volksſage 
und bie buntjchillernden Flechten des Frafjeiten Aberglaubens, wie faum an einem anderen 
Gewächſe beobachtet werden könnte” (669). Die Hafel jtand in der vorchriſtlichen Zeit 
in Beziehung zum Totenkultus. Man fand in alten germanifchen und alemannijchen 
Gräbern Hafelnüffe und Hafelftöde, von den letteren je 1 Stab unter der Leiche und 
je 2 Stäbe unter dem ausgehöhlten Totenbaum, der als Sarg diente. Die Hafelnuß 
galt als Bild des Frühlings und ber Unfterblichfeit, weil fie den Keim bes Lebens 
einer neuen Pflanze und jomit derart die Verjüngung in fich enthielt. In Rom gab 
man als Symbol der Fruchtbarkeit den Neuvermählten Haſelnüſſe (669). 

Wenn man mit einer Hajelgerte um eine Echlange einen Kreis zieht, jo kann jie 
aus demjelben nicht hinaus. Ein Hafelzweig, am Maria-Heimfuhungs:Tag abgefchnitten, 
Ihügt vor dem Blig, wenn man ihn ans Fenfter ftedt oder zu jich ins Bett nimmt (j. oben). 
Macht man aus einer Hafelrute und einem Holunderzmweig ein Kreuz, jo fann man bie 
wilde Jagd von ſich fernehalten. Wenn man fi in der Walpurgisnadht ein Stück 
Hafelgerte abjchneidet und es bei fich trägt, jo zieht man fich weder Dorn noch Splitter 
ein. Legt man einige Hajeljtäbe freuzweife auf den Boden der Scheune und dann erit 
das Getreide oder Viehfutter darauf, jo bleibt man vor Schaden in Scheune und Stall 
bewahrt. Im Stalle bringen Hajelftäbe den Vieh Glüd, und die Pferde fann man 
vor Berherung fihern, wenn man den Hafer vor dem Füttern mit einem Hafeljtab 
umrührt. 

Die Hexen beſaßen einſt eine gar feine Kunſt; ſie konnten nämlich auf weite Diſtanzen 
fremde Kühe abmelken. Dieſe Art Hexen nannte man die Lachsnerinnen. Auch 
diefen fonnte man mit Hajelzweigen und Stöden das Handwerk legen; man durfte nur 
aus Hafelzweigen einen Bejen machen, alle Winkel im Haufe mit ihm fäubern, das Kehricht 
in einen Sad füllen und dann mit einer Hafelgerte wader darauf loshauen, dann 
fühlte die betreffende Here jeden Gertenftreih. Derlei Erefutionen konnte man auch an 
anderen unbeliebten Perſonen ausüben; wenn man einen Haſelſtock unter bejtimmten 
Zeremonien abfchnitt und damit irgendein Kleidungsftüc bei lauter Nennung des Namens 
der betreffenden Perſon tüchtig durchwalkte, jo ging ihr dabei fein Streich verloren. 
Wenn man morgens nüchtern eine Hafelnuß mit einigen Nautenblättern ißt, jo bleibt 
man den ganzen Tag hindurch vor Vergiftung ficher. 

Wenn ein Haſelſtrauch eine Miftel trägt, jo wohnt ein jchägebringender Alraun 
darin, und es fommt nur darauf an, darin das Golbbürjchhen zu finden. Wenn 
der Hafelftrauh eine Miftel tragen kann, jo ift er ſchon über 35 Jahre alt, und da 
hält jih unter jeinen Wurzeln die weiße Schlange, der goldbefrönte Haſelwurm 
(Schlangenfönig) auf. Da muß der Hafelftrauh vorſichtig ausgegraben werben, 
und jobald der Haſelwurm blosgelegt ift, wird Bud (Artemisia vulgaris) darauf ge— 
ftreut, worauf man ihn ohne Gefahr fangen kann. Der Haſelwurmbeſitzer kennt alle 
Kräuter und ihre Eigenfhaften. Geifter, Kobolde und Schreteln können ihm feinen 
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Schaden antun. Er fann fi unjichtbar madhen; für ihn gibt es feine verſchloſſenen 
Türen, er ift nicht zu verwunden oder zu fangen. Der Haſelwurm ift ftarf und wohl 
an 12 Fuß lang und, wenn man ihm nicht zu behandeln weiß, unbändig. 

Wenn man unter einer Hajelftaude jchläft, hat man prophetiihe Träume. Das 
Vorzüglichfte und Merkwürdigfte an der Hajel iſt ihre Beziehung zu ben Edelmetalle, 
verborgenen Quellen ufw. Wer jollte wohl in feinem Leben nie von der Wünſchel— 
rute (munscilgerta) gehört haben? Den Gebrauch der magifhen Rute kannten jchon 
die Etrusfer und Römer. In Rom biegen Leute, die mit der Wünfchelrute Quellen 
juchten, „Aquileges*, und Tuturna, bie Brunnennymphe (Aquae virgo), wurde mit einer 
Gerte in der Hand abgebildet. Die Hafel war Virgil befannt, und er fingt von ihr in 
Eclog I, Vers 14; E.V, Vers 3; E. VII, Vers 61; Georgic. C. IL, Vers 65; G. C. II, 
Vers 299. Was die Wünfchelrute vermochte, ift geradezu verblüffend, ftaunenswert. Quellen, 
Erzadern, vergrabene und verborgene Schäge, verjunfene Markjteine, verlorene Wege und 
entwichene Diebe konnten mit Hilfe der Wünfchelrute aufgefunden werden. Wie man 
die Wünjchelrute dem Hajelnußitrauch abgewinnen konnte, war eben Sache des Geheim: 
niſſes und der Kunft, denn gutwillig gab der Haſelſtamm jeine wirkſamen Gerten nicht 
ab, und im Moment bes Abfchneidens konnte er, wenn er nicht richtig angejprochen 
wurde, noch feine Kräfte zurüdziehen (669). Die modernen Verfuche mit der Wünſchel— 
rute find befannt. 

Wer den Haſelwurm fängt (ſ. oben) und ißt ober bei ſich trägt, kann Zauberei 
treiben; ebenfo findet die Hafelmaus (Bild), die in dem ehemals bajuvariichen Teile 
Südtirols „Wildfräulein“ heißt, bei Sympathiefuren öfters Verwendung; die Haſelwurz 
(j. d.) wird im Frauendreißiger unter der Hafelftaude im zunehmenden Mond als 
Herenkfraut und Mittel gegen den Viehſchelm (Seuche) gefammelt; das Haſelſtauden— 
moos gehörte zu den Zauberrequifiten des Mittelalters; die gepulverten Haſelſproſſen 
des Frühjahres find ein Wundmittel; die Hafelnuß (Nux avellana, Ruhrnuß, Zauber: 
nuß, nebenbei erwähnt das gemöhnlichite Maß der Volksmedizin), deren altgermanijches 
Wort jchon in vorgermanijchen Zeiten wurzelt (Kluge), ift das Sinnbild der Frucht: 
barkeit, auch ber geſchlechtlichen. Wenn die Nußſtaude reichlih trägt, geraten bie 
Buben, gibt's viel Hochzeiten und ein gutes Getreidejahr. St. Nikolaus, der Kinder: 
freund, bringt Nüſſe; Nüffe in einem hölzernen Gefäße legte man früher auch den Toten 
in den Baumfarg; das (mittelalterlihe?) Nußöl fol gegen Brüche und Impotenz ſowie 
beim Seitenftehen helfen; das Haſelmiet ift jenes Miet (f. Wacholder), bei welchen jich 
Haſelwurz und andere Kräuter befinden; das Perisperm, das weiche Mark zwiſchen Nuß- 
fern und Nußichale, in Bier genommen, fol für den Weiberfluß helfen; die Haſelnuß— 
ſchelfen (Nußhülfenblätter), um St. Johannes gefammelt, jollen wie die abgefallenen 
Nupblätter fruchtbar machen (300). 

Die Hafelftaude ſcheint in der Heidenzeit in Beziehung zu Donar und Wuotan ge 
ftanden zu haben. Auf erfteren weift zunächſt der Volksglaube hin, daß in fie der Blitz 
nicht fahren könne, weshalb man in Tirol am Feite Mariä Heimfuchung Hafelzweige 
bricht und als Bligableiter vor die Fenſter ſtellt. Ferner erinnert an den alten Gewitter: 
und Feuergott die Sitte, bei einer Feuersbrunit mit einem Haſelſtock einen Kreis und 
in benfelben 2 Herzen, rings herum aber eine Anzahl Kreuze in den Sand zu malen 
und in die Herzfiguren A. G. L. A. zu fchreiben, was: Attah Gibbor Leolam Adonaj 
(du bift ftarf in Ewigkeit, o Herr) bedeuten fol — judiſche Zutat zu germaniſcher 
Überlieferung (104). 
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Nah polniſchem [Glauben blüht mit dem Zwölfuhrichlag der heiligen Nacht der 
Hajelftrauh und feine Blüte verjhwindet wieder augenblidiih. Wenn ein Mädchen 
diefe Blüte erlangen kann, jo werden alle Burfchen in Liebe zu ihr vergehen und fie 
wird zum Manne befommen, wen fie will. Auch ein Burſche kann durd die Hajel: 
blüte glüdlic werden. In den Duatembernädhten der vierzigtägigen Falten ſoll es nad 
dem Glauben der Slowenen (720) über den unterirdiſchen Schägen leuchten; mer bie: 
jelben bezeichnen will, nahe ſich mit einem Paternofter in der Hand und lege eine am 
legten Palmſonntag geweihte Hafelgerte an die Stelle. Wer in der genannten Duatember: 
woche nicht faftet, dem fallen, nad der Meinung der Kärntner und Steirer Slowenen, 
die Haare felbft im Grabe nicht vom Schädel. Wer aber gar in diefer Zeit zu jeinem 
Dirndl fchleiht, dem kann es gejchehen, daß er fich durch den Schred vor allerlei Spuf: 
geitalten, die ihm da begegnen, die Epilepfie holt. 

Der Hafeljtaude wird aud in Bosnien (419) ſchützende Kraft gegen Blitzſchlag zu— 
geichrieben. Deshalb flüchtet man bei Gewittern gerne unter 
Hajelftauden, oder man legt Hajelzweiglein auf die Mütze, 
wenn man bei Gewitter im Freien fein muß. 


Hafelwurz; (Asarum europaeum L.), Zeberfraut, 
eine Ariftolochiazee. Diosfurides (151 I 9) meldet: Der 
Wurzel Kraft iſt harntreibend, erwärmend und Breden er: 
regend, ein gutes Mittel für MWaflerfüchtige und foldhe, die 
an hroniihem Hüftweh leiden; fie befördert auch die monat- 
liche Reinigung. Mit Honigwafler (Honigmet) in einer Gabe 
von 6 Drachmen getrunfen, führt fie ab, wie weiße Niesmurz. 
Sie wird auch wohlriehenden Salben zugemiſcht. 

Der Wurzelftod war offizinell; er. diente in Pulverform 
als Niesmittel und war ein Beitandbteil des Schneeberger 
Schnupftabal3. Der Wurzelitod war vor Einführung 





Abb. 98. I ' 
— ale. der Ipekakuanha das gemwöhnlichite Brechmittel. Als man 


noch nad) dem äußeren Ausjehen der Gewächſe ihre Heilkraft 
bejtimmte (Signatur der Pflanzen), hielt man die Hafelmurzblätter für heilſam bei 
Krankheiten der Nieren und der Ohren (3728). 


Hauhechel (Ononis spinosa L.), Weiberfrieg, Harnfraut, Odhfenbred, 
eine Leguminofe, deren Wurzel als blutreinigendes Mittel offizinell war. Dioskurides 
(151 111 18) fpriht von ber ſüdlichen Hauhechel (OÖ. antiquorum L.): Die 
Wurzel ift weiß, erwärmend, verbünnend, ihre Rinde mit Wein getrunfen, treibt den 
Harn, zertrümmert den Stein und reißt Wundfchorf ringsum auf. In Ejfigwafler gekocht, 
lindert jie als Mundſpülwaſſer Zahnjchmerzen. Es wird verfichert, daß ihre Abkochung 
Hämorrhoiden heile. 

Amulett, um den Hals zu tragen gegen Hieb und Stich, gegen Räuber und Diebe. 
Hemmt wegen feiner Dorne die Schnitter bei der Arbeit; daher Symbol der Hindernifie 
in der Blumenſprache. „Haubechel”, erklärt Fuchs, „daß es jo tieff einwurgelt, das 
mans mit Haven muß ausreutten”, alfo von hauen, während Kniphof (1733) Heubechel, 
„weil das hev bleibt daran bangen”, für richtig hält. In Niederöfterreih auch Liabe 
Frauenſchucherl“ wegen der Form der Blüte, do dabei mit mythiſchem Bezuge, 
wie die volfstümliche Bezeihnung „Unjer liab'n Frau Bettftroh” aus Wiener: 


FT 
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Neuftabt lehrt. Das ſpießige Kraut joll die Leiden Mariens fymbolifieren (Nieder⸗, 
Oberöſterreich 388). 

Die Wurzeln wurden als Aufguß bei Berftopfung, als urintreibendes Mittel 
genommen. 


Hausmittel, Die Charakterifierung dieſer Mittel für Bayern, bie wir dem treff- 
liden Zammert (399) verdanken, gilt in den Hauptzügen für ganz Europa. 

Hausmittel werben bei leichterem Unwohlſein gar viele, oft in unzweckmäßiger Weife, 
gebraudt. Manche jorgfame Hausfrau pflanzt in den Hausgarten für Küche und Krank: 
heit geeignete Gewächſe. An vielen Zäunen und Mauern findet fich der Holunderbaum 
(Sambucus nigra, Holuntar, Grimm D. M. 617), welcher wie ber Holder (lieder), 
der von ihm den Namen borgte, bin und wieder als Geburtsbaum benügt wird. 
Die früher an freien Plägen und in Gartenanlagen prangende Linde (Tilia parvifolia, 
jeltener grandiflora), wegen der Blüte gefhägt, ift Durch andere Bäume verdrängt. Feld, 
Wieſen und Wald finden von kräuterfundigen Weibern fleigigen Zuſpruch und werben 
für Haus oder Apotheke ihrer Heilihäge beraubt. Man bewahrte no im 18, Jahr: 
hundert in den Apotheken die Fette der verjchiebeniten Tiere, deren Geiger in feiner 
„Pharmacopoea universalis“ über 30 aufzählt, verbannte aber diefen der Verderbnis 
ohnehin leicht unterworfenen unnügen Kram in neuer Zeit aus benjelben. Gänſefett, 
von dem ein alter Mönchsvers fagt: Anseris unguentum valet hoc super omne 
talentam (it ein gutes Stüd Geldes wert), fteht noch in hohem Anſehen. Dachs— 
fett joll Zellgewebsverhärtung verteilen, die Haare grau färben, Hafenfett fremde 
Körper aus den Wunden ziehen; Hundsfett wird bei Lungenfucht genommen; außerbem 
erhält noch der Bauer Bären, Enten:, Fiſch-, Filchreiher:, Igel-, Wildfagen-, Menjchen- 
oder Armefünderfett, Mankei- oder Murmeltierfett vom Apotheker aus der Büchſe, die mit 
Schweinefett oder gefärbtem Talg gefüllt ift. Als Salben find in Gebrauch die Kropffalbe 
Unguent, kalii jodat.), die Rapuziner:, Franzofen:, Merkurial: oder Reuterjalbe (Unguent. 
neapolitan.) gegen Ungeziefer an verfchiedenen behaarten Körperftelen; Zinkjalbe; die 
Nerven: oder Mutterftärke, Nosmarinfalbe (Unguent. roris marini); der „alte grüne 
Napoleon“ (Unguent. populeonis, beftehend aus Oculi populi und Fett, gefärbt mit 
Curcuma und Indigo); „rote Prinzipitate oder Augenjalbe“ (Unguent. hydrarg. praecip. 
rubr.), Althäajalbe und Schwefelfalbe. Von den Dlen figuriert da3 „Storpionenöl“ 
(Ol. olivar.), Glieder: oder Kienöl (Ol. terebint.), Bilfenkraut: oder Bilfenfamenöl (Ol. 
hyosciam.), Regenwurmöl (Ol. papav.), Ameijenöl (Spirit. formie.), Spidöl; Lorbeeröl; 
Hanföl, Yebertran, ftintendes Pbilofophenöl (Ol. terebint. sulfuratum, dem Rindvieh 
beim Blutharnen eingefchüttet, auch von Menjchen bei Kolif und Magenkrampf genommen, 
Hof); Durchwachsöl (Ol. olivar.); flüchtig Element, flüchtig Salbe (Linim. volatile). — 
Von Arzneipflanzen finden Anwendung, von den zufammenziehenden: Eichenrinde, Eicheln 
und Gallen, Neltenwurzel, Salbeiblätter, grüne Walnußſchalen; von rein bitteren: 
Bitter- oder Quaffiaholz, Enzianwurzel, Bitterflee, Taufendguldenfraut, bittere Kreuz: 
blume; von gemwürzhaft » bitteren: Kalmusmwurzel, Zitronen: und Pomeranzenichalen, 
Wermut, Rainfarn, Wurmfamen, Farnkrautwurzel; von auflöfend-bitteren: Löwenzahn: 
fraut und »wurzel, Andorn, Erdraud; von ſchleimig-bitteren: Isländiſches Moos (Lungen: 
moos), Huflattiblätter; von Würzmitteln: Ingwer, Karbamomen, Zittwerwurzel, Zimt: 
rinde, Gewürznelten, Beilmurzel, Muslatnuß; von ätherifh-öligen Mitteln: Kampfer, 
Baldrianwurzel, Kamillen, Sternanis, Anisöl, Dillöl, Kümmel, Koriander, Thymian, 
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Majoran, Pfeffer: und Kraujeminze, Meliffe, Lavendel, Rosmarin, Raute, lieder, 
Schafgarbe, Duendelöl; von geiftigen Mitteln: Wein, Weingeift, Branntwein, Salmiaf- 
geiſt („„Flüchtig und geſchwind“), Hofmannstropfen, Anhaltwaſſer (Spiritus anhaltinus), 
Karmelitengeit, Opodeldof ufw.; von narkotiſchen Mitteln: Stechapfelkraut, Biljenkraut 
oder »jamen, Safran, Hanf, Pfingitrofenwurzel und -ſamen, Tabak, Bitterfüß, Mutter: 
forn; von ſcharfen Stoffen: Wohlverleihblüten, Veilhenwurzel, Stiefmütterchen, Bertrams— 
wurzel, Pfeffer, Meerrettih, Senf, Zeitloje, Alantwurzel, Meerzwiebel, jhwarze und 
weiße Nieswurz; von abführend: scharfen: Zaunrübenmwurzel, Koloquinthen, Jalappe 
(„Relinajalapp“, „Nefinagalopp”), Sennesblätter, Rhabarber, Aloe; von Balfamen und 
Harzen: Teufelddred, Viyrrbe, Weihrauch, Wacolderbeeren, Sadebaumfpigen und :öl, 
Bernftein, gen. ZTerpentin, Perubalſam („Wunderbaliam”), Storar, Bärlappfamen 
(„Schlangenpulver, Streumehl”); von jchleimigen Mitteln: Eibiſchwurzel, Malven, 
Kletten- und Duedenmwurzel, Königskerzen, Salep, Duittenjchleim, arabiiher Gummi; 
von Zudermitteln: Rohrzucker, Manna, Lakrizen, Möhrenfaft, Rofinen, Feigen, Honig. 

Bon zujammengejegten Mitteln finden Anwendung: rotes Markgrafenpulver (Pulv. 
temperans ruber Stahlii, bei Krämpfen), Hufelands Kinderpulver, Temperierpulver 
(Pulv. temperans), apuzinerpulver (Pulv. pediculorum). 

Bon chemiſchen Präparaten: Blauer Galizenftein (Cuprum sulf., bei Wunden des 
Schafes), Hugennir, weißer Galizenftein (Nihilum album, Zincum sulfur., bei Augen- 
entzündung, „Nixwaſſer“ in Wien); Stahltropfen (Tinctur. ferri pom.), Borar, Bitter 
und Glauberjalz. 

Bon Pflaftern werben hoch geachtet das jog. Orifruzi-, Dürrband:, Trennpflaiter:, 
auh Durchwachsſalbe, Unbelannt (Emplastrum oxycroceum) bei „Angewadhjenjein“ 
der Kinder, Hernien, Berrenkungen oder „um Unrat herauszuziehen“; ferner das 
Emplastraum Diachylon, genannt Triadel:, Triangala: oder Stengelpflajter; das 
Emplastrum matris als Schwarztäfel- oder Mutterpflafter uſw. 

Manche in der populären Materia medica früher angeführten Inſekten, 5. B. Hirſch— 
fäfer, Maiwurm, Spinnen, zabnjchmerzitillende Käfer u. a., find ganz in Vergeſſenheit 
gefommen, nicht minder die auf Baumflämmen wachſenden Schwammarten (Boletus 
salicis, fagi, nucis ufw.), deren jeder befondere Heilkräfte inwohnen jollen. 

Holuby (309) berichtet über die Volfsmittel der Slowaken: Als Überbleibiel 
uralter Volksheilfünftler hat man wohl in jedem Dorf einzelne Perjonen, die mit ver: 
ſchiedenen Heilmitteln, meift aus dem Pflanzen, weniger aus dem Tierreiche verjeben 
find, um mit ihnen gegen die Krankheiten anzufämpfen. Bienen» und Hummelbonig, 
Marder, Hühner und Truthühnerfett, Schweinegalle mit Gallenjad, Schlangenfette 
und „Sclangenjchmer”, weiße, vor Georgi (24. April) gejammelte Hundeerkremente, 
diverje Kräuter und Samen kann man in diefen Hausapothelen oft antreffen. Bei Er: 
krankungen greift man häufig zu magischen Mitteln und Manipulationen, zu Beiprehungen, 
Räucerungen, Beiprengungen und Waſchungen mit inkantierten Wäflern, zu Amuletten 
und anderen Dingen. Dieſem Aberglauben leifteten aber auch die quäftierenden Mönde 
Vorſchub, die bei ihren Sammlungen von Lämmern, Eiern, dürrem Obſt oder fonftigen 
Viktualien nicht nur die Dörfer begingen, ſondern auch die im Gebirge zerftreuten einzelnen 
Bauernhütten befuchten und fich dem freigebigen Volke durch fo manchen Rat in Menjchen- 
und Tierfrankheiten dankbar erwiejen. Es iſt befannt, daß ein Pfarrer das Wechjelfieber 
dur Umbängen eines befchriebenen Zettel an einem Faden vertrieb und daß ſich diefe 
Heilmethode eines guten Rufes erfreute. Es gab adelige Frauen, die aus alten Kräuter 
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büchern ihre mediziniſchen Kenntnifje holten und mit ihnen den erfrankten Untertanen und 
anderen zu Hilfe famen. Auch aus den Klöftern verbreitete jich die Kenntnis ber meijten 
wirfjamen oder unmirkfamen Arzneimittel. Holuby meint, daß man nicht alle beim 
jlowatifchen Volke gangbaren Heilmittel und Heilmethoden jo betrachten kann, als 
jeien jie urjprünglic aus unjerem ſlowakiſchen Volk entiprungen. Vieles, wahrſchein— 
[ih das meifte wurzelt in literarifchen Erzeugniffen und Klöftern vorreformatorifcher 
Zeiten. 


Heidelrant (Erica, Calluna vulgaris L.), Heide, eine Erikazee. Das von 
Drofte-Hülshoff und Theodor Storm jo ftimmungsvoll bejungene Heibefraut wird 
in Eberhardt Gockels „Traftat von Beihmwörungen und Bezauberungen“ als vortreff- 
liches Mittel gegen das Berufen gerühmt. Es ſoll aus dem Blut erjchlagener Helden 
ftanımen, die in den Hünengräbern liegen. Daher die rote Blumenfarbe, daber ift es 
auch „Schlangen und Wölfen zuwider“. Wo Wölfe hauften, band man ein Büchel 
Heibefraut, der Eljter zu Ehren, auf einen hohen Baum, damit fie durch ihr Gejchrei 
das Nahen des Wolfes verfünde. Auch ſoll das Heide: 
traut — das in Niederöfterreih „Heiderich“, gleihjam 
Herr der Heide heißt — Eifen aus der Erde anziehen. Hierzu 
bat das Vorkommen von Rafeneijenftein wohl Anlaß gegeben. — 
In der alten Medizin hielt man von Erika viel. „Wie diefes 
Kraut den Stein zermalme, erzehlet Matthiolus. Es 
digeriret, dient wider die Lähmung, Schmerzen und Reiben 
der Glieder, die Stein, Milz, Magen- und Rückenbe— 
jhmwerungen, und vermehrt die Mild. Das hieraus ver: 
fertigte Ol curirt die alten um fich frefienden Geſchwüre, das 
Wafler und die Schmerzen im Leibe, auch Schmerzen und 
Nöthe der Augen” (388). 





Abb, 99. Heidelbeere 
(Vaceinium myrtillus) 


Heidelbeere (Vaccinium myrtillus L.), die Preißel: 
beere (V. vitis idaea L.), die Moosbeere (V. oxycoccus L.), die Rauſchbeere 
(V. uliginosum L.), Bacciniazeen. Die Heibelbeere, Schwarzbeere, Blaubeere, 
Bidbeere, Beejinge war offizinell und ift ein ausgezeichnetes Mittel der Volks— 
und wiſſenſchaftlichen Medizin, in welche fie Winternig (764a) vor furzem wieder 
eingeführt hat. Heidelbeeren find ein gutes Mittel gegen Durhfälle und Ruhr. 

Die Heibelbeere, früher auch Mieſich- (— kranf) Beere und Jakobsbeere 
genannt, wird als Abkochung bei chroniſchen Diarrhöen (Flüffen) in Bayern verwendet 
(300). Sie wird aber auch bereits wilfenjchaftlih anerkannt. Winterniß (j. oben) 
empfiehlt eine Abkochung der Beeren gegen Ruhr und Diarrhöe, ferner einen Heidelbeer— 
abjub zum Mundausipülen bei gemwiljen Krankheiten und außerdem einen faltbereiteten 
Aufguß als Gurgelwafjer bei Halsentzündungen. Auch bei Flechten bat ſich ein did 
eingelochter Saft als Heilmittel in vielen fällen beftens bewährt. Die mit Wafjer vor: 
ber gereinigten, an Flechten Franken Stellen werden mit dem Safte beftrihen und, nach— 
bem er eingetrodnet, mit Leinwand überlegt. Nach ausdauerndem Gebrauche jollen bie 
Flechten verſchwinden. Heidelbeerfaft läßt fich auch zu Wein vergären. Man verftieg 
ſich ſogar ſchon zu Heidelbeerhampagner. In der Literatur fehlt e8 nicht an Belegen 
dafür, daß die Heidelbeere jeit jeher beliebt war. Inter anderen fpricht ſchon Virgil 
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vom Pflüden ſchwarzer Beeren im Walde. Auch Wilhelm Buſch läßt fie zu Ehren 
fonımen. Denn in „Hans Huckebein“ heißt e8: 

Nichts Schöneres gab's für Tante Lotte 

Als ſchwarzes Heidelbeertompotte! 

Von der Preißelbeere, Stein- oder Kronsbeere wird eine Abkochung der Blätter 
bei Blaſenleiden verwendet. Büchner (97c) ſchreibt: In manchen Gegenden bes 
Fichtelgebirges, insbeſondere bei Weißenſtadt und Biſchoffsgrün, erreichen die Beeren 
die Größe kleiner Vogelkirſchen. Die Blätter, die mit denen der Bärentraube 
(Arbutus uvae ursi) häufig verwechſelt werden, von welchen ſie ſich jedoch durch die 
bräunlichen Punkte unterſcheiden, haben eine ähnliche zuſammenziehende Wirkung wie jene. 
Sie werden mit Nutzen gegen Harnkrankheiten gebraucht. Beide differieren bloß durch 
ihren quantitativen Anteil an Gerbſtoff und kommen in ihren mediziniſchen Eigen: 
ſchaften jo ziemlich überein, infofern fie als ein falzig:ertraktivftoffiges Mittel die aus- 
ſcheidende nn des Harniyftems befördern und die Neizbarkeit desfelben erhöhen. 

Sie finden daher ihre Anwendung bei Harnbeſchwerden, Blafen- 
fatarrh ufw., erleichtern nicht nur die Ausleerungen von Schleim 
und Gries, jondern befördern auch die Harnabjonderung bei 
Nie Waſſerſucht infolge unterdrüdter Hauttätigkeit. Beſonders 
N zur Zeit de8 Tabernaemontanus mwurben die Blätter als 
14 N y Ü Tee gegen die genannten Zuftände benügt. Über die Wirkung 
a ber roten Beeren jpricht fih Tabernaemontanus in feinem 
Kräuterbuche (Bafel 1687) aljo aus: „Man braucht fie wider 
die große Hige des Magens und der Fieber, denn fie fühlen 
und löſchen den Durft und dieweil fie zufammenziehen, kann 
man fie gebrauchen wider das Würgen und Brechen des Magens 
und wider die Bauchflüſſe.“ Über Preielbeeren als Fiebertrant 
oe ueber Schreibt ein Arzt im Jahre 1837 (Beiträge zur praftifchen 
J— Heilkunde von Clarus und Radius, Leipzig 1837 [4. Band 
1. Heft S. 40—52]): „Unter allen Fiebertränfen hat fich mir 
feiner beiler bewährt al3 der aus Preißelbeeren bereitete. Auf diefen Trank wurde ich 
erſt beim Antritte meiner Praris in der hiefigen Gegend (Kirchenlamig 1831) aufmerkjam 
gemacht. Ich fand nämlich, daß fich fait alle Kranken, die an einem Fieber litten, gleichſam 
einem gewiſſen Inſtinkte zufolge diejes Getränfes bedienten. Wo ich hinfam, bejonders 
auf dem Land und in ärmlihen Häufern, ftand vor dem Bett ein Gefäß, worin ſich 
Preißelbeeren befanden... Es wäre zu wünſchen, daß die Früchte von Vacc. vit. Idae 
nicht nur al3 vorbeugende Diät gegen Fieber, fondern auch zum Trank in Fiebern all- 
gemeinere Verbreitung fänden, wozu fie fi wegen ihrer Wohlfeilheit vor anderen 
vegetabilifchen und mineralifhen Säuren vorzugsweiſe eignen.“ 

Die Raufchbeere wirkt nah dem Volksglauben beraufchend; fie erzeugt tatfächlich, in 

größerer Menge genoſſen, Kopfichmerzen. 






Heilbrote. Höfler (300) jchreibt: Eines der primitivften Mittel, man möchte 
faft jagen der Urmedizin, ift die Beſchwichtigung und Verföhnung der den Überlebenden 
unbold gelinnten Geifter der Verftorbenen, der Krankheitsdämonen, durch Speifen zu 
gewiljen, durch den Kult vorgefchriebenen Zeiten (Totenfeften, namentlich beim Beginn 
eines neuen Jahres). Die Kultgebäde, die zu diefen Speifeopfern gehören, waren die 
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Vorläufer vieler volksmediziniſcher Mittel, die gar bald das Aultbrot zum Vehikel ſich 
wählten. Der alles verfuchende, nach Hilfe verlangende und forfchende Menſch ſchuf jo 
die mit dem Kulte zujammenhängenden Heilbrote. Höfler beſpricht das Hubertus-, 
St.⸗Erhards⸗, St.-Antoniug-, St.-Hilarius-, St.-Eebaftiand- und St.-Agatha-Brot. 


Heilige. Die Heiligen fpielen als Heilende eine große Rolle. Bei der Auswahl 
jeinter Krankheitsbeſchützer — jchreibt Höfler (300) — mar e8 dem Volk oft weniger 
um den riftlichen Kern, die Anrufung um Fürbitte, zu tun, als vielmehr recht naiv um 
den Namen oder um bie fombolifchen Beigaben, welche den betreffenden Heiligen als 
befonders empfehlenswerte Vorteile zur Seite ftanden oder eigen waren. Die Namens» 
ähnlichkeit und der homöopathiſche Grundfag: Similia similibus (Gleiches mit Gleichem) 
galten bei der Auswahl der Hilfevermittler Schon im vorbinein; jo wird in Hechenberg 
bei Tölz „St. Valentin“ fehr verehrt von den „fallenden“ Leuten (Epilepfie, 
Hyfterie, Chorea); St. Valentin wird ja ſchon in einem alten Kräuterbudh als Ordi- 
narius in epilepsia, d. 5. Spezialift für Epilepfie, bezeichnet; der hl. Auguſtin wirb von 
den Augenfranten angerufen; ber hl. Blajius von den Halskranken; vor zwei freuzweife 
gehaltenen Kerzen wird die vor Halskrankheiten zu fchügende Perfon von dem Priefter 
angeblafen; die Zeremonie des „Anblafelns” wird am 3. Februar in Bayern (und in 
Neapel) geübt. Die hl. Apollonia, welche eine Zange trägt, wird von den Zahn— 
feibenden angerufen, die hl. Dttilie von Augenkranken, weil fie auf dem Buche die 
zwei Augen liegen hat, welche fie um ihren Vater fi ausgeweint hat. In allen biefen 
und in ähnlichen Fällen handelt es ſich um mißverftändliche Auslegungen von Namen 
und Attributen für Heilzwede. 

Die Gebräude in den Walfahrtsorten find jo mannigfaltig, daß fie in einer zu— 
jammenfafjenden Darjtellung nicht gewürdigt und erklärt werben können. Allgemein 
üblich ift die Darbringung eine® Opfers, um Heilung des eigenen Leibe oder eines 
Mitgliedes der Familie zu erzielen. Die Opfer find geiftige (Gelübde) oder reelle, 
Opferſpenden, Darbringung von Schmud und Koftbarkeiten, von Darftellungen der ge— 
fähmten Körperteile in edlen Metallen oder in Wachs. 


Und wer eine Wachshand opfert, Nach Kevlaar ging mancher auf Krücen, 
Dem heilt an der Hand die Wund’; Der jebo tanzt auf dem Seil; 

Und wer einen Wachsfuß opfert, Gar mancher fpielt jet die Bratfche, 
Dem wird der Fuß gefund. Dem dort kein Finger war beil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.“ — 
(Heine, Die Wallfahrt”nach Kevlaar.) 


Heiligenbilder werben am Kettchen um den Hals getragen, auch verfpeift, wie in 
Mariazell (Steiermarf). 

Man erfteht beim erften Ankauf gleich eine Menge folder Kleiner Bildchen, welche 
mit Briefmarken hnlichkeit haben. Bei Bedarf reißt man dann von dem erhandelten 
Vorrat 1, 2, 3 oder mehr ab, je nah der Schwere bes Falles, und verfchludt biefelben. 

Das Heiligenbild wird zur ſchützenden Perfönlichkeit, zum Heiligtum. Fällt in 
einem Haufe zufällig ein Heiligenbild von der Wand, jo zeigt dies an, daß jemand aus 
jenem Haufe fterben werde (Bufowina 140). 
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Heiltränter der alten Germanen bat Höfler in Puſchmanns „Handbuch“ (564) 
zufammengeftellt. 

A. Shlafmahende Mittel, Näucerungen: Bilfenfraut oder Schlaffraut, 
Hanf (Mettrant), Schlafwurz als Wurztranf, Mohn oder Magihaden, Alpranfe, 
Mandragora, Scierling, Alpkräuter, Giftkräuter, Unboldenfräuter. 

B. Gegen Hautkrankheiten: Zitteradhfräuter, Sprüngfräuter, Schmerfräuter, 
Harze (Scammonium), (Butter). 

©. Für Ruhrkranke: Blutfuchtkräuter, Ruhrkräuter, 3. B. Alantwurz. 

D. Speitränfe: Brehwurz; (Asarum?), Aſchenlaugenwaſſer? 

E. Gegen Alpſtich (Lungenentzündung): Stihmwurzen, Sperrwurzen, Wielands- 
wurzen, z. B. Baldrian. 

F. Gegen Shmerzen: Qualmträuter, Rauchäpfel (Strammonium), Hanf, Bilfen- 
fraut, Taumelferbel, Tollkirſche, Nachtſchatten. 

G. Erwedungsmittel: Nieswurz, Speitränfe. 

H. Wut: oder Tollfräuter: Schierling, Tollkiriche, 
Nahtichatten, Bitterſüß. 

Pflanzenanhängjel wurden als Schugmittel am Fuß (Bei: 
fuß), am linfen Bein, am Goller (Gollerraute), um die Lende 
(Zendenwurz, Gürtler), am Schoß (Schoßmalte) getragen. 

Die Nomenklatur der Alpenpflanzen weiſt Heilkräuter 
auf, die jeßt nicht mehr gebräudlich find; es ift aber wohl am 
N lage, jolhe in Erinnerung zu bringen. Ruhrkraut, Ruhrwurz, 
Schmwundfraut, Bruchkraut, Schmer:(Schmier-)Kraut, Fallkraut, 
Beichreifraut, Trattelblüml, Schwindelbeerr, Schwindelkraut, 
Schwindelwurz, Warzenfraut, Kraftwurz, Kraftrojen, Krätzen— 
ſtauden, Krätzenkraut, Siegwurz (Siech?), Mieſichbeere, Gift- 
wurz, Peſtwurz, Schinderblüh, Schinderroſen, Meiſterwurz, Toten 
beere, Totenneſſel, Wurmkraut, Lauswurz, Lauskraut, Labkraut, 
Ash.101. Mariazetter Hornkraut, Lungenkraut, Leberbalſam, Maulkraut, Blutwurz, 

Madonnazettel Zahnwurz, Augentroft, B'ſeichkraut, Zigeunerfraut, Jägerfraut, 
Schmurfraut, Liebjtödl, golden’ Verſchreikraut, Vermeintkraut, 
Wehediſtel, Wildmutterfraut. Sollen alle dieje früheren Heilfräuter gänzlich wirkungslos 
geweſen fein? Das Andenken an Heren- und Teufelsglauben bewahren: Teufels- 
abbiß, Teufelöbart, Teufelswur;, das Teufele, die Teufelpeitiche, die Teufelskrallen, 
das Teufelsauge, des Teufels Hofenband; der Herenflee, das Hexenohr, der Heren- 
lau, der Herenfohl, das Herenfraut, das Herenmehl, die Schlernher und die Wetter: 
ber (300). 

Koſteletzky (3728) nennt als deutiche Pflanzgennamen: Heildiſtel, Heilgras, Heil» 

fraut und Heilftraudh. 





Herbitzeitlofe (Colchicum autumnale L.), die Zeitlofe, eine Liliazee. Zeit— 
fofentinktur und Zeitlofenwein werben bei Aſthma, Gicht, Rheumatismus, Wafjerfucht 
verwendet. Milchende Kühe, welche die giftige Pflanze frefien, geben eine blutige Milch. 
Diosfurides (151 IV 84) berichtet: Genoſſen, tötet fie durch Erftidung, ähnlich wie 
die Pilze. Wir haben biefelbe aber befchrieben, damit fie nicht unverjehens ftatt Der 
Küchenzwiebel gegefien werde, denn mwunberbar lodt fie die Unerfahrenen dur ihre Süße 
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an. Gegen den Genuß helfen diejelben Mittel wie gegen den Genuß von Pilzen, 
ferner das Trinfen von Kuhmilch, jo daß, wenn dieje bei der Hand ift, es feines 
anderen Mittel3 bedarf (diefe Behandlung der nicht feltenen Kolchikumvergiftungen 
it wertlos). Man nannte die Pflanze: filius ante patrem (der Sohn vor dem 
Vater), weil man irrtümlicherweife annahm, die Pflanze entwidle die Früchte vor 
der Blüte. 

Die Slowaken (309) glauben: Die Zwiebel, zerqueticht und auf Schweinefett ge- 
ſchmort, tötet alle Tiere, die blind geboren werden. 


Heublumen werden in der Volksmedizin jehr geſchätzt. Das Wirkjame diefes Ge- 
miſches von Blüten und Samen von Labiaten, Synanthereen uſw. find die verfchiedenen 
ätherifchen Ole, die eine leicht betäubende Wirkung haben. Man gebraucht Heublumen: 
bäbder bei Krampfadern, Geſchwüren, Quetichungen, Wunden, Schweißfuß, Rheumatismus, 
Gicht, Zahnweh, geſchwollenen Gliedern, Halsweh uſw. Auch zu Umfchlägen werben 
Heublumen (eine Handvoll auf 1 Liter fochenden Waſſers) ver: 
wenbet. 


Heren beherrſchen noch heute die Völker und jpielen eine \ 
Hauptrolle in der Volfsmedizin, da unzählige Mittel und 
Prozeduren erdacht werden, um fich diefer Krankheit und Uns 
jegen bringenden Unholdinnen zu erwehren. Wir können bier 
nur eine Blütenlefe des Herenglaubens bieten. 

Bon zahlreihen Herendarftellungen verdienen zwei Bilder 
des nicht gerade jehr bedeutenden Frans Francken (geb. 1581 
in Antwerpen, gejt. 1642 dajelbft) im Kunjthiftorifchen Mufeum 
in Wien bejonderes Interefje, da fie zeigen, wie die Heren 
im Bolfsglauben leben und leiben — wohl bis auf den heutigen 
Tag. Ein „Herenjabbat” kann geradezu als Studienobjekt 
gelten. E i , Abb. 102. Herbftzeitloie 

Die „Herenverfammlung“ von Frans Francken it nit  (Colchicum autumnale 
bloß ein draftifches Bild des alten Herenglaubens, jondern 
auch ein Zeitbilb in dem Sinn, als es bdaritellt, wie fich das Volk noch heute die 
Herenverfammlungen und »ausflüge vorjtellt. (Siehe Tafel.) In einem Gemache befinden 
ih mehrere Heren, die unter allerhand Beihwörungen damit beſchäftigt find, Une 
getüme aus einem links über dem Feuer jtehenden Keſſel bervorzurufen, in welchem 
eine Alte mit dem Bejen rührt. Neben dem Kefjel fteht ein grün überdedter Tijch, 
darauf zwei gefreuzte Schwerter und ein Totenjchädel, dem ein Meſſer in die Stirne 
geichlagen ift; ein Herz, gefreuzte Menfchenfnochen und andere Gegenftände find dazu 
gelegt, und eine neben dem - Tifche ftehende Alte Lieft die Formel aus einem Buche 
mit magilchen Zeihen. Ein paar hübjche junge Frauenzimmer werden in bie Hexen: 
verjammlung aufgenommen; fie entfleiden fi, werden gejalbt und für den Flug durch 
den Rauchfang vorbereitet. Vor einer häßlichen, nadten Alten jigt eine der Novizen 
mit rötlihblondem Haare, weißer Spigenfraufe und einem grünen Kleide, das bereits 
vorne geöffnet ift. Sie iſt im Begriffe, fih den gelben Strumpf vom. rechten Fuße 
zu ziehen, den jie über das halbentblößte linfe Bein gelegt bat. Neben ihr rechts 
fteht eine andere Perſon im roten Gemwande, die fich vorne das Kleid öffnet, und neben 


diefer eine dritte, vom Nüden gejehen, ein blondes, jchon völlig entkleidetes junges Weib, 
—v. Sovorla:Aronfeld, Vergleibende Boltsmedizin J. 14 
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dad von einer Alten gejalbt wird. Auf einem Sims über ihnen ein Buch, ein Licht 
und neben anderen Dingen eine Totenhand mit fünf aufgeitedten brennenden Kerzen. 
Auf dem Boden des Zimmers ift der Zauberfreis gezogen und liegen in dichter Menge 
Tierfhädel, Schlangen, Beine und Mißgeftalten aller Art. Ein derartiges Eleines Un— 
getüm fteht Links 
mit erhobenen aus⸗ 
gebreiteten Armen 
zwijchen 2 Lichtern 
und wird von den 
fnienden Weibern 
angebett. Im 
Hintergrunde fieht 
man eine Frau 
durch den Schorn- 
ftein fahren, da— 
neben zeigt fich 
durch eine Öffnung 
des Gemades in 
der Ferne eine 
brennende Kirche. 
Allerhand Zauber» 
ſprüche kommen 
auf dem Bilde vor, 
als: een claver- 
blat von vieren 
SaIXXXXVIII 
pont verheffen 
sonder moet. — 
Ergo tergo belo 
Dattail... no 
valo... Vet van 
mensrn vet Is 
goes voor het 
vligen ... 
TOVERYE — 
ujw. (Engerth, 
Beſchreibendes 

Verzeichnis II). 
Abb. 103. Hans Baldung, gen. Grün (1475—1545): Die Heren Eine ähnliche, nicht 
jo reihe Dar: 
jtellung befigen wir von Pieter Brueghel dem Jüngeren (1564—1637); eine jehr 
harakteriftiiche, durchaus volkstümliche Herenfzene von Hans Baldung, genannt Grün 
(1475—1545); eine umfangreiche, in den Details jehr originelle „Hexenküche“ von Jakob 
de Gheyn (1565—1616). — Goethe hat die Heren nah Shakeſpeare in bie 
deutſche Haffifhe Literatur eingeführt, Mereſchkowski im „Leonardo da Vinci“ 
(Leipzig 1903) das farbigfte, lebendigſte Bild des „Herenrittes” geliefert. 
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Hexenmilch ift durch Verzauberung blau oder rot geworbene Kuhmildh, ferner 
das Produkt der Frankhaften Anjchwellung der Bruſtdrüſen Neugeborener und von 
Männern. Der Alp, Trud oder das Schrättlein jollen an den unentwidelten Milch: 
drüfen faugen; auch Heren zaubern den Kindern durch ihren böfen Blid Milch an (300). 

Einen Fall von Körperverlegung infolge des Herenglaubens aus den legten Jahren 
teilt Dr. jur. Hellwig (277a) mit: Die Sade jpielt vor dem Thorner Landgericht. 
Der Sohn einer Briefträgersfrau geleitete einen unter Krämpfen verjtorbenen anderen 
Knaben zu Grabe, wurde nach Ortsgebrauch von der leidtragenden Mutter mit Bier 
und einer Wurftitulle bemwirtet und erfranfte bald danach jelbit an Epilepſie. Mithin 
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Abb. 104. Bieter Brueghel d. J. (1564— 1637): Derenperianmlung 


war der Knabe behert und konnte nur fo geheilt werden, dab man die Here blutig 
prügelte und mit dem Blute den armen Beherten beitrih. So geihah es denn aud: 
Die Mutter des Epileptifer8 lodte die „Here“ in ihre Wohnung und verſuchte erſt dieſe 
zu bewegen, die Krämpfe dem Kranken in Güte abzunehmen. Die Here jchwor, fie wiſſe 
von nichts. Alſo wurde ihr der Mund aufgerifien und fie ins Geficht gehauen, daß fie 
aus Mund und Nafe blutete, und mit den Blute jchnell das Gefiht des Sohnes be: 
ftrihen. Als die Gejchlagene ſich aus der Ohnmacht erholt hatte, wurde fie von der 
Briefträgersfrau ganz nett behandelt; fie mußte aber an das Bett des Kranken treten 
und bie gemwichtigen Worte jprehen: „Söhnden, du wirft wieder gefund, ich habe es 
dir abgenommen.” Das Söhnen friegte auch wirklich von Stunde an weniger Krämpfe, 
feine Mama aber 30 Mark Geldtrafe, vielmehr 3 Tage Gefängnis. Troß der ziem- 
lich ſchweren Mißhandlung hielt der Gerichtshof der Delinquentin die Volksjitte und 
14* 


212 


den Glauben, nur ein Jus divinum (göttliches Necht, Notwehr) ausgeübt zu Haben, 
zugute, 


Himbeere (Rubus Idaeus L.), Mollbeere, Hintbeere (Beere der Hirihhindin?). 
Diosfurides (151 IV 38) meint: Außergemöhnlich aber Hilft die mit Honig zer: 
riebene Blüte als Salbe bei Augenentzündungen und lindert rotlaufartige Entzündungen. 
Magenleidenden wird fie mit Wafler ald Trank gegeben. — Der aus den Beeren be- 
reitete Sirup ift offizinell; duch Deftillation wird aucd ein aromatisches Mailer, Aqua 
Rub. Id., daraus gewonnen. Sehr beliebt find der Himbeereflig (1 Teil Himbeerjaft, 
2 Teile Ejfig) und der Himbeerwein. — Höfler (300) teilt mit, daß ber eingebidte 
Saft zur Geſchmackverbeſſerung dem Trinkwaſſer ber Kranken zugeſetzt wird (mie überall, 
mo Himbeeren vorfommen). Es ift den Slowaken (309) befannt, daß fi die Schöf: 
lingfpigen der meiſten Arten im Herbit einmwurzeln, da man aud ein Sprichwort hat, 
daß ein alter Menſch dem Brombeerjchößling gleiche und mit beiden Enden in ber Erbe 
ftede. Die Blätter werben mit der Oberfläche auf offene Wunden gelegt. Die Blätter 
waren auch gegen Diarrhöen, Blutungen, zu Gurgelwaſſer im Gebrauche (3728). Sonit 
werben die Schößlinge in der Zaubermedizin gebraucht. 


Himmelsfhlüfiel (Primula officinalis L.), die gebräuchliche Brimel, Apotheker— 
primel, eine Primulazee. Sie galt ald wunderfräftig, wurde zum Heben verborgener 
Schäte verwendet. Die Blüten waren früher offizinell, jegt werben fie zu Kräutertees 
verwendet. Wurzel, Blätter und Blüten wurden gegen Schwäche, Zittern, Lähmungen, 
Schwindel gegeben; die Blüten find auch als jchweißtreibender Tee geichägt (372 a). 


Hirfh (Cervus Elaphus). Edel-Rothirſch. Brehm (90) ſchreibt: In früheren 
Zeiten beihäftigte fi) der Aberglaube lebhafter mit allen Teilen des Hirfches; heut: 
zutage ſcheinen bloß die Chinefen, welche die noch weichen Hirſchgeweihe als Arzneimittel 
verwenden und mit außerordentlih hohen Preifen bezahlen, an ähnlichen Anſchauungen 
feitzubalten. Bei uns zulande wurden vormals die jog. Haarbeine, die Tränendrüfen, 
die Eingemweide, das Blut, die Gefchlechtäteile, die im Magen nicht jelten vorfommenden 
Bezoare, ja ſelbſt die Loſung als vielverjprechende Heilmittel in hohen Ehren gehalten. 
Aus Hirichklauen verfertigte man Ringe als Schutmittel gegen den Krampf; Hirſch— 
zähne wurden in Gold und Silber gefaßt und von ben Jägern ald Amulette getragen. 

Dioskurides (151 II 63) lobt das Hirfhhorn: Das gebrannte und ge: 
waſchene Hirjchhorn, in der Gabe von 2 Löffeln genommen, hilft mit Traganth bei 
Blutauswurf, Nuhr, Magenfchmerzen, Blajenleiven, bei flußleivenden Frauen mit 
einer dem leivenden Zuftand angemefjenen Flüfligfeit. Es wird aber auch geftoßen und 
in einen rohen Topf, welcher mit Lehm rund herum verfchmiert ift, gegeben und im 
Dfen gebrannt, bis e8 weiß ift. Gewaſchen wird es wie Galmei. Ein jolches ift ein 
gutes Mittel bei Wunden in den Augen und bei Flüſſen. Fein gerieben macht es die 
Zähne glatt. Roh als Räucherung angebrannt, verjcheucht es die Schmerzen. Mit Eſſig 
gekocht, lindert e8 al Mundwaſſer die Schmerzen beim Hervorbreden der Badenzähne. 
Das Hirſchhorn ift heute noch ein Mittel der Volksmedizin; früher war es als Cornu 
cervi raspatum, ustum offizinell, ferner wurde es zur Darftellung des Hirſchhornöles, 
des Hirichhorngeiites und des Hirjchhornjalzes verwendet. Plinius erzählt vom Hirſch— 
horn (543 VIII 50): Das rechte Geweih, welches eine Heilkraft befigt, joll man nie: 
mals auffinden fönnen; man glaubt daher, die Hirfche verjcharren ed. Der von einem 
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angezündbeten Geweih auffteigende Dampf vertreibt die Schlangen und heilt die Epilepfie. 
Auch im Kap. 42 wird Hirihhorn ald Mittel zum Schlangenvertreiben genannt. Die 
bl. Hildegard (289) fchreibt: Der Hirſch hat eine plöglihe Wärme und ift friedlich. 
Sein Fleiſch ift Gefunden und Kranken befömmlich. Wenn er merkt, daß die Gabeln jeines 
Geweihes nicht wachſen wollen, jo weiß er, daß er in ſich troden und ftumpf zu werben 
beginnt; er geht dann in einen gewijlen Fluß und atmet den von ihm auffteigenden 
„damph” ein, frißt dann einige ihm gut befommende Kräuter am Ufer und fucht einen 
Ort auf, wo eine Kröte iſt. Dieje macht ihn jehr matt, weil fie ihren giftigen Haud) 
gegen ihn ausftößt. Der Hirih aber erhebt mehr und mehr fein Gejchrei und fperrt 
das Maul auf, bis endlich die Kröte in dasſelbe hineinjpringt und in feinen Bauch 
dringt. Dann läuft der Hirih zum Springbrunnen, „quedbronnen“, von dem er weiß, 
daß er allen Schmug uud alles Gift hinwegnimmt, und jäuft Wafler über alles Maß, 
jo daß die Kröte darin umkommt, „erdrinfet”. Dann frißt er abführende Kräuter, jo 
daß die Kröte mit dem Waſſer abgeht. Er beginnt dann kräftiger zu werben, fucht fich 
gute Talweide und pflegt einen Monat der Ruhe. Gemweih und Hörner fallen ab und 
er wird befier. Ofters fucht er dann noch den Springbrunnen und die mohltätigen 
Kräuter auf, er wird ganz geſund, das Geweih und bie Haare wachjen wieder, dann 
it auch fein FFleifch gejunder wie zuvor. Das Hirihhorn, geihabt und mit Weib: 
rauch auf Kohlen angezündet, verſcheucht die böſen Geifter und allen Zauber. Die Leber 
reinigt den Magen und befämpft die Gicht. 

Das Hirſchunſchlitt wird zum Heilen von Hautabjchürfungen, offenen Füßen, Fratts 
jein, wunden Bruftwarzen gebraucht und von den Jägern teuer verkauft. 1589 wird 
das Hirſchunſchlitt am die herzogliche Hoffühe nach München geliefert, welche es aus— 
ſieden und an den „hof-appobedher“ abgeben mußte (300). 

Berfteinerte Hirfhtränen waren ebenjo wie die Bezoarjteine ein jehr geſchätztes 
Heilmittel (703). 

Ein wirfjames Mittel der Koreaner ift das Geweih eines jungen Hirjches, welches 
die Kräfte des Menſchen auf längere Zeit wiederherſtellt. Zugleich behaupten bie 
Koreaner, daß die Heilkraft des Geweihes nicht überall diejelbe, jondern von dem Drt 
abhängig ift, woher der Hirih ftammt. Endlih muß der Hirih unbedingt getötet 
werden, noch ehe das Geweih fich endgültig erhärtet, weil es ſonſt jeine Heilkraft ver: 
liert. Wenn der Hirſch erichlagen it, wird ihm jofort der Kopf abgehauen, welchen 
man dann umfehrt und in jolcher Lage etwa 12 Stunden ftehen läßt, damit alles Blut 
ins Geweih übergeht. Hierauf wird das Geweih mit allen möglichen Vorfihtsmaßregeln 
langſam auf einem fleinen Feuer getrodnet. Um nun aus ihm eine Arznei zu bereiten, 
Ihabt man ein wenig von ihm ab und vermifcht das auf dieſe Weije erhaltene Pulver 
mit dem Safte verjchiedener Pflanzen. Diejes Heilmittel wird den Kranken in nur jehr 
geringen Dojen verabfolgt, die jedoch eine wunderbare Heilkraft befigen jollen (664). 


Hirfhläfer (Lucanus cervus L.), Feuerſchröter, Baumſchröter, Schröter, 
Füerböter (— Feueranzünder, niederfähliih), Donnerpuppe (Süddeutihland), 
Walijhratt, Feuerkäfer, Shmiedkäfer, Donnerguge (Bayern). 

Plinius (543) teilt bereit mit, daß man den Kindern Hirichläfer als Heil 
nrittel um den Hals hängt. — Der Hirfchläfer wurde mit dem Gotte der Eiche, mit 
Donar, in Verbindung gebradt; er ſoll glühende Kohlen auf die Dächer tragen, den 
Blitz auf das Haus herabloden, wenn man ihn fängt. — „Da die harten Flügeldecken 
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viel flüchtiges Ol und Laugenjalz enthalten, jo hat man fie gegen Wafjerfucht, Rheu— 
matismen uſw. empfohlen. Auch joll Schröter: und Skorpionöl den Zudungen und ber 
fallenden Sucht der Kinder abhelfen” (762). 


Hirſchzunge (Asplenium Scolopendrium L.), eine Polypodiazee. Diosfurides 
(151 III 3) ſchreibt: Ihre Blätter, mit Wein getrunfen, find von guter Wirkung gegen 
Schlangenbifje. Bei den Vierfüßlern helfen fie, indem fie ins Maul eingegofien werden. 
Sie werden auch gegen Ruhr und Durchfall genommen. — Die Wedel der Hirichzunge 
werben gegen Bruftleiden verwendet; bei Milztrankheiten und als Wunbheilmittel wird 
fie ebenfalls geichägt. 


Hirfe (Panicum miliaceum L.) und ihre Verwandten, Femich uſw. Die Ver- 
wendung ber Hirje in medizinischer Hinficht erfiredt fih auf den Gebraud der Suppe 
oder des Schleimes ald Auswurf beförderndes Mittel, leichtes Nahrungsmittel und Lin— 

derungsmittel bei Darmgeihmwüren, wie z. B. bei der Ruhr, 
A und ber gefochten Hirje als Breiumſchlag, — Celſus (121) 
jtellt Hirſe binfichtlich des Nährwertes zwiſchen Weizen und 
Gerſte, und zwar joll fie nahrhafter jein als Gerite, was 
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a2 richtig ift. Wurde volksmediziniſch innerlich gegen Diarrhöe, 
Z S, A äußerlich zu Umſchlägen verwendet (372a). 
2 
D SG Hirtentäſchchen (Capsella bursa pastoris L.), das 
z N IE i Täſchelkraut, eine Kruzifere, war früher offizinel. Im 
E — Altertum wurde es vielfach verwendet, ſo zum Abführen der 
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Galle und Abführen des Blutes, als Kliſtier bei Hüftweh. 
Heute benützt es das Volk bei Blutflüſſen, Malaria uſw. — 
Celſus (121) erwähnt es als Beſtandteil des mithridatiſchen 
Gegengiftes. Es enthält nach neueren Unterſuchungen eine 
Blutung ſtillende Subſtanz. Auch harntreibende Wirkung 
wurde der Pflanze zugeſchrieben. 
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Abb. 105. Hirſchzunge 


(Seolopendrium vulgare) Hoden (Testis). An die moderne Organotheraphie und 


an einen ihrer Begründer, an Brown:Scquard, werden 
wir gemahnt, wenn wir Tafel XC des Papyrus Ebers betrachten. Um eine Krankheit 
ſogleich verſchwinden zu laffen, werden die Hoden eines Eſels in ein Getränf getan 
und vom Patienten getrunfen (162). 

Stoder (666) zitiert au dem im Jahre 1613 erjchienenen Buche „Magianatu- 
ralis“: „Diejes will ih alten Kämpfern jo in bellis nocturnis (nächtlichen Kämpfen) 
nicht wol fortfommen können, zu gefallen anhero jegen: Das weiße von Eyern die wol 
gebraten jeynd, frifche Butter, Stierhoden oder dürre Bibergeyl, Galgent, Satyrion, 
Ingber, Cardamomum, Baleriana, Marubi, Taubenbirn, Spagenhirn, die einwenig in 
Schaf: oder Gaißmilch gekocht jeun, je 3 Unzen, Boracis 1 Drachme, nucis muscati, 
piperis longi, anisi, Hirfhbrunft 2 Drachmen. Diefe in aqua oder branntwein im: 
paftiret, daraus Pillen gemacht und deren eines 1 gran fchwer genommen, wirft Du ge 
waltig und mächtig in der Arbeit und Streitt jeyn ohne allen Schaden die gange nad. 
Koh. Wittihus, aus dem amato Lusitano, ſchreibt, daß man die testiculos Gallorum 
Gahnenhoden) nügen jol in der Speis. Dahero dieje fröhliche historia: „Eyne 
abelige rau bereitet von den Geylen der Hanen, jo jie hatte cappaunen lafjen, ihrem 
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Panne ein gut Geriht mit Honig, Pfeffer und ander köftlihe Gewürze zum Abendmal. 
Und als der fräftig zugejprochen, befam er in berfelbigen Nacht jo heftige Begier nad) 
den ehelichen Werken, daß die rau des Handels jatt wurde und entflohb. Er ihr nad, 
fommt aber in eine Kammer mit 4 Viehmägben und treibt darinnen bergleichen Kurz— 
weil, bis auch fie des Handeld müde geworden.“ — Es geht daraus hervor, daß man 
damals und ſchon früher eine opotherapeutiihe Wirkung des Hodenfaftes von Stier 
und Hahn fannte und würdigte, fowie daß man das beabfichtigte Ziel damit erreichte, 
aud) wenn er in alle möglichen Ingredienzien eingehült per os verabreicht wurde. Ja, 
man fonftatierte fogar, daß allzu große, freilich unbekannte Dojen, wenigſtens des Hoben- 
laftes vom Hahn, dem Menfchen jchaden können. 

Die uralte Hodentherapie hat, wie bereits bemerkt, duch Bromn-Sequard neuer: 
dings eine wiffenfhaftlihe Begründung erhalten (Bgl. „Janus“ [1898] 227 ff). Im 
der Sigung der Pariſer Gefellihaft für Biologie vom 1. Juni 1889 machte Brown: 
Séquard Mitteilung über ein neues eigentümliches Verfahren, um ben durch vorzeitiges 
ober rechtzeitiges Altern geſchwächten menjchlichen Körper zu verjüngen. Er habe, jo 
führte er aus, Unterfuchungen durchgeführt, die ihm von hohem Intereſſe zu fein 
icheinen. Von gewiſſen theoretifchen Vorausjegungen ausgehend, ſei er auf den Gedanken 
gefommen, tieriichen Hodenfaft durch Kompreflion ausjuziehen und ſodann zuerft anderen 
Tieren und jpäter fich ſelbſt einzufprigen. Er wolle nicht leugnen, da die Einfprigungen 
ſehr jchmerzhaft und von ziemlich heftigen örtlichen Erjcheinungen gefolgt jeien, ohne 
daß e3 übrigens zur Eiterung gekommen ſei. Dafür jei die phyfiologiiche Wirkung bei 
ihm ſelbſt ganz überrafchend gewejen. Alles, was er infolge jeines® hohen Alters von 
72 Jahren nicht mehr oder nur ungenügend babe tun fönnen, fei er heute in ganz 
wunderbarer Weife auszuführen imftande. So habe er früher infolge einer Erichlaffung 
des Dickdarmes an hartnädiger Verftopfung gelitten, erfreue ſich aber jegt eines vor: 
züglichen Stuhlganges ohne Hilfe eines Abführmittelde. Die früher verzögerte Urinent— 
(eerung gehe jegt wieder mit dreifach verftärktem Strahle vor fih, und ähnliche Beob- 
achtungen könne er auch an ben übrigen Organen und an den Gliedmaßen machen. 
Und wie die körperliche Ermüdung viel langfamer als früher eintrete, jo ſei auch jeine 
geiftige Arbeitskraft erhöht. Kurz, er fühle fih um mindeſtens 30 jahre verjüngt. 
Man werde vielleicht jagen, er träume oder es handle jih bei ihm um Selbittäufchung, 
aber er laſſe fich durch ſolche Einwände nicht irre machen, fondern beharre darauf, dab 
diefe glüdlihe Ummandlung einzig und allein auf die Flüffigfeit zurüdzuführen jei, bie 
er jih nun ſchon 14 Tage fat täglich einſpritze. 


Höppin, die Hoppina (Niederöfterreich), Hoetſch (Tirol) ift die Kröte, die hoppjende, 
auch die Schwangere Perjon. Die Höppin fprigt den Menſchen an, erzeugt Hautkrankheiten. 
Die Kröte bedeutet auch: kranke Gebärmutter; legtere ift ebenfalls ein hüpfendes 
elbijches Weſen (Bayern 300). 


Holde, Frau Perhta, Stampa, Sema, Trempa. Es gibt gute Holden, Elben, 
Hauggeifter und böfe Unholden, Krankheitsdämonen, welche den Körper mit Würmern 
durchziehen, Männer impotent machen, den Kühen die Milch nehmen (300). 


Holunder (Sambucus nigra L.), Holder, Flieder, Hohler, eine KRaprifoliazee. 
Dioskurides (151 IV 171) erwähnt den Holunder, ohne deſſen Heilkräfte be- 
ſonders hervorzuheben. Die Blüten, Flores Sambuci, find ein wichtiges fchmweißtreibendes 
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Präparat der wiſſenſchaftlichen Medizin. Die ſchwarzen Beeren find ein allgemein ver- 
breitetes Hausmittel. F. Malmejac (151, Ed. Berendes) ifolierte aus dem ſchwarz 
gefärbten, Fräftig nach Holunder tiechenden Ertrafte der Rinde und der Blätter ein bitteres, 
auf der Zunge brennendes Alfaloid in fleinen, länglichen, zerfließlihen Kriftallen, außer: 
dem Gerbftoff, ein abführend wirfendes Harz und ein gelbbräunliches, ftarf nach Holunder 
riechendes DI. 

In den Kreis der heiligen Bäume gehört auch der Holunder oder Flieder. Mit 
heiliger Scheu betrachtete man die Menge fchwarzer Beeren, die ſtark duftenden, ſchweiß— 
treibenden Blüten, das leere Mark und den hohl werdenden Stamm. Bis auf unjere 
Tage vermutet man in jeinem dichten Laub ein geiftiges Weſen, die Frau Holle 
oder Holder, welche ihn mit übernatürlichen Kräften ausrüfte und vor Verlegung ſchütze. 
Jetzt noch ziehen die Tiroler vor dem Holunder den Hut, und bie Schleswiger baten 
ihn ehedem kniefällig um Verzeihung, ehe fie feine Äſte ftugten, indem fie mit Andacht 
ſprachen: „Frau Elhorn (Holder), gib mir was von deinem Holz, dann will ich bir 
von meinem auch was geben, wenn es wählt im Walde.” Die alten Germanen benußten 
ihn beim Beftatten ihrer Leihen, damit er dem Verſtorbenen noch nad bem Tode Segen 
jpende; der Schreiner ging jchweigend zum Holderbufh und jchnitt eine Stange ab, 
um das Maß einer Leiche zu nehmen, und der Fuhrmann, der bie Yeiche fuhr, trug ftatt 
der Peitſche einen Holunderftod. Die trauernden Verwandten legten auf das Geficht 
bes Toten einen Fliederzweig und pflanzten einen Fliederbufh auf das teure Grab 
(Spelter 651). 

Bei Hand Sachs nennt eine Frau den Mann ihren „lieben Hollerftod”. Ein 
traulicher Straud, bei dem man von wirklicher Freundichaft, ja Pietät des Menſchen 
für ihn ſprechen kann. Grimm lehnt Holunder an hohl an; es ift nämlich eines ber 
befonderen Merkmale des Straudes, daß feine Äfte im Alter mit leihtem Mark ange- 
füllt find. Gleichfinnig äußert fih Berger: bolantar, englijch the hollowtree, ber hohle 
Baum, Hohlster. Unverwehrt bleibt aber, im Beltimmungsmworte den Namen Frau 
Hollas zu erkennen, welde das Volksdenken mit dem Straud in beutlihen Zujammen- 
bang bringt. Schon in dem befannten Kinderreime: 

Ringel, Ringel, Reibha, 

Sai ma unf’ra breia, 

Se ma und am Hollerbufch, 

Mad) ma alle huſch, bufch, Hufch! 
zumal in ber zweiten Strophe desjelben: 

Sitzt ne Frau im Ringelein 

Mit ſieben kleinen Kinderlein, 

Was eſſens gern? Fiſchlein. 

Was trinkens gern? Roten Wein — 
erkennen wir deutlich Frau Holla, die den ihr anvertrauten Menſchchen Atzung bietet; 
dieſe ſelbſt werden mit Vöglein verglichen, welche von Hollas Strauch auffliegen. Die 
Beziehung wird noch klarer, wenn man erwägt, daß Frau Holla junger Eheleute Schirmerin 
war und die Frommen mit Kinderſegen beſchenkte; merkwürdig iſt diesbezüglich die 
Wiener Redensart: „Die Kinder vom Hollerbaum herabbeuteln“ von neugeborenen 
Kindern. „Wenn man ſich“, meint Berger (528a), „bei vielen Pflanzen nicht erklären 
fann, wie fie im Volke Bedeutung befamen, jo begreift man dies beim Holunder wieder jehr 
leicht, indem der ftarfe Duft feiner Blüten, feine Fülle von Früchten, fein leichtes Mark 








217 


und feine im Vertrocknen hohl werbenden Zweige... mehr als genügend hinreichen, die 
Aufmerkſamkeit zu erregen, abgejehen davon, dab man auch bald jeine fchweißtreibende 
Kraft kennen lernte, die jih in jo vielen Krankheiten heilfam erwies, daß man ihn ſchon 
zur Zeit des Heibentums als heilig betrachtete.” 

Grimm berichtet („Iriſche Elfenmädchen“ I 27): „Bei den alten Preußen war der 
Holunderbaum heilig und durfte nicht verlegt werben.” 

Aus Bayern meldet Höfler (300): Der Holder it fait bei jedem Bauerngehöfte 
zu finden; als längft einheimifcher, eibare Früchte tragender Baum hat er uralte Kult: 
beziehungen. Zwiſchen rauenberg und Steinkirchen liegt auf einem Berge die Wall- 
fahrt Maria Thalheim, wohin oft 40 Walfahrtszüge zugleih kommen; dieſes Bild 
war anfangs zwiſchen 2 Üften einer Hollerftaude aufgeftellt als Gegenftand der 
Voltsverehrung „untern freien Himmel” und im „Waldesdunkel“; ber betreffende 
Hollerbaum joll bis zur Stunde feine Blüten, jedoch Früchte, aber nur grüne Beeren 
tragen (Varietät virescens?). Später wollte man das Bild auf den nahen „Frauen: 
berg” bringen, und es wurde tatſächlich unter einer Kapelle aufgeftellt; allein jchon im 
nächſten Jahre fand ji das Bild wieder auf dem Hollerbaum, und fo oft man.den 
Verfuh machte, immer wieder erfchien es am alten Orte, wo dann jchließlic das jegige 
Kirchlein gebaut wurde. Unter einer Hollerftaube rajtete auch nach dem Volksglauben 
die Gottesmutter, die Himmelsmutter auf der Flucht nach Ägypten und war vor Ge 
witter geihügt. „Wor dem Hollerbaum muß man den Hut abnehmen wie vor einem 
Heiligenbild.” Aus Dalmatien wird ebenfalls über das Wandern von Heiligenbildern 
berichtet (313). 

Der Holunder findet feine häufigite Benügung in ber Blütezeit als „Hoblerblüh” ; 
namentlich joll die jelten noch im Frauendreißiger gefundene Blüte dem Lungenfühtigen 
zuträglicher jein als Tee; die frühe Hohlerblüh’ nimmt ihn meiftens ſonſt mit, d. h. den 
Lungenfranten. Die aus den jchwarzen Beeren bereitete Hohlerjalje wird vielfach zum 
Waflertreiben innerlich und als Kataplasmen äußerlid bei Gliedſchwamm verwendet (300). 

Kühn (391a) hat neuerdings die Kultur: und mebiziniiche Geſchichte des Holunders 
zufammengeftellt. Man kannte noch ein aus Blüten hergeftelltes DIL, welches bei Haut: 
frankheiten Anwendung fand, zugleich aber den Leib ermweichte, die Gliederfchmerzen mil: 
derte umd gut gegen den Krampf war. Bei Gicht (Podagra), Welpen: und Bienen: 
jtihen, Huften und Schwindfucht follte die heilende Wirkung dadurd erfolgen, daß man 
das DI auf die betreffenden Stellen auiftrih. Eine Steigerung in der Heilmwirfung 
icheint man ſich bei den Beeren gedacht zu haben. Bei Riehl (Kulturgeich. Novellen) 
wird ihnen ein Einfluß auf die Verlängerung des Lebens zugejchoben, wenn es heißt: 
„Sr batte gelejen, daß jene Yeute zu hohen Jahren gefommen, weil fie neben einer Diät 
von Mil, Brot und Salz fleißig Holunderbeeren gegefien.“ Überhaupt wurden fie 
mit Vorliebe bei allen Krankheiten gebraucht, die man auf eine bejondere Schärfe des 
Geblütes zurüdführte, jo daß fie als vorbeugendes Mittel gegen die Peſt und andere 
giftige Krankheiten angejehen wurden. Die Holunderbeeren fanden ihre Anwendung in 
friihem Zuftand als Mus, dann in getrodnetem Zuftande, wobei fie pulverifiert wurden, 
ferner aber aud als Holunderbeerenipiritus mit Zuder. Wenn man das Fliedermus 
auf die Fußfohle band, jo wurde dadurch die Hite des Fiebers befeitigt. Etwas kom— 
plizierier war ein anderes Rezept, nad dem man über das Mus Branntwein giebt, 
dieſes anzündet und ordentlich durchrührt. Wird eine Stunde vor dem Fieber — es 
Scheint fih hier um Wechielfieber zu handeln — ein Löffel voll warm eingegeben, jo 
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joll das merklich helfen. Dem Genuß’ roher Beeren ſchob man ebenfalls die Schlafjucht 
zu. — In bejonderer Form fand der Saft diefer Beeren Verwendung. Es zeugt von 
einer volkstümlichen Anſicht über jeine Heilkraft bei den alten Deutſchen, wenn es bei 
Lohenftein (Arminius) heißt: „Hätten die opfernden Menjchen nicht nur ihre Antlike, 
fondern gar die Bilder ihrer Götter mit Holderfaft gefärbt.“ 

Auch dem Holunderbaum im ganzen wurde ein wohltätiger Einfluß zugefchrieben, 
wie wir es im Eingang andeuteten. So jollen jih Epileptiker, wenn jie zum erften- 
mal einen Anfall befommen haben, unter einen Holunderbaum legen, worauf fie von 
diefem Übel gänzlich Befreiung finden. — Wie die einzelnen Teile gegen das Fieber 
wirken, jo jteht e8 auch mit dem Baume jelbit. Wenn es der Betreffende herannahen 
fühlt, jo bindet er ſich ein Haferftrohleil um den Hals, läuft dann zu einem Holunder— 
ftrauch, ſchüttelt 
ihn dreimal und 
ſpricht dreimal: 
„Holunder, H0= 
lunder, Holun⸗ 
der, auf mid 
friecht Die Kälte: 
bis fie mich ver- 
laſſen hat, riecht 
fie dann auf 
dich.“ Damm 
ipringt er rüd- 
lings auf einem 

Fuße nad 
Haufe. — Fer: 
ner jhlägt man 
fih zur Heilung 
des Fiebers mit 
einem Holunder: 


Abb. 106. Menzel: Allegorie auj eine Shwigflur dur Fliedertee zweig den Mor: 
(Aus Holländer, Karitatur [307)) gentau ind Ge- 


fiht. — Gegen 
die Abzehrung (Lungentuberkulofe) wird in vielen Gegenden das Abnehmen oder Meſſen 
angewandt. Der Kranke legt jich flach auf die Erde, mit dem Gefiht nach unten und die 
Arme wagrecht ausgeftredt. Er wird mit einer Schnur oder einem Band oder einem 
Strobhalm übers Kreuz gemeſſen, d. h. der Länge nad vom Scheitel bis zur Fußjohle 
und in die Quere von einer Fingeripige bis zur anderen. Der Faden, mit dem gemeſſen 
it, wird dann in einen Holunderftrauch gehängt, wo er verfaulen muß. Manche geben 
auch einem nmeugeborenen Kinde von dem lieder, der auf einer Weide gewachſen iſt, 
Beitandteile in pulverifiertem Zuftand ein, meiftens in Breiform, weil man anninmt, 
daß das Kind dann in feinem ganzen Leben niemals ſchwach werden wird. 

ALS Beweis für die hohe Wertihägung des Holderftodes möge die Tatſache dienen, 
daß man den Herzallerliebiten oder die Herzallerliebite mit dem Ausdrud „Holderſtock“ 
bezeichnete. So jagt E. Mörike (Vier Erzählungen): „So? Man hat aud ſchon 
jeinen Holderftod? Das hätt’ ich ihr nicht zugetraut! Wer ift denn ber Liebite?“ 
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Und ganz reizend brüdt Joh. Val. Andreae den gleihen Gebanfen in feinem Werte: 


„Das gut leben“ aus: 
Das hauf das fei Doch allernechit 
Da er mit jeinem holberftod 
Dft fpalten manchen dicken block, 
Lieb und leid williglich getheilt, 
Manch tiefe haußwunden geheilt. (Kühn 391a.) 


Die jchweißtreibende, heilende „Fliedermutter” hat Anderfen in einem Märden 
gefeiert (Werfe III 171 ff.). Die Fliedermutter, das Fliederweib wohnt nad dänijchen 
Glauben im Holunderbaum und rächt jede Verlegung des Baumes. Die Fliedermutter 
blidt abends durch das Fenfter in die Kinberftube. Und der genialfte deutiche Zeichner 
ber Neuzeit, Adolf v. Menzel, bat die „Schwigfur durch Fliedertee” in einem Holz— 
ſchnitt allegoriſch dargeftellt. 

Holuby (309) erzählt uns von den Slowaken: Die gedünſtete Rinde heuriger 
Triebe legt man auf die Geſichtsroſe und beräuchert ſie mit Ritterſporn (strati 
nozka). — Auf Milch gedünftete junge Hollerrinde bindet man den Kindern um ben 
Hals bei Halsentzündungen. — Hollerblütentee ift allgemein als fchweißtreibendes 
Mittel bei Verfühlungen gebraudt. Den Schweratmigen empfiehlt man, gebünftete Holler: 
beeren zu eſſen. Man jagt: Wer am Herde Hollerholz brennt, wird Zahnſchmerzen be— 
fonımen. — Soll eine Geſchwulſt eitern, gebraucht man ein Pilafter, aus der Rinde 
junger Hollerftäbe und Hirjefamen gefocht. — Wer infolge von Verkühlung Obrenjchmerzen 
befommt, läßt fi den möglichſt warmen Dunft von Hollerblütentee mittels eines Trichter 
ins Obr einführen. — Wird oft auch bei Zaubereien gebraudt. 

Der Holunder, Bas oder Bes (Sambucus nigra), hilft bei den Menden in Preußen 
als Tee gegen jedes Unmohljein (727). Bei den Rumänen in der Bulowina (140) wird 
das Hollerholz; nicht gebrannt, denn wer dies tun würde, würde Backenzahnſchmerzen be- 
kommen. Die Ofterfnochen des geweihten Ferkels vergräbt man in die Erbe, damit 
daraus ein Fliederſtrauch erwachſe. 


Honig (Mel), das lieblihe Genußmittel der Bibel. Diosfurides (151 II 101) 
weiß natürlih mur Gutes vom Honig zu melden, fogar über feinen Wert als Gegen: 
gift: Er dient, mit warmem Rofenöl genommen, gegen den Genuß des Mohnes, als 
Zedmittel oder ald Trank gegen Pilze und den Biß des wütenden Hundes. Roh aber 
bläht er den Bauch auf und reizt zum Huften, deshalb muß man nur den abgefhäumten 
gebrauden. Den Vorzug verdient der Frühjahrshonig, danadı der Sommerhonig; der 
didere Herbithonig ift minderwertig (erzeugt auch Ausschlag). 

Honig ift ein Gemifch zweier Zuderarten (Inwert- und Rohrzucker) und von Par: 
füms, welche leßtere, je nach den Blüten, aus denen die Bienen ihn zufammengetragen 
haben, verſchieden find. Die ſchwache antijeptiiche Wirkung, die er befigt und bie feine 
frühere Verwendung als Wundmittel verjtändlih macht, verbanft er dem geringen Ge: 
halt an Ameifenfäure. Die Hippofratifer und auch Celſus (121, Ed, $rieboes) ver: 
wenden u. a. den rohen Honig als Abführmittel, den gefochten ala Stopfmittel. Während 
die abführende Wirkung durch den reichlihen Zudergehalt zuftande fommt, ift die ſtopfende 
Wirkung nur fo zu erklären, daß der Honig in bleihaltigen Gefäßen gefocht wurde. Das 
in Löſung gegangene Blei wirkt ftopfend. Abgeichäumter Honig, der bei Geljus ge 
nannt ift, wurbe bis vor einer Reihe von Jahren auch bei uns mebizinifch verwendet. 
Im Volk ift die Verwendung des Honigs noch weit verbreitet. — 
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Früher als das Bier war den Indogermanen (Bayern) der Honig („dad Höng“) 
jowie der daraus bereitete Met bekannt; im Altertum und im Mittelalter erjegte der 
Honig den Zuder in Mehlipeifen und Arzneien und das Volk legte demfelben und feinem 
Stellvertreter, dem braunen Kandiszuder, früher und auch bis auf unfere Tage einen 
gewiflen mediziniihen Wert bei. Wegen jeines hohen Preifes wurde der Honig ſchon 
früh gefälfcht, was mit dem Verluft einer Hand oder mit 65 (!) Pfennig bejtraft wurde. 
Der menftruationsbefördernden Wirkung des ſog. Salvemets, welder namentlih am 
Kathreintage den Frauen und Mädchen üblichermeije als Schönheits- und Stärfetranf 
fredenzt wurde, iſt ebenfall zu denken. Der Met durfte nach der Land: und Polizei- 
ordnung für Ober: und Niederbayern (1649) auf dem Lande nicht mehr gejotten werben, 
jondern allein in Städten und Märkten, „aber fein Bodmeth, dann zur Nothdurft der 
Kranken“ (300). 

Im Koran (517 a) wird der Honig ganz im allgemeinen als „Arznei für bie Menjchen“ 
(XVI 71) bezeichnet, ohne daß zugleich geſagt wurde, unter welchen Umftänden; wahr: 
jcheinlich wurde er biätetijch viel angewendet, wie er auch bei den alten Ägyptern das 
meijtgebrauchte Heilmittel war. Im Paradiefe wird der Honig in geläutertem Zuftande 
verabreiht (XLVII 16). 


Hopfen (Humulus lupulus L.), eine Urtifazee. Wird als nervenberuhigendes 
und einjchläferndes Mittel in der willenihaftlihen Medizin verordnet. Die dur Sieben 
abgejchiedenen Drüfen, welche zwiihen den Blättchen figen, geben das Hopfenmehl. 
Mit der Bierbereitung hängt auch der Gebrauch der Hopfenkiſſen, die hopfenölhaltig 
find, zufammen, als Schlafmittel, wie die im Mittelalter gebräuchlichen Kräuters(Heus) 
Kiffen (althochdeutſch kuffin), die dem Gaft ins Bett gelegt wurden (300). 


Huflattich (Tussilago farfara L.), eine Kompofite, wird von Dioskurides 
(151 III 116) erwähnt. Seine Blätter, mit Honig fein zerrieben, heilen als Umſchlag 
rotlaufartige und alle anderen Entzündungen. Troden aber zur Räucherung angezündet, 
hilft er denen, die von trodenem Huften und Atenmot beläjtigt werden, wenn fie den 
Dampf mit geöffnetem Mund aufnehmen und herunterichluden. Er öffnet ferner aud) 
die Abjzejfe in der Bruft. Dasſelbe leiftet auch die Wurzel in der Räucherung. Sie 
treibt, in Honigwaſſer gekocht und getrunfen, den toten Embryo aus. — Die Blüten werden 
bei und als Volfsmittel gegen Huften gebraucht, die Blätter find noch offizinell als 
Bejtanbteil der Species pectorales, Die Blätter des Huflattichs werden mit der weißen 
und gerippten Unterjeite „übers Wang’” gegen Zahnfchmerz aufgelegt, jo daß fie wie 
ein feuchter Umfchlag wirken (300). — Die getrodneten Blätter raucht man, 
wie Tabaf, gegen Lungenfrankheiten. Die Blätter, mit Wacholderbranntwein und 
weißem Wein gefoht und durchgejeiht, trinkt man gegen Bruftbefchwerden. Friſche 
Blätter legt man auf Wunden (Slowalen 309). 


Hund (Canis domesticus), der treue Begleiter des Menſchen dur die Weltge- 
jchichte, der in der Bibel ziemlich jchlecht behandelt wird, war, wie Brehm (90) ber: 
vorhebt, mit Haut und Haaren ein Arzneimittel, eigentlicher eine wandelnde und bellende 
Apotheke. Ein lebendiger Hund, bei Bruftichmerzen aufgelegt, tut gute Dienſte; wird 
er aufgeichnitten und einer fchmwermütigen Frau auf den Kopf gebunden, jo heilt er die 
Schwermut; er heilt auch Milzkrankheiten; ein jäugender Hund, mit Wein und Myrrhen 
gekocht, hilft gegen Epilepfie, ein junger Jagdhund gegen Leberfrankgeiten; unfruchtbare 
Frauen werden durch den Genuß von gefochtem Hundefleifch fruchtbar; jehniges Fleiſch 
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ihüßt gegen Hundebiß; die Ajche eines verbrannten Hundes dient gegen Augenleiden; 
eingefalzenes Fleifch von tollen Hunden ift ein Mittel gegen Tollwut. Die Aſche vom 
Schädel eines gefunden Hundes vertreibt alles wilde Fleiſch, heilt den Krebs, ſchützt 
gegen Wafjerfcheu, mildert, wenn man fie mit Waſſer zu ſich nimmt, Seitenftechen und 
Geſchwülſte aller Art uſp. Die Aſche von dem Schädel eines tollen Hundes ift gut 
gegen Gelbjucht und Zahnſchmerz. Das Hundeblut wird vielfah angewendet. Gegen 
die Kräße iſt es vortrefflih, den Pferden vertreibt e8 das Keuchen; wird es in reich: 
liher Menge getrunfen, fo ift e8 ein Gegengift, welches für alles brauchbar ift; wird 
ein Haus damit angeftrihen, To ſchützt e8 gegen die verfchiedeniten Krankheiten. Das 
Hundefett wird benügt, um Muttermäler und Gefichtsblüten zu vertreiben, unfruchtbare 
Weiber fruchtbar zu machen; dazu muß aber der ganze Hund gekocht und das Fett oben 
von der Brühe abgefhöpft werden; gegen Lähmung wird es zu einer Salbe verwendet; 
doch darf es dann bloß von jungen Hunden herrühren; mit Wermut verjegt, heilt es 
die Taubheit. Hundegehirn, auf Leinwand geftrichen, leitet bei Beinbrüchen gute Dienfte, 
bilft aber auch für Blödigkeit der Augen. Hundemark vertreibt Überbeine und Ge: 
ihmülfte. Die Milz ift gegen Milzbrand und Milzſchmerzen vortrefflih; am beften wirft 
fie, wenn fie aus einem lebenden Hund ausgejchnitten worden ift. Die rohe Leber wird 
gegen die Wutkrankheit empfohlen; doch muß fie ftetS von einem Hunde von bemfelben 
Gejhleht genommen werden, welches ber beikende hatte. Gegen biejelbe Krankheit 
brauchte man auch Würmer aus dem Nas eines tollen Hundes. Das Leder wird an: 
gewandt gegen Schweißfühe; ein dreifaches Halsband davon ſchützt gegen Bräune; 
ein Gurt von Hundeleder vertreibt das Leibjchneiden. Das Haar des Hundes, in ein 
Tuch gewidelt und auf die Stirne gebunden, lindert Kopfichmerzen, ſchützt auch gegen 
Waſſerſcheu und heilt diefelbe, wenn es auf die Wunde gelegt wird, welche ein toller 
Hund verurſachte. Die Galle, mit Honig verjegt, it eine Augenfalbe, hilft ebenjo gegen 
Flechten, und wenn fie mit einer Feder anftatt der Hand aufgeftrihen wird, gegen bie 
Fußgicht, tut auch zur Beftreihung von Flechten treffliche Dienfte. Die Milch iſt jehr 
gut, wenn fie getrunfen wird; mit Salpeter verſetzt, hilft fie gegen den Ausſatz; mit 
Aſche vermifcht, erzeugt fie Haarwuchs oder befördert ſchwere Geburten. Der Harn von 
jungen Hunden it, wenn er gereinigt worden, ein Mittel, überflüjfigen Haarwuchs zu 
vertreiben. Mit den Zähnen reibt man Eleinen Kindern die Kinnlade und erleichtert 
dadurd das Zahnen. Wirft man den linken Oberreißzahn ins Feuer, fo vergehen bie 
Zahnſchmerzen, jobald der Rauch vergangen ift; wird der Zahn zu Pulver gerieben und 
mit Honig verjegt, jo bildet diefe Miſchung ein Mittel gegen diejelben Schmerzen. Der 
Kot gibt vortreffliche Plafter gegen Geihmwüre; er fann fogar gegen die Bräune, die 
Ruhr benugt werben (90). — 

Die bl. Hildegard (289) fchreibt: Der Hund ift jehr warm und hat etwas von 
den Gewohnheiten des Menſchen angenommen, daher ift er ein treues und fehr ergebenes, 
anbängliches Haustier. Er veriteht e83, wenn Hab und Zorn im Haufe walten, dann 
fnurrt und brummt er ftill für fich bin, ebenjo wenn jemand etwas Unrebliches plant... 
Die Wärme, welche der Hund in der Zunge bat, bringt Wunden und Gefchwüren 
Heilung, wenn er fie beledt. Das Fleiſch des Hundes dient zu nichts, die Leber und 
Eingeweide find faft giftig; wenn ein Hund Brot oder fonftige Speife angefreſſen bat, 
darf der Menſch nichts mehr davon geniehen. 

Die ältere deutſche Volksmedizin kennt viele Mittel gegen Hundebiß und Tollwut (222): 
Daß dich kein Hund beiße: Diejem baueft du dadurch vor, daß bu Beifuß (Artemisia 
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vulg.) und Eifenfraut (Verbena offic.) bei dir trägft. Ober wenn ein Hund auf dich 
lostommt, ziehe die Daumen ein, jo tut er bir ebenfalld nichts. Damit ein Hund zeit- 
lebens nicht toll werbe: Dies bewirfit bu, wenn bu dem Hund einmal Frauenmild 
zu faufen gibt. 

Das Schmalz der Ihwarzen Hunde, Hundefett, wird gegen Lungenſucht viel» 
fach verwendet; je älter das Tier, deſto größer jein Wert und ber Glaube an 
die Wirkjamkeit des Fettes. Die Hundshaut wird einem eben geſchlachteten Hunde 
fopfüber abgeftreift und noch warm über geichwundene oder gelähmte Teile ge— 
ftüfpt (300). 

Die Numänen in der Bulowina (140) meinen: Wenn der Haushund beult, jo iſt 
dies ein ficheres Zeichen eines bevorflehenden Unglücksfalles. Wenn die Haushunde 
ein Geheul erheben, fo verkünden fie die Ode, welche durch den Tod des Hausherrn 
eintreten wird. Ein von einem Hunde Gebifjener fol mit den Augenbrauen: und Kopf: 
baaren diefes Hundes geräuchert werben, woburd er vom Schreden los und auch der 
Biß unihädlich wird. 


Hunderofe (Rosa canina L.), Hedenroje, Hagedorn und ihre zahlreichen 
Verwandten aus der Familie der Rofazeen, beichäftigt bereit? Diosfurides (1511 123): 
Die trodene Frucht ohne das wollige Innere, denn biejes ift der Luftröhre ſchädlich, 
in Wein gekocht und getrunfen, ftillt den Bauchfluß. Theophraſt (Hist. pl. III 18, 4) 
beichreibt die Pflanze als einen baumartigen Strauch; IX 8, 5 fpridt er von dem 
Humbug der Pharmakopolen beim Ausgraben der Wurzeln und Einfammeln ber Kräuter 
und fagt, die Früchte der Hundsroje müßten mit abgewandtem Gelichte gepflüdt werden, 
damit den Augen feine Gefahr drohe. Plinius (543 XXIV 121) bejchreibt die 
Pflanze, er jagt: Das Blatt hat die Form der menſchlichen Fußjohle (2). Hier hat ihm 
offenbar flüchtiges Leſen oder Hören einen Streich gefpielt. 

Die wilde Heckenroſe, welche die Syftematifer in eine Unzahl von Arten zeriplittert 
haben, war ſchon in germaniſcher Vorzeit hochgeachtet. Ihr Holz durfte auf dem Scheiter- 
haufen, der die Leichen verzehrte, nicht fehlen. — In hellen Mondnächten ſprechen 
Zigeunerfrauen ihre Zauberformeln am liebften im Roſenſtrauch. Sind es kinderloſe 
junge Frauen, jo erbitten fie jo viele Kinder, als der Straud; Blumen oder Anofpen 
trägt. Gin Zauberjpruc gegen die Macht der Krankheitsdämonin Lilyi, ben die chriſt— 
lien Zigeuner in Siebenbürgen vor Sonnenaufgang bei einem Rofenftrauche ſprechen, 
lautet nah Wlislocki (769): 


Unfer Herr Jeſu ging, 

Auf dem Felde müd' er ging, 
Beim Bache er ſaß 

Und ihm ein Fifchlein fagte: 

„D Herr! Blätter der Rofe 

Gib mir, o Herr! 

Wärme der Sonne, 

Wärme bes Feuers 

Habe ich niemals!“ 

Da weinte der Herr und ſprach: 
Neun böfe Kinder (Krankheiten) 
Zu den Menfchen werben fommen, 
Und die Menfchen werben fterben. 
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Wärme der Sonne, 
Wärme bes Feuers 
Immer du habeft, 

Wenn dad Blatt der Rofe 
Zu dir fommen wird; 
Im Namen Gottes! 


Mag eine Zufammenftellung der Sage vom Hetſcherlberg mit „Dornröschen“ nicht 
ganz einwandfrei fein, jo ift doch unverkennbar die Beziehung dieſer Schlafäpfel zum 
Schlafdorn des nordiſchen Götterglaubens. Mit diefem trifft Odin die Walküre Brun- 
bild (Edda, Hrafnagaldr 22). 

Da hebt fich von Dften aus dem Elimagar 
Des reiflalten Riefen (Nörmwii dornige Rute, 


Mit der er in Schlaf die Völker fchlägt, 
Die Midgard bewohnen, vor Mitternacht. 


Die Bedeguare, ihr Pulver oder den weinigen Abjud verwendete man gegen Durch: 
fall, Nieren: und Steinleidven ſowie gegen den Biß toller Hunde. Auch als Zahnmittel 
wurben fie vom Bolfe gebraudt. Man nahm eine friihe Nofengalle in den Mund und 
hielt das Geficht über fiedendes Waſſer. Es fielen dabei manchmal die feinen Maden 
der Gallweipen aus den Bebeguaritüden ins Waſſer und die Leute glaubten, daß es bie 
„Würmer“ aus den Zähnen waren. Ähnlich glauben die Leute, die den Samen bes 
Biljenkrautes (Hyoscyamus niger) auf heißes Blech werfen und ben Dunft gegen Zahn: 
weh aufjaugen, daß die aus den zerplagenden Samen hervortretenden weißen Keime bie 
„Würmer“ der böſen Zähne jeien. Frank (199a) rühmt die Heilkraft der Hagebutte: 
„Die Blätter werden im weißen und rothen Fluß gebraudet, heilen die Wunden 
und Kopfwaſſerſucht. Die Früchte treiben ben Stein. Der Schwamm (Bebeguar) curiert 
den Stein und Nierenwehe, auch der tollen Hunde Biß, ftillet die Steinfchmerzen. Die 
Würmgen, welche darinnen gefunden werden, vertreiben die Würme im Leibe. Die 
Wurzel fan man, Splitter auszuziehen, applicieren. Man findet von dem wilden Roſen— 
baum unterjchiedene Präparata als die eingemachte Frucht, den diden Saft, Spiritum 
und Wafler aus denen Schwänmen. Wenn der Spiritus alfalifiret oder öfters über- 
zogen wird, jo dienet er wider den Stein.” Bon der wilden Weinroje (Rosa rubi- 
ginosa) wird nah Laube um Teplig erzählt, fie riehe darum fo gut, weil auf ihr 
die Mutter Gottes auf der Flucht nad Ägypten Windeln getrodnet habe; daher bie 
Beeihnung „Muttergottesporn“ Seitdem blühen mande Hagrojen weiß und 
haben fo große Kraft, daß fich die Heren davor fürchten (Kronfeld 388), 

Die bereit3 genannten Rojenfrüchte, Hagebutten, Hanbutten, werben zu Suppen und 
Kompotts verwendet. Hagebuttenfompott gilt als befonders ftärfende Krantentoft. 

Hagedorn heißt au der Weißdorn (Urataegus oxyacantha); f. Hagedorn. 


Igel (Erinaceus europaeus). Dioskurides (151 II 2) ſchreibt: Die gebrannte 
Haut des Landigels ift mit Teer als Einreibung ein geeignetes Mittel bei Fuchsfrankheit 
Haarausfal). Das getrodnete Fleifh, mit Honig oder Sauerhonig gegefjen, bilft denen, 
die an Nierenkrankheit, an Waſſer unter dem Fleifh, an Krämpfen und ſchlechter Körper: 
beſchaffenheit (Kacherie) leiden, trodnet aber auch die Eingemeibeflüffe. Die Leber 
besjelben, getrodnet und in einem irdenen Gefäße, welches in der Sonne gebramnt ijt, 
aufbewahrt, eignet ſich, in gleicher Weije dargereicht, gegen biefelben Leiden. Die 
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bl. Hildegard (289) macht den noch heute beim Volke geltenden, von der Wiſſenſchaft 
nicht akzeptierten Unterſchied zwiſchen „Hundsigel” und „Schweinsigel”. Der gel 
„ſwinegel“ ift unrein, nährt fih von wilden Früchten und Beeren, er hat etwas Ähn— 
lichkeit mit dem Schwein, ift jedoch reiner, indem er feine Unreinigfeit in die Stacheln 
zieht. Wer ihn eſſen will, jol ihn kochen und dann mit einer Sauce aus Zimt, 
Bertram, Bibernel und Wein übergießen. Der Hundegel bat ungefähr diejelbe Natur, 
ift aber zum Ejjen nicht zu empfehlen. Bei aufgebrochenen Skrofeln joll das getrodnete 
und gepulverte Fleifh zum Einftreuen benußt werben. 

Das Fett (Schmalz) des Igels wird auch heute als heilkräftig angejehen. Höfler 
berichtet aus Bayern (300): Das Schmalz eines im Frauendreißiger (am 15. Auguit 
angefangen) geſchoſſenen Sauigel® wird im Kreuz eingerieben, damit es den Leibſchaden 
(Hernie) wieder hineinziebt. 


St. Ignatins. Stifter und Hauptheiliger der Jefuiten. Ignatzbohnen (Igasus), 
Samen von Strychnos Ignatii, Ignata amara, Heilmittel gegen Epilepfie; Ignatzi— 
waſſer, Heilmittel; JgnagihäuberIn wurden Kopfkranken von den Franzisfanern auf: 
gelegt. „Heiß, Natzil“ ruft der Landmann, wenn er ji verbrannt hat (Bayern 300). 

Der hl. Jgnatius von Loyola heilt die 
Beſeſſenheit — das iſt ein Thema ber 
gewaltigen Kunft von Peter Paul Rubens 
(1577—1640). Das Hauptbild dieſes 
Themas befindet jih in ber kaiſerlichen 
De ee Gemäldegalerie in Wien, wurde im Jahre 

— 1620 für die Jeſuitenkirche in Antwerpen 

— = = gemalt und im Jahre 1776 von der Kaiſerin 
Maria Therefia gekauft. Wir folgen 
in der Bejchreibung biejes volksmediziniſch 
und künſtleriſch gleich wertvollen Bildes 
dem „Berzeichnis” von Engerth (II 376 
377), (Siehe Tafel.) Im Innern einer Kirche edlen Renaifjanceftils fteht der Heilige erhöht 
auf den Stufen eines Altars und wendet fich mit jegnend erhobener rechter Hand gegen 
die verfammelte gläubige Gemeinde. In dem reich mit Gold geftidten Meßgewande, deſſen 
Mittelftreif mit heiligen Geftalten in farbiger Stiderei geziert ift, hebt er fi in erhabener 
Ruhe mächtig als priejterliche Geftalt, al Hauptfigur des Bildes heraus. Ein Heiligen: 
ihein umgibt fein Haupt. Die Ordensbrüder, zu feiner Rechten nah Art eines Chors 
aufgeftellt, treten in einfacher Schwarzer Orbenstracht mehr zurüd. Die brennenden Kerzen 
des Altars, deren Lichtflammen auf der benachbarten glatten Marmorjäule widerfpiegeln, 
und ber Kelch auf dem Altartifche deuten auf einen gottesdienftlichen Moment; als Altarblatt 
ericheint, teilweife durch rote damaſtene Seitenwände verbedt, ein Kruzifir. An die Altar: 
ichranfen drängt ſich in zwei tieferen Gruppen das Volk, deſſen Aufregung mit der oberen 
Gruppe in mwohlberechnetem Kontraft ſteht. Links ift ein nadter Beſeſſener niebergeftürst. 
Die Stride, mit denen er gebunden geweſen, hat er zerrilien, das nach rückwärts gemorfene 
Haupt mit den verbrehten Augen und den jchäumenden blauen Lippen zeigt medufenhait 
furchtbar die legte wütende Verzerrung dämoniſcher Raferei. Ein halbbekleideter Mann macht 
Anstalt, den Unglücdlichen aufzuheben, andere nähern fich teils mitleidig, teil mit ſcheuer 
Neugier. Ein Greis faltet betend die Hände, indem er dankbar auf den Heiligen blidt, 


es —— 





Peter Paul Rubens ı1577— 1640): Der bl. Ignatius von Loyola heilt Befeflene 
(Kunftbiftoriihes Mufeum in Wien) 
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ein anderer bemerkt mit einem Ausruf des Staunens bie weichenden böſen Geifter. In 
der Mitte der Gruppe befindet ſich in furcdtbaren Krämpfen ein bejeflenes Weib in 
den Armen einiger Perfonen, welche fie nur mit größter Anftrengung halten. Sie zer: 
reißt mit frampfhaft geballter Fauft ihr Kleid. Ihr Haar fließt in langen, wilbver- 
worrenen Strähnen herab. Die Gruppe im Bordergrunde der entgegengejegten Seite 
ift ruhiger. Eine Frau naht bittend mit einem kranken Kind, eine zweite, kniende mit 
zwei Kindern, macht legtere auf den Heiligen mit deutender Hand aufmerkſam. Ein 
ihon Geheilter neben ihr nimmt ruhig die Stride ab, mit denen man ihn gefeſſelt hatte. 
Über der Gruppe der Beſeſſenen fliegt ein grauer Klumpen dämoniſcher Mißgeftalten 
mit Feueraugen und Feuerrachen durch die Lüfte davon, von der andern Seite jchweben, 
wie von einem Sonnenftrahl getragen, drei Engelkinder mit Palmen und Blumenkfränzen 
herein. Die Figuren des Vorbergrundes treten im hellſten Tageslichte gegen die 
mittleren halbbdunklen Partien heraus. Die den Hintergrund abjchließende Apfis ift von 
gedbämpftem Sonnenlicht durchzittert. 


Iltis (Mustela) wird ſchon bei den Römern erwähnt; Plinius (XX 13 51) 
erwähnt, daß er fih im Kampfe gegen giftige Schlangen 
durh Genuß der Raute (Ruta graveolens) vorher jchüge. 
Eine Analogie finden wir bei den Dalmatinern (313), nur 
vertritt dort die Stelle des Iltiſſes die Blindfchleiche (glavor) 
und ftatt der Raute wird der Hafenfohl oder das Bafilien- 
fraut angewendet. 


Immergrün (Vinca minor L.), das Heine Sinngrün, 
Singrün, Totenmyrte, Totenviole, eine Apocynazee. 
Diosfurides (151 IV 7) jchreibt: Ihre Blätter und 
Stengel, mit Wein getrunfen, bejhwichtigen Durchfall und 
Dysenterie; mit Mil und Rofen- oder Zypergrasjalbe im 
Zäpfchen eingelegt, heilen fie Gebärmutterleiden. Gefaut 
lindern fie auch Zahnjchmerzen und helfen aufgelegt beim 
Biß giftiger Tiere. Man jagt, daß fie, mit Ejfig getrunken, die von der Aſpisſchlange 
Gebiſſenen heilen. 

Singrün ift das Sinnbild der Treue und den Jungfrauen geweiht. Ein Singrün— 
franz jhüst den Toten vor Verweſung. Singrün wird als Abkohung zu Umijchlägen 
bei Hautkrankheiten verwendet. Wenn aus einem Immergrünſtrauch ein Kranz für einen 
Toten geriſſen wurde, fo ſoll e8 nicht gut fein, aus demjelben Strauch einen Kranz für 
eine Braut zu nehmen, denn biefelbe würde nicht lange leben (Bufowina 140). 





Abb. 108. Immergrün 
(Vinca minor) 


Yeländifhes Moos (Lichen islandicus L.), Lungenmoos, Brodenmoos, 
Miſeré (Tirol), isländiſche Flechte, eine Flechte. In der europäifchen Volks— 
medizin wird e8 bei Brujtleiden, Katarrhen, Blutipuden verwendet; mit Rarragbeen- 
moos (Chondrus crispus, Alge) und dem Wurzelftode von Engeljüß (Polypodium 
vulgare L.) gibt e8 einen ſehr verbreiteten Huftentee, ferner mit Schotolade die Moos— 
ſchokolade. 


St. Johannes, der Heilige, der in der Volksmedizin Europas eine führende Rolle 
ſpielt. Bünker (98) berichtet über eine originelle Verwendung des Johanneskopfes in 
Pleßnitz (Kärnten). In Pleßnitz fleht ein altes Kirchlein, das zur Pfarre Leoben 

5 


v. Hovorta-Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 1, 1 
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gehört und von bier aus verjehen wird. Das Kirchlein ift Johannes dem Täufer ge 
weiht. Auf einem links vor dem Hauptaltar befindlichen Seitenaltar fteht eine hölzerne 
Schüſſel und in bderjelben liegt das Haupt des bl. Johannes in faſt natürlicher 
Größe. Schüſſel und Haupt find aus einem Stüd Holz geihnigt. Es fommen viel 
Kopfleidende aus weiter Ferne herbei. Bededt der Kranke das Haupt des hl. Johannes 
mit feinem Hut und ruft er den bl. Johannes im Gebet um die Erlöjung von den 
Kopfichmerzen an, fo jei das noch fait nie ohne Erfolg geweſen. Viele haben ben 
Schmerz, den fie jahrelang nicht losgeworden find, verloren, jobald fie die Kirchentüre 
verlafien und den Hut, der auf dem gemweihten Johanneskopf gelegen iſt, aufgelegt hatten. 
(Siehe Gehirn: und Nervenkrankheiten.) 

Bei der Zagkeuſche, fie liegt einen guten Büchſenſchuß von der Kirche weg, ift ein 
Kirſchbaum geftanden. In der Erde, am Stamme des Baumes anliegend, hat man nad) 
einer Sage das Haupt mit der Schüffel gefunden und hat es in die Kirche gebracht. 
Seine Wunderkraft aber hat jich bald gezeigt. Zum Danke dafür, daß Gott Bater das 
Haupt bat finden lajien, bat man ein geweihtes Bild, das den Himmelvater baritellt, 
an dem Kirſchbaum befeftigt. Der Kirfhbaum hat müfjen umgehauen werben, weil er 
ſchon ſehr alt war. An feiner Stelle fteht 
jegt eine Standjäule, an der das Bild Gott 
Vaters angebradt iſt. Seit der Zeit, als 
das Johannishaupt gefunden worden ift, es 
find das ſchon viele Jahrhunderte her, gebt 
man jährlih zweimal zu bdiefem Bild in 
Prozeſſionen „tafeln“. 

Als Bünker einen Knecht fragte, was 

: ' unter dem „Tafeln“ zu verftehen fei, führte 
med. 100. a de HL Sopannes ihn diefer auf den Dachboden der Kirche. 
a Dort zeigte er ihm mindeſtens 15 Stüd eigen- 
artige Klapperapparate, wie Bünfer foldhe zuvor nie gejehen hatte. Wie das Bild 
zeigt, beiteht die Vorrichtung aus einem Bretten, das etwa 40—50 Zentimeter 
lang und zirfa 15 Zentimeter breit ift, in das rechts und links zwei fleine auf: 
rechtjtehende Brettchen verzapft und dur einen Draht verbunden find, an dem fich acht 
hölzerne Hämmer bewegen, Zwiſchen den einzelnen Hämmern find ausgehöhlte Stückchen 
von Holunderzweigen auf den Draht wie Perlen aufgefädelt und halten die Hämmer 
auseinander. Das eine der jenfrecht jtehenden Brettchen läuft nach unten in einen Stiel 
aus, der als Handhabe dient. Sie wird mit der linken Hand gefaßt, während die 
rechte Hand das andere Ende des wagrechten Brettes erfaßt. Wenn ber Apparat jo in 
bie Hände genommen wird, jo jtehen die Köpfe der Hämmer von dem ab, ber den 
Apparat hält. Durch ein entiprechendes Auf- und Abſchwingen des Apparates heben 
jich die Hämmer und fallen dann Elappernd auf das Brett nieder. Unter den ungefähr 
15 Apparaten waren folche, die bis zu 30 und 40 Hämmer hatten und durch zwei 
Burſchen gehandhabt werden müſſen. Die Klappervorrichtungen wurden von dem 
Knecht „Tafeln“ genannt. 

Auf Bünkers Frage, wie das Tafeln vor ſich gehe, berichtete der Knecht: An einem 
bejtimmten Tage verjammeln fich die Leute der Umgebung in der Kirche und ziehen von 
dort zum Gott-Vater-Bilde. Woran gehen die Buben und Burfchen mit den Tafeln und 
„tafeln” den ganzen Weg bindurd. Vor dem Gott-Vater-Bilde werden Gebete verrichtet, 
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dann kehrt man unter fortwährendem Tafeln wieder zur Kirche zurüd, wo ſich der Zug 
auflöft. Der Gewährsmann erzählte noch, daß das Tafelngehen ftrenge eingehalten 
werden müfje, denn es jei jchon vorgefommen, daß das Johanneshaupt, wenn bie 
Leute lar geworben find und das Tafelngehen durch längere Zeit unterblieben war, 
auf einmal ſpurlos aus der Kirche verſchwunden geweſen ift. Erft nach langer Zeit 
bat man das geweihte Haupt dann wieder durch einen glüdlichen Zufall irgendwo ge- 
funden. Es wäre, jo jchließt Bünfer, gewiß von großem Intereſſe, Näheres über 
dieſen volf3tümlichen Gebrauch zu erfahren, und zwar: 1. darüber, ob diejer Gebraud 
in gleicher Form aud an anderen Orten ausgeübt wird; 2. darüber, ob, wenn ber Ge- 
brauch weiterhin vorkommt, ihm dann -derfelbe oder ein anderer Name zukommt; 3. über 
den Namen, der dem Gebrauche gegeben iſt („Xafeln“ heißen die Klapperapparate, 
„Tafeln“ heißt aber au die ganze Handlung); +4. über gleiche, ähnliche oder andere 
Klapperinjtrumente, die bei gleichen oder ähnlichen Gebräuchen in Verwendung jtehen. 

Frifhbier (203) berichtet aus Preußen: Damit der Zauberer feine Macht über 
das Vieh habe, maht man am St.-Fohannis-Tage (24. Juni) vor Sonnenaufgang 
auf bie Tür des Stalles 3 Kreuze mit einem Teerpinjel (Jerrentowitz, Dönhoffitädt). 
Sm Erm— 
lande zeichnet 
man an bie 
jem Tage mit 
einem vom 
Priefter ge: 

weihten * 

Stück Kreide Abb. 110. Apparat für das „Tafeln“ 
einen Kranz 
an die Tür des Viehitalles, während man im Samlande, womöglich mit dauer: 
hafter Olfarbe, Kreuze an alle Türen malt, damit der Hexe jede Macht benommen 
werde. Sn Litauen wird zu gleihem Zwed ein Kreuz an jede Stalltüre N 
gezeichnet. Ferner wird aus neunerlei Blumen ein Strauß gebunden und oben in 
denjelben ein Dornjtrauß geftedt. Diefer Doppelftraug wird mit 2 Stödchen an 
einem Zaun im Dorfe befeftig. Wenn die Here kommt, jegt fie fich auf die Dornen 
und kann nicht herunter. Der Yohannistag ift überhaupt für den Landmann fehr be: 
deutungsvoll und namentlich ift’S der Abend, der ihm große Sorge madt. Am Yohannis- 
abend treiben die Heren vorzugsweife ihr Wefen, wie am Chriftabend. Daher bie 
ſchützenden Kreuze; auch wird Stahl in die Krippen oder vor die Stalltüre gelegt; das 
Vieh aber wird mit Strängen von Bat angebunden, denn „Baſt — hölt fait (hält 
feit)!” jagt die Here. — Ferner verfäumt es der Landmann nicht, an demjelben Abend 
Bilfenfraut, Kletten, Beifuß, Baldrian, Koriander oder Dill unter dad Dad oder in 
die Pfoften des Stalles zu fteden, den Kühen Kerbel oder Kalmus zu geben und ihre 
Hörner und Euter mit Fenchel zu bejtreihen. Auch pflegen in jeder guten Wirtſchaft 
noch vom eriten Pfingitfeiertage her 3 große Äfte Laub über dem Eingange des Stalles 
zu jteden, dieſe bilden die trefflichiten Wächter. Die eintretende Here muß nämlich 
ſämtliche Blätter an den Äſten zählen, und oft ereilt fie bie abrufende Mitternacht: 
jtunde, ehe fie diejes Werk vollbracht hat. 

Wichtig ift es, fih die jog. JZohannisfräuter zu verſchaffen. Dieſe müſſen 
jedoch am 23. Juni gefammelt worden fein, wenn fie wirken follen. Als folche gelten 

15* 
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dem Volke: die Ragmwurzarten, die Ordisarten (Bullenbeutel und Kubeuter 
genannt), Wiefenknöterih, Baldrian, Hahnenfuß u. a. Die Wurzeln diefer Kräuter 
werben fein zerhadt, mit Gerftenmehl verfnetet und in Pillen geformt, von welchen jeder 
Kuh 9 Tage vor Yohanni 3 eingegeben werben. — Man zählt ferner zum Johannis: 
fraut: Nachtſchatten, Nachtlilie (Orchis), Chriſti-Wunden-Kraut (Hypericum perforatum), 
Alant (Inula), Zarant (Gentiana Pneumonanthe), Gundermann (Glechoma hederacea), 
Liebftod, Beſenmill (Beinmil, Symphytum?) ufw. 7, 9 oder 13 folder Kräuter 
nimmt man zufammen, ftreicht damit den Nüden jeder Kuh bis ins Kreuz und gibt 
ihr eine Handvoll ein; dann hat die Here feine Macht, die Milch zu benehmen. In 
der Hohenfteiner Gegend kocht man gegen verjchiedene Krankheiten Tee aus den Blüten 
der am ohannisabend gewundenen Kränze. 
St.-Johannes-Ülbel ift die fallende Sucht, die Epilepfie. 
Wunderbare Dinge willen von der Johanniszeit Jägerburjchen von altem Schrot 
und Korn, kluge Schäfer und vor allem die Kräutermeiber 
NN der Apothefen zu melden. In ihr werben die immer treffenden 
N. Freifugeln gegofien, wozu 'an einigen Orten Yohannis- 
re — würmchen und Johanniskäfer notwendige Erforderniſſe bilden. 
— Das Johanniskraut hat an dieſem Tage rote Tropfen, 
WIN die man findet, wenn man die Pflanze behutjam mit der 
x 7 > — Wurzel ausgräbt. Im Brandenburgiſchen wird behauptet, 
wenn man mit dieſer Flüſſigkeit das Innere eines Flinten— 
laaufes beſtreiche, jo treffe man mit jedem Schuß aus dieſem 
N) Gewehr. Ebendafelbit heißt es: Wer in der Johannisnacht 
\)/ in ber Geifterftunde Nainfarn (Tanacetum) ſammelt und 





ir IR N —* bei ſich trägt, macht ſich damit unſichtbar. Gottesgnaden— 
Sl 1.9 \ fraut, Zohannishand, Teufelsabbiß, Fünffingerkraut, Holunder: 
Cr X u) blüte, Herrgottsäpfel, Liebjtödel, Mannstreue, Eifenkraut, 


Ws. 111. Sohannistraut Miſtelzweige ſind, an dieſem Tage geſammelt, beſonders 

(Hypericum perforatum) gute Schutzmittel gegen Erkrankung durch Zauber. Ferner 

grabt man in diefer Zeit die Wurzel der Wegwart oder 

der wilden Zichorie aus, die ebenjo viele übernatürliche Kräfte hat wie der Farnſamen. 

Es muß aber die jehr jelten auftretende männliche Pflanze fein, die man an ihrer weißen 
Blume erkennt (Bujch 104). 

An manden Orten wählt, in der Marf behauptet man: am Johannistage mittags 
zwijchen 12 und 1 Uhr, eine bandförmig geftaltete Pflanze aus der Erde, welche man 
die „Jdhannishand“ nennt und die gegen verſchiedene Übel gut jein fol. Nament: 
lich bejtreiht man Perjonen, welche an Klüffen leiden, mit ihr (104). Diefe Johannis- 
oder Glückshändchen (Radix palmae Christi) find die Knollen von Knabenfraut: 
arten (Örchis maculata L., O. latifolia L.). Kräutern, welde am St.-Johannes-Tage 
gejammelt werden, wird auch bei den Huzulen (351) Heilkraft zugefchrieben; man nennt 
fie „Iwanske äile“, d. h. Sohannisfraut. In Sergie (Bulowina) ſah Kaindl, 
daß aus derartigen Kräutern einem Kind ein Bad bereitet wurde. Alte wajchen jid 
in einem Abjud diejer Kräuter, 


Yohannisfrant (Hypericum perforatum L.), Hartheu, Tüpfelbartheu, 
Teufelsfludt, Elfenblut, Ehrifti Kreuzblut, Unferes Herrgotts Blut: 
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fraut, Unjeres Herrgotts Wundenfraut, St.-Johannes-Blut, Herenfraut, 
Jagemichel, Jageteufel, Hartenaue, Teufelsbanner, Teufelsfludt. 

Diosfurides (151 III 161) fchreibt: Es ift ein fparriger, fpannenhoher, röt- 
licher Strauch und hat eine Blüte wie die Levfoje, welche, zwifchen den Fingern zerrieben, 
einen blutähnlichen Saft abgibt, weshalb es auch Androhaimon (Männerblut) Heißt... 
Es hat eine harntreibende und, im Zäpfchen eingelegt, eine die Menftruation befördernde 
Kraft. Mit Wein getrunfen, vertreibt ed das vier- und breitägige Fieber, der Same, 
40 Tage genommen, heilt Hüftweh, und die Blätter famt den Samen al3 Umjchlag heilen 
Brandmwunden. 

Die Blätter jehen infolge lichter Drüfenpunfte wie durchſtochen aus. Der aus ben 
gelben Blumenblättern beim Zerquetichen quellende Saft wird an ber Luft rot. Diele 
Umftände haben das um Johannis (24. Juni) erblühende Kraut, das der Teufel vor 
lauter Wut durchftochen hat, als wunderlätiges erfcheinen lafjen. Es dient wider verhertes 
Vieh und wird unter bie Schwelle gegraben. Zum Verſcheuchen von Gemwittern wird 
Johanniskraut auf den Herd geworfen. In der Havelgegend bört man bei ftarfen 


Gewittern den Vers: 
Iſt denn feine alte raue, 
Die kann pflüden Hartenaue, 
Daß fih das Gewitter ftaue? 


Unfered Herrn Gottes Wundkraut — fo weit verftieg man fich in den Komplimenten 
für das wunderbare Kraut! Mit Doften (Origanum vulgare) und dem Sumpfporſt 
(Ledum palustre, „weiße Heid“) begegnen wir ber die 5 Blumenblätter zur Erinne 
rung an Chriſti Wunden tragenden Pflanze in dem Vers: 


Doften, Hartan, weiße Heid’ 
Zun dem Teufel alles leid. 


Merkwürdig ift die Verwendung des Johannisfrautes in Schlefien zum Liebesorafel. 

Der aus ben Stielen der Blüten beim Abreißen bervorquellende rote Saft bleibt manch— 
mal aus oder ift grau gefärbt, Dies wird nun als günftig oder ungünftig aufgenommen 
und durch den Spruch angedeutet: 

Bift mir gut, 

Gibſt mir Blut, 

Bift mir gram, 

Gibſt mir Schlamm. 


Mit Kränzen aus Johanniskraut ſchmücken fi die um das Fohannisfeuer Tanzen: 
den und werfen nach dem Erlöfchen der Feuer die Kränze auf die Dächer der Häufer, 
damit diefe vor Brandſchaden gefichert bleiben. In dem am Mariä-Himmelfabhrt3-Tage 
geweihten Buſchen, der aus 9 Kräutern befteht, darf nad ſchwäbiſcher Vorftellung 
das Johanniskraut nicht fehlen. Außer ihm zählt Neidhart auf: Thymian (Thymus), 
Gartenraute (Ruta), Gundelrebe (Glechoma), Wurzel und Kraut von der Meifterwurz 
{Imperatoria), vom Teufelsabbiß (Scabiosa), Liebftödel (Levistieum), Eberraute 
(Artemisia abrotanum) und das Kraut der Mauerraute (Asplenium Ruta muraria) 
(Rronfeld 388). 

Sn den Herenprozeflen jpielt Johanniskraut eine Rolle. Ein aus Johanniskraut 
gebrauter Trank vernichtete die Macht des Tenfeld und zwang die Gefolterten, die 
Wahrheit zu Jagen. In Tirol bewirkt es, in die Schuhe gelegt, dab man bei weiten 
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Gängen nicht ermüdet (104). Das Herenfraut wird in Bayern, mit Baumöl gejotten, 
bei Verrenfungen und Ausſchlägen gebraudt; die in Bayern einzige Zubereitung mit 
kochendem Dle fpricht für Import diefes Mittels aus Italien; diejes rote Ol wird 
„Johannesblut“ genannt (300). 

Von den Wenden in Preußen berichtet Veckenſtedt (727): Den Kranz, welchen man 
am Fohannistag aus Yohanniskräutern gewunden hat, muß man im nächſten Jahr am 
„ohannistage verbrennen und damit das Vieh im Stalle räudhern. Hat man das getan, 
jo bleibt das Vieh in dem Jahre vor Unheil bewahrt. Am Johannistage muß man 
einen Strauß von 9 verjchiedenen Johanniskräutern binden und in der Stube 
am Balken aufhängen. Hit jemand in der Familie frank geworden, jo muß man ihm 
aus den Kräutern dieſes Straußes einen Tranf brauen. Gibt man ihm bdenjelben ein, 
jo wird er gejund. Das Johanniskraut oder Hartheu, welches man in der Johannis: 
nacht geſammelt hat, jchügt vor dem Einfluffe der Heren und böfen Geifter. Ein Tee 
von Johanniskraut ift gut gegen Erfältung. 

Holuby (309) jchreibt ung von den Slowafen: Der 
Volksmeinung nad haben alle am Yohannistage gepflüdten 
Pflanzen bejondere Heilkräfte. Derlei Kräuter werben meiit 
zu Räucherungen gebraudt. 

Die Slowenen (144) bereiten ein Johannisblumenöl. Die 
Blüten gibt man in eine Flafche, giebt feines Ol darauf und 
läßt es 30 Tage an der Sonne ziehen. Sodann preßt man 
es durch ein Tuch, vermengt es mit etwas Kampfer, Ros— 
marinöl und Wacholderbeeröl, ftellt e3 nochmals 3 Tage an 
die Sonne, und dann ift es zur Verwendung fertig. 


Judenkirſche (Physalis Alkekengi L.), Blaſenkirſche, 
Schlutte, Teufelspuppe, eine Solanazee mit ebbarer 
Bere Beere und giftigen Blättern. Die Beeren waren als Baccae 

(Physalis Alkekengi) Alkekengi offizinell. Es iſt nicht ſicher, ob Dioskurides 
(151 IV 72) dieſe Pflanze meint, wenn er von Strychnos 
Halikabos hervorhebt, daß fie die Gelbjucht vertreibe, da fie barntreibend wirke. 
Holuby (309) berichtet von den Slowaken: Bei Urinbeichwerden trinkt man eine Ab: 
fohung von der Frucht jamt Kelchen; gegen Hexenſchuß reibt man die Kreuzgegend mit 
den roten aufgeblafenen Fruchtkelchen ein; auch die reifen Beeren werben gegen biejes 
Übel in der Kreuzgegend eingerieben. — Bei Blutharnen trinft man einen Abſud der 
Beeren. Die Beeren finden noch an verichiedenen Orten als Volksarzneimittel Ber: 
wendung, werben auch von Armen jowie von Kindern gegeflen (372 a). 


Kalmus (Acorus Calamus L.), eine Arazee. Diosfurides (151 I 2) berichtet: 
Die Wurzel hat erwärmende Kraft. Eine Abkochung davon getrunken, treibt den Harn, 
ift auch ein gutes Mittel bei Lungen-, Brufte und Leberleiden, bei Yeibjchneiden, Zer— 
reißungen und Krämpfen. Sie erweidht die Milz, bilft den an Harnzwang Leidenden 
und den von giftigen Tieren Gebiſſenen und wignet fih wie die Schwertlilie zu Sitz— 
bädern bei Frauenkrankheiten. Der Saft der Wurzel vertreibt die Verbunfelungen an 
dem Augenftern; mit Vorteil wird aber auch die Wurzel den Gegengiften zugemiſcht. — 
Bis heute wird er medizinisch viel verwendet; bejonders findet der Kalmusſpiritus 
bei Musfelrheumatismus, Sehnenichmerzen uw. Verwendung. Geljus (121) bemüßt 
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den Kalmus als urintreibendes Mittel; vom Volke wird der Wurzelftod als Magenmittel, 
als Liebe erregendes Mittel, auch zu Zahnpulvern und jehr oft als „ſtärkender“, d. h. 
bautrötender Zufag zu Bädern bemügt. Der Wurzelftod, der fälſchlich Kalmuswurzel“ 
genannt wird, wird als Rhizoma Calami aud) in der wiſſenſchaftlichen Medizin verwendet. 


Kamille (Kompofite),. Diosfurides (151 IIT 144) bejchreibt nad) der Farbe ber 
Blüten 3 Arten: Die erjte, mit weißen Nanbblüten, bezieht man auf Matricaria Chamo- 
milla, Kamille, die mit gelben Randblüten auf Anthemis tinctoria L., Färber» oder 
gelbe Anthemis, früher als „Herba et flores Buphthalmi* gebraudt, die dritte auf 
Anthemis rosea. Die älteren Botaniker halten fie für Anacycelus officinar. Hayn., ge: 
bräudlide Ringblume, mit unterfeit3 rot geftreiften Nanbblüten. Diosfurides 
ſchreibt: Die Wurzeln, Blüten und das Kraut haben erwärmende und verbünnende Kraft; 
im Trank und Sitbade befördern fie die Menftruation, treiben den Embryo aus jowie 
den Stein und den Urin. Sie werden ferner gegen Blähungen und Darmverichlingung 
getrunfen, vertreiben die Gelbjucht und heilen Leberleiden. Weiter wird ihre Abkochung 
gegen Blajenentzündung genommen. Am wirfjamften bei Steinbejchwerden ift die purpur= 
blühende. Als Umschlag helfen fie auch bei Geißauge, gefaut heilen jie Soor. Einige 
wenden fie auch, indem fie diefelben fein reiben, mit DI zum Einfalben an, um das 
periodiſche Fieber zu vertreiben. 

Kamillentee ift eines der beliebteften Hausmittel gegen Bauchſchmerzen der Kinder 
und Erwachſenen, gegen jchmerzhafte Periode der Frauen. Wermwendet werben jet bie 
Blüten der römifchen Kamille (Anthemis nobilis L.) und die der gemeinen Kamille 
(Matricaria Chamomilla L.), deren Blütenboden und angrenzende Stiele hohl find — 
dadurch unterfcheidet fie fih von ähnlichen Kompofiten. Eine „hochheilige” Pflanze, 
jagt Höfler (300), ift die Kamille, da fie zu den verjchiebenartigiten Heilverjuchen 
dient, namentlich bei Kolifen der Gebärme, der Blaſe und der Gebärmutter (daher aud) 
bie und da Mutterfraut genannt), Kamillentee ſoll Erampfftillend, beruhigend, 
Blähungen treibend wirken; ficher ift wohl nur jein fchweißtreibender Effekt. ALS dicker 
Brei wird er heiß auf Geſchwüre und Geichmwülfte gelegt. 


Kaninden (Lepus cuniculus), Karnidel, Kunelle, Murkchen, fieht man 
in Niederöfterreich, ferner in Galizien oft in Srankenbetten. Einem der Berfafler 
diejes Werkes (K.) wurde ber tiefe Sinn diejes Brauches klar, als er in das Getriebe 
eines Militärfpitals Einblid gewann. Die Wärter auf den Schwerfranfenzimmern ver: 
leihen an die hochfiebernden, an Lungenentzündung, Gelenfsrheumatismen ujw. leidenden 
Kranken Kaninden; diefe werden von den Kranken im Bette gehalten, damit fie bie 
Krankheit anziehen... Das geihah trog der jtrengiten Diſziplin und der minutiöfeiten 
Reinlichkeit auf den Krankenzimmern ohne Wiffen der Vorgefegten. Einige Wärter liehen 
ihre Kaninchen aus reiner Humanität her, andere nahmen bis zu 20 Heller als Leih— 
gebühr für 24 Stunden. Bielleiht jpielt bier die Erinnerung an bie Heiligkeit des 
Kaninchens mit. Auch den Südſlawen ift der Gebrauch von Tieren bei hohen Fieber: 
graden befannt. So berichtet v. Hovorka (303), daß die Dalmatiner lebend halbierte 
Tiere (Katzen, Hühner, Schildkröten ufw.) auf die Fußfohlen binden. Die Darftellung 
von eierlegenden Kaninchen auf den Ofterfarten entipricht einem Volksglauben, dem 
deutichchriftlichen Märchen. Es werden nämlich das Kanindhen und der Haje ald Symbol 
des Todes betrachtet, und da Ableben neues Werden hervorruft, jo werden fie mit dem 
Sinnbilde des Lebens in Verbindung gebradt. Das Kaninchen wurde — wahrſcheinlich 
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feiner Fruchtbarkeit halber — der Frühlingsgöttin Oftara, nach welcher das Feſt der 
Auferftehung Chriſti benannt wird, geopfert. (Siehe Innere Medizin.) 


Kanthariden (Cantharidae), jpanifhe Fliege, Pflafterfäfer (Lytta vesi- 
catoria, Cantharis v.). Sie werden zur Darftellung des Spanifchfliegen oder Blaſen— 
pflafters verwendet; grob zerftoßene Käfer werden mit Wachs, Terpentin und DI ver: 
arbeitet. Schwächer wirft das immerwährende Kantharidenpflafter; diejes Pflafter ſowie 
Kantharidentinktur, Kantharidenfalbe, Kantharidenfollovium finden in der wiflenjchaft: 
lihen Medizin Verwendung. Eine ähnlich reizende Wirkung wie der Pflafterläfer bat 
die Flüffigkeit, die der Maiwurm, Olkäfer, Olmutter (Meloe) bei Berührung 
aus den Fußgelenken abjondert. SKantharidenpflafter und »jalbe wird auch in der 
Volfsmedizin zum Blafenziehen verwendet; innerlich werden die fehr heftig wirkenden 
und bie Niere jchädigenden Kanthariden in verbrecheriiher Weife als Liebes: und als 
Fructabtreibungsmittel verwendet. 

Plinius (543 XXIX 94) drüdt fi in der Beſchreibung und Art der Tötung 
ber Kanthariden übereinftimmend mit Dioskurides (151 II 65) aus und jagt, daß fie 
brennend und reizend auf den Körper wirken und Blafen machen. „Das Gift figt nad 
einigen Autoren in den Beinen, nach anderen im Kopfe, wieber 
andere ftellen beides in Abrede, doch ftimmt man wenigſtens barin 
überein, daß ihre Flügel helfen, das Gift befinde fi, wo es wolle.” 
Nach diefer Darftellung ift es zweifelhaft, ob die klaſſiſchen Schrift: 
jteller Lytta oder Meloö meinen. Berendes (Dioskurides 151) 
fchließt fih wohl mit Necht der Anfiht an, daß Dioskurides und 
nad ihm Plinius Lytta vesicatoria herangezogen haben. 





u Kane Karneol, Corneol, franzöfih: cornaline, ein fleifch 
Fliege (Dytta vos. farbener Chalcedon. Wer den Stein als Siegelring trägt, 
catoria) läßt jih nicht vom Zorne hinreißen (Ariftoteles). Er verhindert 
Blutung, Eiterung und Gefhmwürsbildung am Zahnfleifh. Nur geringe 
Abweihungen hiervon finden fih bei Ibn al-Beithar, welcher ſich übrigens fat aus- 
fchließlih auf Ariftoteles bezieht. Er gibt an, daß der Stein die Furcht bei Streitig- 
feiten bejchwichtige. Dann erwähnt er, daß gebrannter- Karneol lodere Zähne erhalte 
und fie befeftige. Bei Marbod, Aler. Nedam, Arnoldus Saro, Bolmar, 
Thomas Gantimp., Albertus Magnus ufw. finden fich auffälligerweife feine 
weiteren QTugenden bes Steines aufgezählt. Die bl. Hildegard, melde ben Stein 
Cornelion nennt, fennt von ihm nur die Anwendung gegen „Nafenbluten”; fie meiß 
aber, daß er „mehr warm als kalt“ ift (Hühner 210). 
Goethe fchreibt: 


Talisman ift Rarneol, 

Gläubigen bringt er Glüd und Wohl; 
Steht er gar auf Onyx' Grunde, 
Küff ihn mit geweihtem Munde! 
Alles Übel treibt er fort, 

Schützet dich und ſchützt den Ort; 
Wenn das eingegrabene Wort 

Allahs Namen rein verkündet, 

Dich zu Lieb’ und Tat entzündet ; 
Und befonder8 werden Frauen 

Sich am Talisman erbauen! (Weftöftl. Divan I Segenspfänder.) 
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Schon Kazwini bemerkte bei Aufzählung der Eigenfchaften des Karneols — arabiſch: 
Akik — daß der beim Feilen oder Polieren abfallende Staub des Akik das Auge und 
das Herz ſtärke und ein Mittel gegen Herzklopfen ſei (664). 


Karragheenmoos (Chondrus crispus Lyngb.), eine Alge des Atlantifhen Ozeans 
und ber Nordjee mit Beimengung anderer Algen; Wurmmoos, Isländiſches Perl— 
1008, Gallertmoos, Knorpeltang. Es enthält Schleim, Yod- und Bromfalze. 
Es wird als reizmilderndes, ſchwach nährendes Mittel bei Huftenreiz und Darmtrant- 
beiten in der wiſſenſchaftlichen Medizin verwendet. 

Die Bolksmedizin verwendet Karragheenmoos bei Lungenkrankheiten. 


Kate (Felis domestica) war bei den alten Ägyptern ein heilige Tier, bei ben 
Germanen das Tier der Freia, deren Wagen fie zieht, wurde jpäter ein Objekt bes 
Aberglaubens. Sie ift wahrfagend und hat Zauberfraft; eine dreifarbige Katze, Feuer: 
katze, ſchützt das Haus vor Feuer, ben Menfchen vor Fieber. Dagegen bringt fie auf 
Rügen und in Tirol Unglüd. In der Oberpfalz löſcht man Feuersbrünfte durch Hinein- 
werfen einer Katze. Die Kate zieht Krankheiten an fih. Katzenfleiſch iſt gut gegen 
Schwindſucht; wer ein Katzenhaar ſchluckt, wird ſchwindſüchtig; das Kind, das Katen- 
haar ſchluckt, wächſt nicht mehr. Schwarze Katzen dienen zur Heilung der Falfucht und 
der Bräune (90). Wenn die Katze fich pußt, fommen Gäſte: 


Wie die Kat’ auf dem Tritte bed Tifches 
Schnurrt und das Pfötchen fich Iedt, auch Bart und Nacken fich pußt, 
Das bebeutet ja Fremde, nach aller Bernünftigen Urteil. (Boß.) 


Nah Celſus (121) wirkt Kagenfett erwärmend. Im germaniihen Bolksglauben 
gilt befanntlich die ſchwarze Kate als Hausgeift, ja Gefolgägeift des Hausvaters; nad 
altdeuticher Anficht ftirbt die Schwarze Kate vor bem Hausherrn. Träumt man in ber 
Chriſtnacht von einer ſchwarzen Kate, fo erkrankt man nad) Neujahr gefährlih. Putzen 
fich zwei Haben unter dem enfter einer Krankenftube, jo find bes Kranken Stunden 
gezählt. Wenn die Katze traurig miaut, jo glaubt man in Schwaben, daß im Haufe 
bald jemand fterben werde. Läuft fie jemand über den Weg, fo hat er Unglüd zu befürchten, 
läßt fie in Bayern und Tirol beim Freſſen Broden liegen, jo wird das Korn mohlfeil. 
Ein Mädchen muß die Katzen liebfofen, dann bekommt es einen ſchönen Mann, Heißt 
ed in der Wetterau, in Schlefien und in Tirol; Männer dagegen, welche Katzenfreunde 
find, verheiraten fi nicht. Im Aargau ruft man der Kage gegen Beherung zu: 

„Bufelt, mach miau, 
Queg döt goht (dort geht) en alti Frau“. — 


Auch dient fie zur Befegnung, wenn man ein Kind heilen will, welches fich verlegt hat. 
Zahlrei find die nord» und füddeutichen Sagen, nad) denen fich Heren in Katzen ver- 
wanbelten (Bufch 104). Läßt man Katzenaugen 3 Tage im Salzwafjer und 6 Tage darauf 
an der Sonne, jo kann man fie in Silber faſſen lafjen; fie find dann ein Amulett, 
das dazu verhilft, beſſer als andere jehen zu können (Grimm, D. Myth. 634). 

Es befteht bei den Rumänen in der Bukowina (140) der Glaube, daß, wenn eine 
Kage von irgendwelchen Speifen najcht und hierauf die Kinder davon efjen, diejes den— 
jelben ſchaden fünnte; um fie nun vor Schaden zu ſchützen, wird der Katze die Schwanz: 
ſpitze abgefchnitten. 
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Bei den Moslems in Syrien werden die Katzen gut behandelt, weil man von ihnen 
glaubt, daß fie über die Menſchen wachen. Doc darf man fie nicht ftreicheln oder lieb- 
fojen, ſonſt wünjchen fie, um der Zärtlichkeit nie wieder verluftig zu gehen, den 
Menſchen Kinderverluft (664). 


Kerbelfraut (Anthriscus silvestris Hofim.), eine Umbellifere. Holuby (309) 
ichreibt von den Slowalen: Friſche Blätter, mit Schweinefchmer zerichlagen, legt man 
auf die angejchwollene Magengegend. Wenn bie fäugenden Mütter die Säuglinge ab: 
jtellen, legen fie ſich friſche Blätter diefes Krautes auf die Brüfte, damit dieje nicht ver: 
bärten und der Milchzufluß gehindert werde. 

Der Gartenterbel (Scandix cerefolium L.) war eine Heilpflanze der Schola 
Salernitana (561): 

J. 
Dem krebs Kerbelkraut hülffe thut, 
Mit honig vnd wein iſt ſonſt auch gut 
Für wentag leibs, für Vndavn auch, 
Vnd macht Dir hart den weichen bauch. 


II. 
In Krebs mit Honig man ſoll Kärbel überſchlagen, 
In Wein getrunken, thuts die Seitenſchmerzen jagen. 
Der Kärbel treibt den Harn und ſtopffet doch den Bauch, 
Stellt ein das Speyen, iſt derhalben im Gebrauch. 


Kinderblut war ein Heilmittel der älteren Volksmedizin 
(Reminiizenz an das altdeutiche Kinderopfer 300). (Siehe 
Blut.) 





Kinderherz. Für Näuber und Diebe galten früher als 
ein Schugmittel die Herzen ungeborener Kinder; dieje wurden 
roh, wie fie dem Leibe der Mutter und dem Körper des 
Kindes entriffen waren, in jo viel Stüde geichnitten, als Teilnehmer waren, und 
deren eins von jedem genoſſen. Wer jo von 9 Herzen gegeſſen, fonnte, welden Dieb- 
ſtahl oder fonftiges Verbrechen er immer begehen mochte, dabei nicht ergriffen werben, 
und, wenn er dennoch durch einen Zufall in die Gewalt feiner Gegner geraten follte, 
ih unfihtbar machen und fo feinen Banden fich wieder entziehen. Die Kinder mußten 
aber männlichen Gejchlechtes fein, weibliche taugten dazu nicht. — Derartige Fälle 
find aus Deutfchland, Böhmen und Bosnien befannt. 


Nbb. 114. Kerbelfraut 
(Anthriseus silvestris) 


Kirfhe (Prunus avium L.), Vogelkirſche; Sauerfirjhe, Baummeidjel 
(P. Cerasus L.), NRofazeen. Diosfurides (151 I 157) berichtet: Die Kirfchen, ſelbſt 
auch friich genommen, machen offenen Leib, troden aber ftellen fie den Stuhlgang. Das 
Kirſchengummi, mit einem gemijchten Trank (Wein und Waſſer) genommen, heilt hronifchen 
Huſten, macht eine gejunde Farbe, jcharfes Geficht und Appetit. Mit Wein getrunken, 
ift e8 denen gut, die an Blajenfteinen leiden. 

Das ältefte deutiche Beifpiel für blühende Bäume der Weihnacht findet fich im 
„xeben ber hl. Hedwig“, die um 1180 in Franken geboren wurde. Als die Heilige noch 
jung war, fam am Weihnachtstage jemand und berichtete, daß im Garten ein Kirſch— 
baum in friichen Blüten ftehe. Da die Blumen am unteren Teile des Baumes 
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jproßten, jagte Hedwig: „Das ift ein Zeichen künftigen Sterbens. Viele Arme werden 
diejes Jahres vergehen.” Und wie fie vorausgefagt, jo hat es fich ereignet. In Tirol 
wird in der erften Klöpfelnacht — die Klöpfelstage find die 3 Weihnachten unmittel- 
bar vorausgehenden Donnerstage — um einen Kirfchenftamm Kalt eingegraben, um ben 
Baum durch die hierbei entwidelte Wärme bis Weihnachten zur Blüte zu bringen. Da- 
durch ift uns aber eine phyfifaliiche Erklärung für den leuchtenden Baum der Chrift: 
nacht gegeben, der, auch ohne direkte Abficht, infolge der Nähe von Kalkgruben, lauer 
Abfallwäſſer oder fich felbft erhigender Düngerhaufen um die Meihnachtözeit zur Blüte 
gebracht werben kann (388). 

Die Früchte von P. Cerasus mit den blaufäurehaltigen Kernen find noch jegt 
offizinell; die Stiele, Stipites Cerasorum, find ein Volfömittel gegen Blutungen und 
ein Fruchtabtreibungsmittel. 

Die Schola Salernitana (561) lehrt: 


Der Kirfchen fchaln den magn fegt. 

Der Kern des ſteines wentag legt, 

Der fafft macht dir ein gut geblut; 

Die drey gehn auf den Kirfchen gut. 
Eß frifche Kirfchen, denn fie reinigen den Magen, 
Und machen gut Geblüt, den Stein thun fie verjagen. 


Klatſchnelle (Silene inflata L.), Taubenkropf, Leimfraut, eine Karyophyllazee. 
Das Kraut war in Deutichland offizinel. Holuby (309) meldet von den Slowaken: Mit 
diefem Kraut unb mit Zieft (Stachys recta) und Salbei werben die Bejchrieenen 
geräuchert. 


Klatihroje (Papaver rhoeas L.), Klatfhmohn, Klappermohn, Feuer: 
blume, Gihtblume, Feldmohn, eine Papaverazee. Die Blätter werden als ein: 
hüllendes und linderndes Mittel verwendet. Sie enthalten eine Spur Opium. 


Klebkraut (Galium aparine L.), Eletterndes Labfraut, eine Rubiazee. Das aus 
der frifchen Pflanze ausgeprebte und mit Schmweinefett gut zerriebene Waſſer gibt eine 
Salbe für Krebswunden. Auch nimmt man zuerit ein Abführmittel und dann trinkt 
man eine Ablochung des Krautes gegen basjelbe Leiden (Slowaken 309). — Der aus: 
geprebte Saft wurde gegen Waſſerſucht als harntreibendes Mittel verwendet; auch jollte 
die Pflanze gegen Bruftbejchwerben und Drüjenverhärtungen (Krebs?) heilſam fein (372 a). 


Klee (Trifolium pratense L.), Notflee, Wiejenklee, und verwandte Legumi— 
noſen. Celſus (121) führt Semen trifoli nur an einer Stelle an, und zwar als 
urintreibendes Mittel; diefe Wirkung bat das Mittel in der Tat. Der vierblättrige 
Klee gilt in Mitteleuropa als glüdbringend. 

Wie innig die Vorftellung vom vierblättrigen Klee mit deutjcher Denfart verknüpft 
ift, zeigt Nüdert in feinen „Kinderjahren”; er jagt: 


Wieviel Zeit ich Damals hatte, Am Tage vor Bartholomee 
Als ich flundenlang am See Sprach ich: Nun blüht mir nimmer Klee! 
Suchte nach dem vierten Blatte Da fand ich an der Statt 


An dem breiblättrigen Klee. Noch ein vierblättrig Blatt, 
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Der Wieſenklee, von dem in ben meijten Fällen das zauberifhe Blatt genommen 
wird, wurde anfangs der jchönen Blumen wegen in ben Gärten gehalten, erft in ber 
jofephinijchen Zeit erfannte man feinen hohen wirtfhaftlihen Wert. 

Nicht nur das Zufammentreffen der Blütezeit mit einem kirchlichen Feiertag, auch 
die Blattform des Klees ift in den Dienft chriftliher Symbolik geftelt worden. In 
Irland ift das Kleeblatt das dem hl. Patrid gemweihte Nationalzeihen. Die Legende 
erzählt, daß der fromme Mann den ren, die den Begriff der Dreifaltigkeit nicht zu 
fafjen vermochten, ein Kleeblatt gezeigt habe, an dem brei Blättchen aus einem Stiel 
hervorwachſen. Zur Erinnerung daran nahm die „grüne nel” den Wieſenklee mit 
der Harfe der alten Barden in ihr Wappen. Wie auch bier Chriftentum über Heiden- 
tum obfiegte, zeigt der Umjtand, daß jchon den Druiden der Klee eine heilige Pflanze 
war, die im Zauberkeſſel nicht fehlen durfte. Vom vierblättrigen Klee meinen die Leute, 
man müfle ihn an Sonntagen im Gebetbudh in die Kirche mitnehmen, bann wirfe er 
um jo fräftiger. Und wenn man an einem Sonntag vor Sonnenaufgang vierblättrigen 
Klee pflüdt und im Schuh verftedt, jo erkennt man in der Kirche alle Heren. Fünf: 
blättriger Klee gilt hingegen in Italien (269a) als unglüd: 
bringend. Wielleiht hängt auch mit der fymbolifchen Be- 
ziehung des Kleeblattes zur chriftlichen Religion feine Ver: 
wendung als Motiv in der gotifchen Baufunft zufammen 
(Rronfeld 388). 


Kleie. Unter Kleie verfteht man die beim Mahlen des 
Getreides zu Mehl in Form gröberer oder feinerer Partikelchen 
erhaltenen Abfälle, welche die zellulofereihen Hüllen, außer: 
dem aber auch Meblteilchen, Kleber (Eiweißftoff) uſw. ent: 
halten. — Celſus (121 ed. $rieboes) bezeichnet bie in 
Eſſig oder Wein gefochten Kleien als gelinde zerteilendes und 
erweichendes Mittel. Kleienbäder und ⸗umſchläge werben in 
der Volfsmedizin jehr häufig bei Abſzeſſen, Ausichlägen ufw. verwendet. 





Abb. 115. Klatichroie 
(Papaver rhoeas) 


Klette (Dappa officinalis L.), ferner L. minor, L. tomentosa, Kompoſiten. Dios— 
furides (151 IV 105) jchreibt: Die Wurzel ijt groß, innen weiß, außen ſchwarz. 
Diefe, in der Gabe von I Drachme mit Zirbelnüſſen getrunfen, hilft bei Blutjpeien und 
Lungengefhmwüren; fein geftoßen als Umſchlag lindert fie die von Verrenfungen her- 
rührenden Gliederfchmerzen. Auch die Blätter werden mit Nugen auf alte Wunden 
gelegt. Die Wurzeln der Klettenarten waren als Radix Bardanae offizinell, werden noch 
heute als blutreinigende Mittel genommen. Das Ertraft der Klettenmwurzel ift ein be: 
liebtes, angeblih Haarwuchs beförderndes Mittel. Das Klettenwurzelöl, ein Haaröl, 
hat mit der Klette nichts zu jchaffen. 


Kliftier ift ein altes Hilfsmittel der wiſſenſchaftlichen und der Volksmedizin, das 
der Menich angeblich den Tieren abgegudt hat; der ägyptiſche Ibis fol ſich mit feinem 
Schnabel Eliftieren. Wir verdanfen Celjus (121 Ed. $rieboes II 12) eine jehr gute 
Darftellung dieies Hilfsmittelde. Man ſolle ſich der Kliftiere nicht oft bedienen, ſondern fie 
ein oder höchftens zweimal nehmen, wenn der Kopf ſchwer ift und Schwarzwerben vor 
den Augen fich einjtellt, wenn Krankheit des Dickdarmes oder Schmerz im Unterleib oder 
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den Hüften vorhanden ift, wenn fi im Magen gallige Stoffe anhäufen oder fich daſelbſt 
Schleim oder waſſerähnliche Flüffigfeit jammelt, wenn die Winde ſchwerer abgehen, 
wenn der Stublgang nicht von jelber erfolgt; bejonder8 aber, wenn Kot nahe dem 
After vorhanden ift und innen zurüdbleibt, oder wenn der Kranke, ohne Stuhlgang zu 
haben, merkt, daß jeine Blähungen nad Kot riechen, oder wenn die Exrfremente ver: 
borben find, oder wenn das Fieber nicht raſch durd Falten von Anfang an gehoben 
wird, oder wenn es nötig it, zur Aber zu lafjen, die Kräfte dies aber nicht erlauben 
ober die günftige Zeit dazu vorübergegangen ift, oder wenn jemand vor einer Krankheit 
viel tranf, ober wenn ein Menſch, der oft entweder mit Abficht oder zufällig abführte, 
plöglih Verftopfung befommt. Zu beachten ift aber, daß man nicht vor dem britten 
Tage das Kliftier jegt, nicht, wenn die Verdauung nicht gänzlich beendet ijt, nicht bei 
ſchwachen und durch lange Krankheit erſchöpften Perjonen, auch nicht bei foldhen, bie 
täglich ihre gehörige Ausleerung oder gar Durchfall Haben. Ebenjo darf man das Kliftier 
auch nicht während eines heftigen Kranfheitsanfalles fegen, weil fonft dasfelbe im Leibe 
zurüdgehalten wird, zum Kopf anfteigt und dann eine weit größere Gefahr hervorruft. — 
Am Tage vor dem Sehen des Kliftierd muß der Kranke fajten, um bafür vorbereitet 
zu fein; an dem beftimmten Tage 
jelbjt trinfe der Patient einige Stunden 
vor dem Geben bes Kliftierd warmes 
Waſſer, um die oberen Teile anzu: 
feuchten. (!) Hierauf gebe man, falls 


man mit einem leichten Mittel zu⸗ Abb. 116. Spritze aus Vogeltnochen und Gummi, 
. : liſi mit welcher berauſchende Kliſtiere aus den zerſtoßenen Santen: 
frieden iſt, ein Kliſtier von reinem lürnern des Angikobaumes Parikä) verabreicht werden, ge: 


Maler. Will man etwas Stärkeres miſcht mit Wafler und Aſche des Imbauwabaumes Karipung. 





geben, jo nehme man Wailermet = * Madeira, — REN 
222 (Geſammelt von Koh. Natterer 1817—1855, A. A. Naturhiſt. Hof⸗ 
dazu. Soll das Kliſtier ganz milde mufeum in Bien, Jnv.eRr. 1050) 


jein, jo nimmt man dazu Wafler, 
in welchem Bodshornklee, Geritengraupen oder Malven abgekocht worden find. 

Die Kliſtiere kann man ihrer Wirkungsweiſe nach unterfcheiden in joldhe, bie ledig: 
ih den Darm ausdehnen und ausfüllen jollen, in foldhe, die durch ihre ölige oder 
jeifige Bejchaffenheit die Darmwand ſchlüpfrig machen follen, in folche, die durch lokalen 
Heiz die Darmbewegungen anregen follen, und im joldhe, die erweichend und verbünnend 
auf die Kotmafjen, bzw. wegipülend auf die Darmwürmer wirken follen. Für jede dieſer 
Arten führt Celſus ein paflendes Rezept an. Schlüpfrig machen den Darm die Stliftiere 
mit DI, Soda, Honig; reizend wirken Salzwaffer, Seewafler und auch reines Wafler. 
Da ftark wirkende Kliftiere erfahrungsgemäß große Schmerzen machen, ift es wünjchens: 
wert, durch Zufäge die Schmerzhaftigfeit der Kliftiere mildern zu fönnen, ohne daß die— 
jelben ihrer abführenden Wirkung verlujtig gehen. Man macht zu diefem Behufe Zufäße 
aus der Gruppe der Schleimmittel, von denen unjer Autor mehrere anführt. Genannt 
feien vor allem Gerftengraupen, deren Zugehörigkeit zu den jchleimigen Subftanzen (in 
Form der Ablochung) jedem Laien befannt ift. 

Die Geſchichte des Kliftiers ift recht dramatiih. Molitre hat das Inſtrument auf die 
Bühne gebradt. Es iſt auch das Thema mehrerer Kunjtblätter. Holländer (307) 
liefert 2 Bilder, welche die Mode des Kliftierens perfiflieren. Auf dem einen Bilde 
ſehen wir einen Arzt mit dem Kliftier, einen zweiten mit dem Abführmittel, einen dritten 
beim Aderlag — das waren lange Zeit die Hauptmittel der wiffenjhaftlichen und find 
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es bis heute der Volksmedizin (j. Abb. 3). Auf dem zweiten Bilde führen Ärzte ein 
merfwürdiges Inftrumentalfonzert auf — die Kliftierfprige hat die Führung. (Siehe Tafel.) 

Auch die Verwendung von Kliftieren zur Einführung von Medikamenten ift in der 
Volksmedizin nicht unbefannt. 


Knabenkraut (Orchis maculata L.), das breiblättrige 
Knabenkraut (O.latifolia L.), gemeines Knabenkraut (O. Morio 
L.), Ordibeen. Die bandförmig geteilten Knollen jpielen 
unter dem Namen Johannis- oder Glückshändchen (Radix 
palmae Christi) eine Rolle im Bollsaberglauben. 

Von den Orchisarten, welche die jchleimhaltigen Salep: 
fnollen liefern, berichtet Diosfurides (151 III 131 
132): Die Wurzel wird gekocht gegeiien wie die Zwiebel. 
Von bdiefer erzählt man, daß bie größere Wurzel, von 
Männern verzehrt, die Geburt von Knaben bewirke, die 
fleinere aber, von Frauen genofjen, die Geburt von Mädchen. 
i® N Weiter berichtet man, daß die Frauen in Thefjalien bie 
SFHATN N sartere mit Ziegenmilch trinken, um die Liebesluft anzuregen, 

hi E h die feite aber zur Unterbrüdung und Abſchwächung der 
—— Seſledtes Knaben- Liebesgelüſte, ferner, daß durch den Genuß der einen bie 

raut (Orchis maculata) A , ö 

Wirkung der anderen aufgehoben werde. Die Wurzel ift 

fleinen Hoden ähnlich. Dieſe hat als Umſchlag die Kraft, Schwellungen zu verteilen, 

Geihmwüre zu reinigen und Friechende Geſchwüre aufzuhalten. Sie räumt auch Fifteln 

weg und befänftigt als Umjchlag entzündete Stellen. Troden bringt fie frejiende Ge- 

ihwüre und Fäulnis zum Stilftand, heilt auch böfe Fehler im Munde. Mit Wein 
getrunfen, ftellt fie den Durchfall. 

Die hodenähnliche Wurzel legt es nahe, diejelbe wie 
Tierhoden (f. Hoden) zu verwenden. Die Orientalen glauben 
an die Gefchlechtätrieb erregende Kraft der Salepfnollen; 
dieje Kraft it faum dem geringen Gehalt an ätheriichem DI, 
vielmehr den jtarf gewürzhaften Zufägen zuzufchreiben, mit 
welchen die Knollen genofien werden (372). 


Knoblauch (Allium sativum L.). Die alte Kultur 
pflanze, welche auf dem fetten Boden Ägyptens bejonders 
gebieh und als Delikateſſe gegolten hat (Altes Tejtament, 
4 Mo}. 11, 5), lobt Diosturides (151 II 181) ala Mittel 
gegen Bandwurm, als harntreibend, mit Wein gegen 
Schlangenbiß, gegen den Biß des tollen Hundes, als huften- 
milderndes Mittel; mit Doftenablohung getrunfen, tötet er . 
Läufe und Wanzen; als Salbe und mit Honig gemijcht, heilt Biete eb 
er Blutunterlaufungen und den Haarausfall. Seine Ab- 
fohung mit Kienholz und Weihrauch beruhigt, im Munde verwendet, Zahnſchmerzen. 
Die Ablohung der Dolde als Sitbad befördert die Menftruation und bejchleunigt 
den Abgang der Nachgeburt. Knoblauch ift auch den Waflerfüchtigen heilſam. — 
Der Knoblaud iſt im Altertum medizinisch vielfach verwendet worden; Gelfus (121) 
gebraudt ihn u. a, als Vorfur bei der Bandwurmabtreibung. Er rechnet den Knoblauch 
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zu den fcharfen, blähenden, erwärmenden, abführenden Stoffen, zu denen, die jchlechten 
Nahrungsjaft enthalten. Der Knoblauch dient bei Celſus auch als Mittel bei- Atem: 
beihwerben und bei Huften und der Same als Beftandteil eines Mutterzäpfchens zum 
Hervorloden der Regel. 

Der Knoblauch dient noch heute als Bandwurmmittel und wird, bejonders von den 
Orientalen, ald Appetitmittel gebraucht. sFerner wirb er bei Ohren: und bei Zahn: 
ſchmerzen lofal verwendet. 

Knoblauch und Zwiebel find dem Volke mehr als bloße Zufpeifen. Mit Knoblauch 
bannten bie Römer ihre böſen Hausgeifter, die Lemuren. Denjelben tragen noch neu- 
griechiſche Schiffer als Amulett in der Mütze. Knoblauchkloben hängen auch die Slawen 
ihren Franken Kindern um den Hals, und die galiziichen Juden haben diefen Brauch 
übernommen. Aber auch in Gablonz (Deutfch Böhmen) und in Oftpreußen gilt Knoblauch 
für zauberfcheuhend. Zum Lob über das blühende Ausfehen eines Kindes fügt man 
in Königsberg die Bemerkung hinzu: „Knoblauch, Hyazinthen: 
zwiebel, dreimal weiße Bohnen“. Unb weit von biejem 
Kulturkreis entfernt, binden die Eften den Kindern bei ber 
Taufe neben Geld und Brot auch Knoblauch ins Widelband 
(Andree 10). Bemerkenswert ift, daß die Gelehrten auch 
jenes Moly, mit weldem Odyſſeus den Zauber ber Eirce 
unſchädlich machte, für eine in Griechenland vorkommende 
Lauchart (Allium magicum) halten. Daraufhin könnte man 
für den Wiener Ausdrud „zwif'ln“, d. i. zum Gehorſam 
zwingen, gleichfalls mythijchen Urfprung annehmen, objchon 
die Erflärung aus den hervorkommenden Tränen naheliegt. 
Den Knoblauh wurden vorbem ernſtlich Heilkräfte zuge: 
jhrieben. Man nannte ihn als befonderes Medikament 
Dauerntberiaf. Frank (199a) widmet ihm folgendes 
Traftätlein: „Sit warm und troden im vierten Grad, ver: 
dünnet, dringet durch, öfnet, zertheilet, dienet wider den Gift, 
bie Colic oder Grimmen, jo von Blehungen entftanden, wider: 
ftehet den Würmen im Leibe, giftigen Schwämmen, jo man etwa dergleichen gegefien 
bat, wenn einem obngefehr eine Eidere in den Mund gekrochen u. dgl. Die Peft zu 
verhüten, kann auch der Knoblauch mit Ejfig vermengt, gebraucht werden. In der 
Breſſlauiſchen Contagion pflegten die Todtengräber täglich was vom Knoblauch zu käuen, 
und ſich wohl darauf zu befinden, wie jolches Purmann in feinem Peitbarbier mit vielen 
Umftänden erzehlet. Won denen Juden wird er täglid genommen, und ein Schlud 
Brandewein darauf getrunfen. Der Saft vom Stnoblaud ift auch ein Remedium, die 
Würmer zu tödten, dergleichen Erempel Aug. Pfeifer von einem jeltjamen Herzenswurm 
anführet. Wenn der Saft äußerlich in den Nabel geftrichen wird, curiret er die 
Kräge, Verftopfung des Urins, den Schlag, und Magenbeihwerungen; Andere ver- 
mengen ihn mit Schweineihmalz, ftreihen ihn auf die Fußfohlen und ftillen den 
Husten damit. Wenn man den Knoblauch bey vollen Monden pflanzet und um dieſe 
Zeit wieder auögräbet, ſoll er ſüße jchmeden. In denen Apotheken iſt das Elec- 
tuarium de Allio zu finden.” Es mag bier bemerft werden, daß man in Japan 
Schnupfen und Huften durch Aufhängen von Anoblauh im Haufe verſcheucht GKron— 
feld 388). 





Abb. 119. Knoblauch 
(Allium sativum) 
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In Oberitalien gilt der Knoblauh nah Hartungen (269a) als ficheres Mittel 
gegen Branntweinraufhd. Dan gibt 1 Eplöffel gerieben oder geftoßen dem Schwer: 
betrunfenen, und es tritt alsbald eine Ernüchterung ein. 

Beim Auftreten der Blattern nimmt man in Norbböhmen (12) ein Stüd Knoblauch 
in den Mund, um vor benjelben bewahrt zu bleiben. 

Holuby (309) berichtet von den Slowaken: Merkwürdigerweiſe jpielt der Knob— 
lauch feit uralten Zeiten in der Okonomie, Magie und Volksmedizin eine hervorragende 
Nolle, obwohl e8 viele Menichen gibt, die den Knoblaud nicht leiden können. Gegen 
den Bandwurm gibt man den aus Knoblauch ausgeprekten Saft zum Einnehmen (f. oben 
und trinkt gleich darauf ein Gläschen Wacholderbranntwein. — Ein Weib wurbe von einem 
tollen Hunde gebiſſen, jo daß es ſelbſt die jchredliche Wutfrankheit befam, und weil man 
fih mit der rajenden Kranken nicht zu helfen wußte, ſperrte man fie in die Kammer. 
Dort fand die Kranke einen Knoblauchkranz aufgehängt, den fie in der Wut zerbif;, 
worauf fie in tiefen Schlaf verfiel. Als fie zu lärmen und toben aufbörte und ganz 
jtil wurde, fah man nad einer Weile nah, was denn mit ihr gejchehen ift. Als fie 
erwachte, war fie von der Wutkrankheit geheilt. Diejelbe Gefchichte wird von einem 
Bauer aus Dalmatien erzählt (313), und Plinius (543 XX 5 20) nennt bereits 
den Knoblauch als Mittel gegen den Biß wütender Hunde. — Aud beim Typhus ißt 
man Knoblauch. 

In der Cholerazeit (1566) rieb man die vom Krampfe befallenen Glieder mit in Eſſig 
jerquetichtem Knoblauch), wovon das ganze Haus mit umerträglichem Gejtanf erfüllt 
wurde, vor dem Holuby (309) mehr Angit hatte als vor der Cholera jelbit. — Knoblaud 
mit friiher Butter zerrieben, legt man auf böje Gejchwüre. — Gegen die Gelbjucht trägt 
man auf einen Zwirn aufgefädelten Knoblauch am Leibe. — Wer bei ſich Knoblauch— 
jtüde trägt, zu dem haben die böſen Geijter feinen Zutritt. — Anoblaud und alte 
Kürbisjtengel, im Kefjel oder großen Topf gekocht, geben ein Waſchwaſſer, mit welchem Tiſch 
und Stühle im Zimmer gewafchen werden, in welchen ein Toter aufgebahrt war, worauf 
auch das ganze Zimmer beiprengt wird: damit der Tote nicht „umgehe”. — Eine jtillende 
Frau ftarb und kam — nad der Volksſage — öfters zu ihrem Kinde zurüd; al® man 
dann das Kind in erwähnter Abkochung gebadet ımd das Zimmer beiprengt hatte, fam 
fie nie mehr zurüd. — Gegen Zahnſchmerzen legt man ein Stüd Knoblauh in das 
Ohr. — Zerdrüdten Knoblauch legt man auf im Geſicht auswachſende Warzen, nur nicht 
auf lange, ſonſt würde das Fleifh um die Warze ausfaulen, joweit als das Pflafter 
reihte. — Milch, in welcher Knoblaud gekocht wurde, gibt man Kindern gegen bie 
Spulwürmer. — Einer MWöchnerin gibt man Knoblauch und Peterfilie in einem Leinen: 
fetschen gebunden und an das Leintuch, unter welchem jie liegt, befeitigt, damit ihr feine 
Herereien ſchaden. — Auch wird des Knoblauches in den Herenprozeffen, die im Tren- 
tihiner Komitat im 17. und 18. Jahrhundert geführt wurden, oft Erwähnung getan. 

Knoblauch joll nad) dem Glauben der Nuthenen in der Bukowina (140) vor bem 
Beichreien ſchützen. Am St.:Andreas:Tage pflegt man mit Knoblauh an Türen und 
Fenjtern Kreuze zu machen, damit niemand den Kühen die Milch abnehmen kann. Jenes 
Haus, wo Knoblauch da ift, jol vor Heren ficher fein, denn dieſe fliehen den Knoblauch. 
Die Dalmatiner (313) verwenden den Knoblauch äußerlich als Halsfetten bei wurmfranfen 
Kindern. Den Knoblauch, welcher der Zwiebel botaniſch jo nabe fteht, bemügen bie 
Dalmatiner gegen Hornblutgeihwüre und gegen das Leufom (weißer Hornhautfled). 
Der Patient geht zum männlichen oder weiblichen volksmediziniſchen „Augenfpezialiften“, 
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welcher mit dem jcharfen Teile der Wurzel die kranke Stelle berührt. Mitunter wird 
auch der Saft des Knoblauches oder der Zwiebel ins Auge geträufelt. Über benfelben 
Gegenftand leſen wir bei Plinius (LXXO 5 20): suco (cepae) et cicatrices 
oculorum et albugines et argema inunxere. Dasjelbe Mittel, über welches wir uns 
heute fuftig machen, war demnach bereit3 vor 2000 Jahren bei den Römern befannt (313). 


Knochen (Ossa). Die Sitte der Germanen, dem Toten Knochen ins Grab mitzur 
geben, Knochengalgen und Beinhäufer zu errichten, erklärt Rochholz mit ber Wert: 
ſchätzung ber förperlihen Vollkommenheit auch im Jenſeits. Die Lehre von der förper- 
lichen Fortdauer nad) dem Tode war an die Erhaltung der Knochenſubſtanz ſelbſt gebunden, 
und ber durch Jagd und Krieg mit Wunden und Verftümmelung genügend vertraut 
gewordene Germane durfte nicht Hoffen, alle jeine Gliedmaßen unverjehrt mit in das 
Grab bringen zu Fönnen, daher gab man ihm im Notfall einen Erſatzknochen mit in 
das Grab. Die Wertfhägung des menſchlichen Knochens ergab fich ehemals aus feiner 
Größe; nad den alemanijchen, friefischen und longobardiſchen Geſetzbüchern mußte z. B. 
ein Knochenfplitter, der beim Wurf auf dem Schilde flirrte und nad) einer Verlegung 
abgeftoßen worden war, mit Geld abgelöft werden (300). — Nächſt dem Blut find es bie 
Knochen, die vor allen Dingen in gepulvertem und gebranntem Zuftande gegen alle 
möglichen Krankheiten verwendet wurden. Auch hierzu wurben nicht bloß Tierknochen, 
jondern auch Menjchenknochen verwendet, und es wird angegeben, daß ftellenweije noch 
heutzutage Leichenraub getrieben wird, um in den Belig von foldhen Menſchenknochen zu 
Wunderkuren zu gelangen. Zähne werden aud) ſpeziell als Amulett getragen und follen 
Kopfichmerzen und Zahnſchmerzen heilen (264). 

Die jüdischen Volksärzte in Paläftina bereiten ein Heilmittel aus dem Pulver ber 
Knodhen, die man unter dem Wüftenfand — als Reſte verhungerter Menfchen und 
Tiere — häufig findet. Diefes Pulver hilft befonders bei langwierigen Krankheiten; 
es wird dem Kranken mit einigen Tropfen Det verabreicht. Es wirft jedoch nur, wenn 
ber Patient zuvor gewajchen und umgekleidet worden ift. Pulver aus Knochen von 
Toten kennt man, wie in Paläftina, in Marokko ebenfalla; dieſes Pulver gilt hier je- 
doch nicht als Heilmittel, jondern als Vergiftungsmittel (664). 

Knochenfragmente von Heiligen dienen der chriftlichen Bevölkerung als Amulette. 


Knoflenipier (Spiraea filipendula L.), Mägdeſüß, Filipendelmwurz, Rofazee. 
Mit einer Ablochung des Krautes jamt den Wurzelfnollen waſchen bie Slowaken (309) 
Geſchwüre aus. Die Wurzelfnollen wurden bei Krankheiten der Harnorgane und gegen 
Tollwut verwendet (372a). 


Knoten. Die Anlegung von Knoten, das Knüpfen, ift eines ber beliebteften ſym⸗ 
pathetiichen Verfahren der Zaubermedizin. In der Provinz Preußen verknotet man bie 
Warzen; man zählt fie und macht foviel Kreuzknoten in einen Zwirnfaben, als man 
Warzen fand. Der Faden wirb hierauf ftillfchweigend unter einer Dachtraufe vergraben; 
fo wie der Faden verfault, verfehwinden auch die Warzen. In Dalmatien (313) legt 
man gegen Magenfchmerzen eigenartige Knoten aus Stroh an (ſ. Innere Medizin). Die 
Kamtſchadalen machen Anoten in Niemen ober Fäden, um bie Schwangerſchaft zu 
bintertreiben. Die Tahitier fchreiben innerlihe Schmerzen Dämonen zu, die im Körper 
find und die Eingemeide in Knoten binden. Infolge ähnlichen Glaubens mögen bie 


Lappländer unter gewiſſen Umftänden feine Knoten in ihre Kleider binden. Die Zauberer 
».HovorfasAronfelb, Vergleichende Bollamebizin I. 16 
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ber Lappen verjtanden es auch, die Winde in Niemen zu knoten, welche fie den See- 
fahrern für Geld anboten; es entitand mäßiger oder ftarfer Wind oder Sturm, je nach— 
dem fie ben erjten, zweiten ober dritten Knoten löſten. 

Als Rohlfs feine große Reife von Tripolis nad Lagos antrat, jah er, wie ein 
Kameltreiber mit jeinen hinter den Rücken gelegten Händen einen Knoten in einen Halfa= 
halm ſchlang. Er knotete damit feine Rückenſchmerzen in die Halfa feit, und das Mittel 
balf auf der Stelle (Andree 10). Albert C. Kruijt fand in Zentralcelebes eine Art 
des Wahrſagens mit Schnürden. Sie ift jeboch beſchränkt auf die Bareö fprechenden 
Toradjas. Selbit die Tomori und Tobungku fennen fie nit. Um einen Auffchluß 
in einem Zweifel zu erhalten, nimmt man 8 Schnürdhen, oder wenn jolche nicht zur Hand, 
genügen Alang:Alang-Blätter oder Silar-Blattftreifhen. Diefe Schnürden find zirka 
4 Zentimeter lang; fie werden zu 2 und 2 gefnüpft, über ben Zeigefinger gehängt 
(Abb. 120a). Während man nun mit der Rechten diefe Schnürchen von oben nach unten 
ftreiht, nachdem man fie vorher angeblajen, jpricht man ihnen auf diefelbe Weife zu 
wie beim Wahrjagen mit Maiskörnchen. Weiters dreht man die Schnürchen ineinander, 
jo daß man nicht mehr weiß, welche Enden zu jedem Paar gehören, und fchlägt fie 
dann um bie ausgeftredten Finger bin (Abb. 1206), jo daß die Enden am Zeigefinger 
ruhen. Dieſe En: 
den werben mun 
über die Spitze des 
Zeigefingers 2 und 
2 aneinander ge 
fnüpft; dann win- 
a b e det man alle bie 





Abb, 120. Wahrjagen mit Schnürchen in Bentralcelcbes Schnürden wieber 
los und legt fie 


auseinander. Hat man fie zufällig jo gefnüpft, daß fie eine gejchlofjene Kette formen 
(Abb. 120c), fo gilt dies als jehr günftige Antwort. Im gegenteiligen alle weiß der 
Zauberer mehr oder weniger Günftige® daraus zu erfahren. Sehr ungünftig ift es, wenn 
die Enden desfelben Schnurpaares aneinandergefnüpft find, jo daß es loſe ift. hnliches 
beobachteten Matthes bei den Buginefen und Hofe bei den Kayans in Seramat. 
Lestere benützen dieſes Verfahren zum Wetterprophezeien. 


Königskerze (Verbascum thapsus L.), Unholdenterze, Wollfraut, Himmel: 
brand, Hillebrandt, eine Skrofulariagee. Dioskurides (151 TV 102) berichtet 
von mehreren Arten: Die Wurzel it adftringierend; deshalb wird fie den an Durchfall 
Leidenden in der Form eines Würfels mit Wein vorteilhaft zu trinken gegeben. Die 
Abfohung derjelben hilft bei Krämpfen, Quetſchungen und chronifhem Huſten; als 
Mundſpülwaſſer lindert fie Zahnfchmerzen; die mit goldfarbiger Blüte färbt die Haare 
und zieht, wohin fie gelegt wird, die Schaben an. Die Blätter, in Waller gekocht, 
dienen ala Umſchlag gegen Schwellungen und Augenentzündungen und mit Honig oder Wein 
gegen brandige Geſchwüre. Mit Effig heilen fie Wunden und helfen auch gegen Storpions- 
biffe. Die Blätter der wilden Art werden ala Umſchlag bei Verbrennungen gebraudt; bie 
Blätter der weiblichen follen, zwiſchen trodene Feigen gelegt, diefelben vor Fäulnis ſchützen. 

Zu den prädtigften Blumen, welche im Hochſommer erjcheinen, gehört die Königskerze. 
Schon in ihrem Namen liegt etwas Auszeichnendes. Denn auf öden Plägen, wo fonit 
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wenig anmutenber Flor, ragen ferzengerade die mit großen gelben Blüten verjehenen 
Ähren der majeftätifchen föniglichen Pflanze empor. Da fie geradeaus gegen Himmel 
weift, eine „Kerze ohne Licht“, wie fie der Botaniker Trattinid nannte, heißt fie wohl 
auch Himmelbrand, im Altdeutſchen himilbrando. Bedeutet do „Brand“, hergenommen 
von der emporlodernden Flamme, überhaupt etwas Prächtiges. Und, merkwürdig ges 
nug, ſpricht der Kärntner die Königskerze als „Hillebrandt” an. Zur Zeit, da man in 
jeglihem, das da wächſt und blüht, bejondere „Kraft und Würdung“ vermutete, glaubte 
man, den Himmelbrand als treffliches Mittel wider Brandwunden benügen zu Fönnen. 
Und innere Entzündungen find es, gegen welche der „Wollfrauttee” noch heutigentags 
volfstümliche Anwendung findet. Der Wollblumentee gilt als Mittel gegen Katarrh und 
Rheuma. 

Die in Milch gekochten Blätter werden als Überjchläge auf ſchmerzhafte Hämor— 
rhoidalfnoten aufgelegt. Dr. Duinlon in Dublin bat gefunden, daß die Blätter und 
Blüten oder die erfteren allein, in Milch gekocht, nicht nur 
den Huften der Schwinbjüchtigen erleichtern, ſondern auch 
die ſchwächenden Durchfälle mildern. Das DI aus ben 
Blüten wird in ven homöopathiſchen Apothefen ald „Mullein- 
öl” geführt. Die Verbasfumtinktur dient äußerlich gegen 
Gefihtsjchmerzen, gegen — Bettnäfjen ujm. 

Kommt man frühmorgens, wenn die Kräuter noch im 
Taue baden, zur Stelle, wo bie Königskerze wächſt, jo be: 
merkt man rings um die Blütenähren abgefallene Blumen- 
fronen auf dem Boden. Die Verbasfumblüten find von 
kurzer Dauer, fie find flüchtig, jagt der grundgelehrte Mann, 
aber ihn belehrt eines Befieren das Blumenmärchen. Nachts 
im Mondenicheine führen die Elfchen um die hohe Sterze 
ihren Ringeltanz auf, nicht anders wie Männlein und 
MWeiblein um den Maienbaum. Unbelauſcht wiſſen die den 
Blumenkelchen entſproſſenen Elfen gar luſtig und fröhlich (Verbascum thapsus) 
zu fein. Da jtoßen fie denn gegen die Königskerze an oder 
ſchlagen gar nach derjelben mit artigen Stäben. Es fallen die gelben Blüten nieder. 
Und fo der Himmelbrand euch unter dem Namen „Unholdenkerze“ vorfommt, werdet 
ihr nun willen, woher dieje Anjprade. Denn die holdeſten Elfchen find unverbient 
„Unholden“ geheißen. Unholdes hat aber die Königskerze gar nichts an ſich. Sonſt 
trüge fie die Mutter Gottes nicht gleich einem Zepter in den Händen, wovon ber alte 
Segensſpruch herrührt: 





Unſere liebe Frau geht über Land, 
Hat den Himmelbrand in der Hand. 


Wenn einer mit ſchlimmer Wunde behaftet iſt, hat man ihn mit den Blüten des 
Himmelbrandes zu berühren und dreimal den Spruch zu ſagen. In der Rolle einer 
hilfreichen Marienblume tritt hier die Königskerze auf. Damit mag zuſammenhängen, 
daß die Mädchen in Oſtpreußen die Königskerze zur Orakelblume machen. Die Mädchen 
hängen einen grünen Himmelbrandſtengel über das Bett. Je länger die Pflanze an- 
dauert, ohne zu welken, deſto länger währt das Leben des betreffenden Mädchens. 


Auch tragen die Mädchen Himmelbrand oder Königskerze zur Weihe in die Kirche. Die 
16° 
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ſchöne Blumenähre nimmt die Mitte im Büſchel von 77 verjchiebenen Kräutern ein, 
deren jedes zauberfräftig ift. 

Ein eigentümlicher Aberglaube ift der in Preußen amzutreffenbe, nad welchem 
man, wenn ein Angehöriger der Familie ober ein Stüd Vieh des Gehöftes erkrankt 
ift, nach Sonnenuntergang eine Königskerze umknickt (mohl ein Memento für die Pflanze) 
und fie bittet, fie wolle die verloren gegangene Gefundheit wieder verleihen — ein 
Brauch, der fi dadurch erklärt, daß die Königskerze in der heidniſchen Zeit des deutſchen 
Volkes jehr hoch gehalten worden zu fein jcheint (104). 

In die Blätter der Königskerze wideln die Slowaken (309) gejhwollene Körper: 
teile ein; einen Tee aus ben Blüten trinkt man gegen Huften. Als Bruft« und 
Huftenmittel gilt der Wollblumentee überall, ferner ald Mittel zur Beichleunigung der 
Periode. 


Kondylien, Muſcheln, Shneden, finden in warmen Ländern und an Meeres- 
füften auch volf3mebizinifche Verwendung (Schmelk 613). 

Die Penishülle der Eingeborenen der Aomiralitätsinjeln (Dvula) findet eine 
Parallele in den Muſcheln, deren fich die Weiber in Sübmeit-Neuguinea, in ber Nähe 
der Prinzeß-Marianne-Straße, als Shambebedung bebienen. Aus Weit-Borneo liegt 
ein hieher gehörendes, interefjantes Stüd vor, beftehend aus einem blattförmigen Stüd 
der Wand eines Konus und befeftigt an einem Gürtel aus jpiralförmig gewundenem 
Meſſingdraht. Dasfelbe, Tanda genannt, wird bei den Batang, Lupar, Dajafs von 
Heinen Mädchen getragen und erinnert durch feine Form an ein auch bei anderen bier- 
ber gehörenden Völkern meitverbreitetes Objekt gleichen Zwedes, das zumeijt aus 
verſchiedenen Metallen oder Kokosnußſchale verfertigt if. Auf Java findet ſich dasjelbe 
nur noch im inneren, doc ift e8 ficher, daß es früher eine weitere Verbreitung hatte, 
wie es fich denn auch heute noch bei den Malaien auf Sumatra, den Malafjaren und 
aud bei einigen Dajakftämmen findet. Hier ſchließen fih zunächſt an die Reizfteine 
für den Penis der Batafs, die ziemlich jelten fein und nur in einer beftimmten Gegend 
hinter dem Tobafee gefunden werben follen. Daß wir es dabei indes nicht mit Natur-, 
jondern mit Kunftprobuften zu tun haben, dafür dürfte jchon bie regelmäßige, ftumpf 
pyramibale Geftalt berjelben fprechen. 

Daß vielen Mufcheln und Schneden eine jymbolifhe Bedeutung durch die Ein« 
geborenen beigelegt wird, darauf hat jchon v. Martens bingewiefen und befonders 
Argonauta hians, Tritonium lampas und Litorina pagodus in Verband damit erwähnt. 
Schmetz fand bei feinen Nahforfhungen wiederum Ovula in vielen Fälen an Gegen: 
ftänden, die dem Schäbelkult, oder folden, bie als Talismane und Amulette dienen ujw., 
verwendet. In einem Falle findet er in Weft-Borneo Nanina Brookei als Anhängſel 
an einem „Rambei” genanntem Amulettkorb, in welchem ein Stüd des Nabelitranges 
eines Kindes bewahrt wird, durch welchen nach den Anfchauungen der Dajak die Seele 
ihren Weg in den Körper genommen. Da man nun annimmt, daß die Seele nicht 
unabjcheidbar an den Körper verbunden ift, ſondern ſich jeden Augenblick daraus entfernen 
fan, jo fagt man, daß fie, bemerfend, daß ein Teil des Nabelftranges in dem in ber 
Schlafjtätte des Kindes hängenden Korbe verwahrt ift, von Angft erfüllt ihre Zuflucht 
in den erwähnten Mufcheln fuchen wird. Wird das Kind im Fluß gebabet, jo wird 
ber Korb mitgeführt, bei Unwetter wird er im Haufe geſchüttelt, um böfe Geifter, welche 
dem Kinde jchaden könnten, durch das Rafleln der Muſcheln zu verjagen. 
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Koralfe (Corallium rubrum), Edelforalle, deren Stod ald Schmud und Amu— 
fett verwendet wird. Dioskurides (151 V 138) fohreibt: Ihrer Kraft nah ift fie 
adftringierend und ſattſam fühlend. Fleiſch- (und fonftige) Wucherungen bringt fie zurüd 
und vertreibt Narben in den Augen, füllt aber aud Wunden aus. Sie wirkt kräftig 
bei Blutauswurf und ift ein gutes Mittel gegen Harnverhaltung. Endlich erweicht fie, 
mit Waſſer genommen, die Milz. — Plinius (543 XXXII 22), welder die Koralle 
für eine Pflanze hält, jagt: Die Korallen haben die Geftalt eines Strauches und eine 
grüne Farbe; ihre Beeren find unter Wafjer jchneeweiß und weich, herausgenommen 
werben fie jogleich hart und gleichen in Ausfehen und Größe den Früchten des Korallen- 
baumes; ſchon durch bloße Berührung jollen fie, wenn fie noch frifh am Stamme hängen, 
zu Stein werden. — Gelfus (121) nennt die Koralle unter den äßenben Mitteln. (Sie 
fann nur ätzend wirken, wenn fie gebrannt gebraucht wird; beim Brennen entfteht Ätzkalk.) 

Am häufigſten werden Kindern rote Korallen um 
den Hals gehängt, und es beſteht der Aberglaube, 
daß das Verblaſſen der Kügelchen Krankwerden be— 
deutet. Wie ſeltſam ſich in den volkstümlichen Vor— 
ſtellungen Vergangenheit und Gegenwart zufammen- 
finden, lehrt Plinius (543 XXXI 11), der von 
den Korallen erzählt: „Die Zweige ſollen die Kinder 
vor Unglüd ſchützen, wenn man fie ihnen anbindet!” 
An die Schnüre mit Zahnperlen hängt man gerne 
auch ein Stüd Veilchenwurzel, eine Klapper ober 
einen Wolfszahn. In den ethnographiſchen Mufeen, 
die und mit den Utenfilien ferner Naturvölfer befannt 
machen, begegnet man Amulettichnüren, die benen der 
europäifchen Kinderjtuben oft überrafchend ähnlich jind. 
(Siehe Amulett.) Die ſtarke und ftete Furcht vor 
dem „Berjchreien” der Kinder läßt ſelbſt vernünftige 
Eltern vom Altmütterglauben nicht abfommen (388). 





Abb. 122. Edelloralle 
(Corallium rubrum) 


Kornblume (Centaurea cyanus L.), Ziegen: 
bein, Cyane, eine Kompofite; das Kraut und bie 
Blüten der Ü. jacea, Wiefenflodenblume, waren offizinel. Das Kraut der C. calci- 
trapa 1. wird gegen Wechjelfieber verwendet. Die gefledte Flodenblume (O. rhenana) 
bat zahlreiche Blütenföpfe und einen ftarren Stengel, der auch abgeftorben aufrecht fteht. 
Das dürre Anjehen der Pflanze gibt den Slowaken (309) Anlaß, diefelbe als Heilmittel 
gegen Darrjucht zu verwenden. 

Vom Zentaurenfraut oder großen Goldkörbchen (C. —— L.) berichtet 
Diosfurides (151 III 6): Die Wurzel ift ein gutes Mittel bei Krämpfen, Seiten- 
jtehen (Pleuritis), Atemnot, altem Huften und Blutauswurf; den Fieberfreien wird die 
Wurzel zu 2 Drahmen mit Wein, den Fiebernden mit Wafler gegeben. Sie dient 
gleichfalls gegen Leibjchneiden und Gebärmutterfchmerzen. Sie befördert die Menftruation 
und treibt die Frucht aus, wenn fie geihabt und an die Gebärmutter gelegt wird. 
Der Saft leiftet dasſelbe. Sie iſt auch ein Wundbmittel, wenn fie frijch zerftoßen, 
troden aber, wenn fie vorher angefeuchtet und dann zerftoßen wird; denn fie verbindet 
und verklebt. Auch das gekochte Fleifch bindet fie, wenn man fie zeritößt und mitkocht. 
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Die großen Randblumen von Centaurea cyanus wurden als barntreibendes Mittel, als 
beiljam gegen Stiche von Skforpionen und anderen giftigen Tieren, gegen Fieber und 
äußerlich zu Augenmäflern verwendet (372 a). 


Kornrade (Agrostemma Githago L.), die Rade, eine Karyophyllagee, deren 
Samen ein giftiges Alkaloid enthalten. Aus fornradehaltigem Korne gebrannter Schnaps 
wirkt ftark beraufchend. Won den Slomalen wirb uns berichtet (309): Als die Bauern 
noch auf fleinen Keſſeln Kornbranntwein deitillierten, mijchten fie abfichtlich zwijchen 
das Roggenkorn Kornradefamen, weil aus diefer Miihung mehr Branntwein gewonnen 
wurde als aus reinem Roggen. Aber beim Brotbaden fahen fie nicht gerne viel Rabe- 
famen im Roggen zu Mehl vermahlen, weil daraus ein jchwarzes Brot wurde. 

Die Samen der Kornrade wurden bei Hautkrankheiten, Blutungen, Geſchwüren ver- 
wendet; auch jollten fie den Gallen» und Harnabfluß vermehren (372). 


Kot. Der Kot des Menjhen und ber Tiere jpielt von alters ber eine Rolle in 
der Volksmedizin. Unſer klaſſiſcher Gemährsmann Diosfurides (151 IL 98) weiß 
von biefem Mittel viel zu berichten. Der Kot der Kuh, friſch aufgelegt, lindert die 
durh Wunden entftandenen Entzündungen; er wird in Blätter eingejchlagen, über heißer 
Aſche erwärmt und aufgelegt. Ein folder Umſchlag bejänftigt die brennenden Iſchias— 
jchmerzen. Mit Eſſig als Kataplasma öffnet er Verhärtungen, Skrofeln und Drüfen- 
verhärtungen an den Weichen. Ganz bejonders bringt der Mift des Ochſen, als Räuche— 
rung angewandt, bie vorgefallene Gebärmutter wieder zurüd, Sein Rauch vertreibt 
auch die Müden. Die Ziegenküttel, am beften bie von Bergziegen, vertreiben, mit Wein 
getrunfen, die Gelbjucht, mit Gewürz genommen befördern fie die Menfiruation und 
treiben den Fötus aus; troden fein zerrieben und mit Weihrauch als Zäpfchen eingelegt, 
halten fie den Fluß der Frauen zurüd, ftillen mit Eifig auch die anderen Blutflüſſe. 
Der Abgang des Landfrofodils dient bei den Frauen dazu, dem Gefichte ſchöne Farbe 
und Glanz zu geben; am beften ift der ganz weiße und leicht zerreibliche, der leicht ift 
wie Stärfemehl, jchnell im Waſſer ergeht und fäuerlich und nach Hefe rieht. Man ver« 
fälfcht ihn, indem man Stare mit Reis füttert und den Abgang, welder ähnlich aus: 
fiehbt, verkauft. Noch andere feuchten Amylum oder fimoliihe Erde an und färben es 
(mit Ochfenzunge), treiben es zu fleinen Strängen durch ein enges Sieb, trodnen es 
und verkaufen es ftatt jenes ald Würmchenware. Wir finden unter ben geheimen, 
widerwärtigen Mitteln, daß der Stot des Menfchen wie auch der des Hundes, mit Honig 
gemiſcht in den Hals gelegt, bei Entzündung der Schlundmuskeln helfe. Berendes (j. d.) 
bemerkt hierzu: Der Tier- und Menjchenkot findet bei Diosfurides eine ausgiebige 
Verwendung; ob diefelbe übrigens dem gejunden Sinne des Praftifers zuſagte? Noch 
lange nah Dioskurides hat derjelbe in der Dredapothefe des K. F. Baullini 1699, 
fowie bei Zonicer um biefelbe Zeit jeine Stelle behauptet und iſt felbft heute aus 
der Volksmedizin noch nicht verfchwunden, wie Kabendred gegen Gefihtsrofe und 
friiher Rubdünger als Umſchlag auf Geihmwüre, bejonders bei der Landbevölferung. 
“in der Materia medica der Chineſen wird der alte Anja der Aborte als Mittel 
gegen Magenfäure geführt. Der Krokodils-, Schlangen: und Bögelabgang befteht zum 
größten Teil aus Harnfäure und wird zur Gewinnung berjelben benügt. Die An— 
wendung besjelben bei Diosfurides entjpricht allerdings nicht derjenigen, welche heute 
von der Harnjäure gemacht wird. Was Diosfurides unter Lanbfrofodil verfteht, ob 
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er die Amphibie oder den Scincus, welchen er auch x00x6derkos yeooaios nennt, meint, 
ift Schwer auszumachen. 

Wie in jeder Volksmedizin, jo haben auch bei den Römern die Erkremente von 
Tieren eine Bedeutung gehabt. Bekannt dürfte allen die noch heute beftehende Ver— 
wendung von erhittem Kuhkot ald Umfchlag auf den Magen bei den Bauern jein. 
Geljus (121) benüßt zerriebenen und gebörrten Schaflot 3. B. bei einer harten Ge- 
ſchwulſt am männlichen Gliede. Nützliche Wirkungen fommen demjelben nicht zu. 

Daß Menfchenkot, mit Milch verrührt, eine ausgezeichnete Salbe bei jog. böjem 
Finger (Panaritium) bildet, gilt auch heute noch, genau jo wie früher, für das 
Volk als unbeftreitbare Tatſache. Ja man glaubt jogar, dieje glänzende Wirkungs— 
weiſe des angenehmen Mittel3 mit dem bejonders ehrenden Beinamen „Goldpflaſter“ 
auszeichnen zu müſſen. Auch die verfchiedenften anderen Kotſorten galten dem Wolf 
einftens als höchſt wirkſame Salben, ja fie ſtehen ſogar jelbft heutzutage teilmeiie 
noch in dieſem Ruf (435). Das Goldpflafter wird, mit „der guten Mil“ verrührt, 
zu Umfchlägen benügt; es tötet den „Wurm im finger” und das Gift an Natternbiß- 
ftellen; das gleiche gilt vom „Kuhdreck“. „Kuedreckhwaſſer ift gut für St. Antonisplag 
(Gürteltofe), bie löfchet das (daraus) gebrannte waſſer“ (Schmeller, Bayer. Wörterbuch). 
Pferdekot wird meilt beim Gliedſchwamm am Kniegelenk in Bayern verwendet; ber 
Taubenkot und der angeblih dem Auge ſchädliche Shwalbenfot wird, in „guter 
Milch“ gekocht, zum Mittel gegen Halsabſzeſſe, Halsentzündung, Krupp, Diph— 
therie ujw. Sie jollen auch das Sprießen bes ſchwachen Bartes befördern, wie bei den 
Jungen im Nejte. Der Hundelot (Graecum album) ſpielte bis in die neuefte Zeit 
eine Role in den Apotheken (300). Der Aufenthalt in Kubftällen wird Lungenkranken 
empfohlen. 

Ehriftian Peterjen verorbnete im Jahre 1533 folgendes Bad gegen Seitens 
jtechen: „Nimm allerhand Mift, ald da iſt Kuhmiſt, Pferdemiſt, Hundemift, Katzenmiſt, 
Hübnermift, Taubenmift, Schafsmift, Ziegenmift und Menſchenmiſt und mijche das zu« 
jammen mit Ejfig ober altem Bier und wärme es umb geb dann ind Bad und bade 
dich damit.” An die Vermittlung des Apotheker hat er auch kaum bei dem Mittel 
gedacht, das empfohlen wird, „wenn einem der Bauch zu loder ift und man ihn ftopfen 
will”. „Ninm einen weißen Hundebred von einem Hunde, der allein Knochen frißt, 
und jtoße ihn klein und jiede ihn in ſüßer Mil und gib das dem Kranken zu trinken.” 
Andere Verhältniſſe trifft man, wenn man um hundert Jahre in der Zeit hinauf: 
jteigt und z. B. das 1633 erjchienene Arztbuch des Pfarrers Niels Mikkelſen Aal: 
borg lieft. Schon jold ein Heiner Zug ift bezeichnend wie der, daß der „Menjchenmift“ 
jest einen anftändigeren Namen erhalten hat und „goldenes Pflafter” heißt (703). 
„Da endlich auch die Erkremente der obengenannten Tiere ihre bejonderen Kräfte haben, 
ift e8 nicht übel, wenn der Apotheker auch davon in feinem Laden bat, insbeſondere 
BZiegen:, Hundes, Storchen⸗, Pfauen:, Tauben, Mojchustier- und Zibethfagenmift, jamt 
Haaren und Federn von benjelben Tieren“ (Pharmacopce de ‚Jean de ve, 
medeein du Roy A Paris. 1608). 


Sränter (Herbae). Heilkräuter und Kräuterkuren find die Hauptthemen der Volks— 
medizin, zum Teil auch der wiſſenſchaftlichen. Bon den europäiichen Heilfräutern wird 
an zahlreichen Stellen dieſes Buches berichtet. Die Kräuterfißhen, die dem Gaft 
im Mittelalter ins Bett gelegt wurden, find eine rubimentäre Erinnerung an bas bem 
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Gafte friſchgemachte, einſchläfernde, frühere Heubeit (300). Die Bosnier nehmen nie 
eine eigentliche Arznei; fie jagen: „Svaka bolest svoje bilje ima! Jede Krankheit 
bat ihr Kraut!” An bejtimmten Tagen bes Jahres gehen fie hinaus aufs Feld, um 
allerlei Kräuter zu jammeln, die fich bei verfchiedenen Krankheiten der Tradition zufolge 
als gut erwieſen haben. (Vergleiche damit das deutiche Sprichwort: „Gegen den Tod 
ift fein Kraut gewachſen“.) Es gibt Syrauen, die ihr ganzes Leben nicht? anderes tun, 
als Heilfräuter fammeln (664). Ähnliche Bräuche werben aus Dalmatien berichtet (313). 
Erdweg (176) jildert die Verwendung von Kräutern als Apotropaia auf ber Inſel 
Tumleo (Deutſch-Neuguineq). 

| Zu Kräuterbädern verwendet man 
aromatiihe Kräuter, 3. B. Kamille, Feld—⸗ 
fümmel, lieber, Kalmus, Kraufeminze, 2a: 
vendel, Majoran, Meliffe, Pfefferminze, Sal- 
bei, Schafgarbe. Kräuterbähungen aus 
aromatiihen Kräutern leiften bei abnormen 
Wehenſchmerzen nervöfer Frauen gute Dienfte. 
Kräuterfijfen ober äckchen, bie zerteilend, 
beruhigend, Frampfitillend wirken follen, ent- 
balten Lavendel, Kamille, Pfefferminze, Majo- 
ran u. a. Kräuterfuren werben zumeift bei 
Lungenleiden, Darmleiden, Skorbut verwendet. 
Kräutermild ift eine flüffige Schminfe aus 
Zinkoxyd, Talg, Glyzerin und Roſenwaſſer. 
Kräuterjäfte werben Preßfäfte frifcher Vege— 
tabilien genannt; man unterfcheidet ſüße, füßlich- 
falzige, bittere, zulammenziehende, betäubende 
Kräuterfäfte u. a. m. 





Abb. 123. Shamaniftiihe Krantenheilung 

beiden Estimo, a Eingang der Hütte; b (Feuer: Krantenbehandlung. Aus ber Geſchichte der 
plag; © Lampengeſtell; d Trommler auf erhöhten — — 

— Frankn: Krankenbehandlung ſeien zwei Beiſpiele aus 
f der Schamane, feine Beſchwörungen beginuend; Herodot (284 I 197 und III 101) mitge— 


g der Krante h der Schamane, den Dämon teilt: Der höheren Kultur entiprechend, be 


beihwörend, der mit dem Kopfe des Kranken durch . . . 
eine Linie verbunden ift; k der Schamane treibt handelten die Babylonier ihre Kranken. Wer 


den Dämon aus der Hütte; m und n 2 Ge: krank war, wurde auf den Marktplatz getragen. 
hilfen des Schamanen, den Dämon vollends aus Dort mußte er liegen und wurde von jebem 
— — vorübergehenden Mitbürger, der dazu verpflichtet 

war, gefragt, was ihm fehle, worüber er zu Klagen babe. Hatte der Fragende jelbit 
an fi oder in feinem Bekanntenkreis in ähnlicher Krankheit Heilung gefunden, jo teilte 
er die Heilmittel dem Kranken mit, um auch biefem Linderung zu verjchaffen. Diele 
Art der Krantenbehandlung entiprang fiher dem Gefühle der Nächitenliebe, wie auch 
heute noch gute Freunde und Nachbarn häufig einem Kranken aus gutem Herzen ihre 
Arzneifenntnifje anbieten. 

Bei einer indiſchen Völkerſchaft begab fi der Kranke freiwillig in die Wüfte und 
beichloß dort fein Leben. Niemand forgte für ihn, niemand fümmerte fih um ihn. 

Die Zeichnung einer ſchamaniſtiſchen Krankenheilung bei den weitlihen Eskimo 
bringt Schurk (632). (Siehe auh S. 255). 
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„Wohltun jehügt vor dem Tode” (Sprüche 10, 13), deshalb ſoll man nad Anſicht 
der polniichen Juden (185e) während einer Krankheit Almojen verteilen, die alten Kleider 
und Wäſche des Kranken den Armen ſchenken, und das befte Schugmittel vor etwaigen 
Komplilationen ber Geburt und bes MWochenbettes ift, alle alten Kleider vor der Ent. 
bindung ben Armen zu verjchenten. Wenn jemand jchwer erkrankt, dann gehen bie 
Angehörigen in die Synagoge und flehen beim heiligen Schranf, in dem die Bibel- 
rollen aufbewahrt find. Das nennt man „Die Schul einreißen”. Vermögendere nehmen 
ein ober mehrere Stüde Leinwand und meſſen Damit den Friedhof aus; die Leinwand wird 
unter den Armen verteilt: „Das Feld ausmeſſen“. Die Juden, welche das Andenken ihrer 
verftorbenen Verwandten hochhalten, begehen deren Todestag mit Gebeten in der Synagoge 
und auf deren Gräbern. Aber der Todestag bes Vaters, der Mutter oder eines nahen 
Verwandten bebeutet einen kritiſchen Tag für einen Kranken, benn an jolhen Tagen 
fann leicht für ihn der Tod fommen. Deshalb werben in Krankheitstagen für die 
Seelen der Berftorbenen Lichter in der Synagoge angezündet. In ſchweren Krankfheits- 
fällen betet man am Grabe ber Verwandten und ber Frommen, bamit dieſe vor dem 
Throne des Almädtigen für den Kranken ſprechen, dem Kranken felbft aber fchiebt 
man unter das Kiffen ein Häufchen Gras von den Grabhügeln der Verwandten und 
Frommen. Die heilbringende Wirkung diefer Handlungen zeigt fich oft bei dem Kranken 
in Geftalt eine Traumes, in welchem der Tote ihm eine Frucht aus dem Parabiefe 
reiht, und von biefem Moment an jchreitet die Beſſerung raſch und ficher vorwärts. 
So find denn oft Träume überhaupt bie Duelle des verjchiedenften Aberglaubens und 
Fels begegnete manchmal auch dem alten Glauben an offenbarende Träume Die Frau 
eines Fuhrmannes erzählte ihm von der wunderbaren Genefung ihres Sohnes folgendes: 
Als einmal das Pferd ihres Mannes erkrankte, da ging fie auf das Grab bes frommen 
Elkune, der ihr dann im Traume das wirkſame Mittel angab. Als jpäter ihr Sohn 
erkrankte, ging fie wieder hin und betete zu den Manen des Frommen. Dreimal ging 
fie hin, aber zum dritten Male wagte fie jhon dem Elkune gegenüber den ftillen 
Vorwurf, ob er denn nur Pferde heilen könne und Menfchen nicht. Und da erſchien 
der ambitiöfe Geift ihr wieder im Traum und befahl ihr, dem Kinde reichlich DI zu 
geben, und das Kind wurde gejund (Fels 185e). 

Eine verbreitete Methode der Kranfenbehandlung ift die Tötung der Kranken und 
der Invaliden. Herodot erzählt, daß die Pabäer die Kranken, die Maflageten bie 
Greije töteten (284 1 216). Bei den Pabäern töteten die nächſten Freunde den Dann, 
die Freundinnen Greifinnen und Kranke. Die Folge dieſer Graufamkeit war, daß es bei 
den Badäern nur wenig alte Leute gab. Sich weigern und vorgeben, man jei nicht franf, 
half nichts; der Verdacht des Krankjeins genügte, um getötet zu werden (Moeller 483 a). 
Ähnliche Sitten finden ſich noch heute bei einer oftfibirifchen Wölferfchaft, den Tſchuktſchen. 

Die Invalidenverfpeifung bietet der Erklärung ihres Urjprunges und dem Ver: 
jtändnis ihrer Funktion keine befonderen Schwierigkeiten dar. Die Alten: und Ynvaliden: 
tötung verftehen wir ja als eine harte Notwendigkeit des primitiven Lebens; erleichtert 
wurde fie gewiß durch bie feeliiche Beſchaffenheit der Wilden, dur die Geringihägung 
des Lebens überhaupt und durch die des eigenen Lebens. Derfelbe pofitive und negative 
Gemütszuftand, welcher die Leihenverfpeifung ermöglicht, verurfacht aud bie Invaliden— 
tötung. Im harten Kampf um das Dajein brachte die Tötung der überflüffigen und 
läftigen Invaliden auch einen Vorteil. Daß, wenn IJnvalidentötung und Leichenver— 
jpeifung vorfamen, auch die Vereinigung beider, bie Invalidenverjpeifung, unvermeidlich 
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mar, verfteht fich ohne weiteres. Sie kann hauptjählih aus animiſtiſchen Motiven 
hervorgehen, was mir bejonderd bei ben reduzierten Formen anzunehmen haben; öfter 
aber wird e8 draftifch deutlich gemacht, daß nur das Verlangen nah dem Fleifche zur 
Verſpeiſung der Invaliden führt, jo bei den Mayoruna, die den Kranken nicht zu mager 
werben lafjen, bei den Arumimi, die mißgeitaltete Kinder erſt noch jahrelang mäjten. 
Wo die Kranfenverjpeijung zufammen mit jonftiger, werm auch reduzierter Leichenver- 
ipeifung vorfommt, wie bei den Kalebue und Ba’ngala, dort können wir, ba bie legtere 
feine Zeihen von animiftifchen Motiven aufweilt, diefelben bei der Krankenverſpeiſung 
ebenjowohl als ausgeſchloſſen betrachten (660). 

Aus der großen Zujammenftellung von Steinmeg bringen wir in nebenftehender 
Tabelle die Fälle von Kannibalismus, welche Kranke und Invalide betreffen (660). 

Allgemein findet fi der Glaube, daß Krankheiten von Dämonen verurfadht werben, 
die vom menschlichen Körper Befik ergreifen. Um ben Kranken gefund zu maden, muß man 
den Dämon vertreiben. Über die verfchiedene Art und Weife, ſolche Dämonen zu vertreiben, 
berihtet A. Hellmwig in einem Artikel „Das Einpflöden von Krankheiten“ (277 a). 
Um den Dämon gänzlich zu vernichten, tracdhtet man entweder, ihm bie Rüdfehr um: 
möglich zu machen, indem man ihn einfperrt, oder indem man die Krankheit auf andere 
belebte oder unbelebte Gegenitände ableitet. Am erften Falle wird der Dämon im ei 
Erdloch oder eine Flafche, eine Höhle ufw. gelodt, und die Öffnungen werben dann ver- 
ſchloſſen, im zweiten Falle bringt man den Kranken mit bem Mbleiter irgendwie in 
Verbindung, indem man feine Abjonderungen oder feine Haare, Nägelabjchnitte, genoſſene 
Speijen ujw. den Tieren ins Futter mengt oder fie in Ameijenhaufen vergräbt, in 
Baumftämme einkeilt uſw. Beſonders letztere Heilmethode fommt in den verfchiebeniten 
Formen und gegen mannigfache Krankheiten vor, und zwar in faſt allen Gegenden 
Deutihlands, in der Schweiz, in Böhmen, Steiermark, Siebenbürgen, Ungarn, bei den 
Südjlawen, den Zigeunern. Am häufigiten werden Zahnſchmerzen und Brüche verheilt, 
aber auch Gelbſucht, Ohnmacht, Blattern, Pet, Warzen, Fieber und andere Krankheiten. 
Die Bäume, auf welche die Krankheiten übertragen werden follen, find nicht immer diejelben, 
meilt aber ſolche, die in irgendeiner Beziehung zu dem heidniſchen Kultus ftanden. 
Häufig muß es eine Weide fein, ein Holunderbaum oder irgendein Obftbaum, aber 
auch Linde, Eiche, Hajelitrauch, Hagebutte, Vogelbeerbaum und Felberbaum (Weide) werden 
verwendet. Auch Tag und Stunde ift von Bedeutung, 3. B. jind Freitag, Karfreitag, 
Neujahr, 1. April gute Tage. Wichtig ift, daß die Prozedur vor Sonnenaufgang und 
bei abnehmendem Monde vorgenommen werde. Dieje Prozeduren ſind verjchiedenartig. 
Im Vogtlande, befonders in der Laufig, werden Zahnichmerzen und Brüche „vernagelt“. 
Dan macht Holzitifte von Bäumen, in welche der Blig eingeichlagen hat, und hämmert jie 
unter Beobachtung gewiſſer Formeln in einen Baum. Gleichzeitig werden durch den 
Holznagel Gegenftände, die vom Kranken herrühren, 3. B. Haare, mit eingeflemmt. mn 
Unterfranten verkeilt man die Schwindſucht auf der Oftfeite eines Nußbaumes bei zu— 
nehmendem Mond und das „Schwinden” Freitags vor Sonnenaufgang in einem be: 
liebigen Baum. In Böhmen verpfropft man Zahnjchmerzen auf ſchnellwachſende Bäume, 
3 B. Weiden. Mit dem Splitter eine® Baumes bringt man das Zahnfleifch zum 
Bluten, ſchiebt dann den Splitter wieder in den Baum hinein und verfchließt ihn mit 
Lehm. Bei den Zigeumern werden Bruch und Kropf bei abnehmendem und Unfrucht 
barkeit der Frauen bei zunehmendem Mond in einem Lindenbaum verbohrt; ift bad 
Bohrloch überwachen, jo it auch das Gebrechen geheilt. 
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Krankpeitsftadien. Die Vorläufer einer Krankheit, welche ſich noch nicht deutlich 
ausgeprägt bat, aber durch fieberhafte Erjcheinungen fich fundgibt, belegte das bayerifche 
Volk früher mit dem Namen Meichler oder Mäuchler. Dagegen bezeichnet man 
den erneuten Eintritt eines früheren Leidens ober die Nachwehen einer nicht gehörig 
zum Verlaufe gelangten Krankheit, einer alten, übel behandelten Wunde mit ber 
Phraſe: Den alten Höfel bei fi haben, der alte Höfel wird angereist. Am Unter- 
main bezeichnet man leichtes fchmerzlojes Unwohlſein mit „ich ſchelmern, fobern, eine Niet, 
ein leichtes Übergängle befommen, im Allgäu als „ven Ehren“, in der Pfalz „die Ploh“. — 
Wer zugleih mit anderen erkrankt, hat „die Seuch, die 'rum geht“, die „Sucht“, die 
gleihwohl feine befondere Beachtung findet, indem man höchſtens ein „Hausmittel“ im 
eigenen Arzneifchage hervorſucht oder ſchwitzt. Zu biefem Zwecke ftedt man ſich ins 
Bett, fo daß faum die Naſe fihtbar ift, trinkt Tee von Holunder, Linden: oder Woll: 
frautblumen. In der Pfalz holt man zum Schwitzen auch in einem Sad einen 
Ameifenhaufen, jtedt ihn in den Badofen und dann glühend heiß ins Bett und legt 
fih darauf. Im Odenwald, Speffart und in Franken wird oft im Beginne ſchwerer 
Krankheiten heißer Wein getrunfen, um die Krankheit „berauszutreiben“. In Würzburg 
gibt man den Rat, um Schweiß zu erregen, in ben Urin des Kranken Kupfervitriol- 
löfung zu tun und ans Feuer zu ftellen; kocht er, jo jchwigt der Patient. 

Geht die Not an den Mann, wird die Krankheit bedenklich, „Fabelt” der Krane, 
„ſtacht's“, wie der Odenwälder jagt, dann gedenkt man zu „brauchen“. Man ſchickt 
den Urin zum Doktor, wenn ein folcher in ber Nähe wohnt, verlangt ohne bejondere 
Auseinanderjegung bes Yeidens „ebbes zum öberfchig un unerſchig“ und hofft, durch ein 
kräftiges Brechmittel die Grundurſache alles Leidens, alle Unreinigfeit, alles Ungefunde 
aus dem Körper zu entfernen. Neben den Minden, die fich überall hin verſchlagen 
fönnen, ift vorzüglich die Galle ein arger Sündenbod, der alles Unheil ftiftet; „fie liegt 
im Magen, fie ift ausgetreten, ins Geblüt übergetreten, in den Kopf geitiegen, fie it 
verihoflen, hat Zunge und Leber angezündet” uſw. 

Geht's jchlimmer, fo darf der Doktor fommen. Hilft das erjte Glas Medizin 
nicht, jo hat's der Doktor nicht getroffen, man ſchickt den Urin zu einem anderen 
Doktor oder wendet fich nebenbei zu einem Schinder oder Schäfer, der Sympathie fann. 
Überfteht der Patient die Krankheit, jo hat die legte Medizin geholfen. — Iſt das 
Geblüt verborben, jo helfen nur Aderlaß und Schröpfen. Stirbt der Patient, obgleich 
man alles getan, jo tröftet man fi, daß bie Zeit aus ift, daß für den Tob fein Kraut 
gewachſen, daß man’s ihm jchon lang angejehen, dab was in ihm ftedt, daß wir alle 
denjelben Weg gehen müſſen u. dgl., und weiß fich auf alle möglichen Wahrzeichen zu 
erinnern, welche deſſen Tod anfündigten. 

Eine vernünftigere Obforge für die Gejundheit als die gejchilderte, in der breiten 
Volksſchichte der Gebirgägegenden, aud bin und wieder in ben bayerischen Provinzen 
übliche hat fich überall in Städten und offenen Dörfern eingebürgert. Man jchidt, 
wenn leichteres Unmohlfein durch entſprechende Diät und Anwendung einiger Hausmittel 
nicht weichen will, zum Arzte, dem man die weitere Sorge für den Patienten überläßt. 
Zieht fih das Leiden „trog vieler Gläjer voll Arznei” in die Yänge, fo wird, wenn bie 
Geduld des Patienten zu Ende geht, der Arzt mit den Worten, „es bilft doch nichts, ich 
brauche nichts mehr”, verabichiedet und die Zuflucht einige Zeit zu einem Urinpropheten 
ober jonftigen Quadjalber genommen, oder man zieht, bejonders in befleren Kreifen, 
einen oder mehr Ärzte weiter zu Nate (Yammert 399). 
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Krankgeitsübertragung. Hellwig hat biefes wichtige Thema neuerdings bes 
arbeitet (277). Auf den Glauben, daß die Pflanzen eine Seele haben, geht der Brauch 
zurüd, Krankheiten auf Bäume und andere Pflanzen zu übertragen. Man glaubt, daß 
die Baumfeele mit dem Krankheitspämon kämpfen wird, und hofft, daß fie fiegt, was 
fih daran zeigt, daß der Baum fräftig weiter wählt. Nur in feltenen Ausnahmsfällen 
bat fich dieſer urfprünglide und nicht nur unter den Naturvölfern, fondern aud in 
ganz Europa weit verbreitete Gedanke dahin umgeftaltet, daß man es für ein günftiges 
Vorzeichen hält, wenn der Baum eingeht; hier ift der Baum gemiffermaßen ein Sündenbod, 
der ftatt des Kranken ben Tod erleiden muß. Mannigfah find die Arten, wie man 
diefe Krankheitsübertragung im einzelnen durchzuführen ſucht. Intereſſe haben das Ein- 
pflöden und das Abftreifen. Das Einpflöden befteht darin, daß man Partikelchen 
des Franken Körpers, jo Blut, Haare, Nägelichnigel, Kot, Urin, Schweiß oder Ähnliches 
unter Beobachtung gewiſſer myftifcher Formen, oft des Sprechens eined Segens, in 
ein zu diefem Zwede gebohrtes Loch bringt und das Loch dann wieder ſchließt. Ob es 
fih um eine derartige Prozedur oder um mutwillige Befhädigung des Baumes handelt, 
wird man meiſtens feftftellen können, wenn man mit den Details vertraut ift. Faſt 
immer werben nämlid — in ben verſchiedenen Gegenden wechjelnd — nur gemille 
Arten von Bäumen gebraucht; meiftens fchnell wachſende oder befonders Fräftige, oft 
heilige Bäume: fo Linde, Weide, Eiche, Obſtbäume ufw, Auch muß das Bohrloch 
wieder forgfältig gefchloffen werden, was wohl felten gejchehen wird, wenn aus Rachſucht 
oder Bosheit ein Baum angebohrt wird. Das Einpflöden geichieht meift vor Sonnen: 
aufgang an einer beftimmten Stelle des Baumes uſw. 

Auch das Abftreifen ift jehr verbreitet. Die Siebenbürger Sachſen jpalten einen 
Baumftamm derart, daß die Enden [oje noch) zufammenhängen; durch den fo entjtandenen 
Spalt zwängt man dann Kranke, die Ausihlag am Leibe haben, hindurch. Ahnlich, 
wenn ein Kind an der Abzehrung leidet. Auf Rügen wird ein Kind mit einem Brud- 
ſchaden bei Sonnenaufgang durch einen gefpaltenen jungen Eichenbaum breimal hindurch⸗ 
gezogen und der Baum wieder zufammengebunden. In Wehlau (Provinz Poſen) ſucht 
man, wenn Knaben die „Keile“ (ſlawiſch kyla, Bruch, Hodenvergrößerungen) haben, eine 
armdide Eiche im Walde, fpaltet den Stamm und zieht das franfe Kind dreimal durch 
den Spalt, der dann wieder verfeilt wird. „Wie der Baum wächſt, ſchwindet bie 
Krankheit.” Auch bier will man alfo den Baum nicht zum Abfterben bringen. Das 
Abftreifen ift auch in Oldenburg, Oftpreußen, der Pfalz, Bayern, Voigtland, Schwaben 
und anderen Teilen Deutſchlands, in England, Dalmatien mwohlbefannt. 

Daß Krankheitsübertragungen auch ſonſt zu Beſchädigungen von Bäumen führen, 
zeigt 3. B. folgender Brauch aus Bosnien und der Herzegowina. Wer an Ohnmadts- 
anfällen Teibet, ftellt fih an einen Fichtenbaum; ein Freund bohrt oberhalb des Kopfes 
bes Kranken ein Loh in die Fichte und jchlägt einen Keil aus Lärchenholz hinein, 
Dann hören die Ohnmadhtsanfälle auf. 

Bon den Vorftellungen, welche die Volksmedizin feit uralter Zeit beherrſcht, führt 
Magnus (435) den Glauben an, daß bie funktionelle Tätigfeit eines Körpergliedes 
von einer Perfon auf eine andere übertragen werben könne. Heutzutage noch kommt 
es bei wilden Stämmen vor, daß ber Sieger das Herz bed von ihm im Kampf erlegten 
Feindes verzehrt, in der fiheren Vorausfegung, mit dem Herzen auch die Kraft und 
den Mut des überwundenen Gegners fich einverleibt zu haben. Auch bie Tiere und 
ihre Sinneswerkzeuge, ihre befonderen Eigenschaften und Kräfte kamen in Betracht, und 
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man war darauf bedacht, fie fich zu Heilzweden nugbar zu maden. — Daß leitet zur 
Krankheitsübertragung auf Menfhen über (Hellwig 277a). Schlimmer 
no ift, daß man Geſchlechtskrankheiten auch auf Menſchen, und zwar ſowohl auf 
Männer ald auch bejonders auf Frauen zu übertragen ſucht. Meiſtens muß es eine 
noh unberührte reine Jungfrau fein, mandhmal auch eine Schwangere. Daß ein 
fo entjeglicher Brauch entftehen konnte, dazu hat einmal die analoge Kur mit Tieren 
mitgewirkt, dann die auch fonft in der Volksmedizin häufige Kur durch Übertragen ber 
Krankheit auf andere Menſchen. (Siehe Geſchlechtskrankheiten.) 

In China glauben weibliche Ausſatzkranke ſich dadurch heilen zu können, daß fie für 
Geld einen armen Teufel veranlaffen, mit ihnen geichlechtlich zu verkehren; ba fich immer 
genug Märnmer finden, bat diefer Aberglaube nicht wenig zur Verbreitung diefer fehr 
ichweren Krankheit beigetragen. Die Eingeborenen Maroftos empfehlen ben Beifchlaf 
mit einer Negerin ald probates Mittel gegen Tripper. 

Auch für Wefteuropa ift diefer Glaube leider bezeugt. Ein guter Kenner des 
deutichen Gaunertums jchrieb vor 50 Jahren: „Endlih muß, der weiten Verbreitung 
wegen, noch erwähnt werden, daß ber jchädliche Aberglaube, durch Beiſchlaf und Be- 
rührung jungfräulicher Perfonen, namentlich noch unreifer Mädchen, von ber Syphilis 
befreit zu werben, ebenjo tief im Gaunertum wie im gemeinen Bolfe haftet, und daß in 
ber Geſchichte des Gaunertums bis zu dieſer Stunde die Fälle von jchädlichen, oft 
tödlih verlaufenden brutalen Mißhandlungen leider nicht die jelteniten find“ (33a). 
Und ein anderer Volksforſcher fchrieb bald darauf: „In Berlin ftand 1860 ein Mann 
vor Gericht, welcher ein achtjähriges Mädchen genotzüchtigt und fie mit der Syphilis 
angeftedt hatte, weil er glaubte, fi davon durch Übertragung auf ein unſchuldiges 
Kind befreien zu können; e& ergab fich übrigens, daß das Mädchen nicht mehr unſchuldig 
gewejen war. Ebenſo glaubt man vielfah in ben verjchiebenften Gegenden Deutſchlands, 
daß Samenfluß geheilt werbe durch Beifchlaf mit einen noch nicht mannbaren Mädchen” (779). 

Hellwig zitiert einen Fall, ber vor wenigen Jahren das Kreisgericht zu Rofen 
beichäftigt hat. Der Befiger Anton St. war von unheilbaren Geſchwüren bedeckt. Er 
verjuchte allerlei Mittel, aber vergeblich. Ob es fih um Geſchwüre fyphilitifchen Charakters 
oder um andere gehandelt hat, ift nicht feftgeftellt. Zulegt wurde ihm geraten, ſich 
dur Beifchlaf mit einer Jungfrau zu furieren. Da ſich aber begreiflicherweife feine 
andere reine Jungfrau fand, opferte fich feine zweiundzwanzigjährige Tochter, gab fi 
ihm bin. Der Vater wurbe geheilt, die Tochter nicht angeftedt. Der Vater murbe 
zu 1 Jahr 6 Monaten jchweren Kerfers, die Tochter zu 1 Monat Kerker verurteilt. 

Ebenjo wie Pflanzen glaubt man aud Tieren gewiſſe Krankheiten einimpfen zu 
fönnen. Sehr verbreitet ift der Aberglaube, daß Geſchlechtskranke, insbefondere mit 
bem Tripper bebaftete, ſich durch den Beiſchlaf mit Tieren heilen können. Nah moham:- 
medaniſchem Necht ift Verkehr mit Tieren zwar verboten, aber in einzelnen Fällen, fagen 
berühmte arabifche Ärzte, ſei es geftattet, „Tiere von großem Bau“ zu gebrauchen: die Ziege, 
das Maultier und die Stute, Solche Fälle aber jeien „rein mediziniſche Dinge“ und 
dürften nur „zu Kurzweden, einzig und allein im Intereſſe der Gefundheit in Frage 
fommen”. So dürfe man weiblihe Tiere gebrauden, wenn man an einem XTripper 
oder an anderen Affeftionen des Gliedes leidet, ausgenommen find Schanfer, Wunden 
und Geſchwüre aller Art. Die Erfahrung lehre, dab unter dem Einfluß eines folchen 
Verkehres der Mann fich feines Übels entledige, ohne daß das Tier erkrankte, da der Eiter 
durch bie große Hige in der Scheide des Tieres und durch ‚die Schärfe der tierijchen 


255 


Schleimabſonderung annihiliert werde. „Wenn ihr alfo frank feid und ohne ärztliche 
Hilfe, oder auch, wenn die Ärzte nicht? vermögen, fo gebrauchet Tiere; aber dieſes muß 
in dem Moment aufhören, wo ihr euere Gefundheit zurüderlangt habt.” Als die 
Franzoſen Algier erobert hatten, bejhäftigten fortwährend Fälle von Unzucht mit Tieren 
die Gerihte. Man überrafchte die Araber in den Ställen der Kavallerie tagtäglich in 
der Ausübung des Koitus mit jungen Stuten. Auch unter den perfiichen Solbaten ift 
die Sodomie ftarf verbreitet, weil fie hoffen, auf diefe Weife den Tripper heilen zu 
fönnen. In manden Gegenben Rußlands glaubt man fih durch den geichlechtlichen 
Verkehr mit Pferden vom Fieber befreien zu können. An den chriftlichen Balkanländern 
bedient man fich zum Loswerden des Trippers einer Henne. Sie wird vor allem 
febendig gerupft, dann preßt der Kranke jeinen Penis in fie hinein, während ein helfender 
Freund das Tier langjam abſchlachten muß. Damit die Heilwirkung nicht ausbleibt, 
muß die tote Henne gebraten und einem durchreiſenden Fremden zu eſſen gegeben werben, 
der dann bie Kranfheit mitnimmt. Ähnliches wird aud von Neapolitanern berichtet. 

In Schwaben glaubte man noch vor wenigen Jahrzehnten — vermutlich auch heute 
noch — fih von den „Franzojen” (Syphilis) durch Vermiſchung mit einer Stute ober 
einer Ejelin befreien zu können. Wie Hellwig durch verichiedene zuverläffige Mitteilungen _ 
befannt geworden ift, läßt jich der gleiche Brauch mit Hühnern und Enten für Thüringen, 
Brandenburg, Elſaß und andere Gegenden nachweiſen (277a). 

Die Samojeden (277) haben die Überzeugung, daß jedes Übel vermitteld Opfer 
übertragen werben fann; jehmerzt das Bein, jo opfert ber Samojede ein Blaufuchsfel, 
mit welchem er das franfe Bein einige Male beftreiht; dann hängt er das Fell auf 
einen Baum und ſpricht dabei die Beihwörung aus: „ie mein Bein leidet, jo leide 
du, jegt bift du gejund und ich frank, es jei umgekehrt.” Zur Bezauberung der Krank— 
heiten wird der Schamane eingelaben. Diefer befragt und unterfucht den Kranken, und 
nachdem er vom Leiden Kenntnis genommen, überträgt er die Krankheit einem Renntiere, 
das er felbft auswählt und verfhiedenartigen Qualen unterwirft, indem er jomit bie 
Leiden des Menfchen dem Tier aufbürbet. Solche Übertragungsverfuhe macht ber 
Schamane (ſ. ©. 248) zugunften eines und desſelben Kranfen manchmal an mehreren Renn- 
tieren nach ber Neihe, bis er glaubt, die wahre Krankheit getroffen zu haben. Wirb ber 
Kranke gejund, jo wird das gequälte Tier lebendig begraben. Hilft aber alle Ber 
ſchwörung des Schamanen nicht und ftirbt der Kranke trogdem, jo wird feine Leiche 
aus dem „Tſchum“ (Hütte) getragen, aber nicht durch den gewöhnlichen Eingang, ſondern 
man macht in der entgegengefegten Seite eine Öffnung, durch welche ber Tote an den 
Füßen binausgezogen wird. Das Geſicht und überhaupt der ganze Kopf des VBerftorbenen 
werben in ein Wolltuch eingenäht, dann wird er in einen Holzjarg mit allerlei Gegen- 
Ständen gelegt, die er im Leben gebraucht, mit feiner Flinte und dem Pulverhorn, Beil und 
Mefier, Pfeife und Tabak, ja ſogar einer Flaſche Branntwein und womöglich jeinen 
bejten Kleidungsſtücken, und jo verjehen in eine nicht tiefe Grube geſenkt, und es wird ein 
Erdhügel darüber aufgeworfen. Auf ben Grabhügel werden bie zerbrochene Narte (Schlitten) 
des Verjtorbenen und das Keſſelchen, aus welchem er gegeſſen, aber erft nachdem man 
es jorgfältig durchlöchert hat, gelegt. Zu guter Legt werben die Lieblingsrenntiere heran 
getrieben und am Grab erbrofielt, ihr Fleiſch bei ber Yeichenfeier aufgegeiien, die Hörner 
werben auf den Hügel geſteckt. Zum Abjchiede vom Grabe beichimpfen, jo viel wie ihrer 
verfammelt find, alefamt den Tod aufs jchändlichfte dafür, daß er ihnen ben Bater, 
Bruder, Onkel oder Freund entrilien, und fehren darauf in die Hütte zurüd. Wenn 
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die Frau den Mann überlebt, jo muß fie ein Jahr lang den Berftorbenen betrauern, 
aber auf eine ganz bejondere Weiſe. Es wird eine große Puppe angefertigt, der bie 
gewöhnlichen Kleider des verftorbenen Mannes angelegt werden, und mit biefer Puppe 
muß die Frau im Lauf eines Jahres alles durchmachen, woran er zu Lebzeiten gewöhnt 
war: wird gegeflen, jo wird der Puppe aud eine Holzihüfjel mit Speife vorgejekt, 
geht man jchlafen, jo muß die Frau bie Puppe ausfleiden und neben fich ins Bett 
legen. Wenn die Frau ihren verftorbenen Mann im Traume fieht, jo muß ſogleich 
am anderen Tag ein Renntier geopfert werden, um feinen Geift zu beruhigen. 


Krauſeminze (Mentha crispa L.), die Pfefferminze (M. piperita L.), Polei 
(M. pulegium L.); Xabiaten, von denen die legte offizinell war, die erften offizinell 
find. Die Salernitaniijhe Echule (561) lehrte von der Kraufeminze: 

Gerechte kraußmüntz bald vertreibt 

Die würm im Magen und im leib. 

Die Münk, die Krauſe Münk, die hält man auch für gut, 
Die weil fie in dem Leib die Würm ertödten thut. 

Die Pfefferminze nennt Diosfurides (151 III 36) 
eine befannte Pflanze mit erwärmender, adftringierender und 
austrodnender Kraft, daher ftillt der Saft, mit Eſſig ge 
trunfen, den Blutausmwurf. Er tötet ferner die runden Würmer, 
reizt zum Liebeögenuß, bringt das Schluden, ben Brechreiz 
und bie Cholera zur Ruhe, wenn 2 bis 3 Neifer davon 
mit jaurem Granatenjaft genommen werden. Mit Graupen 
° umgejchlagen, zerteilt er Abſzeſſe; auf die Stirn gelegt, 
(indert er Kopfichmerzen, bejänftigt geſchwollene und (von 
Mil) ftrogende Brüſte. Mit Salz gibt er einen Umjchlag 

66.124. Boleiminge Gegen Hundsbiß; der Saft mit Honigmet ftillt Ohrenſchmerzen, 
(Mentha pulegium) den Weibern aber vor dem Beilhlaf im Zäpfchen einge 
legt, behindert er die Empfängnis. Fein gerieben glättet er 
eine raube Zunge. Ferner bewahrt er die Milch vor dem Gerinnen, wenn die Blätter 
desfelben in der Milch umgeſchwenkt werden. Überhaupt ift er dem Magen zuträglich 
und eine gute Würze. Von der Mentha pulegium berichtet Koſteletzky (372a): Beim 
(deutſchen) Landvolke fteht fie im großen Anfehen; auch in China und in Cochinchina 
wird fie als Heilmittel angewendet, ebenjo ift e8 in Chile der Fall, wo fie ebenfalls 
wild wächſt. 


Krebs (Astacus fluviatilis), der Flußkrebs, bildete einen Beltanbteil der mittel: 
alterlichen Apotheken; der Genuß bes Krebſes ift unter bem Bauernvolf ebenjomwenig zu 
finden wie ber bes Froſches (300), Die Krebsaugen find Kalffonfremente an ben 
Seitenwänden des Magens, welche Depots von Kalkjalzen darftellen und bei der Häutung 
des Krebſes verbraucht werden. Dioskurides (151 II 12) berichtet: Die Ajche ber 
gebrannten Flußkrebfe, in der Gabe von 2 Löffeln und 1 Löffel Enzianwurzel mit Wein 
3 Tage hindurch getrunfen, hilft kräftig den vom tollen Hunde Gebiffenen. Mit ge: 
fochtem Honig heilt fie Riffe an Füßen und Händen, Froftbeulen und frebfige Geſchwüre. 
Roh zerrieben und mit Eſelsmilch genommen, helfen fie bei Schlangen:, Spinnen und 
Storpionbifien. Mit Fleifhbrühe gekocht und gegefien, find fie Lungenkranfen heilfam und 
denen, die den Meerhajen genofjen haben. Zerrieben und mit Bafilifum appliziert, töten 
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fie die Skorpione. Dasfelbe leiften auch die Seekrebje, nur daß fie weniger fräftig als 
jene wirken. 

Das jhon von Fabricius Holdanus empfohlene Einlegen von Krebsaugen in ben 
Augenbindehautfad zur Auswaſchung der Fremdkörper durch den Tränenftrom übt auch 
das Volk noch bie und da. Man ftedt Krebje lebendig in Mauslöcher, um durch 
ihren Verweſungsgeruch die Feldmäufe zu vertreiben. Wenn ein Krebs im Stall ift, 
frepiert fein Vieh, fagte ein Bauer am Arzbach. Der faule Krebs, mit Bodsblut oder 
mit Hafenjchmalz verrieben, wurde früher als eine vertreibende Stinfjalbe bei Gebär: 
mutterfreb8 eingerieben. Krebsaugen werden aud beim Sobbrennen innerlich genommen 
(Bayern 300). In Kroatien (245 a) werden Krebsaugen, mit Pfirfihmandeln zerftoßen 
und in Wein gekocht, bei Harnverhaltung vom Volle verwendet. 


Krefie (Lepidium sativum L.), Gartenfrejje, Pfefferfraut, eine Kruzifere. 
Diosfurides (151 II 184) fennt mehrere Arten. Der 
Same von jeder ijt ermärmend, ſcharf, dem Magen zu: 
wider, er regt den Bauch auf und treibt die Würmer ab, 
verkleinert die Milz, tötet die Leibesfrucht, befördert bie 
Menftruation, reizt zum Beifchlaf, er gleicht dem Senf und 
der Raufe; er vertreibt Ausjag und Flechten. Mit Honig 
als Umſchlag verkleinert er die Milz, bringt bösartigen Grind 
weg und führt, im Schlürftrant gekocht, den Schleim aus 
der Bruft. Genofjen ift er ein Mittel gegen Schlangen(bik), 
als Räucherung angezündet, verfcheucht er die Schlangen. 
Er verhindert ferner den Ausfall der Haare und reißt bie 
Karbunkel dur Eiterbildung auf. Mit Eifig und Grüge 
umgeichlagen, hilft er den an Hüftweh Leidenden, erteilt 
Schwellungen und Gefhmwürsbildungen und bringt, mit Salz. 
lafe aufgelegt, Furunfel zur Vereiterung. Und das Kraut 
leiftet dasſelbe, e8 hat allerdings geringere Kraft. — Die (Lepidium sativum) 
Salernitanifhe Schule (561) lehrt: 





Das fallend haar heilt Gartenkreß fafft, 
Der zeen (Zähne) wentag, leib fchuppen verjagt. 
I. 


Der Brunn: und Gartenkreß, fo man drauf preßt den Saft, 
Macht Haar und ſolchen recht ein Wachstumb verfchafft. 
Den Zähnen fchafft er Ruh und thut fie wieder laben; 
Hilft, welche auff der Haut viel Krätz und Schuppen haben. 


Krenz ift ein religiöfer Vollsichmud und ein Talisman und Schuß aller hriftlichen 
Völker. Doch kommt es auch bei ben islamitifchen Bewohnern Norbafrifas als ſchützen— 
bes, auf die Stirn tätomwiertes Zeichen vor, im übrigen Afrika ift e8 als „Fetiſch“ weit 
ind Innere gedrungen; auch die alten Mexikaner fannten bereits vor Cortez das Kreuz. 
Älter jedoch als das Kreuz ift die rätfelhafte Spaftica, das Hafenkreuz (f. d.). 

Beim Gähnen macht man den Heinen Kindern in vielen Yändern über dem Munde 
das Kreuzzeichen, um fie dadurch vor Krankheiten zu bewahren (319 a). Das Schlagen 


bed Kreuzes bei Vornahme gewiſſer jympathetiiher Kuren, bei Beginn irgendeiner 
v. Hovortasfronfelb, Bergleihenbe Vollsmedizin I, 17 
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chirurgiſchen Maßnahme, beim Einfammeln Heilkräftiger Pflanzen u. dgl. übte und übt 
die Vollsmebizin noch heute. Derartige heilige Zeichen befigt die Volksmedizin 
aller Länder und Nationen in großer Zahl (435). Auf den mächtigen Stöden ber 
Fichten und Silberpappeln in Salzburg findet man bisweilen von den Holzfällern 
3 Kreuze eingehadt. Das geſchieht, damit fih die armen Seelen darauf ausruhen 
fönnen; doch ift e3 notwendig, daß der Holzknecht auch mit dem Finger die Kreuze nad): 
zieht. Nah einer anderen Auslegung bezweden die Kreuze, daß ſich die Heren nicht 
darauf jegen fünnen (635). Sn der Bulowina (140) gilt folgende Meinung: Wenn fich 
in einem Zimmer Stroh befindet und basjelbe zufällig kreuzweiſe jteht, jo glaubt man, 
daß in jenem Haufe jemand fterben werde. Wenn jemand über das in einem Zimmer 
freuzmweife ftehende Stroh jchreitet, ohne das Strohfreuz mit dem Fuße zu zerftreuen, jo 
glaubt man, daß diefer bald fterben werde. Die Rumänen in der Bulowina zeichnen 
am heiligen Georgstag, aber aud an anderen Tagen an den Toren, Türen, Stall: 
türen ufw. Kreuze mitteld Wagenfchmiere, damit die unreinen Geifter nicht hinein können. 


Kreuzdorn (Rhamnus cathartica L.), 
Purgier-, Hirſch-⸗ Wegedorn, eine 
Rhamnazee. Die Früchte find ald Fructus 
Rhamni cathartiei offizinel. Sie find, 
in Heinen Mengen mit Zuder genofjen, 
ein volfstümliches Abführmittel. 


Krenzihnabel (Loxia curvirostra), 
Krinig; der Kieferfreuzihnabel (L. 
pityopsittacus), Noßfrinig. Der Vogel 
fol nah der Volksſage von dem Kreuz- 
dornitrauche Dornen zur Krone Chrifli am 
ar Kreuze getragen haben; er war wohl ur- 
Abb. 126. Kreuzſchnabel (Loxia eurvirostra) ſprünglich dem rotbärtigen Thor heilig, 

deſſen Hammer oder deſſen Rune jein 
Schnabel vorgeftellt haben mag (300). Eine andere Sage erzählt: 





Als der Heiland litt am Kreuze, Hier, von allen ganz verlaffen, 
Himmelwärts den Blick gewandt, « Sieht er eifrig mit Bemühn 
Fühlt er heimlich fanftes Züden An dem einen ftarfen Nagel 

An der ftahldurchbohrten Hand. Ein barmberzig Vöglein ziehn ..- 


Und ber Heiland fpricht in Milde: 

„Sei gefegnet für und für! 

Trag bad Zeichen diefer Stunde, 

Ewig Blut und Hreuzeszier!“ I Mofen.) 


Der Kreuzichnabel joll die Krankheiten der Menjchen, namentlich die Gelbjucht, 
anziehen, was jhon Ylinius erzählt (300). 

Diejer kaum in einer einzigen tirolifhen Bauernitube fehlende, aber auch in ben 
Städten viel "anzutreffende luſtige Gefell ift der eigentliche Askulapvogel Tirols. Yon 
ihm beißt es, daß er „die Krankheiten an fich ziehe“, und deshalb hängt man den 
Käfig mit dem „Schnabel“ (jo lautet fein Kofename) in das Zimmer von Kranken, mit 
Spannung erwartend, ob er nicht freundlich Erepieren wolle. In freubiger Aufregung 
erzählte vor nicht langer Zeit eines Morgens ber Vater eines von Lieber (416) an 
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Scharlach behandelten Kindes, daß in der Naht 2 „Schnäbel” „hingeworden“, und daß 
nun der Franke Kleine ganz gewiß genejen werde. Der Mann hat recht behalten. Sein 
Söhnlein war widerftandsfähiger als die armen Vögel gegen die undefinierbaren Düfte 
einer hartnädig gegen die „gefährliche“ Luft abgejperrten Krankenſtube. — Der Kreuz 
ſchnabel ift auch im Egerland ein heilig gehaltener Vogel. Man glaubt von ihm, daß 
er Krankheiten, namentlich der Kinder, an fich ziehe und daß er in fchweren Fällen durch 
feinen Tod das Opfer für das Kind werde. 


Krenzipinne (Epeira diadema) ſcheint zu Thor oder Donar in Beziehung geftanden zu 
baben. Sie hat jeine Rune auf dem Rüden, fie heißt in Weſtfalen „Hittenhiär” (Ziegenbirt), 
und man meint dort, fie lebe von Gift, das fie der Luft entziehe, weshalb fie ein wohl- 
tätige8 und umverlegliches Tier fei. In ein Haus, in dem fich eine Kreuzipinne be- 
findet, ſchlägt das Wetter nicht ein. Läuft eine über das Bett eines Kranken, jo muß er 
bald jterben. Die Spinne überhaupt weisjagt das Wetter, und fie verfündet, wenn 
man fie früh gewahr wird, Unglüd, wenn man fie abends ſieht, Glüd. In Leipzig 
nennt man fie „Kanfer”, und man hört bier die Redensart: „Dir will ich ſchon noch 
einen Kanker kauen,” was die Bedeutung bat, man wolle 
dem Betreffenden irgendwie (wohl auf zauberijche Art) 
etwas antun (104). Die am Morgen Unglüd bringende 
Kreuzipinne und ihr Gewebe gelten in Bayern (300) an 
manden Orten als Fiebermittel; die „Spinnweb“ it 
ein jegt glüclicherweife jeltener werdendes Blutjtillungs: 
mittel. Der Spinnenfpeichel joll nur im Sommer, in ber 
Begattungszeit, giftig ſein. 

Das Pulver der getrockneten Kreuzſpinne wurde in 
früheren Jahrhunderten als Arznei verwendet (245 a). 
Yonicer fagt: „Obwohl fie giftig iſt, dennoch beiteht 
fie nicht aus eitel Gift, jondern wird auch als Arznei 
angemacht“ (425). Kobert gelang es mit Hilfe eines 
wäſſerigen Ertraftes, aus der Kreuzipinne ein Toralbumin zu ifolieren, welches bereits 
in Dojen von Milligrammen Eleinere Tiere zu töten imftande iſt. Nach den Unterfuchungen 
von Sachs, welder diefe Subſtanz Arachnolyſin nennt, wirkt das Gift hämolytiſch. 


Kritifhe Tage. Der Kampf um die „Eritiihen” Tage und die damit zujammen- 
hängenden Perioden im NKrankheitsverlaufe hat feit den älteften hiſtoriſchen Zeiten und 
bejonders jeit Hippofrates die Gejchichte der Heilkunde bis in die Mitte des 19. Jahr: 
hundert3 mit dem Ergebniſſe beherricht, daß die fritiihen Tage als ſolche von der 
überwiegenden Mehrzahl der Ärzte angenommen wurden, ihre Erklärung aber je nad) 
dem wiljenfchaftlihen Standpunkte des Erflärers zu den ſonderbarſten Ideen führte, 
bis der geniale Henle in Göttingen die Theorie von dem Contagium animatum 
(Lebeweſen als Krankheitsurjache) und deſſen biologifcher Neprobuktion im Menſchen aufs 
jtellte. Wir können auf diefes Thema nicht näher eingehen, da es zur wiſſenſchaftlichen 
Medizin gehört, und verweilen auf die große Arbeit Sudhoffs (681), ferner auf 
mehrere Vorträge des Generalarjte® Neger, zulegt auf der Stuttgarter Naturforfcher: 
verfammlung 1906 (573a). 

Da die kritiichen Tage, unabhängig von ihrer Würdigung in der Wiſſenſchaft, 
im Volksmunde jeit der Antike fortleben, ſei Celfus’ (121 III 4) Meinung eingeholt. 

17° 





Abb, 127. Kreuzipinne 
(Epeira diadema) 
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Er fagt: Die alten Ärzte beachteten befonders die ungeraden Tage und nannten die 
felben, gleich als ob an ihnen über die Kranken entjchieden würde, kritiſche. Es 
mar dies der dritte, fünfte, fiebente, neunte, elfte, vierzehnte und einundzwanzigite Tag, 
und zwar jchrieben fie die höchſte Wichtigkeit dem jiebenten, dann dem vierzehnten und 
hierauf dem einundzwanzigften Tage zu. Die alten Ärzte reichten daher dem Kranken 
die Nahrung in der Weile, daß fie die Anfälle der ungeraden Tage abwarteten; nad 
dem Anfall gaben fie ihnen Speife, gleich ald ob nun leichtere Anfälle zu erwarten 
wären. Asklepiades verwarf dies mit Net als faljch und behauptete, fein Tag 
an fih, er jei ein geraber ober ungeraber, vermehre oder vermindere die Gefahr für 
den Kranken. Denn bisweilen befindet fich der Kranke an den geraden Tagen jchlechter, 
und man gibt dann bie Speijen zwedmäßiger nach biejen Fieberanfällen. Bisweilen 
verändert fih auch während der Krankheit felbit das PBerhalten der Tage, und es 
wird ein Tag jchlimmer, ber fonft beſſer geweſen war. Dazu ift der vierzehnte Tag, 
dem bie alten Ärzte eine jo große Wichtigkeit beilegten, felbit ein gerader Tag. indem 
nun bie alten Ärzte behaupteten, der achte Tag verhalte fich ebenfo wie der erfte, fo 
daß mit ihm (nämlich dem achten) die zweite Periode von 7 Tagen begänne, jo wider⸗ 
ſprachen fie ſich jelbit, indem fie nicht den achten, noch ben zehnten noch den zwölften 
Tag als die mwichtigeren annahmen, ſondern dem neunten und elften eine größere 
Wichtigkeit beilegten. So wie fie aber nun dies ohne irgendeinen annehmbaren Grund 
getan hatten, jo gingen fie auch vom elften nicht zum breizehnten, ſondern zum vier- 
zehnten Tage über. Man findet auch bei Hippofrates angeführt: „Für denjenigen, 
welcher am fiebenten Tage vom Fieber befreit werden wird, wird der vierte Tag der 
Ichlimmfte fein.” — So kann alfo auch nad der Anficht jenes Arztes ein gerader Tag 
ſowohl heftigeres Fieber als auch ein ficheres Urteil über den weiteren Verlauf bringen. 
Derjelbe Arzt jagt auch an einem anderen Ort, „in Beziehung auf die beiden eben 
angeführten Dinge fei je ber vierte Tag ſehr wichtig, nämlich der vierte, fiebente, elfte, 
vierzehnte und fiebzehnte.” Hierbei geht er von ungleihen Tagen zu gleichen über und 
bleibt nit einmal hierbei hinfichtlich feiner eigenen Anficht fonfequent, indem ber elfte Tag 
nicht der vierte, ſondern ber fünfte von dem fiebenten aus gerechnet ift. Auf welche Weife wir 
baber auch das angegebene Zahlenverhältnis betrachten mögen, jo wird uns klar, daß ſich 
wenigſtens bei Hippofrates fein triftiger Grund dafür findet. Es wurden damals 
die alten Ärzte freilich dur die in jener Zeit jehr berühmten pythagoreifchen Zahlen 
bierbei getäufcht. Der Arzt muß indeſſen nicht die Tage zählen, fondern die Anfälle 
felbft beobachten und nach ihnen beurteilen, wann dem Kranken Speije zu reichen ift. 
Das jagt der kluge Geljus! 


Kröte (Bufo vulgaris). Wir können eine volksmediziniſche Betrachtung dieſes nüß- 
lihen, mit Unrecht gefürchteten und verfolgten Batrachiers, über welches als Votivgabe 
neuerdings Andree (10) und Thilenius (697) berichtet haben, nicht beſſer einleiten 
als mit den Worten Höflers (300): 

Die lebende Kröte ift im Vollsglauben ein Seelentier. Wenn in der Volksſage 
die Seele einer kranken Frau als Kröte zum Munde herauswandert, fo hat dies nicht 
eine Beziehung zur Gebärmutter der Frau; ſolche Seelenwanderungen nimmt auch bie 
Maus vor. Die lebende Kröte ift eben eine der vielen Geftalten, unter welden die 
menjchliche Seele nah dem Volksglauben ericheint. Als Seelentier erhält die Kröte 
wie ein Geift der Berftorbenen und wie die lebende Äskulapſchlange ihre Nahrung, ja 
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fie jigt jogar auf dem Seelenbrote; fie wird wie die Natter, die ebenfalls ein Seelentier 
it, zum Hausſchutzgeiſt (Schweden: bolvetter; Sizilien: Donna di casa); fie wohnt 
unterm Krautfaß, im Hausfeller, im Erdboden, hütet unterirdiſche Schäße; fie ift eine 
„Unterirdiſche,“ eine „Schapfröte”. Auch die übrigen elbiſchen Eigenjchaften befigt bie 
Kröte; fie maht Alpdrud im Alptraum; fie geht Verbindungen mit dem Menjchenweib 
ein; fie wird zum Wechjelbalg, zum mißgeftalteten Zwerge; fie erzeugt als Zwergenweib 
jelbit wieder „verkrottete” Kinder (cretino); als Kreißende nimmt fie wie andere elbijche 
MWejen die Hebammendienite der Menjchenweiber in Anſpruch; fie wird zur Nire, zur 
Waſſerfrau; fie zehrt am Menſchen; figt unter der Zunge des Menjchen und Tieres; 
entzieht dem Menſchen Blut; muggert als Maufe am Pferbefuß; verfiljt die Pferbe- 
mähne zum Wichtel:(Weichjel-)Zopf; nimmt den Kühen die Mil; kurzum alle Eigen- 
ſchaften des elbiſchen Kleinvolkes finden fih nad dem Volksglauben bei der Kröte. Wie 
jedes Haus feine „Hausfröte” hat, fo auch jedes Haus fein Shräglein; die Kröte zeigt 
als Hausfröte Sterbefälle voraus an, 
fie ift Todesbote. Daß fie auch als 
„mächtige Fee“ oder „unbegriffener 
Genius” (Sizilien) Glüd ins Haus 
bringt, entipricht ebenfalls diefer Vor: 
ſtellung des Volksglaubens. Wird fie 
aus ihrer tieriſchen Hülle, in die ſie 
als Seele verbannt iſt, erlöſt, ſo ge— 
ſtaltet ſie ſich zur ſchönen Jungfrau 
oder zur weißen Taube um. Da die 
Kröte Seelentier des Volksglaubens 
iſt, wird ihr Körper auch zum Fetiſch. — 
Die Kröte kann nicht abſterben; man 
vergräbt ſie, ſpießt ſie „lebendig“ auf, IE 
läßt jie an der Sonne trodnen, dörren; ð Pa 
die Seele bleibt trotzdem in ber Abb. 128. Erdfröte (Bufo vulgaris) 
„Dumie”; fie ift nicht jeelenlos, auch 

nicht als Fetiichtier. Sie hat zwei Lebern, jo giftig iſt fie: fie zieht alles Gift an 
und entfernt aus dem Viehſtall alles Abnorme; fie wird zum Gegengifte; der Stein 
in ihrem Hirne („Krötenſtein“), ihre Fußknöchlein, ihr Laich uſp. werben jo zum volks— 
mediziniſchen Mittel, da8 als Amulettring oder im Lederbeutel am Arme getragen 
wird. Diejes Mittel ift aber immer noch in feiner Wirkſamkeit an die Seelenkult 
zeiten (Duatember, Allerjeelentag, Zwölften ufw.) gebunden. Daß das Strötenfleilch 
fogar als Geburtswehen erzeugendes Mittel offizinell war, beweilt wieder, wie hart: 
nädig und mächtig der Volksglaube iſt gegenüber der nüchternen Überlegung. Gräbt 
man eine Kröte aus, „jo kommt man bald ins Kindlbier” (Brandenburg), d. 5. dann 
fommt bald eine neue Seele, ein neugeborenes Kind (Kindsihmaus) zum Vorjchein ; 
die unfterbliche Seele, die mit dem Seelentier (Kröte) ausgegraben wurde, fteht als 
neues Menfchenkind wieder auf aus dem Grabe. 

Iſt nun diefes Neugeborene „verkrottet” (krankhaft, monſtrös entartet), ſo 
iſt dies nach dem Volksglauben eine deutliche Demonstratio ad oculos, daß die Kröte 
als Krötenalb (— Krotolf) die weibliche Frucht des Menſchen beeinflußt hatte. Schon 
die Abortusmole (Windei) ift ein Alp in der Gebärmutter, eine Kröte, fie ift fein normales 
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Produkt des menjchlichen Uterus; wie das Mondkalb durch Mondeinfluß auf das menſch— 
liche Weib entiteht, jo der Krötenalp in der Gebärmutter (Abortusmole) durch ben 
Einfluß des elbijchen Krötentieres auf das mutterfieche Menichenweib. Alles, was nun 
mit dem Alp in ber Gebärmutter (Krötenalb, Krotolf — Abortusmole) eine gewiſſe 
Ähnlichkeit hat, 3. B. Blutgerinnſel, Eihäute ufw., wird damit zur „Kröte“, jo 
das Blutgerinnjel im Herzen zur „Herzkröte“. Das „verkrottete” menſchliche 
Kind aber behielt in manchen Kretinismusgegenden die Stellung eines ehrfurdtsvoll an- 
gejehenen dämonenhaften Wejens infolge des andauernden Volksglaubens, daß jolde 
Weſen von elbifcher Abſtammung find. Wenn nun die Seele eines Menjchen in einer 
lebenden Kröte oder in einem eingetrodneten Krötentiere (Fetiſchtier) fich aufhalten Fonnte, 
fo lag e8 nahe, die Seele unter Bejegnungsformeln zu veranlaſſen, daß fie in ihr eigenes 
Krötenbild zurüdkehre. Aus dem menjchlichen 
Körper, in den die Kröte dur Alpmwirkung 
geraten war, jollte auch das elbijche Produkt 
der Kröte wieder in ihre bildliche Kröten- 
hülle zurüdgebannt werben durch das bejtändig 
mitgetragene Krötenbild oder (Teil für das 
Ganze) durch den Krötenjtein im Ringe, durch 
den Krötenbeutel am Arm ober zwiſchen ben 
Brüften uſw. Die Furt vor dem elbijchen 
Kröteneinfluffe machte das Krötenamulett zum 
Abwehrmittel, zum Propbylaktitum gegen den— 
jelben. Die normale Menjchenmutter erzeugt 








bb. 129. 


Krötenamulett. Kröte aus Wade. 
Links Abbildung eines Krötenamuletied aus dem 
Grab eines römiichen Brovinzialen bei Säubers— 
dorf, Oberpfalz. Die oberen Extremitäten der zum 
Anhängen benügten Zonfigur find durch den Ge— 
brauch des Tragens abgewegt. Das Driginal be: 

findet jich im hiſtoriſchen Muſeum zu Xölz. 
Rechts Abbildung einer in Tölz fäuflichen „Muetter“ 
Kröte aus Wachs (die jchwarzpunktierte Linie deutet 


nur wieder ein menjchlich bejeeltes, normales 
neues Weſen; ift aber das Probuft der Ge- 
bärmutter ein krankhaftes, dann haben elbiſche 
Weſen in verjchiedener Geftalt an demſelben 
mitgewirkt, am häufigiten wohl die Elben in 
Krötengeitalt; darum kann auch das Kröten- 
bild nicht die normale Gebärmutter darjtellen, 
ſondern den elbiichen Erzeuger des krank— 


den zum Mufftellen dieſes Votivbildes dienenden 
Ania an). (Nadı Höfler 300) 


baften Produktes der Gebärmutter. Die ge: 
funde Mutter weiß von ihrem Uterus jo 
wenig wie ſonſt der gejunde Menſch von jeinen gefunden Organen. Die allgemeine 
Furt vor der das feimende Weſen im Uterus beeinflufjenden elbiſchen Kröte ſchuf auch 
die Abmwehrmittel dagegen. Das jeelenlofe Eigenbild der Kröte, das man als Amulett 
jtetö bei fich tragen konnte, wurde erit im weiteren Verlaufe zum Symbol des 
Uterus und der verjhiedeniten Frauenkrankheiten, aber nicht zum Bilde des dem 
Volk unbefannten menschlichen normalen Uterus. Darum erjchien die Kröte als Votiv- 
gabe aus Silber, Wachs, Kupfer, ja felbit als Kuchen, hauptſächlich bei Wochenbetten, 
Frauenleiden ujw. 

Daß nun diefe Entwidlung des Krötenvotivs aus dem Krötenamulett und die Ent: 
widlung diejes letzteren aus dem Krötenfetifchtier richtig ift, wird beftätigt durch folgende 
Momente aus der Volkskunde. In volfsmediziniihen Fällen wird die gedörrte Kröten: 
mumie fat ausfchließlih als Umhängſel oder Aufhängjel benügt, wobei immer betont 
wird, daß diefelbe die fündige Materie (materia peccans), das Gift (oder das giftige 
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Wefen) anzieht; auch die am Finger oder zwifchen den Brüjten getragenen „Krötenfteine”, 
die in Ringen (1579 erapaudina genannt in England) gefaßt worden find, zogen das 
gefürdtete Gift an fih und „ſchwitzten“ dabei nad dem Tiroler Volksglauben. Es 
würde zu weit führen, wollte man alle volfsmediziniihen Verwendungen bed Kröten- 
amulettes bier anführen; die beutiche Volksmedizin kennt diefes Krötenumhängfel unter 
den verjchiebeniten Formen und bei verjchiedenen Krankheiten. Höfler (300) hat 1888 ein 
ſolches Krötenbild aus Ton in der „Volksmedizin“ abgebildet, welches aus dem Grab 
eines römischen Provinzialen bei Säubersborf (Oberpfalz) ftanımt und deſſen Vorberfühe 
fihtbar durch das beftändige Tragen des Tierbildes ald Amulett abgewegt waren. Er hat 
das Krötenbild aus Naples (Illinois) abgebildet, welches aus einem indianischen Begräbnis: 
plage ftammte und durch den Handel mit den Franzofen im 17. und 18. Jahrhundert 
nah Naples gelommen war; auch diejes Krötenbild zeigt Ring und Loch zum Aufhängen 
und Tragen, war aljo ein Amulett. Der nächte Schritt vom angehängten Krötenbilde 
zum aufgeftellten Krötenbilde mit koniſchem Poftament, das in beitimmten Kapellen 
(St. Leonhard, St. Veit um.) geopfert ward, wurde vom Bolfe ganz leicht gemacht. 
Bei erfolgter Heilung einer elbiſchen Einflüffen zugefchriebenen Frauenfrantheit konnte 
die Frau ihres Abwehrmittels entbehren und opferte jo das Bild einer Kröte in folche 
beftimmte Kapellen, meijt in Eifen, das ber Dorfſchmied hHeritellen konnte, oder in Wachs, 
das der Wachszieher ober Lebzelter in der Stadt aus Modellen formte und heute noch 
verkauft. Da das Votiv nur bei Frauenleiden geopfert wurbe, erhielt e8 den Namen 
„Mutter“, „Gebärmutter,“ jonft heißt es auch „Krotten”, „Höppin“ uſw. Ursprünglich 
das eigene Bild des Dämonentieres barftellend, in welches das im weiblichen Uterus 
lebende elbijche Welen (der Ktrötenalb oder Krotolf) verbannt oder mit welchem man es 
verjcheuchen wollte, übernahm das Krötenvotiv im Volksglauben den Begriff und Namen 
ber Gebärmutter, es wurde zum Symbol der kranken Gebärmutter. Damit hängt 
innig der andere Volfsbrauch zufammen, bei mutterfiehen Frauen „Krötenjegen”, Die 
das elbiſche Krötentier verbannen, verſcheuchen jollten, in Anwendung zu bringen jowie 
beim Kindelmahle oder Wochenbettihmaufe Krötenmodellgebäde aufzufegen. Daß die 
Kröte in den Alpenländern als Botiv häufiger zu finden ift, kann vielleicht zum Teil 
auch durch die dortige Häufigkeit des Kretinismus erklärt werden, deſſen elbijche Urſache 
ja genügend befannt ift (j. oben); in der überwiegenden Mehrzahl der Krötenvotionen 
aber handelte es fih um ein Symbol de3 franfen Uterus. 

Die Vorjtellung, daß die Gebärmutter ein Tier fei, it uralte. Schon Soranus 
befämpft fie vergebens. Im Kopfe der große Kröte, jo behauptet man in Deutichland, 
liegt der Krötenftein, den man aber nur erlangt, wenn man das Tier in einem Ameifen- 
haufen bis auf das Knochengerüſt zernagen läßt. Beſtreicht man mit diefem Stein 
eine Wunde, jo heilt fie wie im Handumdrehen, und fommt Gift in feine Nähe, io 
beginnt er zu jchwigen (104). Die Darftellung des in Norbtirol vielberühmten Kröten: 
amulettes bejchreibt Lieber (416) nad einem bandichriftlichen Hausbuche: „Nimb ein 
(epentige Krot, je grefler, je bäjler, in Zaichen, wan die Sone in Kröbes gehet, thu fie 
in ein neu glafirten hafen, lege darzue 4 loth Schwöbel; vermag das deckl wol darauf 
mit laimb, und ein feuchte tuech. Stöl alsdann den hafen in ein heißen Pachofen, 
nachdem das brot herausgepadhen bat, und laß ihm darinnen jtehen, bis er ganz falt 
worden ift. So Du ihn dann aufthueit, jo gehe unter dem Kamin oder haiterem Himmel, 
beb das Maul zue, und vermad die Najen, bi8 Du den bafen aufgethan haft, damit 
nicht vielleicht das güfft in Dir fchlaget. Wann nun die Krot genug gepraten, jo nimb 
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heraus mitfammt dem Schmwöbl, und ftoß zu Pulfer. Laß alsdann ein friſch War 
zergehen, und riehr das Pulfer damit, foviel Du kannſt. Mac hernach viereggete 
ftiflen in der Geftalt eines Agnus dei, und iberziehe fie mit ein Daffet.” Diefes, je 
nad Bedürfnis, auf der Bruft oder auf dem Rüden zu tragende Amulett „hilft“ gegen 
rund 31 namentlich aufgezählte Krankheiten. Im deutſchen Sübtirol tritt an Stelle der 
Kröte die Stadhelfugel. (Siehe Geburtshilfe.) 

Im böhmishen Erzgebirge herricht folgender Glaube: Wird ein Stüd Vieh von 
einem giftigen Tiere gebiffen oder geitochen, ober jcheint es „etwas Giftiges“ gefreſſen 
zu haben, jo gibt e8 dagegen fein befferes Hausmittel als eine an ber Sonne getrodnete 
Kröte, die im bdreißigften Monatstage zwiihen 2 Frauentagen gefangen und durch 
Spießung getötet worden if. Wird bdiefelbe auf die Bißwunde oder auf den an— 
geſchwollenen Körperteil gelegt, jo fol fie das Gift an fich ziehen und dadurch oft fo 
anjchwellen, daß fie platzt. Bon ben Wenden (727) erfahren wir: Wenn man ein 
Gewächs vertreiben will, jo muß man mit einem Krötenftein barauf drüden. Wenn 
man in ber eriten Mainacht die Schwellen der Ställe mit Krötenfett beftreicht, jo können 
die Heren dem Vieh in der folgenden Nacht nichts antun. Die Bewohner der Buko— 
wina (140) fürchten die Kröte: Abends ift es nicht ratfam, in Gegenwart von Kindern 
von Kröten Erwähnung zu tun, denn dieſes könnte irgendeinem ber Kinder jchaden; 
wenn man aber über Kröten geiprocdhen bat, jo kann das Schlechte wieder gut gemacht 
werden, indem man die Worte: „Anoblaud unter der Zunge des Kindes“ herſagt. 
jener, ber über eine Kröte tritt ober eine Kröte tötet, wird feine eigene Mutter (!) 
töten, daher darf nur jener eine Kröte töten, deſſen Mutter bereits geftorben ift. 

Über Kröte j. auch Opfertiere, Votive und Geburtshilfe. 


Kudud (Cuculus canorus), der Gauch, gehörte zu den Göttervögeln bes deutſchen 
Heidentums, da er zu Donar und Fria in naher Beziehung ftand; er gilt allenthalben 
als Prophet. Wenn er nah Johanni ruft, jo gibt e8 nad) ber Meinung der tiroler 
Landleute Mikwahs oder einen Falten Winter — eine Anfiht, die auch in Weftfalen 
vorkommt. Schreit er auf einem Haufe, jo fteht darin ein Todesfall oder fonft ein 
Unglüd nahe bevor. In ganz Norbbeutichland und ebenſo in Schwaben und den Aipen- 
ländern geht die Sage, daß er einem, wenn man ihn zum erften Male im Jahre rufen 
hört, die Frage beantworten fünne, wie lange man noch lebe. Man zählt nach getaner 
Frage, die in Weftfalen lautet: 


Kuluk vam Heaven (Himmel) 
Wu lang fall ik noch leaven, 


nad, wie oft er jchreit, und fo viele Rufe man darauf vernimmt, jo viele Jahre hat 
man noch zu erwarten (104). 

In Bayern (300) ſchlägt man beim KHududsruf an den Geldbeutel, dann geht 
das Geld nicht aus. Dasjelbe gilt für das Egerland und für Steiermark (319). 
Zum Kuckuck auch!, jagt man, wenn man etwas von ſich weg haben will. Das Kududs- 
ipiel der Kinder erinnert an das Verfteden des Kuckuckseies in andere Neiter. 

Der Audud gilt bei den Ruſſen und bei den meiſten anderen jlawijchen Völkern 
für einen Vogel, der Trauriges verkündet. Nach einer alten ſerbiſchen Sage war ber 
Kudud ein ſchönes junges Mädchen, das ımaufhörlih über den Tod ihres Geliebten 
weinte, bis es endlich in einen Bogel verwandelt wurbe, der nun noch immer bie 
beiden melancholiihen Töne feiner nie verfiegenden Klage erklingen läßt. So kann benn 
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auch ein junges jerbifhes Mädchen, das jeinen Geliebten verloren, niemals den Kudud 
hören, ohne Tränen zu vergießen. Sonſt gilt in Serbien der Kudud für einen prophe- 
tischen Vogel und wird befonders von den Räubern gefragt, die nach feinem erften oder 
nad feinem legten Ruf Schlüffe auf die Zukunft ziehen. 


Kümmel (Carum Carvi L.), Karve, eine Umbellifere, von welcher Dioskurides 
(151 III 59) berichtet: Der Karos iſt ein befannter Feiner Same, er iſt barn« 
treibend, erwärmend, gut für den Magen und angenehm für den Mund, er befördert 
die Verdauung und wird auch vorteilhaft den Gegenmitteln und den Arzneien zugelegt, 
welche fchnell wirken follen. Er fteht bem Anis gleih. Die gekochte Wurzel wird 
gegefien wie die Möhre. Die Früchte find als Fructus Carvi offizinell. 


Heilige Kummernis. Eine ganz eigentümliche Kultart ift die Verehrung der heiligen 
Kummernis in Bayern. Kummernisbilder, jagt 
Höfler (300), die eine mann-weibliche, gefreuzigte 





Su 

und bärtige Figur darftellen, befinden fih in —* J 
Spöttberg nördlich von Tölz und in Georgerieee je 
bei Gmund; auch das hiſtoriſche Mufeum in Tölz N — 


bewahrt ein ſolches. Höfler führt 28 Orte in 
Bayern namentlih an, in melden fich folche 
Kummernisbilder befinden. Eines gibt e8 auch 
in Prag. In der Nomenklatur der Alpenpflanzen 
findet fih auh eine Kummernüßl (Silene 
pumilio, Zmwerg:Leimfraut, in Kärnten aud Sau: 
Peter-Stamm genannt). Die Kummernisverehrung 
ſcheint erſt (mie in der Schweiz) im 15. oder 
16. Jahrhundert in Bayern aufgelommen zu fein; 
fie hat fih namentlich bei ſolchen Orten erhalten, 
die mit „Helfen, Hilf” in ihrem Namen zu— 
jammenhängen, was ſich namentlih auf bie 
Hilfe bei Krankheiten des Menjchen bezogen zu : 
haben ſcheint, und zwar vor allem auf Augen» gps, 130. Heilige Kummernis (300) 
franfheiten, wegen des erblindeten Geiger: 

leins, das wieder jehend geworden fein fol durch den Hinabgeworfenen Schuh oder 
Pantoffel. 

Sepp gibt in feinem „Altbayerifchen Sagenſchatz“ eingehend Auffchlüffe über dieſen 
fonderbaren vordriftlihen und jpäter verchriftlichten Kultus. Das Heidentum ging, 
meint Sepp, unmerflid in den Sagen ins Chriftentum über, und manche jolche 
heidniſche Sage befam einen hriftlihen Mantel. Nach der Sage haftet die Heilkraft 
der Kummernis an ihrem jternbejäten Gewand; in Tirol hängt ihr Bild häufig in 
der Schlaflammer und fie wird um Ehefegen angerufen; in Altbayern hat fie den Nanıen 
„Weiberleonharb”. 

Gräfin Widenburg:Almäjy verwendet in der Ballade „Friedel, der Geiger“ 
eine Legende aus Tirol: Der arme Hungerige Geiger raftet in ber Nähe eines Heiligen- 


bildes. 
Das hieß im Mund der Leute 
Die heil'ge Kümmernuß. — 
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Er ſpielt vor der Heiligen feine ſchönſten Lieber. 


Ihn dünkt, fie regt die Beine, 
Als ob fie tanzen wollt’! 


Er weiß noch fchön’re Lieder! 
Ei feht! Sie nicht ihm zu 

Und wirft ihm facht bernieber 
Bom Fuß einen gold’nen Schub. 


Der Geiger mwirb bes Diebftahles befchuldigt und zum Galgen geführt, Er bittet 
um bie legte Gnade, noch einmal vor der „heiligen Rümmernuß“ fpielen zu dürfen. 


Das ift eine tolle Weife, 

Doch Eine verfteht den Sinn 
Und wirft ihm leife, leiſe 

Den zweiten Pantoffel hin. 
Da zittern ihm bie Glieder: 
„D heilige Rümmernuß!* 

Er ftolpert die Reiter nieder 
Und füßt ihr lei den Fuß. — 


Suftinus Kerner erzählt diefelbe Legende in der Ballade „Der Geiger zu Gmünd“ ; 
freilich ift bier die Kapelle der „jangesreichen bl. Gäcilia” geweiht, alfo die Beziehung 
zur heiligen Kummernis ganz verloren gegangen. 

Die Legende erzählt von der heiligen Kummernis, einer orientalifchen Prinzeffin, 
daß fie, heimlich Chriftin geworden, an einen Heiden gegen ihren Willen verheiratet 
werben ſollte und von Gott die Gnade erbat, über Nacht recht häßlich zu werben. 
ALS fie darauf einen Bart befam, wurde fie gefreuzigt. Für die Genefis der Kummernis— 
legende ijt e8 im Vergleich zu den gelehrten Ausführungen von Höfler, Sepp u.a. 
interefjant, in bezug auf die oben erwähnte Prager heilige Kummernis, welche in der 
berühmten Zorettofiche am Hrabfhin in Prag unter dem Namen der Hl. Starojta 
als Sehenswürdigkeit gezeigt wird, eine Erklärung zu hören, welche uns viel mehr nahe: 
liegend und wahrfcheinlicher erſcheint. Zur Zeit der Kreuzzüge jollen nämlich die Pilger 
die bygantinijchen Kreuze mitgebracht haben, auf welchen Chriſtus die damalige byzantiniſche 
Tracht, d. h. die langen, faltigen männlichen Kleiverröde trägt. Die Unkenntnis diejer 
Tatſache bürfte wohl zur irrtümlichen Deutung der Kummernisbilder geführt haben. 


Kürbis (Cucurbita Pepo L.), Kukurbitazee. Diosfurides (151 IL 161) fchreibt: 
Roh geftoßen und umgejchlagen, befänftigt er Schwellungen und Eiterbeulen. Das 
Schabjel davon wird Kindern, welche an Sonnenitich leiden, mit Erfolg um den Vorder— 
fopf gelegt; in ähnlicher Weife wird es gegen Augenentzündungen und Gicht angewendet. 
Der aus dem Scabjel gepreßte Saft hilft für ſich allein und mit Nojenöl eingetröpfelt 
gegen Obrenjchmerzen, eingefalbt auch bei dem durch Hite angegriffenen Geliht. Der 
Saft des ganzen gefochten und ausgepreßten Kürbiſſes aber, mit etwas Honig und Natron 
getrunken, löjt den Bauch gelinde. Wenn aber jemand den rohen Kürbis aushöhlt, Mein 
bineingießt und ihn an die Sonne jeßt, dieſen dann mit Waffer miſcht und zu trinken 
gibt, jo erweicht er den Bauch leicht. Celjus (121) rechnet den Kürbis zu ben gut 
befönmlichen, aber am wenigſten nahrhaften Stoffen, ferner führt er ihn unter den 
abführenden und fühlenden Stoffen an. 
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Kürbisferne ald Bandwurmmittel find ſowohl in der wiſſenſchaftlichen als auch 
in der Volksmedizin gebräuchlich. 


Labkraut (Galium verum L.), eine Rubiazee, welche die Milch gerinnen macht 
und in England zur Bereitung des Chefterfäjes verwendet wird, war früher offizinell. 
Labkraut ift ein Zaubermittel für Kinder. Das duftende, weiche Kraut hat nach ber 
mittelalterlihen Sage das Stroh geliefert, auf welches die 
Muttergottes das Jeſuskindlein bettete. Daher die Namen 
Liebfrauenftrob, Unferer Frauen Bettitrob (Unſer Lieben 
Frau Bettftroh in Nieberöfterreih), Muttergottesbett- 
ftrob, englifh Ladies bedstraw. NRaffael hat auf dem 
Bilde feiner Madonna della Casa alba in Petersburg 
diefes „Stroh“ abgebildet. In Schleſien, wo man vom 
Maria-Bettftroh jpricht, wird erzählt, die heilige Jung— 
frau babe deshalb das Chriſtkind auf Labkraut gebettet, weil 
nur dieſes vom Ejel nicht berührt wurde. Schon auf dem 
Konzile, da8 am 1. März 743 unter Vorſitz des hl. Boni— 
fazius abgehalten wurde, wird von dem „Strohbündel” 
geiprodhen, „welches die guten Leute Marienbündel nennen“ 





* R e Abb, 131. Echtes Lablraut 
und welches fie an ihr Bett hingen ober in einem Leinen: (Galiam verım) 


jädchen an ihrem Körper trugen, um gegen giftige Tiere 

und andere böje Einflüfe geihügt zu fein. Der Aberglaube hat fich jo feit erhalten, 
daß die Landleute in der Nürnberger Gegend noch vor kurzem bei fieberhaften Krank— 
beiten ein Büfchel Liebfrauenftrod an das Kopfende des Bettes gaben und dazu vor 


dem Sclafengehen ſprachen: 


Heil fei dir, du heilig Kraut! 
Hilf ung zum Gefunden, 

N Auf dem Dlberg wurbeft du 
? INN Allererft gefunden. 


Du bijt gut für manches Web, 
Heileft manche Wunden‘; 

Bei der Jungfrau heil'gem Strauß 
Laffe und gefunden! 


W7 \] Verbreitet ift noch der Brauch, Marienbettitroh den Säug- 
ir 






Gy) /Z N lingen in die Wiege zu legen, damit fie und ihre Mütter vor 
AH VA Baubereien gefichert find. Am Feite der Marienfräuterweihe 
fehlte Labkraut früher in feiner katholiſchen Kirche (Kron— 
Abb. 132. Kletterndes feld 388). 
Zablraut (Galium aparine) 


f an 





N 


Ramia, ein gejpenitiges weibliches Wejen der Griechen, 
welches ſchöne Jünglinge an fi lodt, ihnen Blut ausſaugt und ihr Fleisch verzehrt 
(Bampir? Syphilis?). 


Lappenbäume. Unter Lappenbäumen verfteht man Bäume, an welche in Krankheits- 
fällen oder aus anderen Gründen Lappen gehängt wurden, alfo Opfergaben für die 
Baumgeifter. Es ift dies ein weit verbreiteter Braud. — Über die Lappenbäume ber 
Magyaren berichtet 9. v. Wlislocki (769): Wer zur rechten Zeit, d. b. wenn der 
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Waſſergeiſt gut aufgelegt it, Fih im Völgyer Brunnen oder in der Quelle bei poly: 
Födémes babet, dem wachien die fehlenden Glieder nah; als Gabe für den Wafler- 
geift läßt man dort Kleidvumgsitüde und Haupthaare auf Bäumen zurüd, die neben 
der Duelle ſtehen. Auf Bäume, die in der Nähe der Torjaer Schweielhöhle „Büdös“ 
und der Höhle „Sugäs“ bei Sepfi-Szent-György ftehen, hängen Kranke abgetragene 
Kleidungsftüde auf, damit fie ihres Siechtums loswerden. Einer Duelle in ber 
Nähe des Potharder Berges wird die Eigenfchaft zugeichrieben, daß ihr Waller „jeden 
Kopfſchmerz“ heile, wenn der Leidende fih in der Quelle das Haupt babet und 
dann jeine Kopfbebedung an einen Baum hängt und bort zurüdläßt. Wer aus ber bei 
Ikafalva (Siebenbürgen) befindlichen Quelle „Gägéküt“ trinkt, erlangt eine beſonders 
große Körperfraft, wenn er einen Lappen von feinem Hemdärmel an einen der in der 
Nähe befindlihen Bäume hängt. Das Wafler diefes Brunnens ift der Sage nad) aus 
dem Blute der dort in der Heidenzeit gefallenen Helden entjtanden. Bor Jahren warf 
noch jeder, der von dieſem „Blutwaſſer“ (ver-viz) trank, einen Stein „als Erinnerung 
an bie Helden” an den Fuß des Berges. In ber Nähe bes Kurortes Tusnäd befindet 
fi ein Sumpf, der „Cſukaſtö“. In der Karfreitagsnadht füllt fih der Sumpf mit 
flarem, reinem Wafler, in welchem fi unzählige gefrönte Schlangen baden. Wer zu 
diefer Zeit Wafler aus dem Sumpfe jchöpft, kann damit jeden Stein fofort in Gold 
verwandeln, doch muß er alle jeine Kleidungsftüde an die in der Nähe befindlichen 
Bäume hängen, fonft töten ihn die Schlangen. In der Nähe des berühmten fieben- 
bürgifhen Wallfahrtsortes Cſik-Somlyö ließ fi vor vielen Jahren an der Stelle, wo 
jegt die Salvatorfapelle fteht, vom Himmel eine goldene Leiter herab. Noch vor einigen 
Jahren hing jeder kranke Wallfahrer einen Lappen an einen ber „heiligen“ Bäume, 
um fich feines Siehtums zu entledigen. Im magyariichen Volksglauben beißt es, daß 
die heilige Maria den Gläubigen befonders in Gebüfchen zu erjcheinen pflegt. Vom 
„heiligen Brunnen” bei Cjovänfa (bei Budapelt) erzählt die Sage, daß die heilige 
Maria in der Nähe des Brunnens im Buſchwerk einem Schäfer erjchienen fei. Die 
Yeute ftrömten nun auf biefe Nachricht zum Brunnen, Kranfe badeten im Wafler 
und genafen. Seither ift diefer Brunnen ein Wallfahrtsort der Kranken, die dajelbit 
an Bäume und Büfche Kleidungsflüde hängen und zurüdlaffen. Nach magyariihem Bolks- 
glauben können gewiſſe Krankheiten dadurch geheilt werden, daß man den gebrauchten 
Verband oder den Lappen, mit dem man ben franfen Körperteil bededt hat, an Bäume hängt. 

Gegen Augenweh milht man Safran mit Mil und wäſcht damit das Auge; 
ben dazu verwendeten Lappen aber hängt man abends an einen fnojpenden Baum mit 
den Worten: 


Az atyänak nevöben, fiunak szerelineben, Im Namen ded Baterö, bei der Liebe bed 
szent Jänosnak äAldäsa terjedjen reä! Boldog- Sohnes, der Segen des hl. Johannes breite fich 
sägos szüz Märia teje mossa le, le mossa, mossa hierüber aus! Die Milch der gebenedeiten Jung: 
le ezt a bajokat! frau Maria waſche, wafche, waſche ab dies 

Leid! 


Gegen Fieber hängt der fiebenbürgifche Cſängö-Magyare feine Unterhoje an einen 
Baum, die er 9 Tage hindurch ſtets nur dann angezogen hat, wenn ihn bas Fieber 
zu beuteln begann. Hat jemand bei den Szeflern das „heiße“ Fieber, jo nimmt einer 
jeiner Angehörigen vor Sonnenaufgang das Yeintuch des Kranken weg, entkleidet ſich 
und läuft dann, ins Leintuch gehüllt, auf einen Berg, wo er das Leintuch, an einen 
Baum gehängt, zurüdläßt, indem er die Formel ruft: 


Halljad hegy, halljad! N. N.-et a forrö läz 
räzza. Vedd el töle és add annak, ki a kiältä- 
som hallja! 
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Höre, Berg (oder Baum), höre! N. N. fchüttelt 
das heiße Fieber, nimm es von ihm und gib 
es dem, der mein Rufen hört! 


Wer ein Geſchwür hat, umkreiſt dasfelbe mit einem roten Apfel, den er dann 


an den Aft eines Baumes fpieht. 


Bei den Szeflern wird ein „böſes“ Geſchwür alfo 


vertrieben: Die Beipredherin nimmt 9 Stüdchen Brot und umfreift mit jedem Stück— 
hen das Geſchwür, wobei fie jedesmal jpricht: 


Mikor Krisztus urunk itt a földön järt, talält 
jämbor gazdät, hamis asszonyt, Kö Agyat, penés- 
zes kenyeret! Ez a nyavalya N. N.-neku gy ne 
Arthasson a testin, mint Krisztus urunknak nem 
Arthatott an kö ägy. 


Dann werden die 9 Brofftüdhen an die Äſte eine® Baumes geftedt. 


Als unfer Herr Ehriftuß auf Erden wan⸗ 
delte, traf er einen frommen Wirt an, eine böfe 
BWirtin, Steinbett, Schimmelbrot! Diefes Übel 
fol dem Körper bed N. N. gerade fo nicht 
fchaden können, wie das Steinbett unferem 
Herrn Chriſtus nicht gefchabet hat! 


Hoden⸗ 


anſchwellung wird durch Auflegen eines Leinſamenbreies und Trinken von Steinöl 


geheilt. 
Hunde lecken und ſpricht dabei dreimal: 


A szent lélek szüz Märiila mene és &pen 
kijöve, szent lelek, vedd rölam a roszat. 


Nimmt man den Brei herab, jo läßt man den franfen Körperteil von einem 


Der Heilige Geift ging in die" Jungfrau 
Marie und Tam heil heraus; Heiliger Geift, 
nimm da8 Üble von mir! 


"Den Brei jamt dem Lappen, auf den man ihn gefchmiert hat, hängt man vor Sonnen: 
aufgang an einen Baum. Kanthariden, Hanfiamenblüten und Hafenhoden ſoll man, 
in Ejelsmilc gekocht, jeden Freitag vor Sonnenaufgang gegen Impotenz trinken und 


ſprechen: 


Péntek ur az erdöbe mene és ott talälta 
Szombat asszonyt. Mondä: Hadd öleljelek meg! 
Szombat asazony magätöl ellökte, mondä; Szäraz 
äg vagy; ha ismet zöldülsz, gyere hozzäm!... 
Ag, adj nekem eröt; neked adom az eny&met! 


Herr Freitag ging in ben Walb und traf 
bort die Frau Samstag. Er ſprach: Laß bich 
umarmen! Frau Samstag ftieß ihn von fich 
und ſprach: Dürrer Aft bift bu; wenn bu wieder 
grünft, komme zu mir!... 


Gib mir die Kraft, 
Aft, ich gebe dir meine!) 


Dies hat man jeden Tag zu fprechen und dabei fein Waſſer abzufhlagen, indem man 
vorher die Bindſchnur der Unterhoſe gefnüpft hat. In Gyalu (Siebenbürgen) gibt es 
einen berühmten Zauberer und Volksarzt, der Finderlofen Frauen unter anderen 
folgendes Mittel anrät: Bei Vollmond foll die betreffende Frau einen Lappen, auf dem 
fie ihre legten Menjes aufgefangen hat, an einen Baum hängen und babei die Worte 


ſprechen: 


Fa, neked adom véremet, add nekem erödöt, 


Baum, ich gebe bir mein Blut, gib mir 
hogy veremmel gyermeket neveljek. 


deine Kraft, damit ich mit meinem Blute Kinder 
ernähre! 


Wil ein Kind nicht gedeihen, fo trägt die Mutter fein Hemdchen auf einen Berg, wo 
fie es entweder mit einem Pflod an die Erde jpießt oder es an einen Baum nagelt. 
Von Hühnern, die fchlecht legen, und von Kühen, die fich fchwer melfen laſſen, nagelt man 
in Südungarn einige Schwanzfedern bzw. Schwanzhaare an einen Baum. Gegen Kopf 
Thmerzen verbinde man den Kopf mit einem in Eifig getauchten Lappen, den man 
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anı nächften Morgen vor Sonnenaufgang an einen Baum hängt; man fpricht dabei 
die Worte: 

Pöter mondä: A fejem füj! Jezus mondä: Petrus fprach: Mein Kopf tut mirmeh! Jeſus 
Nem fäj többé! ſprach: Er tut dir nicht mehr meh! 

Damit die Boden oder „schwarzen“ Blattern keine Narben Hinterlafien, legt man 
während der Krankheit einen mit Milchrahm oder friiher Butter beftrichenen Lappen 
auf das Antlig des Kranken. Der Lappen wird jeden Tag durch einen neuen erjeßt, 
der alte aber mit den Worten auf einen Baum geworfen: 


Vedd #s dugd be vele läbad nyomät! Nimm und ftopfe Damit beine Fußſpur zu! 


Bei Rückenſchmerz geht bei den Szeflern der Xeidende an 3 Morgen vor 
Sonnenaufgang zur Kirche, wo er jebesual 3 Vaterunſer und 3 Mariengrüße betet 
und fi dann an 4 in der Nähe ber Kirche befindlihe Bäume den Rüden mit ben 
Worten anreibt: 


Akkor fäjjon az ön derekam, mikor ismét Dann foll mich der Rücten wieder fchmerzen, 
ide dörzölöm! wenn ich mich bier wieder anreibe! 


Am dritten Morgen hängt der Leidende ben NRüdenteil feines Hemdes an einen ber 
4 Bäume Gegen Zahnweh legt man gelochten Salbei in einem Sädchen auf die 
Wange. Das Sädchen wird am nächften Morgen an den Aft eines Baumes mit den 
Worten gebunden: 


Fa, akkor fäjjon a fogam, ha e tied is fäj! Baum, dann foll mich der Zahn fchinerzen, 
wenn dich deine Zähne fchmerzen! 


Bei herrichenden Epidemien werben nicht nur Hemden, fondern auch Pferdeköpfe 
auf Bäume geftedt. Ebenjo werben in einigen magyarifchen Gegenden Siebenbürgens 
die Kleider derjenigen, welde in der Fremde verftorben find, entweder auf Bergen ver: 
graben oder dort an Bäume gehängt, damit der Tote, heimfehrend, nur bis zu dem 
betreffenden Baum und nicht weiter vorbringen könne und fo auch feine Hinterbliebenen 
nicht quäle. Erfcheint im Klaufenburger Komitat ein Toter den Hinterbliebenen im 
Traume gar oft, fo widelt man Erbe von feinem Grab in einen Lappen eines feiner 
zurüdbehaltenen Kleidungsftüde und hängt ihn an einen dem Grabe bes betreffenden 
Toten zunächit ftehenden Baum. 

Lappen, die man früher einmal in Weihmwafler getaucht hat, hängt man in ber 
Gegend von Mafö bei anhaltender Dürre an Bäume, um Regen zu erhalten. 

Nicht nur bereits eingetroffenes, fondern auch bevorjtehendes Unglüd kann durch 
Xappen, bie man auf Bäume hängt, abgewendet werden. In einigen Gegenden berricht 
der Brauch, daß, wenn der Namenstag einer Perſon auf einen Freitag fällt, dieſelbe 
etwas von ihrem Blut und Speichel auf den Lappen eines ihrer abgetragenen Kleidungs— 
ftüde wiſcht und diefen Yappen dann verbrennt. Es heißt, daß die betreffende Perſon 
dadurch auch das ihr bis zu dem Tage, wo ihr Namenstag wieder auf einen Freitag 
fällt, bevorftehende Unglüd verbrenne. Im Südoften Siebenbürgens hängt man bei 
dieſer Gelegenheit jolche Lappen vor Sonnenaufgang an einen Baum. Verſchwindet 
der Lappen bis zum nächſten Sonnenaufgang vom Baume, fo verfhmwindet auch das 
bevorftehende Unglüd. 

Aus den bisher befannten und bier mitgeteilten Belegen für die Lappenbäume 
ergibt e8 fih nun, daß dieſelben nicht nur in Krankheitsfällen, jondern auch beim Toten: 
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fult eine Rolle jpielen, inden auch im magyariſchen Volksglauben urſprünglich bie 
Bäume ſowohl als Sit der Krankheitsgeifter als auch als zeitweiliger Aufenthaltsort 
der herumirrenben Seele gedacht wurden. 

Andree (10) weiſt barauf bin, dab ber Brauch, Lappen an Bäume zu hängen, 
ein weitverbreiteter ift. 


Latſcheuöl ift ein ätheriiches DI, das durch Deftillation der jungen Zweige von 
Krummholzkiefern (Pinus montana Mill.) gewonnen wird. Latjhenöl wird in Bayern 
und in Nieder, Oberöfterreih, Steiermark, Tirol und an anderen Orten als Einreibung 
(mit Wein vermifcht 300, 719) und zum Inbalieren verwendet. Als Inhalationsmittel 
bat es auch in die willenfchaftliche Medizin Eingang gefunden. 


Lattich (Lactuca scariola L.), ber Giftlattich (L. virosa L.), ber Garten» 
fattid, Gartenjalat, Kopffalat (L. sativa L.), Kompofiten. Der Giftlattich 
war offizinell, enthält einen Milchfaft, der in kleinen Dojen beruhigend, in großen be- 
täubend und giftig wirft. Lactucarium heißt der eingetrodnete Milchſaft, der ſeit 
dem Jahre 1890 in Deutſchland nicht mehr offizinell ift. 

Dioskturides (151 Il 164) ichreibt: Der Gartenlattich ift gut für den Magen, 
fühlt etwas, macht Schlaf, erweicht den Bauch und fördert die Mildhabjonderung. 
Gekocht wird er nahrhafter; ungewafchen gegeſſen ift er Magenleidenden zuträglic. 
Sein Same getrunfen, hilft denen, die an häufigem Samenverluft leiden, und hindert den 
Beiſchlaf. Wird er andauernd genofjen, fo bewirkt er Stumpffichtigkeit. Er wird aud 
in Salzbrühe eingemadt. Wenn er in ben Stengel gefchoffen ift, hat er in feiner 
Wirkung Ähnlichkeit mit dem Extrakt und dem natürlihden Safte des wilden Lattichs. 
Der wilde Lattich (daſelbſt 165) iſt in feiner Wirkung dem Mohn ähnlih, weshalb 
auch einige feinen Saft unter das Opium miſchen. Der Saft, im Gewicht von 2 Obolen 
mit Ejiigwafler getrunten, führt das Wäflerige durch den Bauch ab; er entfernt auch) 
weiße Fleden und Nebel auf den Augen. Bei Verbrennungen wirkt er mit Frauenmilch 
als Salbe; er iſt überhaupt ſchlafmachend und jchmerzftillend. Ferner befördert er die 
Periode, aud wird er gegen Skorpions- und Spinnenftiche getrunfen. Der Same 
wird wie der des Gartenlattich3 genommen, verhindert Samenverlujt und Beiſchlaf. Auch 
der aus ihm gepreßte Saft wirkt in berjelben Weiſe, allerdings ſchwächer. Der Saft 
wird in irdenen Gefäßen, nachdem er in der Sonne getrodnet ijt, wie bie übrigen 
Säfte aufbewahrt. 

Plinius (543 XIX 38) berichtet darüber folgendes: Die Griehen unterjcheiden 
drei Arten Lattich; die jchwarze heißt unzwnis wegen bes in großer Menge darin 
enthaltenen, Schlaf erregenden Milchſaftes, doch jollen auch die übrigen dieje Wirkung 
haben. Die Vorfahren in Stalien kannten nur diefe Art allein und nannten fie 
deshalb Lactuca (I, sativa), Alle find der Natur nad fühlend und daher im Sommer 
eine angenehme Speife. — Unter Lactuca bei Celſus (121) bat man unjere Garten: 
jalatarten zu verftehen, die feine Nebenwirkungen haben. 

Die früher gebräuchlichen Semina Lactucae, einft ein Gemengjel der fog. „+ Eleinen, 
fühlenden Samen“, find mit Hecht vergejien. Man fchrieb ihnen einen ſchwächenden 
Einfluß auf den Geſchlechtstrieb zu, der aber jehr problematisch erfcheinen muß, da große 
Volksſchichten dieje Pflanze ohne jeden Schaden als Salat eſſen (372a). 


Lauch (Allium Porrum L.), Borree, eine Xiliazee. Diosfurides (151 II 178) 
jchreibt: Der Gartenlauch macht Winde und fchlechte Säfte, verurſacht böſe Träume, 
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treibt den Harn, ift gut für den Bauch, verbünnt, erzeugt Stumpffichtigkeit, befördert 
die Periode, iſt ſchädlich für eine mit Geſchwüren behaftete Blaje und für die 
Nieren. Mit Suppe gefocht, auch auf andere Weile genofjen, reinigt er die Bruft. 
Die Dolde (der Blütenjtand) desjelben, mit Meerwaſſer in Eifig gekocht, ift zum Sigbade 
dienlich bei verfchloifener und verhärteter Gebärmutter. Er wird aber ſüßer und ver- 
urfacht weniger Winde, wenn er zweimal mit Waſſer gekocht und in faltem Waller 
erweicht wird. Die Winterzwiebel iſt Ichärfer, hat auch etwas Aoftringierendes, Des- 
halb ftilt ihr Saft mit Eſſig unter Zufag von Manna oder Weihrauch das Blut, be: 
jonder8 das aus der Nafe kommende, er reizt auch zum Liebesgenuß. Ferner hat er 
mit Honig als Zedmittel bei allen Bruftaffeftionen und bei Schwindjucht gute Wirkung. 
Weiter reinigt er die Luftröhre. Andauernd genofjen, wirkt er aber verdunfelnd auf 
das Gejiht und ift dem Magen ſchädlich. Der Saft, mit Honig getrunfen, Hilft gegen 
ben Biß giftiger Tiere; dasjelbe leijtet er (dev Lauch) auch als Umſchlag. Bei 
Ohrenfchmerzen und Obrenfaufen hilft der Saft, wenn er mit Eſſig und Weihrauch 
oder Milch oder Rofenöl eingeträufelt wird. Aber auch die Blätter, mit dem Sumach, 
weldher auf die Speijen geitreut wird, als Umſchlag angewandt, entfernen Finnen 
und heilen Sommerſproſſen, mit Salz aufgelegt, reißen fie ben Schorf von den Geſchwüren 
ab. 2 Dramen des Samens endlih, mit gleichviel Myrtenbeeren genofien, bringen 
andanerndes Blutauswerfen zum Stillſtand. — In Dalmatien (313) wird der Lauchſaft 
bei Bindehaut- und Hornhautentzündungen eingeträufelt. 

„Bergſchnittlauch“, „in guter Milch gekocht,“ ift in Bayern ein Wurmmittel (300). 


Laudanum ift der Name eines von Paracelſus angegebenen Heilmittel. Wie 
diefes zufammengefegt war, weiß man nicht. Daß Opium darin war, ift höchſt wahr: 
jcheinlid. Später ging der Name Laudanum in die Bezeichnung des Opiums allein 
über. Einige nehmen an, daß Paraceljus diefen Namen wählte, weil man das Mittel 
nicht genugjam loben (laudare) fünnte. Die Anmendung des Opiums miberiprach der 
arabifhen Lehre, nah welcher es für ſchädlich gegolten Hatte. Indeſſen jelbit, 
wenn Opium einen Hauptbeftandteil feines Laubanum ausgemadht bat, fann man jicher 
davon ausgehen, dab das Heilmittel auch aus mehreren anderen Beſtandteilen zufanımen« 
geſetzt war, vielleicht vornehmlih Vitriol, denn als Geheimmittel konnte es natürlich 
nicht etwas Einzelne fein, wie es jeder hätte anwenden können. Gewiß ift, daß er 
mit Hilfe feines Laudanum Wunder verrichtet. Mindeftens für einige Zeit heilte er 
hierdurch ben gelehrten Buchdrucker Frobenius in Bafel, dem die Ärzte wegen Gicht 
ein Bein abnehmen wollten. Mit demſelben Mittel heilte er den Kanonikus Kornelius 
Lichtenfels. Er felbft nennt 18 Fürften, welche er mit diefem oder mit anderen Mitteln 
geheilt hat, nachdem fie von gewöhnlichen Ärzten aufgegeben waren (703). 


Laus (Pediculus capitis), die Kopflaus. Die Läufeplage der Bibel (2 Mof. 8, 16 fi.) 
nah Ebjtein (163) bürfte eine Müdenplage gewejen fein. Der Koran erwähnt bie 
Läuſeplage ebenfalls. 

Ambroife Parc glaubt noh, daß dieſe Parafiten ein Produkt menschlicher Säfte 
jeien. Dieſe Theorie fol noch vor 50 Jahren in Frankreich geherricht haben; die Mütter 
hielten Läufe auf den Köpfen der Kinder für lebendige Beweiſe der Gejundheit. Auch 
in Holland kommt bdiefer Aberglaube vor (Janus IV 140). Die Laus ift ein Heil: 
mittel bei Gelbſucht (j. d.) und häufig auch gegen Zahnjchmerz (j. Zahnheilkunde). 


273 


Ravendel (Lavandula spica L.), die Spike, die deutſche Narde, eine Yabiate, 
deren Blätter und Blütenähren offizinell find. Der griechifche Lavendel (L. stoechas 1.) 
beichäftigt Diosfurides (151 III 25): Ihre Abkochung ift bei Bruftleiden von guter 
Wirkung. Sie wird auch mit Nuten den Gegenmitteln zugemiicht. Sie öffnet und 
erleichtert die ganzen Eingeweide und überhaupt den Zuftand des Körpers. (Die Blüten- 
ähren dieſes ährenförmigen oder griehiichen Lavendel waren als Flores Stoechadis 
arabicae offizinel.) Ferner empfiehlt Dioskurides (dajelbft 52 53) Lavendel- 
wein; er löft den diden Schleim und Blähungen und vertreibt Seiten: und Nerven- 
fchmerzen und Kälte. Mit Erfolg wird er auch bei Epilepfie zufammen mit Pyrethrum 
und Sagapenum gegeben. Schließlich erwähnt er ben Lavendeleſſig. 

Der Lavendel, engliih Lavender, franzöſiſch Lavande, italienifh Lavanda, Lavan- 
dola, trägt den Namen auf der Stirne Alle diefe Wörter ftanımen vom lateinischen 
Verbum lavare; weil man fich diefer Pflanze von alters her beim Baden und Waſchen 
bedient. Heutzutage ift der medizinische Gebrauch der Lavendelblumen beichränft; fie 
werden meijtens äußerlich zu Bähungen, Umſchlägen, aromatijchen Bädern uſw. gebraucht. 
Die Blumen bilden außerdem einen Beftandteil mehrerer aromatiſcher Zufammenjegungen. 

Groß und vielfeitig dagegen war in allen früheren Jahrhunderten durch ganz Europa 
ber mediziniihe Gebrauch des Lavendel, weil man ihn für einen Angehörigen der den 
Sübdeuropäern und vollends allen orientaliihen Völkern fo unentbehrlichen Nardepflanzen 
der Alten hielt, von denen Europa nur eine Spezies, den Wiefenipid, das Nardengras, 
das Spiggras (Nardus strieta L.) befigt. 

Joh. Joahim Becher (52) fingt: 


Indianiſcher-, Geltifher-, Berg, Spidnarden, Lavendel. 
Von Narden vielerlei Geichlecht man finden tut, 
Berg:, Geltifch, Spila⸗Nard, Lavendel ift auch gut, 
Der Indiſch-Narden auch. Die alle machen dünn, 
Den Narben zu dem Haupt man braucht nur grün. 
Schlag, Schlaffuht, Schwindel, Krampf, das Zittern der Glieder, 
Er treibt den Harn, bringt der Weiber Roſe wieder, 
Dem Magen nubet er, zerteilet auch die Wind, 
Narben: Geruch verjagt die Läufe gar gefchwind. 


Stoechas,. Stöchaskraut. 


Im andern Grad ed wärmt und trodnet Stöchas-FRraut, 
Dient Nerven und dem Haupt, wie man ihm anvertraut. 
Vor Schwindel, Schlaffucht, Schlag, Gift und Melancholey, 
Man fagt auch, daß es zu den Lungen nüslich fey. 

Es treibet wohl den Harn, wie auch der frauen Zeit, 

Ein trefflicher Syrup aus Stöchas man bereit. 


Prud:-Mayr (561) erklärt aus der Verwechſlung des Lavendels mit der hoch: 
berühmten bibliihen Narde (Valeriana Jatamansi, Wilh.) den Umftand, daß erfterer 
im Mittelalter als Marienpflanze galt. 

Lavendel ift eines der Duftkräuter, welche, eigentlih in der Mittelmeerflora zu 
Haufe, zeitig durch die Benebiktiner in unfere Gärten eingeführt wurden. Er bat eine 
ähnliche Geichichte wie der Rosmarin, von dem man gar nicht glauben möchte, daß 
er importiert ift. Und doch kann man, wenn der Name ber Pflanze beachtet wird, jchon 


aus dieſem allein auf die fremde Herkunft fchließen. Denn „Rosmarin“ it Tateiniich, 
v.HonortasAronfeld, Vergleichende Bollömebizin I. 18 
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e3 bedeutet dem MWortfinne nad: ros marinus, d. i. Meertau, und weiſt deutlich auf 
die Heimat des Krautes am Meeresitrande bin. Während Lavendel und Rosmarin 
jegt nur mehr wegen bes Duftes gehegt und gehalten werben, ftellten fie einjt in Deutjch- 
land wichtige Küchenkfräuter dar. „Badefräuter” gab e8 unter den Lippenblütlern mehrere. 
Von einem, dem überall auf Wiejen und Triften vorfommenden Wildjalbei (Salvia 
silvestris) führt Cluſius in feinem 1583 zu Antwerpen erfchienenen Buch über die 
öjterreihiichen Pflanzen ausprüdlid an: „rhizotomae mulierculae Austriacae Wild 
Salbey appellant vulgoque venale proponunt cum aliis balnearibus herbis“, zu 
deutſch: die öſterreichiſchen Wurzelgräberinnen nennen (das Kraut) Wild Salbey und 
bringen es insgemein mit anderen Badekräutern auf den Markt. Dan kann wohl jagen, 
daß die „ftärkenden Bäder“, welche mit Hilfe joldher Babdefräuter bereitet wurden und 
auf dem Lande noch im Gebraudhe find, die Vorläufer der modernen Balneotherapie 
darftelen. Allerdings it e8 ein weiter Schritt, den die Heilkunde von den primitiven 
Kräuterbäbern bis zu der Einrichtung unferer Tage gemacht hat (388). 


Lebensbaum (Thuya occidentalis L.), eine Kupreſſinee. 
Die Zweigipigen und Blättchen (Herba, Ramuli arboris 
vitae) dienen als auflöfendes, jchweiß: und urintreibendes 
Mittel. Der Baum, der in Norbdeutichland die Zypreſſe auf 
riedhöfen vertritt, ijt nicht bloß aus diefem Grunde der 
Baum des Todes. Er wird häufig in Bauerngärten gepflanzt 
und iſt ein jehr häufig verwendetes Fruchtabtreibungsmittel (j.d.). 


Lebenseliriere. In der Volksmedizin jpielen Medikamente, 
welche das Leben verlängern follen, noch immer eine große 
Nolle. Das Hjärneſche Lebenselirier, die zuſammengeſetzte 
Aloetinktur oder ſchwediſche Lebenseſſenz befteht aus 
6 Teilen Aloe, je 1 Teil Rhabarber-, Enzian: und Zitwer- 

is Baheabet mwurzel und Safran und 200 Teilen verbünnten Weingeiftes. 

(Lavandula spica) Noch berühmter ift das Verneſtſche Lebenselirier. Durch 

die Papiere des Dr. Verneſt, der 104 Yahre alt geworben 
und an den Folgen eines Sturzes vom Pferde geitorben ift, ift diejes Rezept befannt 
geworden. Alle jeine Vorfahren wurden durch den Gebrauch diefes Elirierd angeblich 
jehr alt: der Großvater 130, die Mutter 107, der Vater 112 Jahre; fie follen nad 
ben Berichten, die vorhanden find, täglih nur etliche Tropfen, morgens und abends 
7—8 Tropfen, mit rotem Wein oder Fleiſchbrühe genommen haben. 

Diefes Elirier wird auf folgende Art bereitet: Man nimmt Lot der feinften 
Aloe (Aloe Succotrina), *4 Lot Zitwerjamen (Semen Santonici), "/s Lot Enzian 
(Gentiana rubra), '/s Yot beiten Safran (Crocus sativus), '/s Lot feinen Rhabarber 
(Rheum palmatum), Lot weißen Agarif (Agaricus albus), '/a Lot VBenetianifchen 
Theriaf (Theriaca Andromachi). 

Was die Anwendung in einzelnen Fällen betrifft, jo nimmt man, je nadhdem man 
einen weicheren oder härteren Xeib und mehr oder weniger Körperftärke hat, von ihm 
gegen den Efel 1 Eplöffel voll mit Namillentee, Wein oder Branntwein. Wider die 
Unverbaulichkeit de8 Magens etwas mehr, wohl 2—3 Löffel voll. Bei der Betrunfen: 
heit 2 Eplöffel voll. Wider Podagra und Gicht, daß es durchſchlägt. Wider Koliken, 
Blähungen, heftige Leibſchmerzen und dergleichen Leibesübel 2, auch 3 Löffel vol. Wider 
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die Würmer 8 Tage hintereinander 1 Eplöffel vol. Gegen die Waflerfucht monatelang 
1 Teelöffel voll täglich. Wider abwechjelnde Fieber 3 Tage lang 1 Eplöffel voll vor 
dem Fieberanfall. Um orbentlih abzuführen, immer mit Rückſicht auf die körperliche 
Konftitution, 2—3 Ehlöffel vol ohne vielen Zuſatz (168a). Diefes Mittel ift Eigentum 
der Volksmedizin geworben. 


Leiche. Eine befondere Heilkraft wohnt Leichen und Teilen derjelben inne, doc 
waltet dabei die Vorftellung ob, daß es Leichen von jungen und plößlich geftorbenen 
Leuten fein müflen, wenn dieje Kraft bemerkbar werden fol. Zeichen von Selbftmörbern 
find dabei ausgejchlofien; dagegen haben die toten Körper von Hingerichteten, bie von 
den germaniſchen Heiden als Opfer betrachtet wurden, unter allen für die Zwede der 
Volksmedizin wie für andere durch Zauber zu erreichende Abfichten den höchſten Wert. 
Eine Leiche in die große Zehe beißen, heilt nach ſchleſiſchem und ſchwäbiſchem Aberglauben 
ichwere Übel, und es it keineswegs undenkbar, daß diefe Kur verfucht worden ift, auch 
wäre möglih, daß der Schauder und Ekel, den ber Betreffende mehr oder minder 
empfinden muß, gewiſſen Krankheiten eine Wendung zum Beſſern gegeben hätte (Bufch 104). 

Ein rubimentärer Erjaß für das heidniiche, fulturelle DMenjchenopfer find die Leichen: 
teile; auch die in Wachs eingegoſſenen Teile einer ägyptiihen Mumie bildeten im Mittel: 
alter einen offizinellen Beitand des Apotbefeninventars. An die Stelle des Opfers eines 
„unjchuldigen” Kindes trat die Yeiche einer noch nicht entbundenen Frucht, die aljo ohne 
Erbfünde und ichuldlos war; das Kultopfer der „reinen“ Jungfrau wurde durch Leichen: 
teile einer folchen rudimentär erjegt; das waren jehr gejuchte Gegenſtände, um daraus 
die berüchtigte Hexen- oder alles tötende Teufelsfalbe zu bereiten und fo ſich den Beſitz 
übernatürlicher (teufliicher) Kräfte, von Reichtum, Unfterblichkeit, Gejundheit uſw. zu ver: 
ichaffen; der Teufel wurde ja mit der Seele eines „unjchuldigen” Kindes, einer „reinen 
Jungfrau” entlohnt für ſolche Dienftleiftung und verbindlih gemadt. Nach dem Geſetze 
der Herrichaft des Kudimentes famen im Laufe der Zeit nur die Teile diejer bie 
Dämonen, Geifter und Götter beihwichtigenden oder gewinnenden Opfer zur Geltung, umd 
aud) das Nudiment ſank allmählich bis zu einem Gegenjtande herab, der mit diejen Leichen: 
teilen bloß noch in Berührung gebracht worden war, 3. B. das Leichenwaſchwaſſer (in 
Steiermarf), das Sargholz (desgl.), der Sargnagel, das Leichenbrett, Gottesadererbe, bie 
Jagdkugel und die Schladhtmefler ufw. Jäger und Wildjhügen halten das zweite linfe 
Fingerglievchen eines noch nicht entbundenen, im Mutterleib abgeftorbenen oder burch 
den Kaiferfchnitt entfernten Kindes für ein unfehlbares Mittel, ich Eugelfeft zu machen; 
auch die Diebe tragen ein ſolches Amulett bei ſich, um unfichtbar ftehlen zu Fönnen. Aus 
dem Friebhof auf dem Kreuzbüchel bei Schönegg in Bayern juchte vor zirka 25 „Jahren eine 
alte Frau zu Sympathieturen einen Totenfchädel zu befommen; als dieſer Leichenteil im 
Haufe war, begann ein wilder Lärm und Geifterjpuf in bemfelben, bis ber Benefiziat von 
Egling durch Erorzismen benjelben einjtellte; die Seele des Schädelbeſitzers war noch 
nicht erlöft und ging deshalb als kopflojes Gejpenft um; gegen 1000 Gulden betrug 
der Schaden im Haufe. Die glühenden Funken find jogar den Gensbarmen unter die 
Füße geflogen (Originalmätteilungen aus Beiramwies [300]). 

In Oberöfterreich gehören in das Bereich der Volksprophetie die Leichenſeher“, 
die in der Silvefternacht geboren werben und Todesfälle wochenlang vorausjagen, indem 
diejelben fich ihnen durch Viſionen ankündigen, in welchen fie den Leichenzug bes Be- 


treffenden vor fich haben. So erzählt man im Dorfe Gumping nah Vernalefens 
18° 
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Bericht von einer Magd, daß fie immer, wenn jemand aus dem Orte ftarb, einige Tage 
vor beilen Tod einen Leichenzug bemerkt hatte, der fich in berjelben Ordnung bewegte, 
in welcher er bei der Beerdigung des Verftorbenen dann wirklich einherſchritt. Sie war 
jtet8 traurig und ernft. Eines Tages aber fiel ihrer Herrichaft die Schwermut des 
Mädchens als ungewöhnlich tief auf. Auch die Knechte wurden das gewahr und jagten 
ipottweife zu ihr: „Du haft gewiß wieder eine Leiche geſehen.“ Sie aber antwortete 
nur, fie wiffe, daß bald jemand von den Hausgenofien fterben werde. Man legte dieſer 
Außerung feinen Wert bei und beachtete fie infolgedefjen nicht weiter. Allein nicht lange 
währte es, fo wurde fie ihnen ind Gedächtnis gerufen; denn noch denjelben Tag ftürzte 
ein Kind des Pächters, bei dem die Magd diente, aus dem enfter, und bald nachher 
ftarb es an den Folgen bes Falles. Die Magd wurde aber immer jtiller und trauriger, 
und als man fie um die Urjadhe fragte, erwiderte fie, diejer Yeichenzug ſei nicht der, 
welden fie in Gedanken erblidt habe, jondern bei diefem hätte fie einen großen Hund 
hinter dem Sarge hergeben gejehen. Auch dieje Vorgeichichte jollte bald ihr Seitenjtüd 
in der MWirklichfeit finden; denn furz nachher jtarb der Pächter jelbit, und als er be: 
graben wurde, folgte fein großer Hund ihm nach, der ſich den Verluſt jeines Herr jo 
zu Gemüte gezogen, daß er nad deſſen Tod auf deſſen Grabe tot aufgefunden wurbe. 
Auch andere Perfonen, die nicht in der Silvefternadht geboren find, follen bier erfahren 
fönnen, wer von der Gemeinde im Jahre durch den Tod abgefordert werden wird. 
Sie gehen in der ebengenannten Nacht auf den Friedhof und bliden durch einen Sarg: 
dedel, in welchen fie durch Ausftoßen der Füllung eines Ajtloches eine Öffnung gemadt 
haben. Dann ziehen an ihnen die Perjonen vorüber, welche im neuen Jahre zu jterben 
beftimmt find (Bufdh 104). 

Ernſt B. S. Raupach hat dieſes traurige Motiv in feinem Volksſtücke „Der Müller 
und jein Kind” verwendet. 

Zeihenfnochen werden in Bayern noch gegen Flöhe und Gemandläufe unter das 
Kopfkifien gelegt. Leichenwachs, Leichenfett (Adipocire) jpielt im Volksaberglauben 
eine große Rolle. Nägel von Totenbahren oder Särgen, mit Armenſünderſchmalz (Leichen: 
wachs) geichmiert, verraten den Dieb, machen kugelfeit, unfichtbar uim. 

Hellwig verbanfen wir eine Studie über die Beziehungen der Zeihenihändungen 
zur gerichtlichen Medizin (277a). Zu mannigfachen Leichenihändungen gibt der Wunich 
Anlaß, Totenfetifche zu erlangen. In Thüringen und in der Pfalz öffnet die Hand 
oder der Finger eines ungetauft geitorbenen Kindes Türen und Schlöffer und macht 
unfihtbar; fie werden daher von Dieben jehr geihägt. In der Pfalz mußte noch 
Mitte vorigen Jahrhunderts nah dem Begräbnis eines joldhen Kindes ber Kirchhof 
bewacht werden, um die Offnung bes Grabes zu verhindern. Auch zu Schaggräbereien 
werben überall Totenknochen und Schädel vielfach gebraudt. Noch in neueſter Zeit 
wurden im Odenwald einigen Leichen auf ben Kirchhöfen die Köpfe abgeihnitten, um 
fie zu Zwecken der Schaßgräberei zu verwenden. In Oftpreußen glaubt man, getroft 
einen Meineid jchwören zu können, wenn man den Knochen von einem eigenen verftorbenen 
Kind auf bloßer Haut trägt. In Böhmen Hilft Menfchenfett gegen den Striegsdienit 
und in Tirol werden die Burfchen beim Loſen vom Kriegsdienit frei, wenn fie in ber 
Mitternachtsjtunde den Zahn eines Toten aus der Gruft holen. 

Die Polen glauben, die erjtbeite Ader aus einer Leiche, getrodnet und angezündet, 
mache den Dieb unlichtbar und die Hand der Leiche eines fünfjährigen Kindes öffne alle 
Schlöſſer. In Kroatien umkreiſen die Diebe behufs ficherer Ausführung von nächtlichen 
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Diebftählen dreimal mit einem Totenbein das Haus und glauben, daß alle Bewohner 
daburch eingefchläfert würden. Völkerpſychologiſch intereflant ift, daß ſchon bie Aztefen 
duch den linken Arm des Leichnams einer im Kinbbett verftorbenen Frau die Leute fo 
zu bypnotifieren wähnten, daß fie fich beim Anblide des Diebes nicht rühren könnten. 
Die Magyaren glauben, ſich dadurch unfichtbar machen zu können, daß fie den Heinen 
Finger eines totgeborenen Kindes nehmen oder auch in das Herz eines ſolchen Kindes 
eine gewöhnliche brennende Kerze fteden. Noch in ben legten Jahrzehnten wurde auf 
dem Friedhofe zu Tölz in Oberbayern der Verſuch gemacht, das Grab einer reinen 
Jungfrau nächtlicderweile zu öffnen. Die Leute, welche durch den Beſitz eines Leichen: 
teiles große Neichtümer zu erlangen bofften, wurden aber verjcheucht. 

Bejonders weit verbreitet ift der Glaube, eine aus Menſchenfett gefertigte 
Kerze bewirke, dab die Schlafenden nicht erwachen und fo die Diebe ruhig ftehlen können. 
Es ift dies der Glaube an das Diebeslicht, welcher fi in anderer Variation auch jo vor: 
findet, daß man die Hand einer Leiche nimmt und bie Finger anzündet. Diefer Aber- 
glaube hat in vielen Fällen zu Leichenihändungen geführt, von denen wir einige an- 
führen wollen. Im Jahre 1873 wurde im Kreiſe Prodno (Rußland) das Grab eines fürzlich 
veritorbenen Soldaten geöffnet, Die Leiche völlig entkleidet, die Bruft zerfchnitten, die 
Eingeweide wurden herausgenommen, um aus dem Fett ein Diebeslicht zu fertigen. Im 
Sahre 1872 wurde im Gouvernement Kijew ein kleines Grab geöffnet, um die Hand 
des toten Kindes und das Wachskreuzchen zu erhalten, welches bei der Beitattung nad 
ruſſiſchem Brauch in die Hände der Verftorbenen gelegt wird. Im Jahre 1866 wurde 
im Gouvernement Wjätfa ein Dieb gefangen, welcher eine beim Ellenbogen abgehadte 
und ſchon Halb verfaulte menichlihe Hand fomwie einige Zähne eines Toten mit fich 
führte. Ein ruſſiſcher Volksforſcher beitätigt, Mi derartige Fälle von Gräberöffnungen 
zum Zwede der Aneignung von Talismanen nur jelten entdedt werben. 

Der Aberglaube, welcher zu Leihenihändungen führt, ift fo mweit verbreitet und 
mannigfadh und, wie die vielen Prozeſſe zeigen, auch im 20. Jahrhundert noch durchaus 
lebenskräftig, daß der Gerichtsarzt bei jeder Leihenihändung ein abergläubifhes Motiv 
vermuten muß, falls fich ein anderer Beweggrund nicht ohne weiteres ergibt. 


Lein (Linum usitatissimum L.), der Flachs, eine Linazee, aus deren Samen 
das Yeindl gepreft wird. Die Yeinjamen, Semina Lini, find offizinel. Yein- 
kuchen, Placenta Seminarum Lini, find die in Kuchenform gebrachten, bei der Gewinnung 
des Leinöles verbleibenden Prefrüdjtände. Das Yeinmehl, Farina Lini, wird zu 
Umfchlägen benügt und ift ebenfalls offizinell. 

Die Ägypter verwendeten die Leinfafer zur Heritellung von Geweben und die Pflanze 
jowie den Samen als Arzneimittel. 

Diosfurides (151 II 125) berichtet vom Yein, einer ber älteften Kultur: und 
Heilpflanzen: Der Same bat bdiefelbe Kraft wie der des Bockshornes, er, zerteilt und 
erweicht jede innere und äußere Gejchwulft, wenn er mit Honig, DI und wenig Waffer 
gekocht oder in gefochtem Honig aufgenommen wird, Roh mit Natron und Feigen als 
Umschlag entfernt er Sommenbrandfleden und Finnen, mit Lauge zerteilt er Drüfen 
neben dem Ohr und Verhärtungen; mit Mein gekocht, nimmt er freflende und grinds 
artige Gefchwüre weg. Mit gleich viel Kreſſe und Honig entfernt er jchuppige Nägel. 
Mit Honig als Ledmittel genommen, reinigt er die Bruft und lindert den Huften, mit 
Honig und Pfeffer gemischt und als Kuchen reichlich genommen, reizt er zum Liebesgenuß. 
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Die Ablohung desjelben dient als Kliftier bei Verwundungen ber Eingeweide und der 
Gebärmutter und zum Herausbefördern der Exkremente; bei Entzündung der Gebär: 
mutter leiftet fie, wie die des Bodshornes, als Sitbad gute Dienite. 

Geljus (121) benügt Yeinfamen al® warmen Breiumjchlag, der Wunden zum 
Verkleben bringt. — Es gibt faum eines unter den faſt unzählbaren Umſchlägen, deren 
jedem von feinem jeweiligen Beliger eine ganz abjonderliche Heiltraft zugefchrieben wird, 
das nicht ald Hauptbeftandteil Leinſamen enthielte (Tirol 416). 

Vom fieberwidrigen Xein (L. aquilinum Mol.) berichtet Koſteletzky (37a): 
Wird von den Eingeborenen in Chile als ein fühlendes, fieberwidriges Mittel angewendet. 


St. Leonhard (6. November) ift ein Helfer der Kinder wünjchenden Weiber, der ent- 
bindenden Frauen und in vielen Krankheiten, auch in Feuersgefahr, erft jeit einigen Jahr: 
hunderten Patron über Viehkrankheiten. Seine Kapellen, gewöhnlih in Wäldern und auf 
Anhöhen, find von Ketten umfpannt (Leonhardsketten). Der Yeonhardsnagel wird ge 
hoben und gefüßt. Dreimaliger Kapellenumritt von Männern 
und Weibern im frühen Morgengrauen; Opferung eiferner 
funftlojer Tierbilder und Hufeilen; Peitſchenknallen; Brot 
und Salz werden gejegnet. St. Leonhard iſt der wichtigite 
Heilige für das oberbayerijche Yandvolf; jein Tag war früber, 
ald das ganze Volk no Vieh: und Yandwirtichaft betrieb, 
der Hauptfefttag nächſt Oftern, Weihnachten und Pfingiten; 
— das Bolf rechnet nah den Dedilationstagen der Leonhards— 
— kirchen (in Lenherts Tagen — im Juli). Wind» und Wetters 

herr (300). 

St. Leonhard ift auch der Schußbeilige der Tiere in 
Salzburg und in Böhmen. Unter dem Chore der Bauernkirche 
St. Leonhard bei Neuern im Böhmerwalde jteht ein alter 
improvifierter Tiſch mit 2 langen und 2 furzen Beinen. Auf 

Abb. 134. Liedftöder dieſem liegt eine große Menge eiferner, 12—15 Zentimeter 
(Levisticum offieinale) langer Botivtiere, Pferde, Kühe, Ziegen, Schafe und — Bienen 
darjtellend. Die Pferde zeichnen fich durch ſchlankeren, niedrigeren 

Bau und den Strang aus. Die Rindergeftalten jind plump und durch Hörner kenntlich 
gemacht. Befonders merkwürdig it aber die Darftellung der Bienen, die 8 Füße auf: 
weijen und 8—10 Zentimeter lang find. Das Ganze iſt äußerit primitiv. Das Gejamtgewicht 
der Eifenmafje mag 20—30 Kilogramm betragen. Außer diejen Gejtalten trägt das Möbel 
noch Hufeifen und VBotivbilderrefte. Wotivtiere aus Wachs in feinerer Ausführung findet 
man auch an der Wand und an ben Altären aufgehängt. Solche finden ſich aud in 
anderen Dorftirchen, eiferne aber jonft nirgends in der Gegend. (Siehe Opfer, ſ. Votive. 


Liebftödel (Levisticum offieinale K.), Badefraut, eine Umbellifere. Die 
Wurzel ift offiziell, ferner ein Hausmittel in Deutjchland. Sie wirkt nierenreizend, 
barntreibend. Diosfurides jchreibt (151 III 51): Die Kraft des Samens und der 
Wurzel ift erwärmend, die Verdauung befördernd, auch dient fie gegen Leiden der Ein: 
geweide, zur Verdauung, gegen Schwellungen und Blähungen, befonders des Magens, und 
gegen den Biß giftiger Tiere. Getrunfen befördert fie den Harn und die Menftruation; 
die Wurzel, als Zäpfchen eingelegt, leiftet dasjelbe. Die Wurzel und der Same werden 
mit Nugen den Arzneien zugemifcht, welche ſchnell eindringend und verdauend wirken. 
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Lilie (Lilium candidum L.) und andere Lilienarten. Yieblingsblumen der Orientalen, 
der Deutihen und der Romanen. Der jüdiſche Schekel trug auf dem Avers einen 
Kelch, auf dem Revers einen Lilienzweig mit den Blüten und der Umſchrift „Das heilige 
Jeruſalem“; die älteften Prägungen ftammen aus der Zeit des Maffabäeraufitandes. 

Diosfurides (151 III 106) jchreibt: Die Blüte wird zu Kränzen gebraucht. 
Es wird daraus ein Salböl bereitet; es ermweicht die Sehnen und ganz bejonders Ver: 
bärtungen an ber Gebärmutter. Die Blätter der Pflanze helfen als Umſchlag bei 
Schlangenbifjen; gekocht wirken fie auch gut bei Brandwunden; in Eſſig eingemadt, find 
fie ein Wundmittel. Ihr Saft, mit Eſſig und Honig gemifcht und in einem kupfernen 
Gefäße gekocht, gibt ein dünnes Mittel gegen alte Geſchwüre und frifche Wunden. Die 
geröftete fein geitoßene Wurzel heilt mit Rojenjalbe Feuerbrandwunden, erweicht die 
Gebärmutter, befördert die Menftruation und bringt Wunden zum Vernarben. Mit 
Honig fein zerrieben, heilt fie durchichnittene Sehnen und Verrenfungen, vertreibt weiße 
Fleden, Ausſatz und Schorf, bringt böfen Grind zum Verjchwinden, jäubert das Angeficht 
und macht runzelfrei. Mit Eſſig fein zerrieben oder mit Biljenkfrautblättern und MWeizen- 
mehl bejänftigt fie Hobenentzündungen. Der Same ift im Trank ein Gegenmittel gegen 
Schlangenbifje; der Same und die Blätter, in Wein fein zerrieben, werben als Umjchlag 
bei rojeartigen Entzündungen angewendet. — Im Altertum wurde, wie auch bei Celſus 
(121), meift die Lilienwurzel benüßt, und zwar äußer- 
lih, bei Celſus 3. B. als Beitandteil eines Um— 
ichlages bei Hodenkrankheiten und als zerteilendes 
Mittel. Innerlicher Gebrauch der Wurzel wäre nicht 
ungefährlih, da fie einen glykoſidiſchen Stoff ent- 
hält. — Bei den Römern galt die Lilie als Zeichen - 
der Hoffnung, bei den Morgenländern war fie das ER 
Sinnbild der Reinheit und Unſchuld, andererſeits ne ot 
aber auch ein Symbol des blafjen Todes. Nicht 
nur erhielt die holde Jungfrau bei feierlichen Anläffen Lilien geſchenkt, jondern Lilien 
mwurben auch zum Zeichen der Trauer und Treue als letzte Liebesgabe der Dahin— 
geſchiedenen auf den Sarg gelegt. Bei den feierlihen Prozeffionen am Fronleichnams- 
tage tragen heute noch meißgefleidete Mädchen weiße Lilien in der Hand. — In der 
deutfchen Mythologie trägt der Gott Thor in der rechten Hand den Blig und in der 
linfen das Zepter, welches mit einer Lilie gekrönt it. Nach einer alten Sage jproß 
die Lilie aus den Gräbern von Liebenden und unſchuldig Hingerichteten hervor. Wenn 
fie auf der Friedftätte unfchuldig Ermordeter erjcheint, jo ift fie ein Zeichen der kommenden 
Rache; entiprießt fie auf dem Grabhügel eines armen Sünders, jo fündet fie Vergebung, 
die Sühne der Todesgottheiten an. Endlich gilt die Yilie auch als ein Gruß bes 
Toten an den zurüdbleibenden Lebenden; daher die Sage, daß der Geiſt des Verjtorbenen 
jelbft die Blume auf jein Grab gepflanzt habe: 

Drei Lilien, drei Lilien, 

Die pflanzt’ ich auf mein Grab — — 

Die foll ja mein Feinsliebſter 

Noch einmal fehn. (2olkslied.) 

Während des Mittelalterd wurden bejonders in der Kloftergärten die Lilien von 
den Mönchen gehegt und gepflegt. Das unwiſſende Volk, welches wohl ab und zu einen 
Blid in diefe Pracht warf und die herrlihen Blumen jah, legte ihnen für das Leben 
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der Mönche eine befondere Bedeutung bei, und bald gingen im Volke die wunderlichiten 
Sagen über die Lilien um. Grimm führt folgende Sage an: Wenn einer der Mönche 
in Klofter Korvey an der Wejer jterben follte, fand er 3 Tage vor jeinem Tod eine 
weiße Lilie in feinem Chorftuhl, und wie dieſe Lilie welfte, jo welkte au er. Einft 
war einer diefer Mönche jehr ehrgeijig und wünſchte jelbit Prior zu werben; 
deshalb verichaffte er fich heimlich einen Lilienzweig und legte benjelben in den Chor: 
jtuhl des fiebzigjährigen Priors, der über dieſe Blume fo jehr erichraf, daß er wirklich 
nah) 3 Tagen verichied. Der Mönch wurde nun felbit Prior, aber er hatte im Leben 
feine fröhliche Stunde mehr; jein Gewiſſen beunrubigte ihn und ernft und verjchlofjen 
verbrachte er feine Tage. Auf dem Totenbette befannte er jpäter feine Tat (Spelter 651). 

Die gelben Zwiebeln des Türfenbundes (Lilium Martagon L.) werben von den 
Slowaken im Frühjahr verichieden zubereitet den Kühen gegeben, damit fie reichlich fette 
Milch geben (309). In Sibirien werden die Zwiebeln diefer Yilienart gegeflen. 


Linde (Tilia grandifolia Ehrb.), Sommerlinde; Spät: oder Winterlinde 
(T. parvifolia Ehrb.), Tiliazeen. Die Blütenftände beider Arten find als ſchweiß— 
treibende Mittel offizinel. Wenn die Eiche als Sinnbild der Kraft, des Mutes und 
des Ruhmes gilt, jo ift die Linde ein Symbol der Sehnſucht und Zärtlichkeit, der 
Liebe und der Lieder. In zahlreichen Liedern und Gejängen wird fie verherrlicht. Als 
Baum der Yiebe fand die Linde einen würdigen Pla auf den Gräbern ber Geliebten. 

Sie war in uralter Zeit der Göttin der Xiebe, Frigga oder Holda, gemeiht. 
Unter den Zweigen des Lindenbaumes wurden Gerichte und Feite abgehalten. Die 
jugend verjanmelte fi dort zum Spiel, die Alten zu erniten Reden und wichtigen 
Beratungen. War der Tanz zu Ende, dann trat die Gejellihaft zum Kingelreihen an. 
Der Spielmann fpielte neue Yieder, die in ben dichten Kronen widerhallten. Unter der 
Yinde fanden auch, namentlih im Mittelalter, die Trauungen Statt, und wenn ber 
Eid ber ehelihen Treue unter freiem Himmel abgelegt werden follte, jo gab es ficher 
feinen würbigeren Plag al® unter dem Baume der Liebe. Da die Linde in jehr 
nahe Beziehung zur Gottheit gebradht wurde, war es natürlih, daß fie in mancher 
Hinſicht für wundertätig galt (Spelter 651). 

Lindenbrünnlein find meiſt Kultquellen, wie 3. B. das gegen Krankheiten aller Art 
als heilſam geltende Korbinianbrünnl bei der Korbinianlinde (Freifing, Bayern), an 
deren Schidjal nach der Volksſage auch jenes der Stadt gefnüpft fein ſoll, ferner die 
Bonifaz: oder Taffilolinde mit dem Wefjobrunn, der ebenfalls durch einen Heiligen 
erwedt wurde, was zu allen Zeiten ein Xieblingswunder war. Wenn man jolcdes 
Waſſer für Geld verfauft, verliert es jeine Kraft, ja es verfiegt jogar; Falten und 
Beten bringt die Quelle wieder zum Fluß. Auch Malftätten, Linbengarten früher 
benannt, befanden fich öfters bei dem Dorfheiligtum ber Yinde, deren Stelle dann gar 
oft eine heilige Marien», St.:Leonharbds, 14-Nothelfer- oder St.:Kolomans:Kapelle auf 
einem Hügel einnahm. Die Linde ift der häufigfte „Taferlbaum“, in deſſen Höhlung man 
oft roh geſchnitzte Bruftbilder, meiſt Marienbilder, wieder aus Lindenholz, dem Lignum 
sanctum, gefertigt, antrifft, ober es find Votivbilder, Numpfbilder, Hufeifen ujw. an: 
gebracht (300). 

Der freundliche, die Menjchen durch Duft und Schatten erfreuende Baum bat nad 
der allgemeinen Vorftellung bejondere Kräfte. Lindenbaft fichert vor Zauberwerlen, 
Lindenaſche auf den dern vor Ungeziefer. Behertes Vieh ſchlägt man mit Linden- 
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ruten, die auch die Here treffen. Der Baum mit allen feinen Teilen ift, wie ber 
Holunder für den Landmann, noch heute eine fürmliche Apotheke. Wozu alles die jegt 
bis auf die Yindenblüten wohl ganz vergefjene Linde verwendet wurde, mag aus Franks 
(199a) Bemerkungen hervorgehen: „Die Blüthen find warm und troden im erften Grad, 
zertheilen, dienen dem Haupt, werben inı böfen Wejen, Schwindel und Schlagflüffen gebraucht. 
Die Blätter und Rinden find temperirt im warmen und troden im erften Grad, .... 
dienen äußerlich in Brandichäden. Der Samen ift wider allerhand Flüffe und 
Blutungen zuträglih. Die aus dem Feuer gezogenen Lindenjcheite pflegt man mit Eifig 
zu beiprengen, um das geronnene Geblüt zu zertheilen. So thun auch äußerlich 
die Blätter in Gejhwären des Mundes bey Sleinen Kindern und Gefchwulft der 
Füße gut. Der Schleim aus der Rinde heilet Brandihäden und Wunden. Die 
Feuchtigkeit und das Wafler, welches aus dem Mark der zerjchnittenen Linde bervorrinnt, 
machet die Haare wachlend. Sonft ift auch aus den Lindenblüthen ein beftillirtes 
Wafler zu bekommen.” In Bayern (300) ift die „Lindenblüh” ein Scönbeits- 
mittel; es hilft dies Waſſer fürs geronnene Blut und ift ein oftmaliges Vehikel für 
jüngere Arzneimittel des Volkes, das eben jeinen Wirkfamkeitsglauben am Hergebradhten 
auch bdiesbezüglicy bewahrt. Der Linbenhonig, von den Bienen in der Nähe dichter 
«indenbeftände gejammelt, gilt als befonders gut. 

Die Linde galt auch bei den Slawen als ein heiliger Baum; ihre Blätter, von denen 
Heine erzählt, daß fie dem menjchlihen Herzen ähnlich jehen, find ein nationales Ab: 
zeihen der Slawen. — Die Yinde wird an manden Orten Bosniens noch als ein 
geheiligter Baum angefehen, den man nicht umbauen darf; zur Bereitung von lebendigen 
euer darf man Lindenholz verwenden; man bedient fich auch der Lindenkohle als eines 
Zahnpulvers (419). 


Linſe (Ervum Lens L.), Xeguminofe. Dioskurides (151 II 129) jchreibt: 
Die Linie bat zuſammenziehende Kraft, deshalb ftillt fie den Durchfall, wenn fie vorher 
geihält und vorfichtig gekocht wird, indem das erfte Wafler abgegofjen wird; denn bie 
erite Abfochung davon löſt den Bauch (wird auch von den Köchinnen weggegofien). 
Sie verurfacht Schwere Träume, taugt nicht für die Nerven, für die Lunge und den 
Kopf. Beilere Wirkung äußert fie auf die Bauchflüffe, wenn ihr Eifig, Wegwart oder 
Portulak, rote Bete, Myrtenbeeren, Granatapfelichale, trodene Rofen, Miipeln, Speierlings- 
beeren, thebanifche Birnen, Duittenäpfel, Zichorien, Wegerih oder ganze Galläpfel zu— 
gejegt werben, welche alle nad dem Kochen mweggeworfen werden, oder auch Sumach, 
welcher auf die Speijen gejtreut wird. Der Eifig muß aber tüchtig damit gekocht 
werben, ſonſt wird der Bauch jehr in Unordnung gebradt. Bei Magenerfchütterung 
helfen 30 Xinjen, welche gejchält genofien werden. Mit Graupen gelocht, bejänftigen fie 
ald Umschlag Gichtfchmerzen. Mit Honig verkleben fie Fiftelöffnungen, reißen ben 
Schorf rund herum auf und reinigen Geſchwüre. Mit Ejlig gelocht, verteilen fie Ber: 
härtungen und Drüfen. Mit Steinklee oder Quitten unter Zuſatz von Roſenöl heilen 
fie Augen: und Aftergeihmwülfte; bei größeren Geſchwülſten am After und größeren 
Öffnungen, wenn fie mit trodenen Granatapfelichalen oder Roſen gekocht werben, unter 
Zumifhung von Honig. In gleicher Weife (helfen fie) gegen frefiende brandige Geſchwüre, 
oder auch mit Zuſatz von Meerwafler, gegen Buiteln, kriechende Geihwüre, rojeartige Ent: 
zündungen und Froftbeulen in der oben angegebenen Anwendung. Bei verhärteten und 
geichwollenen Brüften find fie, in Meerwaſſer gekocht, als Umjchlag von guter Wirkung. 
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Bei Plinius (543 XVII 10) beißt es: „Unter den Hülfenfrüchten wird im 
November bei uns die Linje gejät. Es gibt 2 Arten in Ägypten; die eine ift runder 
und jchmärzer, die andere hat die gewöhnliche Geftalt. Von den Linſen hat man nad) 
dem verjchiedenen Gebrauche den Namen auf gewiſſe Geſchirre übertragen. Ich finde 
bei mehreren Schriftitellern, daß das Linſeneſſen die Menfchen gelafien machen ſoll.“ — 
Die Linjen wurden in der Medizin jehr häufig gebraucht, und zwar bie Linfen zu Brei 
gekocht oder ein Brei aus Yinjenmehl. Ihre Verwendung war vorwiegend eine äußer- 
lie. Unter anderem zählt fie Celſus (121) unter den reinigenden Mitteln auf, ferner 
als Beitandteil eines Mitteld gegen das Umfichgreifen des Wundbrandes, als durdfall: 
wibriges Mittel ujw. In den Rheinlanden ift der aus Bier und Yinfenmehl gekochte 
Brei ein befanntes Voltsmittel bei Anochengeihwüren (372a). Wer am Sonntag ſchön 
fein will, muß Freitag ein Yinfengericht eſſen (Slowaken 309). 


Löwenzahn (Taraxacum officinale L.), Kuhblume, Maiblume, Hunde: 
blume, Pfaffenröhrlein, Niegelftod, Hopfe, Kietblume, Butterblume, 
eine Kompofite. Wurzelftod und Kraut find als mild löſendes Mittel offizinel (Radix 
Taraxaci cum Herba). Wenn man fich mit der Mil von Löwenzahn wait, jo 
erſcheint man ben Leuten jchön und erwirbt fich jedermanns Gunſt, heißt e8 im Aar— 
gau (104). Der ausgepreßte Saft junger Blätter dient zu Frühlingskuren. Die 
Slowalen (309) eſſen im Frühjahr Löwenzahn in Salatform (nad) einer urſprünglich 
franzöliihen Sitte), um das Blut zu reinigen. 

Koſteletzky (3728) jchreibt: „Es gibt faum eine mit Stodungen im linterleibe 
verbundene Krankheit, gegen die man nicht auch den Löwenzahn verordnete; nur muß 
man bedauern, daß die Anwendung diejes Mittels in feiner wirffamften Form, nämlich 
als friſch ausgepreßter Saft, heutzutage aus der Mode gefomnten iſt.“ 


Lolch (Lolium temulentum L.), der Taumellold, die Tollgerfte, der Twald, 
eine Graminee, deren Samen betäubend und giftig wirkt. Nach Diosfurides (151 II 122) 
bat der Lolch, wenn er gemahlen ift, die Kraft, freilende, eiternde und frebsartige Ge: 
Ihwüre rings herum einzureißen, wenn er mit Nettih und Salz aufgelegt wird. Milde 
Flechten und Ausjag heilt er mit Schwefel und Ejfig. Mit Taubenmift und Leinfamen 
in Wein gekocht, öffnet er Mandeln und reißt jchwer reifende Geihmwüre auf. Mit 
Honigmet, jowohl getrunken als auch umgeihlagen, hilft er denen, die an Hüftweh 
leiden. Mit Mehl aber oder Myrrhe, Safran oder Weihrauch geräuchert, ift er der 
Empfängnis behilflich. Bei Plinius (543) wird der Lolch an zwei Stellen genannt: XVII 
Kap. 44 als Verunreinigung des Getreides und XII Kap. 77 das medizinifh an: 
gewendete Lolchmehl. — Außerlich angewendet, ift der Lolch unschädlich. Früher wurde 
das Mehl der Samen zu Breiumfchlägen benugt; diefe Verwendung kennt auch Celſus (121). 


Lorbeer (Laurus nobilis L.), eine Laurazee. Dioskurides (159 I 106) 
ihreibt: Die eine Art Lorbeer ift jchmalblätterig, die andere breitblätterig. Erwärmend 
und erweichend find beide; deshalb eignet ſich ihre Abkochung zu Sitbädern bei Ge 
bärmutter- und Blajenleiden. Die grünen Blätter ziehen gelinde zufammen, zerrieben und 
aufgelegt, heilen fie MWeipen- und Bienenftiche. Sie vermögen auch jede Entzündung zu 
lindern, wenn fie mit Gerjtengraupen und Brot umgeichlagen werden. Getrunken aber 
bejhweren fie den Magen und erregen Erbrehen. Die Früchte find erwärmender als 
die Blätter; fie wirken daher im Leefmittel mit Honig oder ſüßem Wein gut bei Tuberkuloie, 
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jchwerem Atmen und Rheumatismus der Bruft. Mit Wein werben fie gegen Skorpionen: 
ſtich getrunken, auch befeitigen fie die weißen Hautfleden. Der aus ihnen gepreßte Saft 
hilft bei Ohrenſchmerzen und Schwerhörigfeit, wenn er mit altem Wein und Rojenöl 
eingeträufelt wird. Er wird aud den Salben jowie den erwärmenden und verteilenden 
Umfchlägen zugemifht. Die Rinde der Wurzel zertrümmert den Stein und tötet 
die Frucht; fie ift auch Leberleidenden heilfam, wenn fie in der Gabe von 3 Obolen 
mit gewürztem Wein getrunfen mird. 

Der Lorbeer wurde nad) Bayern (300) noch bis vor kurzem durch die welchen 
Haufierer gebradt. Das Loröl, das gegen Obrenjchmerzen und bei Kindern als Wund— 
jalbe noch benügt wird, ift aus den Blättern dieſes Baumes bereitet. Man merkte aber 
ſehr bald, daß die jchmerzitillende Wirkung besjelben eine jehr geringe war, jo daß 
„Nichts” mit „weniger als Loröl“ überjfegt wurde; das Loröl war eben eine oft ge— 
fälfchte Ware, das aber immerhin noch ein gewiſſes Vertrauen genießt. „Das Loröl 
legt ben Hirnfchmerz“ (Zitat aus bem Jahre 1588). 


Lotos (Nymphaea Lotus L.), eine Nymphänze. Dioskurides (151 IV 122) 
ichreibt: Der Lotos bat eine der (ägyptiichen) Bohne ähnlichen Stengel und eine weiße, 
der Lilie gleichende Blüte, melde, wie man jagt, beim Sonnenaufgang fi entfaltet, 
aber fich ſchließen und den ganzen Kopf unter dem Waller verbergen fann, bis bie 
Sonne wieder aufgeht. Der Kopf gleicht einem jehr großen Mohnkopfe, darin befindet 
fich ein birfeähnliher Same, welchen die Bewohner Ägyptens trodnen und zum Brot- 
baden verwenden. Er bat eine dem Quittenapfel ähnliche Wurzel, auch diefe wird roh 
und gekocht gegeſſen. Gekocht entipricht fie in ihren Eigenſchaften dem Weißen vom Ei. 
Schon Homer (Ob. IX) erzählt von der Wirkung der Frucht beim Aufenthalt der 
Helden unter den Yotophagen. In der Mythologie der Ägypter fpielt die Pflanze eine 
große Rolle, ebenjo in ihrem Arzneifchage. Die Blätter und Blüten werben heute von 
den Arabern gegen Gelbjucht gebraucht, die Wurzeln, Blätter und Blütenftiele werben 
gegeflen, die Samen noch zuweilen zum Brotbaden verwendet. (Berendes 151). 


Lungenfraut (Pulmonaria offieinalis L.), eine Afperifoliazee, deren Blätter und 
Wurzeln gegen Lungenleiven offizinell waren. Lungenfraut, welches unter Eichen: 
bäumen wächſt, im Herbit gefammelt, ijt mit Breinfleie, Weihſalz und verjdhiedenen 
Kräutern ein Füljel für den Mietfad des Hirten, der ihn der zu melkenden Kuh um 
den Rüden hängt (300). Da die weißgefledten Blätter eine entfernte Ahnlichkeit mit der 
Lunge haben, bereiten die Slowaken aus ihnen einen Tee gegen Lungenkrankheiten (309). 


Maiblnme (Convallaria majalis L.), Maiglödhen, Maifhellhen, Maililie, 
Zaufe, Zäupden, eine Liliazee. Wurzel, Blätter und Blüten enthalten einen die Herz— 
tätigfeit verlangfamenden Körper (Convallamarin). W. Kühn bat die mebizinijche 
und vollsmebiziniihe Gejchichte der Maiblume jüngft zufammengeitellt (391a): Die 
Maiblume ftand ſchon bei den alten Ärzten in hohem Anfehen. Nah „Wedels Hand: 
griff und Erfahrung” ſollte fie ein flüchtiges Salz enthalten, das meift merkurialiſch 
wäre und ſogar ſchwefliche Beitandteile mit fich führte. 

Diejes flüchtige Salz follte e8 jein, welches die weitgehenden Heilwirkungen hervor: 
brachte, die man der Maiblume zuſchrieb. Sie jollte nämlich die Lebensgeifter ftärken, 
bauptfächlic aber das Gehirn, die Nerven und ben Nervenfaft, weswegen fie als ein 
vortreffliches Mittel gegen alle Kopftrankheiten, wie Schwindel, Schwere Not (Epilepfie), 
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Schlafſucht, Melancholie, befonders auch gegen Schlaganfälle und ihre Folgen angejehen 
wurbe. Selbitveritändlih konnte eine Miihung mit anderen Kräutern, wie Lavendel 
und Nosmarin, und anderen SHeilmitteln, wie Bilam und Ambra, ftattfinden. 

Sehr intereffant ift die Anwendung der Konvallaria beim Schlaganfall, bei welchem 
fie vor allem ald Niespulver zur Anwendung fam. Mit diefem Wunderpulver jollte mar 
nämlich die von einem Schlaganfall Betroffenen ermuntern und aufmweden fönnen, be- 
jonders wenn man mit „Anrufen, Nupffen und jcharfen Klyftieren” anbielt und ſich 
ftarfriehender Saden, wie „Salammoniakipiritus”, die man vor die Naſe brachte, be- 
diente. Auch konnte man Maiblumenfpiritus in den Mund ſchütten. Sobald fich aber 
der Patient ermuntert hatte, mußte man ihn nach der geltenden Vorſchrift munter er: 
halten, ihn bin und ber jchleppen, je nach dem Befund eine Ader öffnen und dann mit 
dem ſog. Schlagwaſſer fortfahren, welches aus folgenden Teilen beftehen konnte: 
„Nimm Schlüſſelblumenwaſſer, Maiblumenmwafler, jedes 2 Unzen, Salammoniaf- 
jpiritus, Maiblumenipiritus, von jedem 2 Duintlein, Bibergeileſſenz 1 Duintlein, wovon 
mehrmals 2—3 Löffel einzugeben find.” Half es nicht, jo hatte man das Kaftoreum 
(f. Biber) in dem Maiblumenfpiritus „einzubeizen” und dann die ganze Wirbeljäule 
damit einzureiben, eventuell in Verbindung mit Salammoniafgeift als Verftärkung. 

Da die Alten aber auch Erjtidungserfcheinungen infolge der Einatmung von Kohlen: 
dunft uſw. als Schlaganfälle anſahen, die einer anderen Behandlung bedurften, jo war 
in biefem Falle zuerft ein Brechmittel vorgefchrieben und dann erft LZavendeleffig in 
Verbindung mit Maiblumen: und Bibergeileflenz. Maiblumeneffig ſollte auch gegen 
die Veit helfen. 

Auch die Wurzel der Konvallaria hatte ihre Heilwirkungen. Abgefehen davon, daß 
fie gegen weißen Fluß und Impotenz verwendet wurde, follte fie auch eine erwärmende 
und zerteilende Kraft haben und alles „geronnene ober tote Geblüt, jo von Stoßen, 
Fallen, Schlagen und bergleihen Zufällen” berrührt, ebenfo auch Mäler und Flecken 
zerteilen und vertreiben, ferner eine zarte und weiße Haut mahen, weswegen fie ein 
Beltandteil von Schminken war. Nah Ettmüller miſchte man die Wurzel gern mit 
anderen Wurzeln, namentlih von Aron u. a. Wir dürfen das „Abwaſchwaſſer 
der Königin von Dänemark“ nicht übergehen, welches uns von Pauli über: 
liefert it. „Rec.: Mayen-Blumen, Gänje-Blumen, Weiß-Wurt, Liebftödel, Asphobil- 
MWurk, Zaunrüben, Weiß-Lilien-Wurgel, von jedem eine Handvoll, fchneide alles klein, 
tue 8 Lot clarificirten (gereinigten) Honig und 2 Pfund Wein darzu, lafje es beizen 
und faulen und ziehe alles dreimal ab. In dies Waſſer tue ein halb Duintlein Kampher, 
jo ift es vortrefflich.” 

Damit find jedoch die vorzüglichen Eigenfhaften der Konvallaria noch nicht zu 
Ende. Füllt man nämlich die friihen Blätter in ein Glas, das man gut verfchließt, 
und vergräbt es einen Monat lang in einen Ameifenhaufen, jo joll der Saft die Schmerzen 
der Gicht lindern und das Bauchgrimmen befeitigen. — Sonderbarerweife finden 
wir von dem Einfluſſe der Pflanze auf die Herztätigfeit jehr wenig erwähnt, und zwar 
nur die allgemeine Redensart, daß die Deftillate zur Herzftärkung dienten. Die Pflanze 
it ein Herzmittel der willenjchaftlichen Medizin. 

Maiblumenöl wurde, mit einem Pulver von Muskatnuß, Kubebenkörnern und Nelken 
vermifcht, als Heilmittel gegen die verfchiedenen, jchon früher erwähnten Leiden verwendet. 

Maiblume (Convallaria Polygonatum L.), eine Liliazee. Dioskurides (151 
IV 6) ſchreibt: Sie hat eine weiße, weiche, große, vielfnotige, rauhe, durchdringend 
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riechende, fingerdide Wurzel, welche als Umfchlag ein gutes Mittel für Wunden ift. Sie 
entfernt auch Fleden im Geliht. In Griechenland ift jie ausgeitorben, wenigſtens ift 
fie jeit Sibthorp nicht mehr gefunden worden. — In Norditalien heißt die Weißwurz 
(Polygonatum officinale All.) Sigillo di Salomone oder Sig. di St. Maria wegen der 
runden, vertieften Narbe, welche durch das Abfallen des Stengel3 an dem jährlichen 
Rhizomabfchnitte entſteht. Man verwendete Radix Sigilli Salomonis bei Wunden und 
als Schminfe (3728). 


Maiwurm (Meloö proscarabaeus), Olwurm, Olmutter, Kadde, nah Höfler 
(300) in Bayern Maitäfer genannt, Er wird in Honig erftidt und joll früher ein 
Mittel gegen die Hundswut geweſen fein (in Bayern und anderwärts). Er wirkt wohl 
ähnlich wie die Kanthariden (j. d.). In Mittenwald wurden „Maikäfer“ zuzeiten ber 
Yungersnot von Kindern gegeilen, woran einige verftorben fein jolen (300). In der 
Tierheiltunde finden Maimürmer Anwendung. Früher wurden fie von den Dithmarjchen 
getrodnet, zerrieben und mit Bier getrunfen. Diejer Antifanthariden- oder Kaddentranf 
jollte gegen Schwäche jeglicher Art helfen. Das Wirkjame ift eine blafenziehende Flüffig- 
feit in den Gelenken der Beine, welche Kantharidin enthält. 


Majoran (Origanum Majorana L.), eine Zabiate, deren 
Blätter als Herba Majoranae offizinell waren; ber gemeine 
Doſt (f. d.) oder wilde Majoran (OÖ. vulgare L.). Das Ori— 
ganum oder jpanifche Hopfenöl von Driganumarten wurde 
als Zahnheilmittel in der Veterinärmedizin verwendet. Dios- 
furides (151 III 1a) jchreibt: Es ift eine vielzweigige, über 
die Erde hinfriechende Pflanze; fie hat rauhe, runde, denen ber 
zartblätterigen Kalamintha ähnliche Blätter, ift ſehr mohlriechend SE. 156. Maienrm 
und erwärmend und wird aud zu Kränzen geflochten. Ihre Ab Glelot proscarabaeus) 
fohung als Trank ift ein gutes Mittel bei beginnender Wafler- 
jucht, bei Harnverhaltung und Krämpfen. Die trodenen Blätter mit Honig als Um— 
Schlag entiernen Blutunterlaufungen unter den Augen, befördern im Zäpfchen auch bie 
Menftruation. Gegen den Skorpionſtich werden fie mit Salz und Eſſig als Umſchlag 
gebraucht; bei Verrenkungen werden fie, in Wachsjalbe aufgenommen, aufgeſtrichen, 
in gleiher Weiſe bei Schwellungen in Wachsjalbe aufgenommen. Auch bei Augen- 
entzündungen werben fie mit dem feinen Mehl der Graupen als Umſchlag angemwenbet. 
Endlih werden fie auch den ftärfenden und erwärmenden Salben zugemifht. Nach 
Plinius (543 XXI 61) find die Pflanze und ihr Name ägyptifchen Urfprunges. 

Vom Majorandl ſchreibt Diosfurides (151 I 58): Quendel, Zimt, Beifuß, 
Waflerminzenblüte, Myrtenblätter, Majoran, nimm von jedem unter Berüdfichtigung 
feiner Kraft dem Zmwede gemäß (das Nötige), ſtoße alles zufammen und gieße jo viel 
Ol von unreifen Oliven darauf, daß die Kraft deſſen, was in dasfelbe zum Ausziehen 
gelegt ift, nicht überwältigt wird, laß es 4 Tage ftehen und preffe aus. Und wiederum 
behandle diejelbe Menge derjelben friſchen Subitanz die gleiche Zeit (im felben Ol) und 
prejje aus, denn es ift kräftiger. Wähle aber den dunfelgrünen Majoran, der lange 
duftet und mäßig ſcharf iſt. Es hat erwärmende, verbünnende und ſcharfe Kraft; es 
hilft gegen Verftopfung und Verdrehung des Uterus, treibt die Menftruation, die Nach: 
geburt und ben Fötus aus und bejeitigt die Mutterfrämpfe; es lindert auch die Schmerzen 
in den Hüften und geſchwollenen Schamdrüjen. Mit Honig läßt es ſich beſſer anwenden, 
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da es durch beftiges Zufammenziehen die Stellen verhärtet; eingerieben hebt eö die Er- 
ihlaffung auf, auch wird es mit Vorteil den Salben für die an Krämpfen Leidenden 
zugemiſcht. 

Von den Slowenen erfahren wir (144): Man ſtoßt friſchen grünen Majoran, 
preßt den Saft aus und mengt benfelben Teil feines Tafelöl dazu, kocht es in einer 
gut verforkten und verbundenen Flafche in Dunft jo lange, bis der dritte Teil eingekocht 
ift. Man läßt es dann fo lange no in dem zugebedten Topf, bis das DI ganz 
erfaltet it. In Dalmatien (313) dient der Majoran zur Bereitung bes jog. „Schred: 
waflers” für Kinder. Bereits Plinius (543 XX 17 68) empfiehlt Majoran als ein 
Mittel gegen die Praecondialangſt, gewiſſe, mit Alpdrud einhergehende Angitzuftände. 


Wialve (Malva silvestris L.), Roßmalve; Siegmarmwurz (M.alcca L.), bie 
Käfepappel (M. rotundifolie L.), Malvazeen, deren Blätter und Blüten wegen bes 
Schleimgehaltes offizinell waren oder nod find. 

Diosfurides (151 IT 144) und Plinius (543 XX 84) führen 2 Malven: 
arten an, eine wild wachſende und eine in Gärten gejogene. Als Heilmittel wurde 
aber und wird noch heute die zweite Art auch gebraudt. Flores malvae dienen als 
Beitandteil von ausmwurfbefördernden Tees. Das Wirkſame find die in den Blüten ent: 
baltenen Schleimftoffe. — Celſus (121) rechnet fie zu den Stoffen mit gutem Saft 
und zu den abführenden Mitteln; beide Angaben find richtig. 

Die Schule von Salerno (561) lehrt: 


Der Bappeln name zeygt das an, 

Daß fie den leib ermeychen Tann. 

So auch jr wurghel ift gefchelt, 

Iſt fie zu ftul machen außerwelt. 

Man fagt, dab PBappelen ein leichten Stuhlgang machen, 
Wie auch den MWeibern treiben ihre Sachen. 


Käspappeltee ift ein beliebtes Wolfsheilmittel gegen Verkühlungen. 


Mandragora. Wir ergänzen hier die Mitteilungen über die volksmediziniſche Ver— 
wendung des Alrauns (ſ. d.). 

Matiegka (451) berichtet von den Tichechen: Noch bis jekt wird die Alraunmurzel 
(Galgenmännlein, muzicek) zu abergläubifchen Jmeden ausgegraben. Primus Sobotfa 
bemerkt allerdings, daß es fich bei den Tſchechen nicht um die nur im Süden wachſende 
Mandragora handeln fan, fondern nur um einen zu den übernommenen abergläubijchen 
Anſchauungen paffenden Erfag. Als folder wurde nun die Zaunrübe (posed, 
Bryonia dioica) und die Tollfirfhe (rulik, Atropa Belladonna) gewählt. 
Vrescäk (Schreier) nennt man bei den Stomwalen (309) eine nicht näher befannte 
Pflanze, die auf dem Grenzberge Lopenik wachſen und beim Ausgraben entjeglich ſchreien 
fol. Dies ift ein Anklang an Mandragora; aber Mandragora wählt auf jlowalifchem 
Gebiete nicht. 

Die ſüdruſſiſche Zaunrübe (Bryonia alba) zeichnet ſich dadurch aus, daß fie 
menjchenähnlihe Wurzeln hat, gewöhnlich von der Geftalt eines Fleinen Kindes, Das 
it der wichtigite und hauptſächlichſte Charakterzug der ganzen Vorftellung, von dem alle 
anderen ausgehen und um den fie fich ergänzend gruppieren. Schon das bloße Vor— 
bandenfein einer Zaunrübe im Garten oder im Hof gilt als glüdbringend für das Haus 
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und die ganze Familie. Deswegen jhägt man die Pflanze jehr, und wenn man fie 
irgendwo findet, jo umzäunt man fie ſofort jorgfältig, damit fie unangetaftet wachjen 
fünne. Man muß fie aber jehr vorfidhtig und nach bejtimmten Regeln behandeln und 
pflegen, ſonſt rächt fie fich jchwer an dem Mifjetäter und bringt ihm anftatt Glüd Unheil 
und Verderben. Wenn man beim Graben mit dem Eiſen auf die Wurzel der Zaunrübe 
jtößt, jo muß man fofort innehalten, damit man fie nicht jchneidet, denn dadurch könnte 
man „jein Glüd zugrunde richten“. Man könnte davon auch auf der Stelle gelähmt 
oder wahnfinnig werden. Aus demjelben Grunde darf man fie auch ohne gewiſſe Vor: 
jihtsmaßregeln nicht herausreißen und anrühren, Dies wird in manchen Gegenden 
überhaupt nur einem Menjchen, welcher der Zaubereigenihaften der Pflanze völlig un: 
bewußt ift, unbeftraft gegönnt und jogar für heilbringend aufgefaßt. In der Regel 
fönnen es jedoch nur erfahrene und ſolcher Dinge fundige Leute, die gewöhnlich als 
Zauberer und Heren gelten, unternehmen. Dabei müſſen jie, bevor fie die Pflanze oder 
einen Teil von ihr aus dem Boden reißen, auf bie Erde 
3 Grojhen und 1 Stüd Brot legen, dann die Üperation 
höchſt vorfichtig vollbringen und nad alledem das Brot und 
Geld an Stelle der fehlenden Wurzel eingraben — ein Über: 
bleibjel des altertümlihen, dem Erd: oder Pflanzengeiite 
dargebrachten Opferd. Die auf ſolche Weiſe ausgegrabene 
Murzel badet man zunädit in Milh, dann trodnet man 
fie gehörig aus und midelt fie forgfältig in Feen ein, 
wonah fie als wirklicher, tatfräftiger und einflußreicher 
Fetiſch in einer Schadhtel im Haufe aufbewahrt und gepflegt 
wird. Sie bringt nun dem Haufe Glüd und Reichtum, 
erteilt verſchiedene Auskünfte, entdedt Diebe ufw. (Jawors— 
fij 334 a). 

Merkwürdig ift auch die Wandlung, die der Mandragora- 
glauben auf galiziichem und Bukowinaer Boden genommen hat. 
Die „Matraguna” der Rumänen in der Bukowina ift mit 
Tolltirjhe (Atropa Belladonna) und tollfirfchenartigem 
Tollfraut (Scopolina atropoides) identiſch. Aus diefen Kräutern werden Zauber: 
tränfe gebraut, die jelbit den Tod herbeiführen können, wofür die Leute euphe— 
miftiih jagen: „Er bat die Matraguna bekommen.“ Der Trank it jo der wahre 
Zethetranf, wie er auch aus der echten Mandragora bereitet wurde. „Gib mir Mandragora 
zu trinken,” jagt Kleopatra (Shakejpeares „Antonius und Kleopatra” Alt 1 Szene 5) 
zu Charmian, „daß ich die Kluft der langen Zeit verjchlafe, wo mein Antonius fort 
iſt.“ Den galiziichen Nuthenen ift die „Matryguna” eine geheimnisvolle Pflanze, deren 
Beichreibung zumeift auf da® Bitterſüß (Solanum Dulcamara) paßt, während bie 
von ihr erzählten Gejchichten mutatis mutandis auf den Alraun ftimmen. Wer die 
Matryguna befigen will, muß nüchtern und andädtig, im Feiertagsgewand um 12 Uhr 
mittags zu ihr geben, ihr Geſchenke darbieten, fie mit einem Zauberjprude beihmwören 
und die „Uareca* (Kaijerin!) um die Erlaubnis bitten, jie aus der Erde nehmen zu 
dürfen; dabei ſtößt fie dann einen Schrei aus ujw. Mit Hecht weilt Hölzl darauf 
bin, daß „Matraguna” durch eine im Numänifchen häufige Vertaufhung der Liquida r 
und n aus „Mandragora” entitanden ift und jchließlich zu einer Kolleftiobezeihnung 
für Pflanzen verjchiedener Art geworden iſt. Bemerfenswerterweife handelt es fich aber 





Abb. 137. Jaunrübe 
(Bryonia alba) 
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überall um Solanazeen, die auch nad der modernen Pharmazie von hohem Werte 
find (388). 


Mannstren (Eryngium campestre), Brachdiſtel, Frauendiftel, Elend, Un- 
ruhe; grüne Mannstreu (E. viride Link); Strandmannstreu (E. maritimum L.), 
Umbelliferen, deren Wurzel und Kraut als Rad. et Herba Eryngii offizinell waren. 

Diosfurides (151 III 21) jchreibt: Die Blätter werden, in Salzlafe eingemadt, 
als Gemüſe gebraucht; fie find breit, ringsherum rauh und haben einen würzigen 
Geſchmack, aber bei fortichreitendem Wachstum werden fie an vielen Hervorragungen der 
Stengel zu Dornen. Die Pflanze hat ermärmende Kraft, fördert, getrunfen, den Harn und 
die Menftruation und vertreibt Leibjchneiden und Blähungen. Mit Wein hilft fie denen, 
die an der Leber leiden, die von giftigen Tieren gebiljen find und bie tödliche Gifte 
genoffen haben. Zumeiſt wird fie mit Möhrenfamen in der Menge von 1 Dracdme 
getrunken. Wie man jagt, verteilt fie (als Amulett) umgebunden und als Kataplasma 
Geſchwülſte. Die Wurzel derjelben, mit Honigmet getrunfen, 
heilt Atemnot und Epilepfie. Mannstreu it, wie der Namen 
andeutet, in Nieder: und Oberöfterreih ein Amulett, um die 
Liebe des Mannes zu erhalten und zu feitigen (388). 

Die Wurzel wurde gegen Verjtopfung, als harntreibendes 
Mittel, als Liebesmittel, gegen Tripper, gegen Schwindſucht 
verwendet; fie zählte zu den „Eleinen eröffnenden Wurzeln“ 
(372 a). 


Hl. Maria. Die Körperlänge beiliger Perfonen, als 
Längenmaß ausgedrüdt, genoß eine gewiſſe religiöje Ver— 
ehrung und ftand im Anjehen eines Wundermitteld gegen ver- 
ichiedene Übel und Gefahren. Es ift Gröfjl (2376) durd 
Auffinden eines Gebetjtreifens, welder die Länge Mariä 
darjtellt, gelungen, den Nachweis zu erbringen, daß fich die 
gleiche Verehrung auf das Körpermaß anderer beiliger Berjonen 
als Ehriftus jelbit erjtrecdt hat. Im Hajelhof zu Stefanshart 
bei Amftetten (Niederöfterreich) erhielt er einen langen, vielfach zufammengelegten Gebetitreifen, 
der als die Länge Mariä gilt. Die Yänge des betreffenden, unter dem Gebettert fort: 
laufenden Maßftriches beträgt 1,88 Meter. Der Tert beſagt ausdrücklich, das ſei „die 
gewiſſe und wahrhafte Läng unjer lieben Frau, als der übergebenedeyten Himmelsköniginn 
Maria, welche heilige Yäng zwar auf jeidene Bänder denen Pilgrammen, welche das 
heilige Haus zu Loretto bejuchen, ausgetheilet wird“. Unmittelbar beigedrudt findet 
ſich ſonach die Verheißung der kräftigen Wirkung, die von diefem heiligen Maß ausgehen 
fol. Es beißt nämlih darauf: „Welcher Menih, es jey Manns: oder MWeibsperjon 
eine folche Läng bei fich trägt, oder in feiner Behaufung bat, der wird abfonderlid) 
große Gnade von unjer lieben Frauen zu erwarten haben, nicht allein bier zeitlich, 
jondern dort ewig.” Wir jehen die fpezielle Kraft der Länge Mariä jomit in gan; 
verjtändliche Übereinftimmung mit der Bedeutung der Gottemutter gebracht. Die bei: 
gedrudten Gebete bewegen jih dann ferner in Yobpreilungen der heiligen Yänge, geben 
„eine fchöne Empfehlung in die heilige Yänge Mariä, auf daß das mich dur Deine 
miütterliche Barmherzigkeit jchüget und beſchirmet vor allem Unglüd, Feuer, Waſſer, 
vor geift« und leiblihem Fall, vor Banden und Gefängnis, vor Gift und aller böſen 





Abb. 138. Mannstreu 
(Eryngium campestre) 
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Nachſtellung, vor Kugel und Pfeil, vor Zauberey und anderem Schreden, vor ungeredhtem 
Urtheil und Nachitellung der Feinde, vor falfhen Zungen der Ehrabſchneidung und 
üblen Nachreden, von allen andern Übeln, jo nur würden an Leib und Seel Schaden 
fönnen“. 

Am Ende bes Gebetftreifens ift noch die Länge bed Fußes Mariä angefügt. Der 
betreffende Maßſtrich ift 13,5 Zentimeter lang. Darüber gebrudt fteht die Bemerkung: 
„Das ift die rechte und mwarhafte Maß des Fußes unjerer lieben Frauen, welche auf: 
behalten wird in einem Klofter in Hiſpannien. Johannes der Pabit dies Namens hat 
allen denen, jo die Maß andächtig Küffen, 700 Jahr Ablaß verliehen, Klemens der achte 
bat dieje Indulgenz beftättiget.” Gebrudt it der Gebetftreifen, wie beigejegt erjcheint, 
„zu Köln am Rhein“. Es wäre von Intereſſe, diefem frommen Glauben oder Aber: 
glauben näher nachzuſpüren, z. B. zu erfunden, auf welche heilige Perfonen außer 
Ehriftus und Maria er fi erftredt Habe; insbeſonders ift auch die Frage zu beantworten, 
dur welche Vorftellungen vermittelt, der Glaube an die Wunderfraft folder Maße 
auftreten fonnte. 

Das „Frauträg'n“ war früher ein im Pinzgau allgemein üblicher Brauch, der 
aber ſchon feit 2 Jahrzehnten verboten ift. Es beftand darin, daß zur Zeit der Winter: 
jonnenwende eine „Frautafel“ mit der Darftellung der hl. Maria (Mariä Heim: 
fuhung) fpät nachts von einem Gehöfte zum anderen unter Fackelbegleitung getragen 
wurde. Jedes Gehöft Ichägte ſich glücklich, das Bild beherbergen zu fönnen; „benn, 
wohin es fam, bradte es Segen, Gebeihen und Fruchtbarkeit”. Mit Recht vermeilt 
man auf die von Tacitus gefchilderten Umfabhrten der Nerthus und auf die winterliche 
Umfahrt des Freyabildniifes in Schweden und ftellt jomit das Frautragen in eine 
Reihe mit allen jenen Bräuchen, welche Fruchtbarkeit erzielen jollen, und deren Übung in 
die Zeit zwijchen Winterſonnenwende und Oftern fällt. Gerade der Umftand, daß auf den 
Frautafeln ausichließlich nur die Schwangere Mutter Gottes zu ſchauen ift und daß Kirche 
und Polizei fih veranlaßt fanden, gegen diefen Brauch einzufchreiten, bringt deutlich 
genug feinen urfprüngligen Sinn zum Ausdrud (182). 


Mariendiftel (Carduus marianus L.), Kompofite. Diosfurides (151 V 156) 
ſchreibt: Sie wird, noch jung, gekocht und mit Ol und Salz verfpeift. Ihre Wurzel, in der 
Menge von I Drachme mit Honigmet getrunfen, bewirkt Erbrehen. Plinius (543 
XXI 85) verwirft Carduus jomohl als Speife wie auch als Arzneimittel. — Früher 
gebraudhte man die Wurzel, das Kraut umd die Früchte. Die Semina Cardui mar. 
haben fih am längiten in der Rademacherſchen Tinct. Cardui mar. erhalten. Dan 
verordnete Wurzeln und Blätter gegen Fieber, Waſſerſucht, zur Beförderung der Mens 
ftruation, die Samen, die Stehförner hießen (mie bie Früchte der Kardobenedikte, 
Cnicus benedictus), gegen Bruſtkrankheiten (372 a). 

Diosfurides (151 IV 117) ſcheint auch die zartblättrige Mariendiftel (C. tenui- 
folius Curt.) gefannt zu haben; er zitiert, dab die Wurzel derjelben, über die leidende 
Stelle gebunden, die Schmerzen der Krampfadern lindere. 


Marienfäfer (Coccinella septempunctata), Sonnenfäfer, Herrgotts: 
fühlein, Sonnenkälbchen, Gottesfhäflein, Marienwürnden, Herchats— 
pfadl (Herrgottspferdhen), Annekathrinele, Sonnenfind, Herrgotts- 
bühnden, Gotteskühchen, Mondkalb, Maikäferl, Herrgottsmüdlein, 


Herrgottsmoggela, Herrgottstierdhen, Herrgottsvöglein, Frauenküele, 
v. Hovorta-⸗Aronfeld, Vergleichende Volkomedizin I, 19 
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Muttergottesfüele, Himmelsfuijerl, Würmfraufäferl, Marspeert 
(Marienpferb), Yiebenfrauenktäferl, Frauenfühlein, Gottesfalb, Herrgotts— 
Ihäfhen, Marihäne (Marienhuhn), Muttergotteslämmchen, Hiärguats- 
hainken (Herrgottshühnden),, Sunnekieken (Sonnenkühchen), Kanneskühle 
Johanneskühchen), engliſch ladybinds, franzöſiſch vache A Dieu. Er hatte dieſelbe 
Funktion wie der Storch, d. h. er trug den Leuten aus Frias oder Holles Brunnen 
oder Höhle die Seelen der Kinder zu, welche geboren werden ſollten. Er wohnte nach 
dem Glauben des Volkes bei der Göttin im lichten Gewäſſer droben ober im Kinder⸗ 
brunnen. Man darf ihn nicht töten, jondern muß ihn auf den Zeigefinger jegen und 
ihn unter einem Reimſpruch bi8 an deſſen Spige hinauflaufen und dann fliegen laſſen. 
Dann holt er gutes Wetter ober ein Fleines Kind. In Franken fingen die Kinder 


dabei: 
Herrgottämoggela, flieg auf, 
Flieg mir in den Himmel 'nauf, 
Bring a goldis Schüffela runder 
Und a goldis Wicelfindla drunter. 


In Schwaben lautet der Sprud;: 


Frauenkühle, 

Sitz aufs Stühle, 

Flieg über die Tannebäum' 

Und bring uns ſchön warmen Sonnenſchein. 


Im Lippiſchen: 
Sonnenkindchen (oder Maikäfer), flieg auf! 
Daß es ſchönes Wetter wird! 


Flieg auf, flieg auf, flieg auf! 


Auch über das Leben nach dem Tode kann man von ihm Auskunft erhalten. In 
Weſtfalen fragt man ihn: „Herrgottshäunken, wo ſall ik hin? Inn en Himmel, in de 
Helle oder int Fiägefiur?“ Fliegt es aufwärts, kommt man in den Himmel, fliegt es 
abwärts, in die Hölle, ſonſt ins Fegefeuer. Wenn man ein Marienkäferchen tötet, ſo 
geben die Kühe rote Milch. 

Auch in Norbböhmen (503 a) tötet man feinen Marienkäfer, jondern jegt ihn auf 
den Finger und wartet, bis er fortfliegt, während man jagt: 

Herchätspfadl, Herchätspfabt! 


Flöigh am Kirchatuarm, 
Sist dan Vodä u Moudä druabm! 


Maflage. Die Maſſage ift gewiß eines der älteften mebizinifchen Hilfsmittel (313). 
Schon der prähiftorifche Menſch muß fich ihrer bedient haben, lange bevor es ihm ein: 
gefallen ift, an den Gebrauch der Arzneipflanzen zu denken. Wir befigen Belege dafür, daß 
die Mafjage bereits 3000 Jahre vor Ehrifti Geburt den Chineſen befannt gewefen fein muß, 
wie wir aus der altchinefischen Schrift „Kong-Fau” erfahren. Das Maffieren war im 
Drient von jeher beliebt. Die Mitteilungen darüber reichen um fat 5 Jahrtaufende zurüd. 
Weitere Mitteilungen enthalten die MWeisheitsbücher der Inder, bie Beben, in denen 
die Mafjage jogar als zu den religiöfen VBorfchriften gehörend erwähnt wird. Gelegent: 
liche Andeutungen findet man in den Werfen und Denkmälern der Ägypter, Perfer, Ba: 
bylonier und Afiyrer. Eine eigene Vorliebe befigt der Perſer, wenn er nicht einjchlafen 
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kann ober ſich ermattet fühlt, oder auch bloß der Annehmlichkeit halber, fich kneten zu 
lafjen; man nennt dies dort nah Polak: daelk, muschtemal (664). Die Afiyrer 
haben uns fogar eine bildliche Darftellung der Maſſage hinterlaffen, welche fih als 
V. A. 965 unter den afiyriihen Skulpturen des Berliner Mufeums befindet. Diefes 
Alabafterrelief it der Teil einer Wandverfleidung aus dem Palaſte Sanheribs zu 
Ninive-Kuyundſchuk und ſtammt fomit aus den Jahren 705—681 vor unjerer Zeit 
rechnung. In einem Zelte, lint3 vom Bejchauer, gibt ein Mann einem Krieger zu 
trinfen, während ein anderer Mann fi mit einem zweiten Krieger beihäftigt, der im 
Bette liegt. Die Körperhaltung de3 am Bette Beichäftigten und bejonders bie charak— 
teriftiihe Stellung feiner Hände zeigen Mar, daß er eine Maſſage bes Unterleibes an 
dem zu Bette liegenden Menſchen ausübt. Bei den Griechen hieß die Mafjage anatripsis, 
bei den Nömern frictio. Das Wort Mafjage wird teils aus dem Griechifchen (massein, 
reiben, Piorry), teild aus dem Arabiſchen (mass, ſanft drüden, Savary) abgeleitet. 
Eine hohe Stufe der Ausbildung erreichte in der Neuzeit 
die Maflage bejonders in Frankreich, woher auch ihre Ein- 
teilung in die 4 Grumbbewegungen ftammt: Streichen 
(effleurage), Aneten (petrissage), Reiben (frietion), Klopfen 
(tapotement); hierzu fam fpäter noch die Erfchütterung 
(ribration), und zwar mit der Hand und mit Mafjchinen. 

Während in Frankreich die Mafjage vorzugsmweije durch 
Berufsmafjeure ausgeübt wurde (masseurs, rebouteurs, 
rhabilleurs) und aud in England das rubbing, sham- 
pooing fehr beliebt wurde, gelangte fie in Deutjchland und 
Ofterreich zu einer erfreulichen Blüte, indem fich Ärzte wie 
Mezger, Mofengeil, Reibmayer, Heitler, Bum, 
Schreiber u.a. mit ihr eingehend, fpäter aber auch aus— 
ſchließlich zu beichäftigen begannen. 





Abb. 139 
2 & - se Japaniſche Majlierrolle 
Die allgemeine Maflage läßt man fi in Rumänien aus Bambus mit einem Holz: 


fait immer durch Bären machen, welche gerade durch ben ftäbchen 
Drt ziehen. Diefe neten ben Körper und bie Extremitäten, N Semakan Mer 


die Leute legen fich hierzu mitten auf dem Dorfplak platt 

auf die Erbe, die ganze Bevölkerung wohnt diefem Schaufpiel bei. Der Bär foll aber 
noch andere therapeutiihe Tugenden befigen, deshalb reift man ihm im Worübergehen 
Haare aus, die bejonders gegen Sumpffieber und Angftgefühle ſchützen (596). 

In der heutigen Türkei läßt man ſich zumeift in dem Bädern majfieren. Die 
Maſſage ift ein Heilmittel bei Gichtleiden, gegen Tympanites oder Trommeljucht, gegen 
Diarrhöen und ſoll auch die geſchwächte Manneskraft wieder günftig beeinfluffen. In 
Syrien läßt man fi bei Nüdenjchmerzen auf den Boden legen, und ber ältejte ber 
Verwandten muß dem Kranken eine Weile auf dem Rüden kunſtgerecht herumtreten. 

Bon japaniihen Maffierapparaten bilden wir zwei ab, die an Apparate erinnern, 
welche die wiſſenſchaftliche Medizin ebenfalls verwendet. 

Bartels (38) jchildert in folgender Weife die Maffiergebräude der Natur: 
völfer, insbejondere der Rothäute: „Daß die Medizinmänner bei ihren mafjierenden 
Handgriffen für gewöhnlich nicht gerade fehr zart vorgehen, das haben wir jchon von 
den Dfterinfulanern erfahren. Es wird uns allerdings mehrmals nur von einem Reiben 


berichtet, jo aus Kros und Mittel-Sumatra von den Namamadi-Indianern und aus 
19* 
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Viktoria; aber Hier wurde wenigitens in einem ‘alle das Reiben mit heißer Aſche jo 
gewaltjam vorgenommen, „als wenn der Sclächter Fleiſch einfalzen wolle. Sonit 
wird von Preſſen, Aneten und Drüden geſprochen, was mehrmals noch bejonders als 
ftarf bezeichnet wird. Nicht nur die Finger, ſondern auch die Fäufte, ja felbit die Knie 
werden bierzu benüßt, und bei den Narrinyeri in Sübauftralien wird dies fortgejegt, 
bi8 der Kranke ftöhnt. Der Bauch und die Herzgrube find für diefe Maßnahmen be: 
fonders beliebt. Vielfah wird auch vom Stoßen und Schlagen des Körpers geſprochen, 
und wenn man fich far macht, wie der Mebizinmann bei feinen 
Beihwörungsverfuchen tanzt und umberjpringt und immer wieder 
über den Patienten berfällt, jo fann man es fi ja auch deut— 
lich vorftellen, wie jelbjt jene Handgriffe, die er als zarte beab- 
fihtigt, doch einen gewiſſen Grad von Gemalt und Heftigfeit 
erhalten müſſen. E83 wirb uns faum befremben, daß bei jo 
rohem Vorgehen der tödliche Ausgang öfter beichleunigt wird. 
Bei den Annamiten und Auftralnegern werden aud die Füße 
zum Maſſieren gebraucht, und auf einer Handzeihnung von 
George Catlin jehen wir, wie der Medizinmann der Schwarzfuß- 
indianer bem Kranken feinen Fuß auf den Bauch geſetzt hat.” 


Maulwurf (Talpa europaea), Mull. Seit alter Zeit 
berricht der Aberglaube, dab das Fett, das Blut, das Ein- 
geweide, das Fell des Maulmurfes Heilfräfte befigen. Noch 
heute glaubt man, daß man von Wechjelfieber geheilt werde, 
wenn man einen Maulwurf auf der flahen Hand fterben laſſe. 
Mande alte Weiber find überzeugt, dab fie Krankheiten durch 
bloßes Auflegen der Hand heilen könnten, wenn fie dieſe vorher 
durch einen auf ihr fterbenden Maulwurf geheilt hätten (90). 
Läßt man auf der Inſel Rügen einen Maulwurf in der Hand 
fterben, jo wird man glüdlich und befommt namentlich viel 
Geld, wogegen man in Weftfalen mit jener Hand „allerlei 
Wehtage“ heilen kann (104). Die Maulmwurfspfote wird 
er stier, in Oberöfterreich vom Volk als Mittel gegen Halsweh der Kinder 
hammer „Auma“ mir verwendet. In ber Mark Brandenburg bagegen läßt man jie 
Schläger aus Wachspapir an einer Schnur um den Hals tragen, um ben Eleinen Kindern 





— gie das Zahnen zu erleichtern. Auch in Bayern werden in Silber 
Ino..Rr, 36988) gefaßte Maulwurfspfoten zur Beförderung der Zahnung der 


Kinder verwendet. Etwas Ähnliches wird auch aus Aargau in 
ber Schweiz berichtet. Der Maulwurf war als Heilmittel bereits den alten Römern befannt, 
worüber wir bei Plinius (543 XXX 7) eine ganz unzweideutige Stelle finden. 
Wenn man das Blut von einem Maulwurf in den Schnaps miſcht, jo lindert das 
Getränf alle Krankheiten (Wenden in Preußen 727). 

Die Pfötchen des Maulwurfes dienen als Heilmittel zur Heilung der cärtite („Maul- 
würfe“ genannte Geſchwüre, eine Art Knoten unter der Haut), welche jene befommen, die 
viele Maulmwurfshaufen zeritören. Dieje Knoten vergehen, wenn man jeden derjelben mit 
einem Maulmurfspfötchen neunmal umkreiſt, oder wenn man bdiejelben mit Waſſer 
abwaſcht, welchem Erde aus einem Maulwurfshaufen beigemifht wurde. Wirft ber 
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Maulwurf einen Erdhaufen unter der Wand eines Haufes, jo wird jemand aus diefem 
Haufe fterben. 

Der Rumäne (140) glaubt, daß man dem Maulmwurfe das Aufwerfen der Erbhügel, 
welche bejonders das Gradmähen erjchweren und bie Gärten verderben, verwehren fünne, 
wenn man auf einen Maulwurfshaufen den Faden hinlegt, mit welchem man ben Toten 
abmißt, um danach die Länge des Sarges zu treffen. 


Maus (Mus musculus L.). Diosfurides (151 II 74) jchreibt: Man behauptet 
allgemein, daß die aufgefchnittenen Mäuſe mit Nugen auf Storpionftiche gelegt werden, 
gebraten und von ben Kindern gegellen, 
im Munde den Speichel austrodnen. — 
Die bl. Hildegard (289) weiß zu be 
richten: Die Maus zeigt ein binterlijtiges 
Gebaren, dabei flieht fie ſtets. Bei der 
Falljucht lege man eine Maus in Waller 
und laſſe diejes den Kranken trinken, wajche 
ihm auch Stirn und Füße damit. Wenn 
eine Maus werfen will und Beſchwerden 
fühlt, holt fie vom Flußufer Feine Steine 
zufammen, bläft ihren Atem darüber und 
legt fich darauf, die Jungen fommen dann 
leicht und jofort. Wenn man dieſe Steinden in Monatzfrift finden fann und legt 
fie über den Nabel einer Kreißenden, jo geht die Geburt leicht vonftatten. Bei ftarfem 
Gichtreißen ſchlage man eine Maus halbtot, lege fie zwiſchen die Schultern und laſſe 
fie da verenden. 

Gerade die Maus jpielt nah Lammert (399) als Mittel für kranke Kinder eine 
große Rolle. So hängt man dem Kind in Franken nnd anderwärts einen Mausfopf, 
der dem lebenden Tier abgebiffen (!!) wurde, in einem 
Sädhen noch vor der Taufhandlung als Zauber- 
mittel um den Hals. Dasjelbe Mittel hilft beim 
Zahnen, nur müſſen Eltern oder nahe Verwandte den 
Abb.142. Maulmwurftrallerlaus Kopf der Maus abbeißen und in einem leinenen 





Abb. 141. Maulwurf (Talpa europaea) 





— —— ern. Sädkchen, ohne einen Knopf in den Faden zu machen, 
j he Eh dem Kind umbängen. Aus Nieder- und Oberöſterreich 


ift der nicht minder unappetitliche Brauch befannt ges 
worden, Säuglingen Stüde des Eingemweides einer Maus in einem Sädchen um den 
Hals zu hängen (388). Die Juden in Galizien werfen Milchzähne in den Winkel und 
ſprechen dazu: 


Maus, Maus, komm heraus, 
Hier haft du einen leinernen, 
Gib mir deinen fteinernen. 


Diefer Spruch wiederholt fih in unzähligen Varianten in ganz Mitteleuropa. 
(Siehe Zahnheilkunde.) 

An die Mäufe Heftet fich vielfacher, auf Tod und Krankheitsanzeichen bezüglicher 
Aberglaube. In der Schweiz jagt man: Wenn eine Maus nachts in das Bett eines 
Schläfers kommt, wird legterer am kommenden Morgen Unglüd haben. Zernagt eine 
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Maus einem Kranken das Bettitroh unter dem Hauptkiſſen oder die Kleidungsftüde, jo 
muß der Patient bald fterben; wenn die Maus vor dem Fenſterſims hin und ber läuft, 
jo verkündet dies ben Tod, weil man in der Schweiz das Zimmerfenfter öffnet, um die 
Seele des eben Berftorbenen — nad altem Glauben in Geltalt einer Maus gedacht — 
binauszulaffen. Enblih erwähnt Rochholz (583) die Meinung, die in ber Schweiz 
fi geltend macht: Stößt eine Schermaus in der Tenne, unter der Dachtraufe, dem 
Hausofen oder gar unter dem Ehebett ein Loch aus, fo ftößt fie den Vater zum Haufe 
hinaus; von foldhen frifchen Löchern jagt man: „fie ſuecht nad ’ere Seel’.” — Pir: 
linger (70) erzählt von einem ähnlichen Aberglauben in Schwaben: Wenn eine Maus 
ein Loch im Boden macht, das zugeitopfte bes anderen Tages wieber offen iſt, fo jchiebt 
die Maus eins von ber Familie hinaus. Wenn ein Kind in Galizien augenfrank ift, 
fo wird folgendes Mittel angewendet: Einer lebenden Maus müflen die Augen ausgeftochen 
und dieſe dem franfen Kind an einem Faden um den Hals gehängt werben. Da jagen 
denn die Leute um die Wette den Mäufen nad, bis es einem gelingt, ein Tierchen zu 
erwifchen und ihm mit einer bünnen Spißfeile die Augen auszuftechen. Und in ber Tat 
wird bem Kinde das in jo graufamer Weife gewonnene Amulett umgehängt. Im 
ganzen Drient ift die Mäufeplage arg, und allgemein berrjchen dort ähnliche aber: 
gläubiſche Anſichten (664). — Wenn man das Brot ift (Menden 727), welches die 
Mäufe angefreilen haben, jo behält man jtets gute Zähne. Um vor Zahnſchmerzen verfchont 
zu fein, ſoll man jene Stellen eines Brotes efjen, an denen Mäufe genagt haben (Bufowina). 

Maus heißt in Bayern die mweiblihe Scheide (Vulva), auch die Gebärmutter, ein 
mausfarbenes Muttermal, jo heißen auh Musfelbäuche (300). 


Medizinpfeife. Bei den Indianern Amerikas bildet die Mebizinpfeife ein wichtiges 
Hilfsmittel der Volksmedizin. Karl von den Steinen (659) veröffentlicht eine Mit- 
teilung über den Paradiesgarten als Schnigmotiv der Payaguäindianer. Das Mufeum 
‚für Völferfunde in Berlin befigt 3 Medizinpfeifen und eine gewöhnliche Gebrauchs: 
pfeife, welche mehr oder minder deutlich Szenen aus dem Paradiesgarten zeigen. 

In der ethnographiihen Sammlung des Naturhiftoriihen Hofmufeums in Wien 
befindet fich ebenfall® eine derartige Medizinpfeife. Sie ift aus fchwerem, dunfelbraunem 
Holz, zylindriih, der Länge nad) durchbohrt, 54,5 Zentimeter lang; ihr Durchmeijer 
beträgt an beiden Enden 3,1, in der Mitte 3,5 Zentimeter. Im Querjchnitte des einen 
Endes befindet fih eine trichterförmige Vertiefung zur Aufnahme des Tabals, am 
anderen Ende ift ein 1 Zentimeter langes Mundftüd aus lihtbraunem Holz eingefittet. 
Die Mantelflähe ift ganz mit ſchwacherhabenem Schnigwerf verziert, das ſich infolge 
der Einreibung des Intergrundes mit weißem Ton jcharf bervorhebt. Als Verzierung 
dienen eingejchlagene Meffingnägel und eingefittete Spiegelfcheibchen, die zum Teil jchon 
befchädigt find. Eine Abbildung gibt die Pfeife in ihrer ganzen Erjcheinung. Die dar- 
geftellte Szene gibt die aufgerollte Mantelflähe. Im der Mitte fieht man ben Palm: 
baum mit den beiderfeits herabhängenden Früchten — den Baun der Erkenntnis. Die 
4 Teufelögejtalten zu identifizieren, dürfte fchwer fein. Auf ben Berliner Pfeifen ift die 
von Steinen gegebene Deutung einwandfrei. Adam und Eva fowie Gott Vater find 
dort ganz charakteriftifch gezeichnet. Im vorliegenden Stüde fehlt auch die Schlange; 
dagegen iſt das andere Getier des Paradiejes verhältnismäßig gut vertreten. Das 
Wiener Eremplar fann als ein nicht unwichtiges Glied in der von Steinen gegebenen 
Entwidlungsreihe aufgefaßt werden (275). 


Mebdizinfteine. Die Ver- 
wendung von jeltenen Natur: 
probuften zum Schmud ſowohl 
als auch zum Heilmittel können 
wir bei vielen Naturvölfern 
beobachten, und es mar jeit 
Urzeiten ein Völkergedanke, daß 
alles Edle, Seltene und Koſtbare 
auch hohen mediziniſchen Wert 
befige. Sogenannte Medizin: 
fteine finden wir bei vielen 
wilden Völkern im Gebraude; 
fie bilden den wertvollften Be: 
ftandteil im Sade des Mebizin- 
mannes und bejtehen aus Mine- 
ralien, Mufheln und anderen 
Gegenftänben, welche, womög- 
ih aus fernem Land einge: 
handelt, gerade durch das ſich 
daran knüpfende Unbekannte 
geeignet find, die Phantafie zu 
erregen (210). 


Meerrettich (Cochlearia 
armoracia L.), Arten, eine 
Kruzifere, findet beim Volke 
vielfache mebizinifche Verwen⸗ 
dung, ſo als hautreizendes und 
den Auswurf beförderndes 
Mittel, gegen Rheumatismus, 
Gicht ufw. Celſus (121) 
empfiehlt bei kranker Milz das 
Eſſen von Meerrettich. Der 
Meerrettich enthält ätheriſches 
Ol, welches gelinde reizend 
wirkt; daher erklärt ſich der 
Erfolg bei ſeiner mediziniſchen 
Verwendung. 


Meerwafler dient bei den 
Dalmatinern (313) als Mittel 
zu Waſchungen bei Nugenleiden, 
Wunden, Schlangenbiffen. 


Meerzwiebel(Scilla mari- 
tima L.), eine Liliazee, die in 
der wiſſenſchaftlichen Medizin 


Abb, 143, 





a Medizinpfeife der Bayaguaindianer, b Tie auf: 
gerollte Mantelfläche derielben 
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häufige Verwendung findet. Diosfurides (151 II 202) fchreibt u. a.: Bei Riſſen 
an ben Füßen wird das Innere der rohen Zwiebel mit DI gekocht ober mit Harz 
geihmolzen und aufgelegt, bei Bipernbiffen, mit Effig gekocht, als Umjchlag ge: 
braucht. Mit 1 Teil gebörrter Meerzwiebel reiben wir fein zufammen 8 Teile ge 
dörrtes Salz und geben davon 1 oder 2 Eßlöffel voll nüchtern zum Erweichen des 
Bauches. (Sie dient) zu Tränfen und aromatijhen Mitteln, auch für die, bei denen 
wir Harnen bewirken wollen, ferner für Wajferfühtige und Magenleidende, bei denen 
die Speijen unverdaut im Magen liegen, bei Gelbſucht, Krämpfen, chroniſchem Huſten, 
bei Aſthmatikern und denen, die (Blut) auswerfen. Ausreichend ift das Gewicht von 
3 Obolen mit Honig als Ledmittel. Sie wird auch mit Honig zufammengefodht und 
gegen biefelben Gebrechen genofjen, bejonders zur Beförderung der Verdauung. Sie 
führt die jchlüpferigen Maflen dur den Stuhlgang ab. Gekocht bewirkt fie dasjelbe, 
wenn fie in ähnlicher Weife genommen wird, Man muß fi aber mit ihrer Dar: 
reihung bei ſolchen in acht nehmen, die an innerlichen Ge- 
Ihmwüren leiden. Gedörrt hilft fie auch ald Salbe bei dünn— 
geitielten Warzen und bei Froſtbeulen. Ihr fein geftoßener 
Same, in einer getrodneten Feige oder in Honig aufgenommen 
und gegeſſen, erweicht den Baud. Im ganzen Zuftande, vor 
ben Türen aufgehängt, ift fie ein Univerfalabwehrmittel. — 
Gelfus (121) läßt die Zwiebel in Scheiben fchneiden und 
die Kranfen daran leden, eine Ordination, die wegen ber kleinen 
y auf einmal aufgenommenen Duantitäten Herz. und Nieren: 
abjonderung anregt, aber das Erbrechen nicht zuftande kommen 
läßt. Im übrigen verordnet Celſus zerriebene Meerzwiebel 
als Umſchlag bei Lähmungen und gekochte Meerzwiebel mit 
Atzkalk zum Wegägen harter Fiftelränder. 
Die Meerzwiebel wird von ben Slowaken (309) häufig 
als Topfpflanze gepflegt. Die frifchen Blätter gibt man auf 
bb. 144. Herbiimeer: Wunden, — Ein Stüd von Meerzwiebel, in rotem Wein ge: 
jwiebel N ’ i R , 
(Seilla autumnalis) weicht und eine Zeitlang ftehen gelaflen, wird in Fleinen Gaben 
gegen Waſſerſucht getrunken; dann wird die Geſchwulſt mit 
feinem Baumöl eingejchmiert. Zerkleinerte Meerzwiebeln mit achtjährigem weißem Wein 
übergoffen und verforft einige Tage lang ftehen gelajjen, werden eßlöffelweiſe gegen 
allgemeine Wafjerfucht eingenommen. — Im Orient beißt fie Hundszwiebel — Stylo» 
frommyon; man trägt Stüde von ihr als Amulett gegen den böſen Bli und gegen 
Krankheiten (664). 

Einen Fall von tödlicher Entzündung der Haut nad) Anwendung von Meerzwiebel: 
blättern als Volksheilmittel teilt D. M. Mayer mit (453a). Eine dbreiundfiebzigjährige 
Frau legte fich auf eine Brandmwunde des linken Vorderarmes und des Oberarmes Streifen 
von Blättern der friſchen Meerzwiebel auf; e8 traten ftarfe Schwellung des Armes, hohes 
Sieber, Blafenbildung an der Haut auf und die Frau ftarb. — Georgii (j. Lewin, Neben: 
wirfungen der Arzneimittel, Berlin 1899) erwähnt, daß die Jmpfpufteln gelegentlich 
mit Meerzwiebelblättern verbunden werden. E. Hofmann (306) gibt an, daß Scilla als 
Bolksmittel gegen Brandwunden nod viel angewendet wird, und berichtet über bie 
Hautentzündung, die er in einem Falle von Verbrennung beobachten konnte, in welchem die 
Wunde mit einem gehadten Blatte von Seilla maritima bededt worden war. Auch auf 
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dem Hungrüd werben Blätter der frifchen Meerzmwiebel als Volksmittel bei Fingerwurm, 
bei Roſe und bei Verbrennungen benüßt. 


Meliffe (Melissa officinalis L.), eine Labiate. Das Kraut, das nah Zitronen 
riecht, ift unter dem Namen Folia Melissae offizinell; e8 dient zur Bereitung des 
Melifjentees und des Karmelitergeiftes, Melifjenipiritus oder Schlag: 
waſſers; legterer befteht aus Meliffenblättern, Zitronenjhale, Musfatnuß, Zimt 
und Gewürznelken. Meliſſentee ift ein volkstümliches Mittel zum Schwigen, ein An— 
regungsmittel für die Verdauung und ſoll die Periode bejchleunigen. Die Slowenen 
trinken Meliffentee, um ein frohes Gemüt zu befommen (144). 


Menſch. Teile und Produkte des menſchlichen Körpers ftanden ehedem vielfach 
in ber volf3mediziniichen Verwendung. Menſchliche Meditamente löjen die Menjchen: 
frefjerei, das Menfchenopfer ab. Es ift möglih, dak in der Glazialzeit der primitive 
Menſch infolge Nahrungsmangeld, alſo aus Not, zum 
Genuffe von Menfchenfleifch gezwungen wurde, daß ſich 
weiterd die Menfchenfrefjerei jolange erhielt, bis fie bie 
ſtets fteigende Bildung und vielleiht auch der Einfluß 
ſüdlicher Völker verbrängte. Dies geſchah allerdings nicht 
plöglih, fondern jchrittweife; die Not war lange ge: 
ſchwunden, aber der vorhiftorifche Europäer verzehrte Freund 
und Feind aus Genäfchigkeit, aus Nahe und vielleicht 
aus Liebe. Endlich blieb nur bie ſymboliſche Anthro: 
pophagie: nur ein beitimmter Teil, etwa ber Kopf oder 
die Bruft oder die mächtigen Glieder wurben verzehrt 
oder wenigitens gebraten oder endlich verbrannt — den 
Freunden oder Göttern zur Ehre; der übrige Körper 
wurde ohne Nebenabfichten verbrannt. Und jo entwidelten 
fih die Leihenverbrennung und die Sitte der teil: Acb. 145. Metiffe 
weiſen Leichenverbrennung. Wie anders ließe fich ber (Melissa officinalis) 
Übergang von der Beltattung zur Leichenverbrennung beſſer 
erklären als durch die Anthropophagie? Die Leiche wird durch die Verbrennung einem 
höheren Sein geopfert; oder der Leichnam wird vor dem Feinde, bei Überfieblungen 
von Drt zu Drt ebenſo gelichert wie anderes Gut, Hütten uſw. — oder derjelbe wird 
gleihlam zum Verzehren verbrannt (urfprünglih bloß gebraten). Dieje ſymboliſche 
Anthropophagie ift die legte Station; denn wie Lombroſo nad Ferri (Dell’ omicidio 
1882) jchreibt, wird die Tötung aus Böswilligkeit, die Anthropophagie aus bloßer 
Lederei immer jeltener, während der religiöfe Mord und die religiöfe Menfchenfrefjerei 
fortdauern. Dann folgen die Tieropfer und endli die Opfer ſymboliſcher Figuren: 
bei den Merifanern das Bild des Gottes Duekalcoatl aus Mehl und Blut, bei 
den Chineſen Papierfiguren, die feierlichit verbrannt werben, bei den Nömern „Oscilla“ 
genannte Figürhen. (Siehe auch Krankenbehandlung.) 

Hellwig verbanfen wir auch tiber diefes, das Nechtsleben ftreifende Thema eine 
intereffante Zufammenftellung (277a). Mit dem Blute zugleich entrinnt das Xeben. 
Was lag näher als der Schluß, daß das Blut der Träger der Seele des Menichen jei, 
und die Folgerung, daß man durh Bluttrinken fich neues Leben, neue Kraft einflößen, 
auch die jchwierigften Krankheiten heilen könne? Wir finden daher auch Menſchenblut 
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und Menfhenfleifch als Heilmittel auf dem ganzen Erdenrund. Da es aber ein 
jehr foftbares Heilmittel ift, wenigftens auf höheren Kulturftufen, jo findet es vorzugs: 
weile Anwendung bei den fchweriten Krankheiten: Lepra (Ausfag), Fallſucht. Chineſiſche 
Zeitungen berichten ab und zu, wie Slinder fi große Stüde Fleifh aus ihrem Körper 
herausgejchnitten haben, um baraus eine Fräftige 
Brühe zu kochen zur Stärkung der ſchwerkranken 
Eltern. Es fommt aber au vor, dab Lepra— 
kranke gefunde Menjchen überfallen, ermorden 
und ihre Eingeweide verzehren, weil fie glauben, 
dann gejund zu werben. In Korea glaubt man, 
mit ber Leber eines Anaben einige Krankheiten 
heilen zu fönnen; der Mord eines Knaben zum 
Zwede der Erhaltung diejes Medifamentes kam 
fo häufig vor, daß er im Fforeanifchen Geſetze 
bejonders vorgefehen ift. Bor kurzem erft er- 
mordete ein junger Japaner einen elfjährigen 
Knaben und kochte aus feinem Fleifch eine Brühe 
für einen Leprakranken. Auch im hriftlichen Mittel: 
alter galten Blut und Menſchenfleiſch als ein köſt— 
liher Heilftoff. Bekannt ijt diefer Glaube aus dem 
„Armen Heinrih” des Hartmann von Aue. 
(Siehe Blut.) 

Die Haut der menfhlichen Leiche war im 
Mittelalter ein geburtshilfliches Mittel; die ge: 
gerbte Haut wurde als Leibbinde getragen (300). 
Die Apothefer in England und bejonbers in London 
verkaufen Köpfe von Toten, auf welden ſich 
eine Feine grünliche Lage Moos befindet, das man 
Usnea nennt, weil es ber Moosart Usnea gleicht, 
die auf den Eihenbäumen wächſt. Aber der Schädel 
eines kürzlich gehenkten Verbrechers, natürlicher 
weiſe von den Fleiſchteilen und dem Hirninhalte 
befreit, gut gewaſchen und getrocknet, iſt unendlich 
viel beſſer. Solche ſind es auch, welche die Apotheker 
liefern, wenn man „Menſchenſchädel“ verlangt 
(5468). Bon der Usnea, Parmelia omphalodes, 
Nabel- Schlüſſelflechte, berichtet auch Koſte— 
letzky (372 a): Sie findet ſich auf Menſchen— 
ihädeln, die der Luft ausgefegt find, und wurde 
unter dem Namen Hirnſchädelmoos gegen 
Epilepfie, Durdfälle, Blutflüfe gebraucht. 

Das Menſchenfett bildete ein Foftbares Heilmittel. Aber es war nicht leicht 
zu erfahren, wie bie Apothefer fih damit verfahen (703). Die Axungia hominis, 
von dem Tiroler Bauern nod heute ab und zu unter dem Namen „Armejünder: 
fett“ als Mittel gegen Kopfläufe verlangt, wobei dann kaum jemals bie Frage 
fehlt, warum der „arme Sünder” (derjelbe war zu Lebzeiten natürlich jtet3 ein Schwein!) 
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wohl am Galgen habe fterben müfjen (Deutſch-Tirol 416). — Man verwendet in China 
häufig das Menſchenblut, das der Kranke direkt aus der Aber eines Verwandten jaugen 
muß. Wenn ein alter Chinefe im Sterben lag und alle Heilmittel wirkungslos blieben, 
ließ fich eines feiner Kinder ein Stüd Fleiſch berausfchneiden und gab es, gekocht oder 
roh, dem Patienten zu ejjen. 
Das galt früher als höchſter 
Beweis findlicher Liebe, als 
eine Tat, bie durch Faifer: 
liche Defrete befannt gemacht 
und bod belohnt wurde 
(j. oben). Mandhmal muß 
der Patient ein Stüd Fleisch 
verfchlingen, das fi ein 
naher Verwandter freiwillig 

aus dem Arme fchneibet. 
An das Menjchenopfer 
erinnert noch folgender 
Brauch bei den Grufiern: 
Neun zu dem Kranken ge 
rufene Weiber baden aus 
Mehl „zerani*, die eine 
menschliche Figur vorftellen, 
und 3—4 Heine Käſekuchen. 
Über den zerani werden verſchiedene Zeremonien und Bezauberungen vollzogen, dann 
trägt man fie aus dem Haus und legt fie auf ber Erbe nieder, damit fie irgend 
jemand nehme und fidh hierdurch die Krankheit zuziehe (599 a). 





Abb. 147. Blendung des Polyphem (Aus Schaf 604a) 


Mild iſt 
in der Volks⸗ 
medizin nicht 
nur ein häu⸗ 
figer Zuſatz 
zu Hausmit⸗ 
teln, ſondern 
wird auch 
als Heilmit: 
tel verwen⸗ 
det. Sm 
alten Agyp⸗ 
ten hat man 
der Amme nad Papyrus Ebers (Tafel 97, 10 und 11), um ihr Milch zu verfchaffen, einen 
Umſchlag aus einer Miſchung von gebrannter Schuppe des Tintenfifches und Ol auf den Rüden 
aufgelegt (Defele 414). Diosfurides (151 II 75) ſchreibt: Im allgemeinen ijt jede 
Milch wohlichmedend, nahrhaft, den Leib erweichend und Magen und Eingeweide aufblähend. 
Allerdings ift die Frühjahrsmilch wähleriger als die Sommermilh und die von grünem 
Futter herrührende erweicht den Bauch mehr. Schön ift die Mil, wenn fie weiß, von 





bb. 148, Menſchliche Zyllopen 
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gleihmäßiger Konfiftenz ift und zufammenbleibt, wenn jie auf den Nagel getröpfelt wird. 
Die Mil der Ziegen greift den Bauch weniger an, weil biefe mehr abftringierendes 
Futter freffen, Eichen, Maftir, Olzweige und Terebinthe, deshalb iſt fie dem Magen 
befömmlid. Die Shafmild ift did, füh und jehr fett und dem Magen nicht jo 
zuträglich; aber die Kuh-, Ejeld: und Pferdemilh macht mehr offenen Leib und verur- 
faht Durchfall. Jede Milch aber ruit Ummälzung in Magen und Bauch hervor, wenn 
das Futter Purgier— 
winde, Nieswurz, 
Bingelkraut oder 
Singrün iſt. Die 
Ziegen, welche die 
Blätter der weißen 
Nieswurz beim erſten 
Hervorſprießen ab» 
weiden, erbrechen 
ſelbſt und machen 
ihre Milch magen— 
ſtörend und brechen— 
erregend. Gekocht, 
wird jede Milch den 
Bauch ſtopfen, am 
meiſten, wenn ſie 
durch glühende Kie— 
ſelſteinchen abgedun⸗ 
ſtet iſt. Im allge— 
meinen heilt ſie innere 


I AT N Geſchwüre, befonders 
— ae, EN ſolche Des Kehllopfes, 
Ba.) an der Lunge, der Ein 

——— Me a 4  geweide, der Nieren 


— fe ” 

ü * —— V J— Di und der Blaje, auch 
v a ⸗ 

—— — — ee en wird fie frifch mit 

ah nen ——/ ’ rohen, durch etwas 

en Waſſer verbünntem 

Honig unter Zuſatz 


Abb, 149. Mythologiſche Si oder Najad —* Sal gegen 
. » ologi e rene er ajade 
Verl. Archaol. Zeitung 1863, Tafel CLXXXI Juden der äußeren 


Haut, Ausfchlag und 
Berdorbenheit der Säfte gegeben. Weniger blähend aber ift fie, wenn fie einmal 
gekocht iſt. 

Die „gute Milch” der Kühe ift ein Vehikel für die verfchiedeniten pflanzlichen Mittel 
und, wie jchon erwähnt, wahrſcheinlich das ältefte, denn die Kuhmilch war dasjenige 
Getränk, welches das für das Kind forgende Weib zuerft erwärmte als Erſatz der 
Muttermilh. Der „Füße Rahm“ (die eigentliche Kuhſchmiere) wird heute noch zum 
Schmieren benüßt bei Fleinen Wunden, Verbrennungen, Bläschen, Aphten, Soor. Die 
„geitödelte Milch“ (Sauermilch) ift ein häufiges, ſehr empfehlenswertes Mittel gegen 
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den Durft fiebernder Kranker; vom Volke wird 
fie auch als Vehikel für Arzneien benüßt wie 
die gute Milch oder ber Brotteig. Die „Butter: 
milch” (Milch minus Butter plus Butterjäure) 
wird als eröffnenbes Mittel oft benügt. Der 
„Zopfen” (Quarf, db. 5. der beim Gerinnen 
der Milh im Topfe zurüdbleibende und fich 
niederfegende Käjeftoff) wird an Stelle eines 
Kaltwafferumfchlages bei Kopfweh über bie 
Stirne gelegt. Das über dem Topfen ftehende 
„Käswaſſer“ (Molke) findet feine Verwendung 
in der Volksmedizin zu Bädern bei rhachitijchen 
Kindern; mit Salz verjeßt und mit Butter- 
brot verbunden, iſt es ein häufiges Abführ- 
mittel der Senner und Sennerinnen, die im 
Anfange des Almbezuges faft regelmäßig Ver: 
ftopfung befommen; auch beim Katarrh wird 
das Käswaſſer getrunfen. 

Die Geißmild ift eine gewiſſe Selten: 
heit gegenüber der heute alltäglichen Kuhmilch 
geworden, und das Seltenere wird auch das 
Geſuchtere, Wertvollere, namentlih in ber 
Vollsmebizin; daß das Fett der (dünneren, 
fafeinärmeren) Geißmilch feiner emulgiert und 
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Abb. 150. Menſchliche Sirene oder Najade 
(Aus Shay 604a) 





| ' 
Sa Zar? A re un 


Abb. 151. Harpyie des Grabmalesvon Kanthos 
Verl. Arhäol, Zeitung 1855, Tab, 73 


daher von Geſchwächten (namentlich Lungen: 
leidenden) befjer verbaut und ausgenüßt wird, 
hatte das Volk längit dur Empirie beob— 
achtet; fie it das häufigfte Mittel der Lungen: 
Jüchtigen, weldhe die Kuhmilch fürchten, da 
fie zu ſtark „verjchleime”, d. h. fchwerer 
verdaulich ift und leicht Magenfatarrh erzeugt 
(bei Geſchwächten). Ejel find in Bayern 
zu biftorifhen Zeiten wohl nicht gehalten 
worben, daher au die Eſelsmilch, bie 
butterärmite und waſſerreichſte Milchforte, in 
der Volksmedizin faum eine Verwendung er- 
fuhr außer bei den reichen Gutsbeligern. Zum 
Beifpiel beginnt Graf Mar IV. von Preifing, 
Gutsherr von Neichersbeuern-Sahjenham, 
eine ſolche Eſelmilchkur 1752 am 6. Februar 
8 Uhr abends und beendigt fie nach 100 Tagen 
am 15. Mai mit dem obligaten vorausgehen- 
den und nachfolgenden Abführtränfl (Höfler 
300).(Siehe Frauenmilch, ſ. Kinderheilkunde.) 
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Mipgeburt 
beichäftigt die 
voltstümliche 
Ätiologie und 
Pathologie in 
hohen Grabe. 
Mißgeburten 
follen Erzeug- 
nifje böfer Dä- 
monen, Folgen 
bes Verjehens 
ber Schwange- 

ren, durch 
Flüche oder 
böfe Taten 
verurfachtjein. 
Ober bie Miß⸗ 
geburt iſt der 
Ausdruck von 
Gottes Zorn 
(703). Gottes 
Abb. 162. Menſchliche Pholomelen (Mus Stay 604a) Zorn über die 
Sünden der 
Menfhen gab fih unter zweifacher Form zu erkennen, teils als Warnung, teils als 
Strafe. Die mildefte Form der Warnung war ein äußeres Zeichen, darauf berechnet, 
die Aufmerkjamkeit und die Furcht der Be— 
treffenden zu ermweden, um fie jo beizeiten 
zurüdzubalten. Die ſtrengſte Form der Strafe 
war der Tod, zeitlich oder ewig. Dazwiſchen 
lag die Form, welche fein Mißfallen zu er: 
fennen gab, bie 
bäufigfte und 
leichteft verjtänd: 
lie: die Krank— 
beit. Die Kran: 
heit war aljo ein 
Wunder, Gottes 
bireftes@ingreifen 
in die Naturver: 


bältnifje, um ben 
Abb. 153. Sorgonenhaupt, einzelnen vonwei: Abb. 154. Sorgoneion aus Neandria, bäßliche 
ihöne Form FRE Form (Berliner Mufeum) 
terem Sündigen 


abzuhalten. Hier konnte man mit Grund zwifchen zwei Arten von Fällen fcheiden, inben 
Gott entweder einen Unjhuldigen frank werben ließ zum Grauen und zur Warnung 
für den, welchen es wirklih anging, oder indem er fofort dieſen felbft traf. Vom 
religiöjen Standpuntt aus lag nichts Anftöhiges in dem Gedanken, baß Gott jo einen 
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Umweg wählte und einen jcheinbar Unfchuldigen traf. Denn infolge der Lehre von ber 
Erbfünde waren alle nichts als eitel Sünder und ber härtejten Strafe verfallen. Eine 
ſehr gemöhnliche Form war für diejen göttlichen Ummeg die Geburt von Mißgeftalten. 
Sie war milde und doch beutlih. Denn von diejen Heinen „Untieren“ ließ ſich doch 
nicht annehmen, daß fie fonderlih darunter litten, aber gleichzeitig waren fie gräßlich 
anzuſehen. 

In Dänemark wurde 1550 in Oreſund ein Fiſch mit Menſchenkopf gefangen, auf welchem 
fih ein Mönchskranz, die Tonfur, fand und der im übrigen Kleider und Schalen wie 
eine Mönchskutte hatte (Hvitfelb, Danmarks Riges Krönike II 1545). Am 18. Of: 
tober 1568 wurde auf der Oſtergade in Kopenhagen ein Kind ohne Geficht geboren 
(Suhms Saml. II 3 4), Alle alten Chronifen bringen derartige Kuriofa. 

Shafejpeare (763a) hält böje Flüche und Verwünſchungen für die Urſachen der 
Mißgeburten, ferner Unglüdstage der Geburt. An einer Stelle gedenlt Shakeſpeare 
des Berjehens der Schwangeren, benn er läßt die Witwe Eduarbs ihrem Mörder 
fluchen mit den Worten: 

Hat er ein Kind je, fo fei’8 mißgeboren, 
Verwahrloft und zu früh ans Licht gebracht, 
Des greulich unnatürliche Geftalt 
Den Bli der hoffnungdvollen Mutter fchrede, 
Und angeerbt fei ihm des Baters Tücke! 


Die Mißgeftaltung des Kindes kommt in Flüchen gegen Weiber öfter vor. So im 
„König Lear“ der Korbelia gegenüber: 
Muß fie gebären, 
So bild ein Kind aus Zorn und [aß es [eben 
Für fie ald graufe, mißgefchaffne Marter. 


Man dachte auch an beftimmte Unglüdstage für die Hervorbringung von Miß— 
geburten; Konftanze im „König Johann” (Alt 3 Szene 1) ruft aus: 


Nein, ftoßt ihn aus der Woche lieber aus, 

Den Tag der Schmad, des Drudes und des Meineids. 
Unb bleibt er ftehn, laßt ſchwangre Weiber beten, 
Nicht auf den Tag der Bürde frei zu werben, 

Dat keine Mikgeburt die Hoffnung täufche. 


Diejelbe Konftanze jagt ihrem fie beruhigen wollenden Sohn Arthur (dafelbit, 
Alt 3 Szene 1): 
Wärſt du, der mich beruhigt wünfcht, abfcheulich, 
Häßlich und fchändend für der Mutter Schoß, 
Bol widerwärt’ger Flecke, garft'ger Malel, 
Zahn, albern, budlicht, mißgeboren, ſchwarz, 
Mit ekelhaften Mälern ganz bebedt: 
Dann fragt’ ich nicht? danach, dann wär' ich ruhig, 
Dann würd’ ich dich nicht lieben, und du 
Wärſt nicht des großen Stamms, der Krone wert. 


Die merkwürdigfte Stelle befindet fih in „König Heinrih VI.” (3. Teil Alt 3 
Szene 2), wo Glofter, der fpätere König Richard III., von ſich felber jagt: 
Schwur Liebe mich doch ab im Mutterfchoß 
Und daß ihr fanft Geſetz für mich nicht gälte, 


Beitach fie die gebrechliche Natur 
Mit irgendeiner Gabe, meinen Arm 
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Wie einen bürren Strauch mir zu verfchrumpfen, 
Dem Rüden einen neid’fchen Berg zu türmen, 
Wo Hählichkeit, ben Körper höhnend, fit, 

Die Beine von ungleichem Maß zu formen, 

An jedem Zeil mich ungeftalt zu fchaffen. 


Die ungleih langen Beine, die Verunftaltung 
aller Teile, der gefchrumpfte Arm laſſen die Ber: 
mutung wahrſcheinlich erſcheinen, daß Shate- 
ſpeare die früppelhafte Figur Richard III. nicht 

A— Water bloß durch Erkrankung an Rhaditis, fondern auch 

Tuer als eine fötale Mikbildung durch ſog. amniotische 

Bänder barjtellen wollte. 

Schatz (604 a) leitet einige Götterbilder von menſchlichen Mißgeburten ab und weiſt 
mit Necht darauf hin, daß die menſchliche Mißgeburt die Phantafie des Volfes unaus- 
gejegt und intenfiv beichäftigt. Einige Jluftrationen mögen dieſe auch volfsmedizinifch 
wichtige Frage erläutern. 

Der Zyklop der Odyffee hat feine Vorbilder in menſchlichen einäugigen Mißgeburten. 

Die Sirenen oder Najaben der Sage find Mißgeburten nachgebildet, nachgebichtet. 

Die Harpyie, die Todesgöttin, mag den jog. menfhlichen „Phokomelen“ nad: 
gebildet fein. 

Auch für das Gorgonen- und Mebufenhaupt kennt Schaf Vorbilder in der 
Natur. 

Es wird nämlih, wenn aud nur jehr jelten, neben einem normal gewachjenen 
Zwilling als Mißbildung ein menfchlicher Kopf 
ohne Rumpf geboren (Acardii acormi). Er 
trägt an ſich eine unvollftändige Nabelſchnur 
und oft reichliche Fegen der Eihäute, welche zu- 
jammen recht wohl den Eindrud eines jchlangen- 
behaarten Kopfes machen fönnen. Natürlich 
muß den, welcher ſolchen Kopf ohne Körper 
von einer Frau gebären fieht, Schreden ergreifen, 
und es ift nur natürlih, wenn die Erzählung 
davon die erregbare Phantafie der Griechen zu 
bilderreihen Mythen anregte. 

Am weitellen geht wohl Schatz, wenn er 
die Vorftellung von der Geburt einer Göttin 
aus dem Kopfe von Zeus von den „Syncephalen“ 
genannten Mißgeburten ableitet. (Siehe Tafel.) 

Große Angft empfindet man vor Miß: 
geburten bejonbers in Rußland. Sie werden, 
wie Stern (664) berichtet, al3 Anzeichen ſchweren 
Unbeiles betrachtet. Unter den Wundern, welche 
die ruſſiſchen Chroniften den Kriegen, Epidemien 
und Thronummälzungen vorausgehen laſſen, 
werden immer Mihgeburten erwähnt. Als un: 








RSS R Abb. 156. Menihlider Acormus 
beilbringende Geihöpfe gelten dem Volke nicht (Aus Say 60a) 
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bloß abſcheulich verunftaltete, früppelhafte Weſen, jondern auh Blinde, Stumme, 
jelbt Schwerhörige. Gegen ſolche Menfchen verbindet fi der Aberglaube häufig 
mit barbariiher Graufamkeit zu den jchwerften Verbrechen, und vergebens droht das 
Strafgefegbuh an: „Wer in dem Falle, daß von irgendeinem Weib ein Säugling von 
monftröfem Ausjehen ober jogar von nicht menid- _ 
licher Geftalt geboren wird, diefe Mifgeburt, ftatt 
davon bei der zuftändigen Obrigfeit die Anzeige zu 
machen, des Lebens beraubt, mwirb für dieſes aus 
Unmifjenheit oder Aberglauben verübte Attentat: auf 
das Leben eines Weſens, das von einem Menjchen 
geboren ift und folglich auch eine Seele hat, be- 
ftraft.” Das Volk fieht die Verunftaltung eines 
Säuglings als ein Werk des Teufeld und als eine 
Strafe Gottes an. Roftom im Gouvernement Jaros: 
law war in früheren Zeiten eine Fabrikjtadt für 
Mißgeburten. Was die Natur nicht liefern wollte, 
machten die Menfchen jelbit, indem jie zahlloſen 
Kindern Verftümmelungen beibradten, um fie zu 
Sceufalen zu geftalten. Solche Mißgeftalten Roſtow— 

ſcher Arbeit wurden nad dem ganzen Reiche ver» 
Ihidt, namentlih nad Moskau, wo fie den Heren 
oder Zauberern ala Werkzeuge dienten, um bie aber- 
gläubifchen Leute zu narren. Die Leute, die das 
Unglüd haben, durch ihre Mißgeftalt die Aufmerk- 
jamfeit auf fich zu ziehen, find heute nicht minder 

als in ber Vergangenheit den jchwerften Gefahren 
ausgefegt, wenn fie vom Volfe zufällig mit irgend: 
einem beängjtigenden Ereignis in Verbindung gebradt 
werben. Im Jahre 1878 herrichte in einem Kreife | 
des Gouvernements Wologda eine Viehjeuche, und 
im Volk entjtand das Gerücht, diefe Seuche wäre 
durch ſtumme Menſchen mit Hilfe von geheimnis- 
vollen Gewürzen erzeugt worden. Kam da unglück— 
jeligerweije in das Dorf Taratſchewskaja ein armer 
Bettler, ein ftummer Greis, mit einem Sädchen über 
der Schulter. Die Bauern fielen fofort über ihn her 
und erſchlugen ihn mit Stangen unter den Rufen: 
„per Cholera auch einen Choleratod !” 

Im legterwähnten Falle jehen wir, fchreibt 3 —— 
Stern weiteres, wie der Aberglaube zum brutalſten Abb. 157. Menfhlihe TR 
Verbrechen wird und vor feinem Morde zurüdichredt. 

Das Furchtbarſte und am jchwerften Bedrüdende aber ift, daß dieſe Verbrechen nicht 
vereinzelt vorkommen, jondern eine gewöhnliche Erjcheinung bilden, und es ift nicht 
übertrieben, wenn man annimmt, daß feine Woche vergeht, da nicht in irgendeinem Teile 
Rußlands ein ſolches Verbrechen aus abergläubifchen Motiven begangen wird. Man 


kann daher tatjächlich von einer Fortdauer der Menjfhenopferung in en 
v. Hovorta⸗Kronfeld, Vergleihende Voltämebizin I. 
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fprechen, über die wir aus früheren Zeiten zahlreiche Berichte überliefert erhalten haben 
und von der auch noch lebendige Traditionen erzählen. 


Miftel (Viscum album L.), die Leimmiſtel, eine Zoranthazee, jpielte jowohl in 
der antifen als auch in der nordiihen Mythologie eine große Rolle. Ein Miftelzweig 
öffnete die Pforten der Unterwelt und jchügte vor Zauberei und Krankheit. Dios— 
furides (151 III 103) fchreibt: Der Vogelleim ift ſchön, wenn er frifch ift, innen 
eine lauchgrüne, außen eine gelbliche Farbe hat, dabei nichts Rauhes und Kleieartiges 
enthält. Er wird aus einer gewiſſen runden Frucht eines auf der Eiche wachjenden 
Strauches mit buchsbaumähnlichen Blättern bereitet. Die Frucht wird zerftoßen, dann 
gewaſchen und danach in Wafler gekocht. Einige bereiten ihn auch durch Kauen zu. 
Die Miftel wächſt aber auch auf dem Apfel:, dem Birnbaum und auf anderen Bäumen; 
ferner findet er fih auch auf den Wurzeln gewiller Sträuder. Sie hat, mit gleichviel 
Harz und Wachs gemifht, die Kraft zu verteilen, zu erweichen, zu reizen, Geſchwüre, 
Drüfen an den Ohren und andere Abizefje zur Neife zu bringen. 

: Ferner macht fie die Milz weich, wenn fie mit unge: 
löjchtem Kalk oder Gagatitein oder mit Schlamm gekocht und 
| aufgelegt wird. Mit Arjenif oder Sandarach als Umſchlag 
zieht fie Nägel heraus. Wird fie mit ungelöjchtem Kalk 
oder Weinftein gemiſcht, jo wird ihre Kraft geiteigert. — 
Die Frucht diente hauptjählih zur Bereitung des Vogel— 
leimes, nah Plinius (503 XXIV 248) fam der beite 
vom Viskum der Eihe. Die Schmarogerpflanze iſt ſowohl 
in der alten wie auch in der nordijchen Literatur befannt. 
Menn, beißt es bei Plinius (543 XVI 248), in Gallien 
eine Miftel auf einer Steineiche fteht, jo zollen die Priefter, 
welche Druiden heißen, der Miftel und der Eiche die höchſte 

Mob. 158. Mißel Verehrung. Bei den germaniſchen Völkern durfte fie in feinem 

——— Zaubertranke fehlen. Nach der nordiſchen Götterſage ſoll ſie 
dem Frühlingsgotte Baldur den Tod gebracht haben. Früher war fie offizinell, jegt iſt 
fie nur noch ein jelten gebrauchtes Volksmittel gegen Epilepfie und Krämpfe. Die 
auf Bappeln, Tannen uſw. vorkommende Schmarogerpflanze ift die allgemein bekannte 
Miftel, aus deren Früchten Leim gemacht wird. Außerdem ftellt der Miftelleim, inner: 
lih gegeben, ein Mittel dar, welches auf die Gebärmutter wirken jol. Miftelblätter 
und =zweige gebraucht man im Wolke zumeift gegen Epilepfie und zum Zerteilen von 
Geſchwülſten. — Die auf Eichen wachſende Pflanze it Loranthus europaeus 
Jacq., die Eihenmijtel, welche Dioskurides bejchreibt. 

Plinius (543, j. oben) erzählt, daß „die Druiden nichts jo heilig hielten als eine 
auf einem Eichbaum wachſende Miftel“. Sie vergötterten fie und durften fich ihr nur 
in der ergebenjten und umtertänigften Weife nähern. „Sie ziehen Eihenhaine allen 
anderen vor und vollziehen feine feierlichen Gebräuche ohne Eichenblätter. Sie bilden 
fih ein, daß alles, was auf diefen Bäumen wählt, vom Himmel gejandt und ein Zeichen 
it, daß die Gottheit diejen Baum befonders ausgewählt hat.“ „Da die Miftel eine 
jeltene Pflanze ift, jo wird fie mit vielen Zeremonien geſammelt. Das Einfammeln 
findet immer am jechiten Tage desjenigen Mondes jtatt, welcher den Anfang ber Monate 
und Jahre und die Zeitperiode von 30 Jahren bejtimmt, welde fie ein Zeitalter nennen, 
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denn zu diefer Zeit hat der Mond genügend Einfluß und ift ungefähr halbvoll.“ „In 
ihrer eigenen Sprache nennen fie diefe Pflanze ‚All-heal‘ (All-Heil), und nachdem fie 
ein Opferfeft unter dem betreffenden Baume vollendet haben, holen fie 2 weiße Stiere, 
deren Hörner zum erjtenmal gebunden werden. Der Oberbruide erfteigt dann den Baum 
und fchneibet mit einer goldenen Sichel die Miftel ab, welche in ein weißes Tuch 
gelegt wird. Dann werden bie Opfertiere geichlachtet und der Gottheit Gebete dar- 
gebradt, damit fie ihrer Gabe günftige Wirkung gebe für diejenigen, welche fie emp» 
fangen follen. Man glaubt, daß jedes Tier, das einen Aufguß davon trinkt, fruchtbar 
wird und es ein Heilmittel gegen allerlei Gift jei.” 

Die Druiden (137 c) fchrieben der Miftel geheime Eigenſchaften zu, wenn jie auf 
einer Eihe wuchs. Am Jahresſchluſſe fand ein feierlicher Umzug der 3 druidijchen 
Brüderfchaften ftatt, bei der einer zum anderen das Wort weiter gab: „Das neue Jahr 
it nahe, ‚pflüde die Miftel‘.“ 

Die 4 druidiſchen Abzeichen waren: Der Klee bei ber Früh: 
lingsſonnenwende, die Eiche bei der Sommerfonnenwende, Korn: 
äbren bei der Herbitionnenwende und ber Miftelzweig bei ber 
Ninterfonnenwende. Einige der Grundſätze und Regeln der Druiden 
werfen Licht auf ihre Gebräuche und Glaubenslehren. Mit der 
Miftel beſchäftigen fich folgende: „Der Miftelzweig muß mit Achtung 
und wenn möglich, im jechiten Monde gefammelt werden. Er muß 
mit einem goldenen Meier abgeichnitten werden.“ „Das Bulver 
von Miſtelzweigen macht Frauen fruchtbar” (f. oben). 

Die jeit alters zauberberühmte Schmarogerpflanze dient auch 
wider Kinderbeherung. Mit deutlihem mythiſchem Bezug ift bie 
Miftel das Grün der engliihen Weihnachtsftube. Fernab vom 
modernen engliihen Salon, in Wales, wird die Mijtel am Weih— 
nachtsabend unter das Dad gehängt. Die Burfche führen Die 
Mädchen darunter und wünschen ihnen glückliche Chriſtnacht und Kb. 150. Heilige 
glüdliches Neujahr. In Franfreih, das gegenwärtig dem von Eiger 
Miſteln faft ganz entblößten England zum guten Teil den Weih- 
nachtsvorrat liefert, jpielt der merkwürdige Strauch feine Hauptrolle zu Neujahr. Da 
werben feine Zweige mit dem Rufe: „Au gui (Miftel) l’an neuf“ oder „Aguilanneuf* 
ausgeboten und verkauft. Es ift unter ben Gelehrten ein Hitiger Kampf darüber 
geführt worden, ob die Miitel der beutichen Vorzeit mit Viscum album identifch fei. 
Auf Voluſpa XXIX murbe Gewicht gelegt, wo die Miftel dünn und ſchön (fagr) ge— 
nannt wird; das follte auf unjere Miftel nicht pafjen. Aber von dem lebendigen Grün 
und den brücdigen Zweigen ganz abgejehen, hat das Isländiſche misteltheinni, das 
Angelfähfiihe misteltan für die Miftel, und das fommt mit dem Englifchen misteltoe 
überein; es it ein zulammengejegtes Wort, in dem der zweite Teil „Zweig“ bedeutet. 
Wie Shoum (623a) betont, hat ſich im Däniſchen teen als Bezeichnung für den ſchmalen 
(Eifen-)Stab am Spinnroden erhalten; in Meftgotland heißt die Miftel vispelten. Von 
den großen Zweiflern ift namenlich eingemwendet worben, daß Viscum album zu ben 
größten Seltenheiten gehört. Indes fpricht gerade dieſe ſchon von Plinius bemerkte 
Tatfahe für die außerordentliche Wertfhägung und Beachtung, welche die als Rarität 
auf Eihen vorfommende Leimmiftel feither gefunden bat. Bon mancher Seite ift mit 
apodiktiſchem Eifer gejagt worden, daß Viscum album auf der Eiche überhaupt nicht 
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wachſe. Seit aber Tubeuf im Münchner botanifchen Verein (1889) ein unzweifel: 
baftes Belegftüd des Viscum album auf ber Eiche aus Nordfrankreich vorweiſen fonnte, 
muß die prinzipielle Richtigkeit dieſes Vorkommens zugegeben werden, und e8 haben die 
zwar ſpärlichen, aber von glaubwürdigen Autoren gemachten Angaben über diefen Gegen- 
ftand Anſpruch auf Vertrauen. 

Es konnte nicht fehlen, daß Viscum album aud in der volkstümlichen Medizin 
Anwendung fand und von bier jelbft in die alten Offizinen und Drogerien überging. 
Frank (199a) rühmt vom Bistum, deſſen weißen Beeren er abführende, pur— 
gierende Kraft zufchreibt: „Es ermeichet, zertheilet, ziehet Splitter aus, ermeichet die 
harten und drüfigten Schwulften, und heilet alte Geſchwäre. Der Eichenmiftel und vor« 
nehmlich der Haſelmiſtel find die beiten, und pflegen wegen ihrer irdiſchen Theile die 
Säure wegzunehmen, die allzuftarfen Bewegungen des Geblütes zu hemmen, auch in der 
binfallenden Krankheit gut zu thun.“ 

Bemerkenswert ift namentlih der Ruhm, welchen die Miftel als Mittel gegen die 
Fallſucht (Epilepfie) genoß, eine Krankheit, die in ihrem geheimnisvollen Zufammen- 
hange mit dem Nervenfyitem früheren Zeiten als Ergebnis fpezifiicher Behexung galt. 
Hoch oben, oft in ſchwindelnder Höhe aus dem Aſt emporwachſend, follte die Miftel 
ben „Schwindel“ vertreiben. Diefer primitiven Borjtellung verbantt wohl Viscum 
album feine jympathetijhe Anwendung gegen Fallſucht. Für Vollsmedizin und gelehrte 
Heilkunde vieler Jahrhunderte wirkte eben der Edda (Hamamal, Ed. Simrod 138) 
mwunberfame Mahnung mit: 


Dies rat’ ich, Lobdfafnir, vernimm die Lehre, 
Wohl dir, wenn bu fie merfit: 

Wo DI getrunten wird, ruf die Erbfraft an; 
Erde trinft und wird nicht trunfen. 

Teuer hebt Krankheit, Eiche Berhärtung, 
Ähre Vergiftung, 

Der Hausgeift häuslichen Haber, 

Mond mindert Tobfucht, 

Hundsbiß heilt Hundshaar, 

Rune Beredung, 

Die Erde nehme Naß auf. (388.) 


Auh in Bayern ift die Eichenmiftel ein Mittel, das gegen Epilepfie, Glieder» 
lähmung, das „Vergicht“ der Kinder und Schwindel verjuht wird. Nah dem 
alten Glauben ſoll jchon die Berührung mit der Eichenmiftel die Epilepfie vertreiben. 
Nah alter Anjhauung machte die Eichenmiftel mit ihrem Beerenleim (Viscum) die 
Schwachheit der hinfallenden Sucht „zeitig“. 

Allgemein wird die Miftel innerlih und äußerlich zum Stillen von Blutungen 
verwendet. 

Doch gilt die Miftel in mehreren beutichen Gegenden als ein unbeilvolles, zu 
Ichadenbringendem Zauber bienendes Gewächs und heißt in Tirol der Trudenfuh. 
In Krain zeigt fie vergrabene Schäge an, doch muß fie auf einer Eiche gewachſen jein, 
an der ein Chriftusbilb hängt; im Altertum wird es ein Götterbaum gemefen fein, benn 
gewiſſe Eichen gehörten Donar. Am Niederrhein ummwand man früher in ber Silvefter- 
naht die Obſtbäume mit Efeu und Mifteln. In Skandinavien wird die Miftel als 
Springmwurzel und Wünfchelrute gebraudt. Am Dreifönigstage brechen in manden 
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Gegenden die Kinder Miftelzweige und gehen mit ihnen zu ihren Taufpaten, die fie 
mit den Zweigen ſchlagen, um dafür kleine Gejchenfe zu befommen (104). 

Auch in die wiſſenſchaftliche Medizin findet die Miftel neuerdings Eingang. Über 
die günftige Wirkung der Miftel bei Blutjpuden fprad A. Renault in der Societe de 
therapeutique (Medizinische Klinit [1906] Nr. 39). Nachdem er 2 Fälle geſehen, 
in welchen dieſes Mittel (auf den Nat einer Frau angewandt) das Blutipeien prompt 
befeitigte, wandte er es als meingeijtigen Auszug in Pillenform und in der Dofis 
von 0,80 Grammı täglich bei 8 Schwindjüdhtigen an, welche mehr oder minder jtarfes 
Blutjpuden hatten. Mit Ausnahme eines einzigen Falles jtand bei allen die Blutung raſch, 
trogdem bei manchen vorher andere Mittel ohne Erfolg in Anwendung gezogen worden 
waren. Wie ift die Wirkung der Miftel beim Blutfpuden zu erflären? Wahrſcheinlich 
durh die von diefem Mittel bewirkte Herabjegung des Blutdrudes, welche Renault 
bei jeinen Patienten auch wirklich fonftatieren fonnte und die mit Befchleunigung des 
Buljes einherging. Die gleihe Herabjegung des Blutdrudes mit Pulsbeihleunigung 
zeigten auch Tiere nach intravenöfer Einjprigung einer wäſſerigen Abkochung von Viskum. 


Mohn (Papaver somniferum L.), Schlafmohn, Garbenmohn, Magjamen, 
LBapaverazee, deren unreife Kapjeln, Mohnköpfe, Fructus papaveris immaturi, Samen, 
Semen papaveris, und Milhjaft, Mohnjaft, Opium, offizinell find. Klatfhmohn, 
Klappermohn, Feuerblume (P. rhoeas L.), deiien Blumen, Klatjhrojen, als 
einhüllendes und linderndes Mittel verwendet werden. Diosfurides (151 IV 65) kennt 
beide und eine dritte Art, den Saatmohn (P. hybridum L.): Gemeinjam ift ihnen 
die fältende Kraft, deshalb bewirken die in Waſſer gelochten Blätter und Köpfe als 
Bähmittel Schlaf; die Abkochung davon wird auch gegen Schlafloligkeit getrunfen. Fein 
geitoßen, find bie Köpfchen, mit Grüße gemiſcht, als Umſchlag ein gutes Mittel bei 
Geihmwülften und Roſe. Man muß fie aber noch grün ftoßen und zu Paftillen formen, 
dann trodnen und fie jo zum Gebrauch aufbewahren. Werden die Köpfchen für ſich 
alleın mit Waller bis auf die Hälfte eingefocht, dann wieder mit Honig gekocht, bis die 
Flüſſigkeit didlich geworben ift, jo geben fie ein Ledmittel, welches jchmerzftillend wirft 
bei Huften, Fluß (Erkältung) der Luftröhre und Magenaffektionen. Der Same bes 
ſchwarzen Mohnes wird, fein geitoßen, mit Wein gegen Bauchfluß und Fluß der Frauen 
getrunken; bei den an Schlaflofigkeit Zeidenden wird er mit Wafler als Umſchlag auf 
die Stirn und die Schläfen gelegt. Der Saft jelbft, welcher noch mehr kältend, ver: 
dihtend und austrodnend ift, wirkt, wenig, etwa in der Größe einer Erbje genommen, 
jchmerzftilend, ſchlafmachend und die Verdauung beförbernd, hilft auch bei Huften und 
Magenaffektionen. Im Übermaß getrunken, ſchadet er, indem er Mattigkeit bewirkt und 
tötet. Er lindert aber auch Kopfjchmerzen, wenn er mit Roſenöl aufgejprengt wird, 
Obrenjchmerzen aber, wenn er mit Mandelöl, Safran und Myrrhe eingetröpfelt wird. 
Bei Augenentzündungen bilft er mit dem geröfteten Weißen vom Ei und Safran, bei 
Notlauf und Wunden mit Efjig, bei Gicht ferner mit Frauenmilh und Safran, als 
Stuhlzäpfchen eingelegt, madt er Schlaf. 

Plinius (543 XX 202) unterjcheidet gleichfalls 3 Arten Mohn, nämlich 
Papaver sativum mit mehr runden Köpfchen, P. silvestre mit feinen und rundlichen 
Köpfchen, aber viel wirkjamer, und in der Mitte zwiſchen beiden P. rhoeas. 

Man nannte im Mittelalter ein Opium oder überhaupt Narkotika enthaltendes 
Arzneimittel Laudana, der Ausprud Laudanum it dann für Opium geblieben. 
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Die erſte Gewinnung des Opiums mittels Einfchnitte in die Mohnköpfe lehrte Diagoras 
(380 v. Chr.). Die unreifen Kapjeln von Papaver somniferum werben mit mehreren 
Schnitten verlegt. Der auätretende, raſch dunfelnde und erhärtende Milhjaft wird 
abgeihabt und in fleine Kuchen geformt, welche in Mohnblätter eingehült werben. Zum 
mebiziniihen Gebrauche dient wohl nur das Eleinafiatiiche oder jmyrnäiihe Opium, jo 
genannt, weil Smyrna ber Stapelplag ift. Die Güte und der Wert des Opiums hängen 
vom Gehalt an wirfjamen Beftandteilen ab; in erfter Reihe ift e8 das im Jahre 1811 
von Sertürner entdedte Morphin, weldes in wechſelnden Mengen in den ver: 
jhiedenen Sorten, bis zu 23°, vorfonmt; von den jonjtigen Alkaloiden find die 
wichtigſten das Narfotin, das Codein, das Thebain, dad Papaverin. 

Wie in frühen Zeiten, jo ift auch heutzutage die Verwendung des Mohnjaftes in 
Form des Opiums und neuerdings auch der daraus fünftlich bergeitellten Stoffe, wie 
Morphium, Eodein ufw., eine ungeheuer große. Wer weiß nicht, dag Opium 3. B. 
Beftandteil der Choleratropfen ift, daß Codein gegen Huſten gebraudt wird und dab 
Morphium ein allmächtiges Mittel bei Schmerzen iſt? Ohne das Opium und jeine 
Derivate könnten wir und die heutige Therapie faum denken. Die Alten, und unter 
ihnen Geljus, haben den Mohnfaft, von dem bejonders die herausquellenden und an der 
Luft erftarrenden Tropfen (Papaveris lacrimae) geihägt wurden, zum Erzeugen von 
Schlaf, zur Beruhigung bei Erregungsjuftänden und zur Linderung des Schmerzes an- 
gewendet (121). Mohnkapſeln find Attribute des Schlaf: und Todesgottes. 

Hartwig (Apotheferzeitung XIV Nr. 39—41, Berlin 1899) fand Mohn in Prahl- 
bauten. Mohn diente den Pfahlbauern zur Gewinnung von Ol, als Speije oder 
als Zufag zur Speife und zur Bereitung eines beraujchendes Getränfes, wobei die 
eritere Verwendung gerade nicht zweifellos ift. 

ALS betäubendes Mittel empfiehlt ein alter Schriftfteller (312a) den Mayjamen 
(papaver, miconium), von dem er erwähnt, dab er den Kindern gegeben wurde, um fie 
einzufchläfern, eine Umfitte, die heute noch bei Kinderwärterinnen fortlebt. Noir (Progres 
med. 1906) meint, daß man auf die narfotiichen Eigenfchaften des Opiums zuerft dur 
die Ähnlichkeit zwifchen der Mohnkapſel und dem menſchlichen Kopf ver 
fallen jei. Mohn wurde im Zillertale noch 1784 für das Mohnöl förmlich angebaut. 
Der Mohnjame war dort nah Schrank ein notwendiger Beitanbteil für die Mag: 
ſchadenſpeiſe (Semmelfchnitte in Milch gekocht, darüber Honig gegoflen und Mohn: [May'n-] 
Samen darauf geitreut). Der Mohnkuchen, d. h. mit Mohnjamen beftreuter Kuchen, und 
der Gartenmohnkopftee werden jchreienden Kindern zum Einjchläfern gegeben (Bayern 300). 
Wir hören allentbalben, daß der Mohnjamen und der Mohniaft Kindern zum Einjchläfern 
gegeben wird. Das ift eine unglüdliche Volksfitte, welche ſchon vielen Kindern das 
Leben gefoftet hat. Tiſchler (Münd. med. Wochenſchr. [1906] Nr. 30) fordert mit 
Recht: „Hinaus aus den Apotheken mit der Schlafteefundihaft! Mit dem Strafgejege 
wird man den faufmänniihen Standpunkt einzelner Apotheker korrigieren und ebenjo 
die zähe Anhänglichkeit der Pflegefrauen an den Schlaftee überwinden, auch das Gewiſſen 
leichtfinniger Pflegefrauen jchärfen können.“ 

Vergiftungen mit Mohnpräparaten kommen leider jehr oft vor. H. Kod 
(Hygienifche Blätter 3, Berlin 1906) fchreibt: In München wurde jüngft eine Frau 
zu 100 Mark Geldftrafe verurteilt, weil fie bei einem ihr anvertrauten Pflegekinde 
Mohnköpfchenabfohung der Nahrung beigemijcht hatte. Der Amtsanwalt hatte 6 Monate 
Gefängnis beantragt. Die Unfitte, Säuglingen zur Beruhigung Mohnköpfchenabkochung 
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als Schlafmittel einzuflößen, iſt leider recht verbreitet. Nicht bloß gewiſſenloſe Pflegerinnen 
ſuchen ſich ihr Amt auf dieſe Weiſe zu erleichtern; es gibt auch törichte Mütter genug, 
die, um ihre Ruhe zu haben, unbedenklich zu dieſem gefährlichen, aber freilich bequemen 
Mittel greifen. In Reval haben 2 Hebammenſchülerinnen des Eſtländiſchen Hebammen— 
inftitutes, welche den Nachtdienft im Inſtitut hatten, um in ber Nacht nicht in ihrer 
Ruhe geftört zu werden, von den zur Zeit im Inſtitut befindlichen 15 Säuglingen (im 
Alter von 1—7 Tagen) 9 mit Mohnertraft getränft, um fie in Schlaf zu bringen. 
ALS der Leiter des Inſtitutes morgens von diefem Vorfall erfuhr, machte er fi unver: 
züglih daran, die Wirkung des Mohnertraftes zu paralyfieren, was ihm auch nad) 
ftundenlanger Arbeit bei 8 Kindern, die jämtlich bereit3 Vergiftungsſymptome auf: 
wiejen, gelang, während das neunte 7 Tage alte Kind einer Bäuerin nicht mehr zum 
Bewußtjein gebracht werben konnte. Selbftveritändlih wurden bie beiden gewifjenlojen 
Schülerinnen dem Gericht übergeben (St. Petersburger Med. Wochenſchr. [1907] 
Nr. 4). 

Holuby (309) fchreibt uns von den Slowaken: Mohnblätter abgebrüht, aus: 
gewunden, mit Einbrenn zu Spinat gemadt, aß man in Hungerszeiten. — Um ein von 
Epilepfie befallenes Kind geht deſſen Mutter, ganz entkleidet, ohne daß fie jemand fieht, 
flopft aus dem Mohnkopfe die Körner auf die Hand und fchüttet die Körner um das 
Kind herum, — dreimal, unter Beiprehungen; dann wird der Mohn zufammengefegt 
und mit den abgejchnittenen Nägeln der Finger einer Hand und ber Zehen eines Fußes, 
jedoch kreuzweiſe, von ber rechten Hand und vom linfen Fuß, oder umgefehrt, — in 
eine Hollerröhre verftopft und dorthin vergraben, wo die Sonne niemals hinfcheint, 
z. B. zwiſchen die Wände nahe aneinander ftehender Häufer, die immer im Schatten 
liegen. — Hat das Kind Gefchwüre, jo wird es dreimal nacheinander beſprochen, 
wobei die Mohnblüte erwähnt wird; dann haucht die operierende Perfon auf 
die ſchmerzliche Stelle, beftreiht fie mit einer breiten Hade und lehnt viele, mit bem 
Stiel aufwärts, an die Wand. Sonderbar Elingt der Glaube in der Bukowina (140): 
Wenn ein Mädchen den Mohnverreiber abledt, jo glaubt man, daß es einen kahl— 
köpfigen Mann befommen werde; tut dies aber ein Knabe, jo wird er eine jolde Frau 
heiraten. (Siehe Kinderheilfunde.) 

In Bayern (300) und in Wien heißt der Abjub aus ımreifen Mohnköpfen, das berüchtigte 
„Schlafmittel“ für Kinder, Bodshörndlfaft. Derfelbe Abſud beißt in Wien 
Zmweiertee und iſt dur Statthaltereierlag vom 13. Juni 1886 verboten. ALS 
„Bodshörndlfaft“ wird in Ofterreich feither an Stelle des opiumbhaltigen Sirupes 
Syrupus Siliquorum (Johannisbrotſirup) verabfolgt. 


Molke ift die Flüffigkeit, mweldhe von der Milch nad) Abſcheidung von Käſe und 
Fett zurüdbleibt. Sie enthält Milchzuder und Nährjalze und ift jauer oder füß. Die 
jauren Molken entitehen entweder dadurch, daß beim Stehen der Mil der Milchzuder 
fich zum Teil in Milchſäure umfeßt und die Gerinnung herbeiführt, oder durch Zuſatz von 
Säuren. Die ſüßen Molken erhält man durch Abjcheidung mittels Lab. Dioskurides 
(151) jcheidet den Käſe auf beide Arten ab: eritens durch Rühren der Fochenden 
Milch mit einem friſchen Feigenzweige, welder Papain, einen fermentartigen, labähnlich 
wirkenden Stoff enthält, und dann dur Zufag von Oxymel, einer Miſchung von Honig 
und Eſſig. — Die Anwendung der Molfen, namentlih bei Erkrankungen der Brut: 
organe, ift auch heute noch beliebt. Ebenſo wird noch jegt die Mil in gewiſſen Fällen 
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als erftes Gegenmittel bei Vergiftungen gegeben, indem fie bei ber Verfäfung im 
Magen die jchädlichen Subjtanzen einhült, welche dann dur ein Brechmittel entfernt 
werben. 

In Europa gebraucht man Molten als Heilmittel bei verjchiedenen Krankheiten, 
jo .bei der Schwindſucht, bei Gicht, Skrofeln und Blutftodungen im Unterleib. Auch 
in der Türkei find Molfenkuren beliebt. Die Türken nennen Molten: peinir sudu, 
die Araber: meh dschiben, die Perſer: ab epeinir, die Inder: penir ke pani. Sn 
Konftantinopel gibt man bei Erkrankungen infolge eines Sonnenftihes dem Patienten 
Knoblauch oder geronnene Milch als heilbringende Nahrung und macht Umfchläge mit 
Molke. Gegen chronifche Leiden der Baucheingeweide, der Leber und Milz, gegen 
Stublverftopfung und Hautausjchläge, „die I hwarze Galle”, wird 
in Perfien eine vierzigtägige Kur mit Ziegenmolfen empfohlen. 
Man kocht die friiche Milch der mit gutem Grünfutter genährten 
Ziege unter Zufag von Orymel, wodurch deren auflöjende Wirkung 
verjtärkt werden ſoll (664). 


Mondkalb iſt eritens die Schwangerſchaftsmole, Kröten- 
alb, Fleiſchgewächſe ohne Bildnis und Figur; nad altem 
Glauben die Gejtalt des blutjaugenden Vampirs oder Mar, 
ber aber auch in Deutichland Alp:, Hexen: oder Teufelögeftalt 
annehmen und dem fich entwidelnden Kinde das Leben nehmen 
fann. Nah ſüdſlawiſchem Volksglauben find die vom Vampir 
erzeugten Kinder fnochenlos. Zweitens eine Mißgeburt, die 
unter dem wibrigen Einflufje des Mondes entjtanden ift; oder 
eine Frucht, welche während des Monatsflujjes, der Mondzeit, 
gezeugt wurde (300). 





Abb. 160. Mondraute 
(Botrychium lunaria) 


Mondrante (Botrychium lunaria L.), das Walpurgis: 
fraut, eine Farngattung, deren Kraut offizinell war. Sie 
galt den Aldhimiften als eine Gold» und Silberquelle. „Ankterfraut” und „Beſeich— 
fraut“ in Oberöfterreih. Gibt gute Milch, weswegen es mit dem Sprude: 


Grüß dich Gott, Ankerfraut, 

Ich brod’ dich ab und trag’ dich z'Haus, 

Wirf bei mein Kühl fingerdic auf! 
abgepflüdt wird. Dagegen glauben die Salzburger Älpler, daß Kühe, welche 
Botryhium freffen, weniger Milch geben, an der Milch abnehmen, „ich beſeichen“. In 
den niederöfterreihifchen Voralpen heißt die Pflanze Petersſchlüſſel; der alte Bod 
verzeichnet: St.-Walpurgis-Kraut (388). Mondraute wird von ſlowakiſchen Mädchen in 
Gürtel eingenäht getragen, damit fie von Burſchen umſchwärmt werben, wirb auch in 
Stiefeln und an der Bruft getragen, damit die Mädchen viele Tänzer haben. Man 
ipriht von einer männlichen und weiblihen „Obräska“, die angeblich gegeneinander 
ftehen. Wenn die Obräska am ohannistag ausgerifjien wird, fol fie rufen: „Nimm 
mih!” Wird vielfach in der Volfsmagie auch als Liebesmittel gebraucht (309). 


Mord zu dem Zwed, um fi ein Amulett zu verſchaffen, ift den Nichtern wohl- 
befannt. (Siehe Leiche.) Hellwig (277a) hat ſolche Fälle gefammelt. Ein Mann tötet 
einen Knaben, um Leber und Nieren zu erhalten, welche dem Gewehr Trefflicherheit 


313 


verleihen und Liebesmittel find. Auch mehrere Mordtaten find begangen worden, um 
Diebslichter zu fertigen, bejonders in Rußland. Im Jahre 1869 wurde im Streife 
Wladimir-Wolgafth ein Knabe mit rund aufgejchnittener und vom Bauche gezogener Haut 
aufgefunden. Der Mörder geitand, ben Anaben ermordet zu haben, um Menſchenfett 
für ein Diebslicht zu gewinnen. Im Fahre 1881 ermordeten im Gembarfchen Kreife 2 Bauern: 
burfchen einen Bauern, um aus feinem Bauche die Nephaut mit ben Eingeweiben heraus: 
zunehmen und aus diefen ein Diebeslicht zu fertigen. Ein ähnlicher Prozeß jpielte im Jahre 
1896 vor dem Streisgericht zu Woronefh. Beſonders interefiant ift die Ermordung 
eines Mädchens durch 3 Bauern im Jahre 1887. Zunächſt beabfihtigten fie, das 
nötige Menjchenfett durch eine Leichenſchändung zu gewinnen, gaben dieſen Plan aber, 
wohl als zu gefährlih, auf und beichloflen, einen Menfchen zu ermorden. Mehrmals 
verjuchten fie vergeblih, dieſen Plan auszuführen, bis ihnen endlich ein Mädchen zum 
Opfer fiel. Sie ſchnitten das Fleiſch überall ab, Shmolzen das Fett aus und verfertigten 
daraus ein ganzes Licht. Nur durch einen Zufall wurden die Täter ſpäter entdedt. 
Vor wenigen Jahren erft wurde im Lukajanowſchen Kreis ein Morb verübt, um eine 
Diebshand zu erhalten. Ein Knabe wurde im Juli 1904 von einer Neihe übelbeleum- 
beter Bauern, unter denen ſich auch fein Onfel befand, durch viele Stiche ermorbet und 
ihm dann die Hand abgehadt, die dann als Talisman auf den zahlreichen Streifzügen 
der Diebe mitgeführt mwurbe. 

Wenngleih, wie wir gejehen haben, da3 Fleiſch und Blut eines jeden Menfchen 
als Heil- und Zaubermittel Verwendung finden können, jo gelten doch als ganz bejonders 
zauberfräftig „unfchuldige Kinder“. Deshalb werden mit Vorliebe noch nicht gejchlecht3- 
reife Kinder, am liebften noch ungetaufte oder gar noch im Mutterleibe befindliche Kinder 
zu Zauberzweden verwendet. Diejer entjeglihe Glaube bat in früheren Jahrhunderten 
in nicht feltenen Fällen zur Ermordung jehwangerer Frauen geführt und hat aud) noch 
in unferen Tagen, 3. B. in Bosnien, Anlaß zu gleihen Schandtaten gegeben. 

Im „Großen Schauplag jämmerlider Mordgeſchichten“ von Paullini wird 
weitläufig eine Geſchichte von einem Bauern erzählt, ben 2 Räuber zwangen, 
ihnen jeine ſchwangere Frau zu überlaffen, die fie an einen Baum banden und barauf 
ihr den Leib aufzufchneiden begannen, dabei aber betroffen und in Upſala mit glühenden 
Zangen gezwidt und gerädert wurden. Im Verhör befannten fie, daß fie jchon das 
Herz zweier ungeborener Kinder gegefien hätten und daß fie nad Genuß bes dritten 
Herzens ſich hätten unfihtbar machen, zu großem Reichtum gelangen und allerlei Wunber 
tun fönnen. 

Ein Mitte des 18. Jahrhunderts zu Bayreuth bingerichteter Handjattler befannte, 
bereits 8 ſchwangere Frauen getötet, aufgeichnitten und die noch zudenden Kinderherzen 
gegefien zu haben, weil er des Glaubens mar, fliegen zu fünnen, wenn er 9 Herzen 
ungeborener Kinder gegefien habe. In Deutſchland herrſchte und berricht noch der Diebs- 
glaube, mit der Hand eines ungetauften Kindes könne man Schlöfjer öffnen und unbe: 
merkt ftehlen. „Weil aber in fatholifchen Gegenden die Taufe, wenigftens die jog. Not: 
oder Jähtaufe, vorläufige Taufe, gleich bei der Geburt nicht verfäumt wird, jo wurbe es 
ſchwer, ein ſolches Amulett echt zu erhalten, woher das Diebsgelindel auf den entjeg- 
lihen Einfall fam, hochſchwangere Frauen zu ermorben und jo die ungetaufte Kindes: 
band zu erlangen.” Im Jahre 1645 verkaufte ein gewiſſer Erkelenz zu Düſſeldorf 
feine ſchwangere Frau an 2 Räuber, die mit dem Fötus Zauber treiben wollten, und 
wurde deshalb zu Düſſeldorf aufs Rad geflochten. In der Gegend von Lüneburg 
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follen Herz und Fett ungeborener Kinder zu mandem Zauber, bejonders ben Dieben, 
nüglich jein. 

Über einen haarjträubenden Aberglauben der Batak auf Sumatra berichtet Römer 
(5848). Die Dajak verwenden nämlih zu Heilzweden einen Zauberftoff namens 
Pupuk, welder aus geraubten und unter entfeglichen Qualen geſchlachteten Knaben 
bereitet wird. Pupuk muß vom lebenden Menfchen herſtammen, d. h. diefer darf nicht 
eines natürlichen Todes geftorben jein. Es wird am liebiten aus einem ungefähr 
zwölfjährigen Knaben, deſſen Zähne noch nicht abgefeilt waren, bereitet. In Ausnahms: 
fällen wird das Pupuk aus unverheirateten rauen hergeitellt; dieje find noch nicht aus» 
gelebt und haben noch ein Duantum „Lebenskraft“ zur Verfügung. Auch die Leihname 
fleiner Kinder liefern da Pupuk, weshalb die Eltern dieſe an geheimen Stellen begraben 
oder Sofort nah dem Tode verbrennen, um Grabdiebitahl von jeiten des Guru 
(Zauberer8) vorzubeugen. 

Soll ein Anabe das Pupuk liefern, jo wird dieſer meiftens von einem anderen 
Stamme geraubt. Er wird bis an den Hals in ben Boden eingegraben, aufredhtitehend 
und in der brennenden Sonne. Man gibt ihm Pfeffer in den Mund, damit er Durft 
befomme, wonad ihm zu trinken verfprohen wird, wenn er dem Guru verſpricht, daß 
fein Geift nad) dem Tode den Guru jhügen werde. Nach diefem in Todesangit er- 
zwungenen Gelübde wird dem Knaben ftatt Waller gejchmolzenes Blei in den Mund 
gegoflen. In demjelben Augenblid wird der Kopf mit einem Zuge kräftig zurüdgezogen 
und mit einem Schwertichlag abgehauen. Im Moment des Todes joll er dem Guru 
(Priefter) beftimmte Wörter nachfagen und folgjam jein, damit feine Stimmung befannt 
würde. Bon einem linmwilligen darf das Blut jomwie das Gehirn nicht zum Pupuk 
verwendet werben. 

Der Kopf wird nun feierlich unter einem Baume begraben, nah 14 Tagen wieder 
erhumiert, das Gehirn aus dem Schädel herausgenommen, ein Stüd von demjelben 
zerrieben und in eine Aushöhlung des Zauberftabes hineingebradht. Mit bem Gehirn 
jol auch die Seele der Knaben in den Stod hinübergegangen jein. 

Diefe Methode allein liefert jedoch noch nicht das befte Pupuk. Für diefes wird das 
ausgenommene Gehirn zuſammen mit Nieren, Leber, Geſchlechtsdrüſen, Zunge, Augen 
und Lippen bes Kindes gekocht, wobei noch die eigene Placenta Hinzugefügt wird, welde 
jorgfältig nach jeder Geburt unter der Treppe bes Haujes in einem Tuch begraben 
wird, oder eine fremde Placenta, welche für diejen Zweck auch geraubt wird. Zum 
Defoft werben meiftens noch beftimmte Kräuter hinzugefügt, jogar Samen, und bie 
übrigbleibende bidflüffige Malle wird alsdann in bejtimmten Medizinflaichen, den 
„Perminakan*, aufbewahrt. 

Pupuk dient augsjchließlich als Kräftigungsmittel für die vom Guru aufzufagende 
Bauberformel, alſo nicht als direkte Arznei. 

Bei allen Krankheitsbeihwörungen des Guru jind nebenbei abjolut 7 Perſonen nötig, 
die eine langweilige und umftändlihe Erzählung vom Beginne der Krankheit „Matpat* 
vortragen, 4, die Gebetiformeln ausfprechen, womit die Geifter, auch die Götter ange: 
rufen werden, 7 für das Ausfprechen von Segensiprüchen über den Kranken „Mang- 
mang“, das „Ermangmang“, weiter das Zufammenbringen der nötigen Beitandteile für 
das Opfer, und die Heilmittel, welche alsdann „Pantang“ werden. Der Zauberftab 
wird beim Gebrauch nicht angefaßt, ſondern nur in die Erde geſteckt; der in demſelben 
anmwejende Pupuk, Zauberbrei, von dem nur ein minimales Quantum im Stab aufbewahrt 
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ift, ftellt das heilbringende Mittel dar. Die Wirkung des Stabes joll wohl hauptfächlich 
eine juggeftive fein. 


Mora (Brennkegel), fegelförmiger Körper aus Wolle, Feuerſchwamm ufw., der auf 
der Haut verbrannt wird. Man ſucht auf dieſem Wege Kranfheiten aus dem Körper 
„abzuleiten“. Die in ganz Afien in Gebraud befindlihen Moren fennt man in der 
Türfei ebenfalld. Aus dem Morgenlande wurden jie nah dem Abendlande verpflanzt 
duch Profper Alpini, den venezianifchen Arzt und Botaniker, der um 1580 in Kairo 
praftizierte und 1591 in Venedig fein Wert „De medicina Aegyptiorum“ veröffent: 
lichte. Man nimmt im Orient als Urfache der meiften Krankheiten Blähungen an und 
glaubt, daß diefe mutmaßlichen Urfachen dur Brennen zerftört werben können. Die 
Form der Moren ift bei den verſchiedenen Völkern Aſiens verjchieden. Die Kamtſcha— 
dalen rollen Zunder koniſch auf und fteden ihn oben in Brand; das ift die primitivite 
Art der Brennzylinder,; die Lappen machen es ebenjo einfach; die Inder bereiten 
Moren aus dem Marke des Binfenrohres; die Chinejfen und Japaner wiederum fabrizieren 
ihre Brennzylinder aus einer weichen, jaftigen, aſchgrauen Materie, die aus den jungen 
Blättern des Beifuß genommen wird; die Araber benügen ein Stüdchen Baumwolltuch, 
aber die Farbe muß blau fein, weil dies die Schußfarbe gegen den böjen Blid ift (664). 
Hierher gehört auch der „Fisek“ der Dalmatiner. (Siehe Ohrenheilkunde.) 


Mumien. Wumienteile, insbefondere das ſog. „Mumienfett”, und Mumienftaub, 
wurden in ber Volfsmebizin gejchägt. 

„Mumie“ oder Mumienmagnet heißt auch ein menfchliches Blutpräparat. Man nahn 
dazu Blut von einem gefunden Menſchen, füllte es in eine Eierfchale, machte das Ei feit 
mit Haufenblafe zu, ließ es von einer Henne bebrüten, legte es dann in einen Badofen, 
wo e3 jo lange blieb, als Brot zum Baden braudte — und jo präpariert hieß 
e3 dann die Mumie und wurde ein Hauptmittel der jympathetifchen Heilung, Man 
brauchte nur diefe Mumie an das kranke Organ zu applizieren, jo zog fie die Krankheit 
an. Gab man fie dann einem Tiere zu freflen, oder keilte fie in das Loch eines Baumes, 
oder vergrub fie in bie Erde — jo war auch die Krankheit vertrieben. In dieſem 
Gemiſch von Myitif und Aberglauben wurzelt eine Schar der Fleinen Sympathiemittel, 
welche offen und geheim auch in unjeren Tagen fortdauern, nur daß die Bereitung der 
Mumie für die Heilung von Warzen doch wohl zu bejchwerlih ift und ein ein» 
faches Stüdchen Fleifh oder Sped, wenn es vergraben wird, diefelben Diente verrichtet, 
ſobald das Wärzchen nur damit beftrichen ift. Denn dab man fie mit einer Toten: 
band beftreiche, wie es die eigentliche Vorſchrift fordert, ift doch, jelbit auf die Gefahr 
eines weniger jchönen Teints, zu unheimlich, und die Sympathie hat ſich diefe Abbuße 
Schon gefallen lafjen müfjen (590). 

Schelenz jchreibt in der „Pharmazeutiichen Poſt“ (Jahrgang 1907): In der Engel: 
apothefe in Halle gehörte vor Jahrzehnten eine Eleine Kindermumie, die in einem Glas» 
Ichränfchen aufbewahrt wurde, zu den Schägen der Materialtammer. In Gehes Lifte ſteht 
Mumia Aegyptiaca mit „l Kilogramm 20 Mark“ aufgeführt (1757 notiert die damals 
David Heinrich Brücknerſche Materialienhandlung in Leipzig, jebt Brüdner, Lampe & Co. 
in Berlin, Mumia vera 9 Grofchen das Lot) und die Angabe in Hollerts „Volfstümlichen 
Arzneimitteln” zeigt, daß fie, unter dem Namen „Mummi und Puppi“ verballhornt, dem 
Volke noch befannt ift (j. unten). Es handelte fich in alten Zeiten um den mehr oder weniger 
weich vorkommenden Ajphalt oder Pikajphalt, der nicht allein ſchon in aſſyriſcher 
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Zeit als Bindemittel, dem Mörtel gleich, beim Mauern, jondern auch als Arzneimittel 
zu vielerlei Zwed und bei den Agyptern als billiger Stoff zum Einbaljamieren ver- 
wendet wurde. Er hieß, weil er von den Strömen hie und da fortgeführt und ans 
Land gejpült wurde, „Stein vom Munde des Waſſers“, iner n ro-mu, und „Stein 
von der Lippe des Waſſers“, iner n sept-mu. Daß der Ajphalt heilkräftig fei, wurde, 
gleih den übrigen mediziniſch-pharmazeutiſchen Kenntniffen, weſtwärts den Elafjfiichen 
Völkern Griehenlands und Roms übermittelt, wie aus de Dioskurides (151) An- 
gaben und aus Plinius (543) hervorgeht. Es findet ſich bei den Perjern und Arabern 
die Anjhauung von dem Heilwert des Müm oder Möm, eines Wachſes, dann erft 
des Aſphaltes, der zur Leichenfonfervierung verwendet wurde, und jchließlich dieſer Leichen 
jelbit. Je bejier der Möm, der Aiphalt, deſto größer feine Heilwirtung. Deshalb 
wurde ber in einer Höhle bei Erradjän oder Derabdjerd direft aus den Feljen tröpfelnde 
bejonders geihägt und ob feiner geradezu Wunder wirkenden Heilkraft behördlich unte 
i r Verſchluß geftellt, mit Gold be- 
——— —— — zahlt und zur Zeit Ludwigs XIV. 
— Zn; . % — in goldenen Behältern von einer 
— 9 Zn. eigens abgeſchickten Geſandtſchaft 
Er “ HB N  feierlihft überbradt. Als man 
Re 17 ei. | im Wunderlande der Pyramiden 
die in Aſphalt einbaljamierten 
Leihen entdedte, nahm man an, 
daß zu ihrer Heritellung ganz 
bejonders guter Ajphalt verwendet 
worden jei. 

Den Glauben an die Droge, 
an die wohl jedermann mit einem 
gewiſſen Schauer herantritt, fonn- 
ten auch gewichtige Gegner nicht 
völlig ausrotten. Und jo hat ſich 
denn mit dem Glauben an den 
Heilwert des Blutes und bes 
Fettes und mander anderen Bejitandteile des menjchlihen und allgemein tierijchen 
Organismus aud der an den bes ganzen Körpers, der Mumie, bis in unjere Tage herein 
erhalten, und mit der Zähigfeit, die dem Volk in folder Beziehung eigentümlich ift, 
wird es den Glauben oder Aberglauben an das Mittel wohl noch länger feithalten. 
Daß in England Mummy formerly a stuff derived from mummies, dann a thing 
like pitsch sold by apothecaries, alſo ganz wie früher in Araber: und Perjerzeiten, 
Harz oder (Baum-)Wahs bedeutet, ift ein merfwürdiges Hinüberziehen des Altertums 
in die Neuzeit. Die Mumie ift auch heutigentags noch Hanbelsartifel. E. Merd, 
Darmitadt, offeriert in jeinem Katalog: „Mumia vera aegyptica, jolange Vorrat, 
Kilo Mark 17.50.” 





— * 


Abb. 161. Alpenmurmeltier (Arctoınys Marmota) 


Murmeltier (Arctomys Marmota), das Alpenmurmeltier. Zimmeter (795a) 
ſchreibt: Volksmediziniſche Verwendung findet in erfter Linie das Fett, das ein bejon- 
deres Renommee befigt und jelbit an Orten, wo die Murmeltiere häufig find, wie im 
Paznaun (Tirol), per Liter mit 4 bis 5 Gulden bezahlt wird. Es verhält ſich damit ähnlich 
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wie mit fo vielen Heilmitteln auch pflanzlicher Herkunft. Das Volk glaubt eben, daß 
alle jene Pflanzen, die ſich entweder durch befondere formen, durch ftarfen Geruch ujw. 
auszeichnen, gleichſam vom Schöpfer eben augenfällige Merkmale erhalten hätten, die ben 
Menſchen auf die in ihnen verborgenen Kräfte aufmerkſam machen follten. So glaubt das 
Volt au, daß das Fett eines Tieres, das eine fo abjonderliche Lebensweiſe führt, das eben 
feinem Fett feine eigene Erhaltung verdankt, das jo hochalpine ganz bejonders Fräftige 
Kräuter frißt, auch eine befondere Heilkraft befigen müſſe, die denn auch vermeintlich 
gegen Zungentuberkulofe, Gicht uſw. erprobt jei. Der frifch abgezogene Balg foll be- 
ſonders gegen Rheumatismen (nah Brehm auch bei Gicht) heilfräftig fein. Der Pelz 
wird zwar verwendet, bat aber feinen bejonderen Wert, da das dichte Wollhaar von 
vielen groben Grannenhaaren bebedt wird. Das Fleiſch wird gleichfalls verwertet, foll 
aber einen jtarf erbigen oder einen moſchusartigen Geruch haben, den es dadurch etwas 
verliert, daß das gut ausgewäſſerte Fleisch einige Tage in den Rauchfang gehängt wird. 

Brehm (90) teilt mit, daß das fette, äußerft wohlſchmeckende (?) 
Fleiſch als befonderes Stärfungsmittel für Möchnerinnen gilt; das Fett 
fol Schwangeren das Gebären erleichtern, Leibichneiden heilen, dem 
Huften abhelfen, Bruftverhärtungen zerteilen. In Tirol (416) wird 
Murmeltierfett, Murmendelſchmalz, äußerlih und innerlich bei 
Zungentuberfulofe verwendet. In Dalmatien (313) legt man es bei 
ſchwer zu entfernenden Fremdkörpern, befonderd Nadeln in der Hanb 
und in den Fingern auf. 


Mutterlorn (Secale cornutum), der durch einen Pilz (Claviceps 
purpurea) verbildete Fruchtknoten des Roggens (Secale cereale), ein 
vielfach verwendetes gefährliches Abtreibungsmittel. Mutterkorn ift ein 
heftiges Gift; in bie Volksmedizin als Frauenheilfraut und Frucht 
abtreibungsmittel wurde es eingeführt, da es eine beiläufige Ähnlichkeit 





mit dem männlichen Gliede hat. Abb. 162 
Robert (f. Defele 514) hat das Mutterkorn eingehend flubiert. ek 


Von den Mutterfornepidemien ift befannt, dab fie teilmeife durch <ornutum) 
Brandigwerden ganzer Gliedmaßen und Abfallen derjelben charakterifiert 

waren. Kobert bat das Bild eines Haushahnes geichildert, den er mit Mutterforn 
fütterte. Die roten Hautlappen am Kopfe find die gefäßhaltigiten Teile. An ihnen 
fommen bie erften Ernährungsjtörungen mit brandigem Abjterben einzelner Partien vor. 
Der weibliche Organismus bat nur ein äußerit gefäßhaltige8 Organ, melches fich 
jenen Hautlappen bes Haushahnes vergleichen läßt, nämlich die Gebärmutter. Robert 
erfennt auch das Mutterforn im Märchen wieder. Nichts foll der Mädchenſchön— 
heit nachteiliger fein al® Geburten. Um fi ewige Schönheit und Jugend zu er: 
halten, ſucht ih das Mädchen den ihr vom Schidfale beftimmten 7 Kindern ent- 
ſprechend 7 Körner aus dem Korne und mahlt diejelben. Hier tritt uns deutlich 
eine von Anfang an planvolle Verwendung des Mutterfornes im Volksbewußtſein ent: 
gegen, um jchon die Befruchtung zu binbern und gar nicht erft biefelbe eintreten 
zu laſſen. Das nordiſche Bollsbewußtjein fcheint aber häufig die Mittel zur Ber- 
hütung eintretender Befruchtung und zur Unterbrechung eingetretener Schwängerung 
durcheinandergeworfen zu haben. Beim Mutterforn ift ja diefe doppelte Verwendung 
beredtigt. 
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Lenau hat die Sage von ber ſchönen „Anna“ (Werke II Leipzig [Bibliographifches 
Inſtitut)) im die deutihe Literatur eingeführt. Die Alte aus dem Walde warnt das 
Mädchen vor dem Kinderjegen: 


Denn bie Schönheit ihrer Mutter 
Iſt der Kinder liebfter Fraß, 

St der Kinder feinftes Futter ; 
Schöne Jungfrau, merk bir daß!... 


Komm und fchau bann mit Entjegen 
Deine Brüfte, junges Blut, 

Gleich gezognen Fifchernegen 
Zitternd ſchwimmen in der Flut. 


Anna unterzieht fih der Prozedur des Unfruchtbarwerdeng: 


Braune Weizenkörner! fieben 

Aus dem Sad die Alte greift, 
Und das Ringlein ihres Lieben 
Sie der Braut vom Finger ftreift. 


Die Alte wirft die Körner, welche Kinder bebeuten, durch das Ninglein auf den 


Mühlſtein: 
Und die Mühle mahlt im Winde, 
Schaudernd hört die junge Braut 
Leiſe, wie von einem Kinde, 
Wimmern einen kurzen Laut. 


Anna wird vom Gatten nach ſiebenjähriger unfruchtbarer Ehe verſtoßen, wird vom 
Tod als Einſiedler in den Wald geführt und ſtirbt, nachdem fie die 7 Schatten ihrer 
„ungeborenen Waifen” um Verzeibung gebeten. 


Mutterfümmel (Cuminum cyminum L.), der römische Kümmel, eine Umbellifere. 
Die Früchte dienen zur Bereitung des römiſchen Küummelöles. Diosfurides (151 
III 61) fchreibt: Der Mutterfümmel ift angenehm für den Mund, und zwar befonders 
der äthiopifche, welden Hippofrates ben königlichen nennt, an zweiter Stelle fommt 
der ägyptiſche. Er ift erwärmend, abftringierend, austrodnend und ein gutes Mittel 
gegen Leibſchneiden und Blähungen, wenn er gekocht mit Ol als Kliftier oder mit 
rohem Gerftenihrot ala Umfchlag gebraucht wird. Er wird mit Ejfigwafjer auch denen 
gegeben, die an Atemnot leiden, und mit Wein denen, bie von giftigen Tieren ge: 
bifjen find, Mit Rofinen und Schrot von Hülſenfrüchten oder Wachsjalbe aufgelegt, 
hilft er bei Hodenanſchwellungen. Mit Effig fein zerrieben und eingelegt, hemmt er 
den Fluß der Frauen und Nafenbluten. Im Tranf und als Salbe bewirft er eine 
bleihe Hautfarbe. — Die Früchte enthalten ein ätherifches DL, welches weſentlich aus 
Cymen und Cuminol (Cumin:Aldehyd) befteht, fie find heute noch ein Bolfsmittel. 


Myrrhe, das Gummiharz von Balsamea Myrrha Engl, einer Burferagee. Wie jehr 
die Myrrhe im Altertum geſchätzt wurde, geht aus den altägyptifchen Tempelrezepten, 
wo fie änti fu, trodene Myrrhe genannt wird, und aus vielen Stellen der Bibel ber- 


' Statt: Roggenkörner. 
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vor: 2 Moj. 31, 23 fol von der „erjten und ausgeſuchten Myrrhe” zu Salböl ge- 
nommen werben, Hohelied 5, 5 heißt e8: „Meine Hände träufelten von Myrrhe und 
meine Finger bededte feinfte Myrrhe”, was auf die Tropfenmyrrhe zu deuten if. Dios- 
furides (151 I 77) ſchreibt: Sie hat erwärmende (die Flüſſe zurüchaltende), betäubende, 
verflebende, austrodnende, adftringierende Kraft; fie erweicht und öffnet die verfchlofjene 
Gebärmutter, befördert rajch die Menftiruation und den Fötus, wenn fie mit MWermut 
und einer Zupinenabfochung oder Rautenſaft im Zäpfchen eingeführt wird. Sie wird 
auch als Pille von Bohnengröße genommen gegen chroniihen Huften, Atembejchwerden, 
gegen Seiten: und Bruftichmerzen, gegen ftarfen Durchfall, Dysenterie und Nierenleiden, 
wie das Bdellium. Sie ftellt die Froſtſchauer, beſonders bie viertägigen, wenn fie 
2 Stunden vor dem Eintritt mit Pfeffer umd Waſſer bohnengroß genommen wird. Die 
Rauheit der Luftröhre und die Heiferfeit der Stimme benimmt fie, wenn fie verflüffigt 
und unter die Zunge gelegt wird. Sie tötet ferner die Wirmer und wird gegen üblen 
Geruch des Mundes gefaut. Gegen Erichlaffung der Achjeln 
wird jie mit trodenem Alaun eingejalbt; mit Wein und 
Ol als Spülung madt fie die Zähne und das Zahnfleifch 
feſt. Aufgeſtreut verklebt fie au die Kopfwunden, heilt, 
mit Schnedenfleiih eingeitrichen, zerjchlagene Ohren und 
bloßgelegte Knochen, mit Mefonion, Bibergeil und Glaufion 
(Saft von Glaucium luteum Scop.) eiterflüffige und ent: 
zündete Ohren. Gegen Finnen wird fie mit Kaffia und 
Honig eingejalbt, Flechten vertreibt fie mit Eſſig, aus- 
fallende Haare befejtigt fie eingeftrihen mit Laudanum, 
Mein und Moyrtenöl, chronifchen Katarrh lindert fie als 
Salbe, in die Najenflügel eingeftrichen, Geſchwüre in ben 
Augen füllt fie aus, vertreibt die weißen Fleden und 
die Berdunfelungen der Pupille und glättet die Rauheiten. 
Es wird aus ihr aud wie aus dem MWeihraud ein Ruß 





R N * Abb. 163. Nabelblatt 
gemacht, welcher diejelben Wirkungen hat. Heute ift die (Cotyledon Umbilieus) 


Verwendung ber Myrrhe eine jehr beichränfte. 


Nabelblatt (Cotyledon Umbilicus L.), eine Krafjulazee. Diosfurides (151 IV 
90 91) fchreibt von diefem und dem aufrechten Nabelblatt (Umbilicus erectus L.): 
Der Saft der Wurzel und der Blätter mit Wein als Salbe oder Einjprigung heilt Ver: 
engungen an ben Schamteilen, hilft als Umſchlag gegen Entzündungen, Rofe, Froft- 
beulen und Strofeln, ebenjo bei erhigtem Magen. Die Blätter mit der Wurzel, genofjen, 
zertrümmern den Stein und treiben den Harn. Auch den Wafferfüchtigen werden fie 
mit Honigwein gegeben; ferner gebraucht man fie auch zu Liebesmitteln. 

Das Kraut von C. Umbilicus war früher als Herba Umbilici Veneris seu 
Cotyledonis als fühlendes, harntreibendes Mittel gebräuchlich. 


Nahbildungen erkrankter Glieder werden jeit uralten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag als Opfer dargebradt. Die für das Kranfen:, Sühn: wie Bittopfer charakteriftifche 
Form befteht nah Magnus (435) darin, daß der um Heilung flehende Patient neben 
etwaigen jonftigen Gaben vornehmlich eine plaftifche Darftellung des erkrankten Körper: 
teile8 oder des Leidens, das ihn ergriffen hatte, in dem Heiligtum feines Gottes als 
fromme Gabe niederlegte. Was zunächſt das Sühnopfer anlangt, jo pflegte dasſelbe 
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bauptfächlih beim Herrichen von Seuchen dargebradht zu werden. Denn jolange man 
ernithaft glaubte, daß eine epidemijch auftretende Krankheit eine unmittelbare Fügung 
Gottes jei, die Menſchheit ob ihrer Sünde zu ftrafen, jolange mußte man fi auch der 
Hoffnung hingeben, daß durh Sühnegeſchenke es gelingen könne, den fchredlihen und 
vernichtenden göttlichen Zorn abzuwenden. Die Philifter (1 Sam. 6, 4 5 11) formten 
gar bie bei Gelegenheit einer Seuche an geheimen Teilen ihrer Körper ſich entwidelnden 
Veränderungen plaftiih in Gold nah und bradten dieje Goldgaben der zürnenden 
Gottheit zur Verſöhnung dar. 

Was die Krankenbittopfer anlangt, jo treten fie uns zu allen Zeiten der alten 
Kultur entgegen, jo bei den Ägyptern, Griechen und Römern, und die Chriften halten 
es bis heutzutage noch ebenfo. Überall da, wo das römiſch- oder griechiſch-katholiſche 
Ehriftentum herrſcht, bringt der Kranke auch gegenwärtig noch einem Heiligen die Ab— 
bildung des leidenden Gliedes zum Opfer dar. Entweder zieht bei Beginn des 
Leidens der Kranke frommen Sinnes ins Heiligtum und legt dajelbit die Nahformung 
feines Leidens nieder, oder er gelobt zunächſt nur, ſolches tun zu wollen, und läßt die 
Erfüllung erft nad eingetretener Genejung erfolgen. Sit die Krankheit aber eine jo 
ihwere, daß der Patient an dem eigenen Bittgang und der Darreihung des Opfer: 
geſchenkes verhindert it, jo pilgert irgendeiner jeiner Anverwandten in das Heiligtum 
und bringt im Namen des Patienten die Gabe dar. 

Das Material der förperlihen Nahbildungen find edle und uneble Dietalle, Holz, 
Wachs, Ton, Papier u. dgl. m. Meift befleißigt fi der Erzeuger derartiger Produfte 
dabei einer möglichſten Schlichtheit und Natürlichkeit. Man ftellt das gewünſchte förper- 
lihe Organ eben jo gut oder jo fchlecht her, wie man es gerade vermag. Nur in einzelnen 
Fällen haben fih ganz merkwürdige Gebräuche eingenifte. So wirb bie Gebär— 
mutter, wie fie franfe rauen ber Vorzeit gern opferten und mie fie die heutige 
Frau aus dem Volk auch noch ala Weihegabe in die Kapellen und Kirchen trägt, nicht 
in ihrer naturgemäßen oder wenigftens in einer ihr nahefommenden Form gebildet, 
fondern es hat ſich hier eine Art von Stilifierung eingefunden. Man ftelt nämlich 
— und das geſchieht jchon feit etwa 2 Yahrtaufenden — die Gebärmutter als ein 
plumpes, vierbeiniges Kriechtier dar, welches eine ausgeſprochene Krötenähnlichkeit zeigt. 

Solde frötenartige Figuren fannte ſchon das römiſche Altertum, und in ben 
nordifchen Ländern bürften bereits in fehr frühen Zeiten ähnliche Gebilde gefertigt 
worben fein, wie verjchiebene Gräberfunde erwiejen haben. Das hohe Alter diefer 
auffallenden plaftiihen Wiedergabe des Uterus erklärt fich wahrjcheinlih aus den An- 
fhauungen, welche man ſchon in ben früheſten Zeiten bes Haffifchen Altertums von 
dem Wejen der Gebärmutter hatte. Man hielt nämlich die Gebärmutter für ein lebendiges 
Tier, welches im Körper der Frau frei umberfpazieren und durch feine Wanderungen 
alle die vielgeftaltigen Frauenleiden, von den lokalen Erkrankungen des Uterus bis zu 
der ericheinungsreihen Hyſterie, verurfachen ſollte. Dieje wunderliche Vorftellung mag 
ja zum Teil vielleicht in dem geheimnisvollen Dunkel beruht haben, mit welchem damals 
noch der Vorgang der Zeugung umgeben war, zum größten Teil wurde fie aber wohl 
durch die Ortsveränderungen erzeugt, welche die Gebärmutter ja doch tatjächlich öfter 
zeigt. Wenn man daher eine plaftifche Nachbildung der Gebärmutter liefern mollte, 
jo blieb gar nichts anderes übrig, als dem Kunftwert die Geftalt eines lebendigen 
Kriechtieres zu geben. Und da nun die Gebärmutter ein plumper Körper ift, deſſen 
Anhänge als die Vermittler der Friehenden Bewegungen aufgefaßt wurden, fo lag es 
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jehr nahe, das lebendige tieriihe Weſen berjelben durch die Geſtalt eines Kriechtieres 
wiederzugeben (Magnus 435). 

Im allgemeinen geben die Nahbildungen von Körperteilen in Wallfahrtsorten zu 
eingehenderen Betrachtungen feinen Anlaß. Die naive Kunft des Volkes dient eben 
dem Glauben des Volkes: 


Die Mutter Gottes zu Kevlaar Die franfen Leute bringen 
Trägt heut’ ihr beftes Kleid; Ihr dar, als Opferſpend', 

Heut’ hat fie viel zu fchaffen, Aus Wachd gebildete Glieder, 
Es tommen viel franfe Leut’. Biel wächferne Füß' und Händ'. 


Und wer eine Wachdhand opfert, 

Dem heilt an der Hand die Wund’; 

Und wer einen Wachsfuß opfert, 

Dem wird ber Fuß gefund. 

(Heine, die Wallfahrt nach Kevlaar.) 


Siehe Kröte, j. Opfer, ſ. Votive. 


Nachtſchatten (Solanum nigrum L.), eine Solanazee 
und befannte Giftpflangee Diosfurides (151 IV 71) 
ſchreibt: Der Saft der Pflanze mit Bleiweiß, Nojenjalbe 
und Bleiglätte wirft gut bei Roſe und friechenden Ge— 
ihwüren, bei Agilopie (Augenabizeß) mit Brot. Mit 
Roſenſalbe aufgeſtrichen, ift er ein gutes Mittel für Kinder, 
die an Sonnenbrand leiden; er wird aud ſtatt Wafler 
oder Ei den Kollyrien zum Einjalben gegen heftige Flüſſe 
zugemiſcht. Eingetröpfelt, heilt er auch Ohrenſchmerz. In 
Wolle als Zäpfchen eingelegt, ftillt er den Fluß der Frauen. 
Der Saft, mit dem gelben Mift der Haushühner verrührt 
und auf einem XYappen aufgelegt, ijt ein unentbehrliches 
Mittel bei Ägilopie (f. oben). — Plinius (543 XXVII 
108) berichtet: Das Solanum beißt, wie Corn. Celſus 
angibt, bei den Griechen Strychnos. Es befigt unterdrüdende und fühlende Eigen: 
ſchaften. 

Nachtſchatten, Frauenkilte, Nachtviole, Matronale heißt auch die 
Kruzifere Hesperis. 





Abb. 164. Nachtſchatten 
(Solanum nigrum) 


Nahtfhreden (Pavor nocturnus). Das nächtliche Auffahren der Kinder unter 
lebhaftem Schreien, dur jog. Nachtſchaden oder Schredmännlein, Schredjele nad) dem 
Volksglauben veranlaßt, wird in Wirklichkeit nur durch Sauerftoffmangel wie beim 
Alptraum, 3. B. durch Nafenverftopfung, bedingt (300). (Siehe Kinderheilfunde.) 


Nagel (Unguis), Fingernagel, der als Teil des Körpers in der Volksmedizin 
zum Werbohren und Übertragen von Krankheiten verwendet wird. Gegen Zahn: 
ihmerzen hilft kreuzweiſes Nägelfchneiden an Händen und Füßen, aljo etwa in ber 
Neihenfolge: linke Hand, rechter Fuß, rechte Hand, linker Fuß; die abgefchnittenen 
Nägel werden vergraben (Niederdeutih). Nach franzöfiihenm Glauben (269) bebeutet 
das „Nagelblühen” am Daumen: honneur, am Zeigefinger bonheur, am Mittelfinger 


malheur, am NRingfinger amour, am Sleinfinger argent. 
v. Hovorta-⸗Kronfelb, Bergleihende Bolksmedizin I. 21 
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“bb. 165 
Geſchliffene 
Dentalium- 
muſchel im 
Naſenflügel, 
Neu⸗Britannien 
(Rach Finſch 


Die kleinen Oberhautfäden an den Fingern in der Umgebung des 
Nagelbettes, die man meiſt Niednagel, Hühnerzunge oder Splitter, 
Splintring nennt, ſieht man als den Ausdruck neidiſcher Empfindungen 
an. Das liegt ja auch ſchon in der Bezeichnung Nied- oder Neid— 
nagel, und es iſt intereſſant, daß die Franzoſen dieſe Dinge gleich— 
falls ſo nennen, nämlich les envies (— die Neider), während die Eng— 
länder fie als sliver (— Schlitzer) bezeichnen. Es liegt alſo bier einmal 
ein Einvernehmen vor zwiſchen Franzoſen und Deutichen (593). Die 
befte Zeit für das Nägeljchneiden jagt der abnehmende Mond an. 


Nagel (Clavus), Eifennagel, ein wichtiges Objeft der Volks— 
mebizin, insbejondere der Sarg: und der Hufeijennagel. Man 
erklärt den Heilwert des Eijennagel® damit, daß der Heiland mit Nägeln 
an das Kreuz gejchlagen wurde. Ob die Verwendung der Nägel nicht 
beſſer von der Eigenſchaft derſelben abzuleiten wäre, feitzuitellen, zu ver: 
einigen? Bei Alerander von Tralles (Ed. BPufhmann I 15) findet 
ſich der von einem hriftlichen Arzte herrührende Rat, einem Epileptifer 


einen Kreuzeönagel an den Arm zu hängen. Ob fich noch andere Erklärer in diefer Richtung 
bewegt haben mögen, bleibe dahingeftellt, hat auch für uns hier fein fonderliches Intereſſe. 
Magnus (435) hat eine Stelle gefunden, welche für die Nägeltherapie eine bejondere 


Bedeutung haben könnte. Im 7. Buch Kap. 3 wird nämlih von Livius erzählt, 


daß man im 5. vordriftlichen Jahrhundert eine zu Rom berrichende 
entjegliche Veit dadurch habe vertreiben wollen, daß man am 13. Sep- 
tember im Tempel des allmächtigen Jupiter durch einen eigens dazu 
ernannten Diktator einen Nagel einichlagen ließ. Nach den weiteren 
Mitteilungen des Livius ſtammt dieſe Nägeltherapie urſprünglich 
von den Volfiniern ber, welche im Tempel der etruskiſchen Göttin 
Nortia als Zeihen der Jahreszahl Nägel eingejchlagen haben jollen. 
Auf welchen Pfaden diefer urjprünglich mit der Zeitmefjung in Ver: 
bindung ftehende Brauch Schließlich zu einem Mittel der Volksmedizin 
geworben jein mag, darüber fehlen alle Aufſchlüſſe. Ebenjo rätjel- 
baft will es jcheinen, wie nun aus Etrurien diefe Zeremonie ihren 
Meg in die übrige Welt gefunden und woher fie die auffallende 


x 





Abb. 166. Kur 
Stäbchen im 
Najenfteg, Inieln 
der Torresſtraße 
(Rad Eoote) 


Lebenskraft gewonnen haben mag, welche ihr noch heute eine Exiſtenz ermöglicht. 
Huemer (314a) jchreibt aus dem Kremstale (Oberöfterreih): An einer Scheunen- 

wand bei Kirchdorf jah er Hunderte von Hufnägeln in faft regelmäßiger Anordnung. 

Das Gut wurde vor etwa einem Menjchenalter von einem Bauer bewirtichaftet, der 





Abb. 167. NajenzieratinderNafenipige, 


als Heilfünftler weit und breit befannt war, 
ja jogar in dem Rufe der Allwifjenheit ſtand. 
Ansbejondere wußte er Zahnſchmerzen 
fiher zu heilen. Dies geſchah in folgender 
Meile: Der Kranke mußte in der nahe ge 
legenen Schmiede einen Hufnagel holen, ohne 
um bdenjelben zu bitten oder nah Empfang 
desjelben zu danken. Der Bauer führte dann 


Salomoninieln (Rad Eoote) den Kranken mit dem Nagel zu einem Kreuzmwege, 
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machte dort, deſſen Hand führend, mit dem Nagel verfchiebene Zeichen auf den Boden, 
worauf ber Heilungjuchende den Nagel in bie genannte „Lorwand” mit 3 Schlägen 
einschlagen mußte. Die Genejung trat ficher ein. Wir haben es hier mit dem auch 
an anderen Orten früher geübten Gebrauche zu tun, durch Befeftigung eines Nagels 
eine Krankheit oder einen dämoniſchen Einfluß abzuwenden oder unſchädlich zu machen. 
Wem fiele bei Erwähnung diefer „Wand in Eifen” nicht der ſog. „Stod im Eifen“ 
ber Stadt Wien ein, um den fich ein reicher Kranz von Sagen gebildet hat, bei deren 
Deutung gerade die Benagelung des Stammes zu ben mannigfachiten Vermutungen 
Anlaß gab. Wenn nun erſt vor kurzem Burgerftein (103a) den Grund der Sitte, 
daß abreifende Schmiede- und Schloffergefellen einen Nagel in den Baum fehlugen, in 
einem religiöfen Akte zu ſuchen, für jehr bedenklich erklärte, jo muß demgegenüber 
bemerkt werden, daß ber Vergleich ähnlicher Sitten zu anderen Zeiten und an anderen 
Orten nur für die religiöfe Deutung ſpricht. In Trient (269 a) gibt man bleihfüchtigen 
Mädchen Weißwein zu trinken, 

in weldem einige Zeit Eifen- N 
nägel gelegen find. Über das ER — 
Vernageln der Krankheiten ſiehe ji 
Zaubermedizin. 


Narwal (Monodon mono- 
ceros), See-Einhorn, Ein: 
hornwal. In früheren Zeiten 
wurden für die Stoßzähne ganz 
unglaublide Summen bezahlt. 
Man fchrieb ihnen Wunderfräfte 
zu und wußte fie jomit noch viel» 
feitig zu verwenden. Noch vor 
etwa britthalbhundert Jahren gab 
es jehr wenige Narwalzähne in 
Europa, und Diejenigen, welche 
die Seefahrer bisweilen fanden, wurben ohne Mühe verwertet. Man hielt die Zähne 
für das Horn des Einhornes in der Bibel. „Kaiſer und Könige“, fagt Fitinger, 
„ließen fich oft mit dem zierlichften Schnitzwerk verjehene Stäbe daraus verfertigen, 
welche ihnen nachgetragen wurden, und die foftbaren Bifchofsftäbe waren aus jolden 
Zähnen gefertigt. No im 16. Jahrhundert bewahrte man im Bayreuther Archiv auf 
ber Plafjenburg 4 Narwalzähne ald außerordentliche Seltenheit auf. Einen derjelben 
hatten 2 Markgrafen von Bayreuth von Kaifer Karl V. für einen großen Schuldpoften 
angenommen, und für ben größeren wurbe von den Venezianern no im Jahre 1559 
die ungeheure Summe von 30000 Zechinen angeboten, ohne daß es ihnen gelungen 
wäre, in ben Befig besjelben zu gelangen. Der dritte wurde als Arzneimittel, jedoch 
nur für bie Angehörigen des Fürftenhaufes, verwendet; man hielt ihn für jo foftbar, 
daß immer Abgeordnete des Fürften zugegen fein mußten, wenn ein Ning von ihm 
zum Gebraud abgejchnitten wurde. Ein Zahn, welcher in der furfürftlihen Sammlung 
zu Dresden an einer goldenen Kette hing, wurde auf 100000 Reichstaler geſchätzt. 

Mit der Ausbreitung der Schiffahrt verloren die Zähne mehr und mehr an Wert, 


und als im Anfange des 18. Jahrhunderts die Grönländifche Geſellſchaft viele große 
21° 





Abb. 168. Papua mit einem Raſenſtäbchen, Neu-Guinea 
Nah Finich 
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Narwalzähne nah Moskau ſchickte, um dieſelben an den Zaren zu verhandeln, wußte 
der Leibarzt des Kaiſers den Handel rüdgängig zu machen, indem er fagte, daß dies 
gar feine Einhörner, jondern nur Fifchzähne wären. Je mehr man zu der Überzeugung 
fam, daß dieſe Zähne nicht vom Einhorne ftammten, um jo mehr verloren fie ihre 
Wunderfräfte; aber noch Ende des vorigen Jahrhunderts fehlten fie in Apothefen nicht. 
Gegenwärtig betrügen bie Holländer bloß noch Chinefen und Japaner mit den früher jo 
geſuchten Stoffen; denn bei uns zulande wird das Stüd höchftens mit 20—30 oder 
das Kilogramm mit 10 Mark bezahlt (90). 


Nafe. v. Hovorfa (313) ftellt 4 Gruppen von Nafenverzierungen auf: 1. Najens 
zierate und Naſenſchmuck; 2. Bemalung und Tätowierung; 3. fünftliche Narben; 
4. fünftliche Deformation. 

Wir teilen hier einige Typen von Najenverzierungen mit. 

In vielen Fällen liegen die Motive der Nafenverzierung in religiöfen und aber- 
gläubifhen Anſchauungen; die Furt vor Geiftern, die Bewahrung vor Krank— 
heiten, der Glaube an eine Erhöhung der körperlichen und geiftigen Fähigkeiten können 
das Tragen von Nafenverzierungen als Amulette genügend rechtfertigen. Im Neu: 

Guinea erzählen fi die Papuas, daß ſich nah dem Tode nur 
| demjenigen der Himmel erfchließt, deſſen Nafe durchbohrt iſt; 

Ab am Eingange fteht der Himmelswädter Iſekakuani, welcher 

— die Naſe und Ohren eines jeden neu Ankommenden unterſucht. 

— In Auſtralien werden mit Vorliebe Kaſuarknochen verwendet, um 

auf den Träger derſelben die Behendigkeit im Laufen, welche 

Abb. 169. Naien: diefem Vogel eigen tft, zu übertragen. Bei den norbamerifanifchen 

ſtäbchen der Balairi Indianern erfreuen fich die Nafenzierate einer jehr hohen Wert: 

— ſchätzung, da ihnen eine beſondere Zauberkraft zugeſchrieben wird; 

ebenſo bei manchen Eskimos. Den indiſchen Mädchen wird in 

der Regel die Naſe erſt einige Monate nach ihrer Geburt durchbohrt; wenn aber die 

Mutter 1 oder 2 Kinder im frühen Kindesalter verloren hat, jo unternimmt man bie 

Operation gleich in den erften Tagen, und zwar nicht nur bei Mädchen, jondern aud 

bei Knaben; indem hierauf ein Gold» oder Silberring hindurchgeitedt wird, glaubt man 
dadurd einen Schuß vor dem frühen Tode der Kinder gefunden zu haben. 

Die Tafel „Nafenverftümmelungen“ bringt (von links nad) rechts) folgende Bilder: 
In der oberen Reihe 1 Mura vom Amanafee mit Feberverzierung (nah Hellwald); 
2 Najendeformation bei den Miranha, Brafilien; 3 Nafenzierat aus Haaren bei den 
Arara, Brafilien (nah Debret); 4 Kongoneger mit Stammesnarben (nah Hart: 
mann); in der unteren Neihe 5 Nafenzierate aus Hundezähnen in Deutſch-Neu-Guinea 
(nah Finſch); 6, 7, Bund 9 (Mitte) Nafenzierate in Zentralafrifa: Bellanda, Bongo, 
Bongo und (Mitte) Siere (nah Schweinfurtb). 


Natter (Tropidonotus natrix), Ringel», Shwimm-, Waſſer-, Heden: 
natter, Otter, YAutta, Unk, Hausunk, Hausihlange, Wurm, Autta- 
tönig uſw., „die Schlange der Schlangen für das deutſche Wolf, der Gegenitand 
jeiner alten Sagen und neuer Wundermären, feiner Furcht, feines Haffes, eines Ver— 
nichtunggeifers” (90). Im Vollsglauben der Egerländer trägt der König der Nattern 
eine Krone. Wenn man fich diefer Krone bemächtigt und fie zum Gelbe legt, jo 
nimmt dies niemals ein Ende. — Das beim Ausfieden der Nattern gewonnene Nattern- 
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jchmalz, welches geläutert z. B. in Ellbach bei Tölz (Bayern) teuer verfauft wird, beſitzt 
großes Vertrauen als Heilmittel gegen das Schwinden nach dem „Kaltvergiftet”, ohne 
dab dies dur etwas anderes begründet wäre, als durch ben früheren Kult des 
Tiered (300). Die abgefallene, faulende Atterbaut wird in Bayern pulverifiert 
innerlich genommen oder mit Baumöl (ähnlich wie Liniment. volatile) gegen das „Kalt: 
vergiftet“ eingerieben; das jo fabrizierte „Heilöl“ verſchafft einer Tölzer Familie reich 
lichen Lebensunterhalt durch den Verkauf und weitgehenden Abjat desfelben (300). 
In ruffiihen Bauern- 
häuſern wohnt die Ringel: 
natter wie ein Haustier, 
da der Ruſſe an einen 
Natternkönig glaubt, der 
alles Böſe, was feinem 
Volke zugefügt wird, mit 


Krankheit, Mißgeburtenund - 
Brand beftraft. Abb, 170. Ringelnatter (Tropidonotus natrix) 





Natterntopf (Echium vulgare L.), ausgebreiteter Natternfopf (E. diffusum L.), der 
italienifche Natternfopf (E. italicum L.), Aiperifoliazeen. Dioskurides (151 I 26 ff.) 
ſchreibt: Ihre Wurzel und Blätter haben die Kraft, den von giftigen Tieren, befonbers 
von der Viper Gebiffenen zu helfen, wenn fie gegeſſen, getrunken ober aufgelegt 

werden. Wenn fie aber jemand faut und in das Maul des 


Ne X I giftigen Tieres fpeit, fo tötet fie dasſelbe. — Es gibt no 
\ 0— — 4 eine andere, jener ähnliche, mit einer Fleineren dunkelroten 
W ii 


Frucht. Wenn diefe jemand faut und in ben Nachen ber 
Schlange jpeit, jo tötet fie diefelbe. Wird die Wurzel, ein 
Eſſignäpfchen voll, mit Yſop und Kreſſe getrunken, jo treibt 
fie den Bandwurm aus. — Die Wurzel mit Ol als Kata- 
plasma heilt Wunden, mit Grüße rotlaufartige Entzündungen. 
Fein geftoßen mit DI als Salbe wirkt fie jhweißtreibend. 
Die Wurzel, mit Wein getrunfen, bilft nicht nur den von 
Schlangen Gebifjenen, jondern, wenn fie von irgendwelchen 
vorher genommen wird, jo behütet fie dieſe auch vor dem 
Biß. In gleicher Weife wirken aber auch die Blätter und 
die Frucht. Sie lindert ferner Hüftichmerzen und befördert 
die Milhabjonderung, wenn fie in Wein oder im Schlürf- 
tranfe genommen wird. 

Holuby jchreibt ung von einer fonderbaren Verwendung 
des Echium vulgare bei den Slowaken (309): Kann jemand in einer jchweren Krankheit 
nicht fterben, d. b. wenn der Todesfampf lange dauert, jo gibt man dem Sterbenden 
einen Abſud diefer Kräuter zu trinfen, legt ihn auf Stroh auf den Fußboden, parallel 
mit den Zimmerbalfen, damit er bald ruhig jterbe. 


Neid, wahrjcheinlih ein quälender Dämon (Neidhart), gegen deſſen Einfluß bie 
„Neidftangen“ auf den Hausgiebeln angebracht wurden. Namentlich find es die Augen: 
brauenhaare, die jog. Wenkbrauen der elbiſchen Geifter, welche deren neidiſche Gelinnung 
kennzeichnen jollten (300). 





Abb. 171. Natterntopf 
(Echium vulgare) 
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Ethiſch und pſychologiſch, ſchreibt Shufomwig (629), ericheint es höchſt beachtens⸗ 
wert, dab nah unſerer Volksmeinung jener menjchlichen Leidenjchaft, von der man 
behauptet, fie biete ihren Nugnießern faum ein Vergnügen, die bösartigiten influenzierenden 
Eigenichaften anhaften follen, durch melde ab und zu gar Gejundheit und Leben einer 
ichuldlofen Umgebung gefährdet erfcheinen. Auf diefer volkstümlichen Anſicht fußen 
augenscheinlich die mannigfahen Entftehungsurfahen der unter dem Volke befannten 
Neidfranfheiten. Treten wir 3. B. in die Gefinbeitube eines oberöfterreichiichen 
Bauern, in der man juft bei der Mahlzeit figt, fo bemerken wir, daß alle auffällig 
die Ehgeräte aus der Hand legen. Und warum das? Weil fie Angft haben, wir 
fönnten jonft einem oder dem anderen aus ber gejunbbeitftrogenden Tifchrunde den 
Biſſen „in die Seele hinein verneiden”. Als Beleg für dieſe weitverbreitete und ſcheinbar 
uralte Bollsanfiht gelte ein Paſſus aus den handſchriftlichen Kalenderaufzeihnungen 
des Mauthaufener Marktiyndikus Ignaz Reimann aus dem Jahre 1832: „... Es 
war in ber Schnittzeit, am Jacobitag, und ich war dazumal noch junger Brutigam, hätt 
jollen in Bäld die väterlic Wirthſchafft verjorgen, da werd ich ſterbenskrank. Es ift jo 
geichehen: Das Gefind war juft beim Eilfermahl und ich unter ihnen. Komt bafig ein 
Krüppel vor die Schwell und bettelt. Ich geh zum Hofbrunn und hohl mir ein friich 
Zrinfwafler. Und mir wird mit einmahl der Becher centnerfchwer, ich werb tobtmüd 
und verlier das Bemußtfein. Haft ficher meitergefien, meint meine Mutter... . wie der 
bettelt hat. Und das Übel wird immer ärger. Ich werd fpinbelbürr. Gebt dem Naz 
den Roſenkranz in die Händ, jagen die Nahbarsleut. Ich ſchlaf in einfort und der 
Mund jteht mir offen zum Eſſen. Und grad das Efjen macht mich hungrig und grad 
der Schlaf immer matter und mägerer. Der Mutter wird bimmelsbang. Sie wüht 
ſich fein Rat mehr, jagt fie. Der Steinbredier, rath die Auwinkelwirthin, ſollt bei jo 
was helfen können; aber man bürft Halt nit bitten und nit danken für fein Rath. 
Und jo nimmt mich unfer Großfneht auf fein Schulter und tragt mich glodenjchwer 
über bie der. Der meßt und meßt. Es wär die Neibfranfat, meint er. Ein Glied 
hätt noch gefehlt, und er hätt mir nimmer helfen können. Dann befreuzt er fich und 
mich etlihmal und fangt felber an zu fiebern, weil er die Krankheit aufgnommen hätt. 
Der Mutter aber gibt er den Rath, ich jollt ein Häfen warme Geißmildh jo lang ein- 
rühren, bis der Löffl fteden bleibt. Aus dem Teig macht fie Pulver und ih nimm Tag 
für Tag beim Sonnenaufgang eins und bet ein Vaterunfer für bie, die in der Krankheit 
gitorben.... Drauf mwerb ih am 9. Fiebertag fo jchleht, daß mich verjegn laſſen 
wollen. Wart zu, jagt der Steinbrecher zu meiner Mutter, bis zum legten Pulver. Und 
wirflih, ein AB kommt um das ander, unter der Achjel, am Hintern... in der Fußiobln. 
Lauter gelbes Mafler geht daraus ab. Am zwölften Tag bin ic munter aus der Bettitatt 
giprungen und war gheilt von der Neidkranfat. Seither iß ich vor fein Fremden nimmer.“ 


Neitellnopf. Wenn man in die Hofennefteln (hundslederne, vorne gefnüpfte Band: 
itreifen, welche in die Köcher eingejenft werben) des Ehemannes heimlich einen zauberifchen 
Knopf macht, fo wird jener nach früherem Volksglauben impotent, wogegen nur das 
Piſſen durh das (übergeftülpte) Röhrlein eines Felberbaumes (Phimofig-Therapie 
in der Volksmedizin) helfen follte (= les aignilettes noudes) — Phimofis oder Eins 
ihnürung der Vorhaut wie durch ein Band, jpanifcher Kragen (300). 


Nir, Nöck, Nider. Waſſergeiſt, Waffergeipenit von fleiner, menjchenähnlicher 
Geftalt, der Menſchen ins Waſſer zieht, mit Frauen im Waller Wechjelbälge erzeugt 
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und diefe mit Kindern vertauſcht (300). Auguft Kopijch ſchildert den „Nöd“ als 
freundliches, mufilalifches Wejen: 


Es tönt des Nöden Harfenfchall: 
Da fteht der wilde Wafferfall, 
Umfchwebt mit Schaum und Wogen 
Den Nöd im Regenbogen. 

Die Bäume neigen 

Sich tief und ſchweigen, 

Und atmend horcht die Nachtigall. 


Dagegen fpielt der „Waffermann“ bei Kopiſch die Nödrollen; er zieht jchöne 
Mädchen in das Waſſer; er hält die Seelen der Ertrunfenen gefangen. Auch ber 
„Waſſermann“ Kerners entführt ein Mädchen ins Waſſer. 


Norg, Nork, Norken, italienifch orco, huorco, lorko der Dalmatiner, franzöſiſch 
ogre, aus dem lateinifchen orcus. Römiſcher Walddämon, in der deutſchen Sage ein 
häßlicher Kobold, der alpartig aufhodende, den Menſchen als Inkubus krank machende 
Dämon; ein Kinder raubender Dämon; macht heifer und blind (300). (Vgl. „Orfe“.) 


Nuß (Juglans regia L.), die Walnuß, welfhe Nuß. Aufgebrühte Nußblätter 
wirfen verdauungsſtärkend und murmtreibenb. 

Diosfurides (151 I 109) fehreibt von den Walnüſſen: Sie find als Speife dazu 
dienli, um bei dem Nüchternen Brechen zu erregen und find Gegenmittel für tödliche 
Gifte, wenn fie vorher oder nachher mit Feigen und Raute genommen werden. Reichlich 
genofjen treiben fie den Bandwurm aus. Mit etwas Honig und Raute werben fie als 
Umſchlag auf entzünbete (ſchwärende) Brüfte, auf Ablagerungen (Abſzeſſe) und Ber: 
renfungen gelegt. Mit Zwiebeln, Salz und Honig wirfen fie beim Biß des Hundes 
und Menfhen. Mit dem Schnedenhaufe gebrannt und auf den Nabel gelegt, lindern 
fie Leibjchneiden, die gebrannte, in Wein und DI zerriebene Schale bewirkt als Pomade 
bei Kindern ſchönes Haar und ſtärkt das nah der Kahlheit ausfallende. Auch die 
Menftruation ftellt der Kern, wenn er gebrannt, fein gerieben und mit Mein als 
Zäpfchen appliziert wird. Die Sterne alter Nüffe heilen Brand, Karbunfel, Geiß- 
augen und Fuchsfranfheit, wenn fie zerqueticht und als Umjchlag angewandt werben, 
in kurzer Zeit. Aus den gejtoßenen und gepreßten Nüffen wird aud ein Ol gewonnen. 
Die frifchen find aber dem Magen weniger ſchädlich, da fie ſüßer find; deshalb werden 
fie dem Knoblauch zugefegt, um ihm die Schärfe zu nehmen. Als Umfchlag bejeitigen 
fie au blutunterlaufene Stellen. Die Walnußblätter wurden früher viel zu anti: 
ifrofulöfem Tee verwendet. Geljus (121) zählt die Walnüfle unter den fchlecht 
befommenden Dingen auf. Bei Bleimeißvergiftung gibt Celſus zerriebene Walnüfle 
in Wein, wobei in Alkohol unlösliches gerbjaures Blei entfteht, jo daß dieſes Gegen: 
mittel als ganz rationell bezeichnet werben muß. — In Bayern (300) wird ein 
Sceit vom Welſchnußbaum ins Djterfeuer vor der „Kirchtüre” geworfen (hier tritt 
der Welihnußbaum bereits an die Stelle des alteinheimifchen Haſelnußholzes). Schon 
ber Schatten der Walnußftaude joll dem darunter Schlafenden leicht Kopfweh machen. 
Der Saft der grünen Welſchnußſchalen ift ein Mittel gegen Hals: und Rachenſchmerzen, 
Heiferfeit und Keuchhuften. Auch wird derjelbe zum Schwarzfärben der Haare benügt. 

St das Jahr an Nüffen reich, kommen in demjelben viele Knaben auf die Welt 
(Steiermarf 319 a). 
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Ein Trientiner Sprichwort jagt: Pam e nos, Mangiar da spos (Brod und Nüffe, 
ein Eſſen für Brautleute); das Efien der Nüffe gilt im Brautſtand als jehr zuträg- 
lih (269a). 

In Böhmen glaubt man, daß die Nußblätter Flöhe vertreiben, und legt fie zu 
diefem Zwed in die Strümpfe. 

Die Slowalen (309) legen Nuß- und Krautblätter auf Geſchwülſte auf. „Pripory“ 
beißt bei den Slowaken (309) eine Krankheit Eleiner Kinder (wahricheinlich Lungen- oder 
Rippenfellentzündung), wobei fie ſchwer atmen, und ihnen die Seiten „fluktuieren“. Gegen 
diejes Übel trägt man das Kind dreimal um einen Nußbaum, wobei man Kind und 
Stamm mit Schmer ſchmiert unter Herjagen dieſes Sprucdes: „Gehe, du Sonne, 
hinter die Berge, und dieſe pripory unter die Nußbaumrinde.” — Wer in offenen 
Wunden ein „lebendes Haar” hat, dem treibt man es mit dem ausgepreßten Safte grüner, 
unreifer Nüffe aus. Mas man unter dem „lebenden Haare” veritebt, konnte unſer 
Gewährsmann Holuby nicht erfahren; vielleicht Maden? 

Der Nußbaum ift der Lebens: und Schickſalsbaum in Bosnien (419). In Ljubinje 
will niemand in jungen Jahren einen Nußbaum pflanzen, weil man glaubt, daß der 
Pflanzer auch verborren müfle, jobald der Nußbaum verdorrt. Im Bezirke Sarajevo 
dürfen in der Nähe von Häufern jtehende Nukbäume nicht umgehauen werden, denn 
fobald der Baum verborrt, ereilt denjenigen, der ihn umgehauen, das gleihe Schidjal. 


Obftkuren find in der Volfsmedizin beliebt und finden auch Eingang in bie wiſſen— 
fchaftliche Heilkunde. Eine Type der Obſtkur als Kräftigungsfur bei Schwäche, Rekon— 
valejjenz, Abmagerung, Säfteverluft, Blutarmut, Bleihjuht, chroniſchem Brondial- 
fatarrh mit Abmagerung, (beginnender) Lungenſchwindſucht ift nah Borntraeger 
(Diätvorfchriften, 1895) die folgende: Geringe Mengen füßen Obſtes mit reichlicher fräftiger, 
faftiger Nahrung, zumal Fleiſch, Fett und Mehl, auch Wein genießen. Bor allem Wein: 
trauben, am beiten die jühen feinichaligen Sorten (au8 Ungarn, Südfrankreich, Ztalien, 
der Schweiz, aber auch vom Rhein), weiter Himbeeren, Erdbeeren, Reineclauden. Die 
Kur, welche 4—6 Wochen dauert, ift ſtets nur mit einer Obftjorte zu machen. Aus— 
führung. "/Aa—1'/. Kilo Weintrauben oder anderes Obſt werden, ohne Schalen und 
Kerne, in 3 Portionen täglich genofien, und zwar ’/s nüchtern 1 Stunde vor dem erften 
Frühſtück, allein oder mit Brotrinde, oder wenn bies nicht vertragen wird, 1 Stunde 
nad) dem erjten Frühftüd; "/s 1 Stunde vor dem Mittageflen; '/s zwilchen 5 und 
6 Uhr, ſpäteſtens 1 Stunde vor dem Abendeſſen. 

Die Obſtkur als Entziehungskur bei Fettjucht, Blutftauung in den Unterleibsorganen, 
Hämorrhoiden, Kreislaufsftörungen, Stuhlverjtopfung, chroniſchem Darmfatarrh, Stein: 
bildungen, Gicht, chroniſchen Nieren» und Blafenentzündungen, chroniihem Brondial: 
fatarrh bei robuſten Perjonen, Skrofuloſe wird nah Borntraeger in folgender 
Meile ausgeführt: Große Mengen zuderarmen Obftes bei übrigens enthaltfamer Diät, 
aljo bei wenig Fleiih, Fett, Mehl, Alkohol, Zuder, genießen. Vor allem Wein: 
trauben, am beiten die fauren, feinfchaligen Sorten (von Schlefien, Norbbeutjchland, 
Nedar, Mojel, au Rhein), weiter Kirchen, Johannisbeeren, Stachelbeeren. Die Kur, 
welche 4—6 Wochen dauert, iſt ftetS nur mit einer Obftjorte zu machen. 


Ddermennig (Agrimonia Eupatoria L.), Ackermennig, Leberklette, Stein: 
wurz, eine Roſazee, deren Kraut offizinel war. Eine altberühmte Heilpflanze, welche 
der Pallas Athene geweiht war. Dioskurides (151) und Plinius (543) jpreden von 
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ihr; fie ift noch heute ein Volksmittel gegen Zungenleiden. Im Araber Komitat nennen 
die Slowalen die Pflanze „bozi bic* — Gottesgeißel. Mit der Abkochung bes Krautes 
famt Blüten werden Wunden ausgewaſchen; bei Halsentzündung braudt man es 
als Gurgelwaſſer. Das Kraut, mit Wacholderbeeren in Wein gekocht, gebraudt man 
gegen Bruſtbeſchwerden (Lungen: und Luftröhrenleiden). 


öl , füffige organifhe Verbindung, zumeift aus Oliven, den Früchten des Ol— 
baumes (Olea europaea L.) gewonnen. Nah Dioskurides (151 I 136) haben 
die Blätter des Olbaumes zujammenziehende Eigenfchaften; fein geftoßen wirken fie als 
Umſchlag bei rojeartigen Hautentzündungen, kriechenden Geſchwüren, Karbunfeln, um 
fih freſſenden Geſchwüren und Nebennägeln, mit Honig umgefchlagen, reißen fie den 
Chorf ringsum auf. Sie reinigen mit Honig als Umſchlag aber auch ſchmutzige 
Wunden, zerteilen entzündete Schamdrüfen und Geihmwülfte und verbinden bie getrennte 
Kopfhaut. Als Kaumittel heilen fie dann auch Geſchwüre im Mund und Soor. Ihr Saft 
und ihre Abkochung tun dasjelbe. Der Saft, im Zäpfchen 
angewandt, hält den Blutfluß und (weißen) Fluß der Frauen 
zurüd, ebenfo die Bildung von Geſchwülſten und Blattern 
in den Augen. Auch jelbjit Wunden und alte Flüffe bringt 
er wieder in Ordnung. Darum eignet er fich auch in ber 
Miihung mit Augenwafler gegen angefreflene Augenliber. 
Zur Saftbereitung muß man die Blätter ftoßen, Wein oder 
Waſſer dazu gießen und ausprejien, ihn in ber Sonne ein- 
trodnen und formen; beijer ift aber der mit Wein aus: 
gepreßte, er eignet fich zur Aufbewahrung eher als der mit 
Waſſer bereitete. Er wirkt auch bei eiterigen und ſchwärenden 
Ohren. Die Blätter mit ungeröftetem Gerjtenmehl zufammen 
find als Umſchlag nützlich bei Magenleiven. Auch werben 
die Blätter ſamt den Blüten in einem rohen Topfe gebrannt, 
deſſen Öffnung mit Lehm verftopft ift, bis zum Glühen des 
Tiegeld; dann werden fie mit Wein abgelöfcht, wiederum 
mit Wein vermijcht und ebenfo gebrannt, darauf werden fie wie Bleiweiß gewaſchen 
und geformt. 

Dioskurides (151 I 140) fchreibt ferner: Olſatz ift der Bodenſatz des aus- 
gepreßten Dlivenöles; dieſer, in einem fupfernen Kefiel bis zur Honigkonſiſtenz eingefocht, 
adſtringiert, iſt wirkſam gegen Zahnjchmerzen und Wunden, wenn er mit Ejfig, Wein 
oder Honigmwein ald Salbe verwandt wird. Er wird auch ben heilfräftigen Augenmitteln 
und den hautbildenden Mitteln zugemiiht. Mit dem Alter wirb er bejler. Gehr 
dienlich ift er als Kliftier bei Geſchwüren im After, in der Scheide und Gebärmutter. 
Mit dem Saft unreifer Trauben bis zur Honigkonfiftenz gekocht und umgejchlagen, zieht 
er verborbene Zähne heraus. Mit einer Abkochung von Lupinen und Maftirdiftel ein: 
geichmiert, heilt er die Kräge der Haustiere. Ungekocht und friih in warmer Bähung 
hilft er denen, die an Rheuma und Gicht leiden. Auf Schaffell geftrihen und Mailer: 
füchtigen umgelegt, vertreibt er die Geſchwulſt. 

Plinius (543 XV 9) betrachtet den Olſatz als einen Beſtandteil der Olive, 
als einen bitteren Saft, welcher durch Waſſer entiteht und daher bei vieler Näſſe fich 
in größerer Menge bildet. Die Oliven wurden überdies noch mit heißem Wajler 





Abb. 172. Odermennig 
(Agrimonia Eupatoria) 
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übergofjen und gleich ganz unter die Prefie gebracht, um den Olfag zu entfernen. Varro 
(De re rust. I 55) und Plinius (f. d.) räumen dem Olſatze großen Nußen ein, 
namentlich joll er gegen Ungeziefer am Getreide, bei einigen Krankheiten der Tiere und 
Bäume dienen und zum Tränfen der Holz» und Tongefäße, ſowie verdünnt ald Dung- 
mittel uſw. vorteilhafte Verwendung finden (Berendes j. d.) 

Die Bibel und der Koran (517.a) rühmen das Dlivenöl. „Der Baum, der vom 
Berge Sinai ſtammt, und der Salböl hervorbringt und eine Zufoft zur Speife” 
(Sure XXIII 20). In neuerer Zeit wird auf den Wert der Dlivenblätter und damit 
des Dlivenöles als innerliches Mittel bei verſchiedenen Krankheiten aufmerkſam gemacht. 
Man benügt die Blätter in verjchiedener Form als nervenftärkendes und fieberwidriges 
Mittel. Im Jahre 1843 Hat ein Mann namen? Maltaß nah dem „Lancet” 
erfannt, daß bei einer jchweren Fieberepidemie auf der Inſel Mytilene Abkochungen von 
Dlivenblättern eine heilbringende Wirkung ausübten, als 
der Vorrat an Chinin zu Ende gegangen war. „Lancet“ 
fnüpft hieran die Bemerkung, daß man alte Kräuter nicht 
verachten und nicht durch andere Mittel erjegen folle, wenn 
jene als gut erfannt wären. 

Der Bauer und Senner in Bayern (300) hält jehr 
viel auf die Ole zum Schmieren, namentlih auf das 
Bilfenfrautöl, das gegen Schmerzen in unverbientem 
Rufe fteht; das Lilienöl (Lilium bulbiferum), welches 
meiſt ranzig gegen Verbrennungen, Rotlauf und Hauthite 
verwendet wird; das Speidöl (Lavendelöl); diefes und 
das Lilienöl werden hauptjählih gegen Obrenfchmerzen 
ins Ohr getropft; das Leinöl dient bei Verbrennungen 
oder als heißer Umfchlag bei Krupp und Pſeudokrupp; 
dad Hanföl bei eiteriger Bruftbrüfenentzündung; das 
Chryjamöl, d.h. das geweihte Salböl, ift ein heren- 
" vertreibendes Mittel, ebenjo das noch unter dem Gebet⸗ 

fe läuten geholte „Ewige-Licht-Ol“ der Kirde. Das 
je — a Kümmelöl wird bei Kolifen der Kinder eingerieben; 

dad Baunſcheidtöl (Euphorbium) wenden nur einzelne 
Kurpfuſcher bei Lungenentzündungen an, die fie mittels Baunjcheidtismus heilen zu fönnen 
fih anheiſchig machen. 

Holuby (309) fchreibt uns von den Slowalen: In Znio-Bäralja im Turöcer 
Komitat beftand in früheren Jahrhunderten eine damals berühmte Jeſuiten— 
apothefe, deren Praktikanten und Laboranten die Bereitung und Miſchung mehrerer 
Medikamente, befonders der Dle, abgelernt haben und dann unter dem Namen „Olej- 
käci“ nit nur in Ungarn und ben benachbarten Ländern, fondern auch durch das 
weite Rußland als ambulante Apotheker herumvagierten und mit ihren Medilamenten, 
befonders mit len, alle erdenklichen Krankheiten auf Geratewohl furierten. Noch 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das Gewerbe der „Olejkäci“ ſchwunghaft 
betrieben. Es kurſieren im Volksmund eine Menge von Wunderheilungen jchwerer 
Krankheiten, welche die „Olejkäci* mit ihren Olen zuwege gebracht haben follen, und 
wie manche dafür fürftlich bezahlt wurden und als reihe Männer nad Haufe zurüd: 
fehrten, 
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Dlfer, norbgermanifcher Wintergott, der die Peftkrankheiten im Totentanze bringt 
und den Dllersader (Friedhof) bevölkert (300). 


Opfer. Bittopfer, Dank» und Freudenopfer laſſen fich jeit dem grauen Altertum 
bis auf den heutigen Tag überall verfolgen. Ein Beifpiel aus dem Leben der Natur: 
völfer unferer Zeit möge als Einleitung genügen: Die Landtumbonoas (Norbborneo) 
find Heiden, fie glauben an gute und böfe Geifter, Träume ufw. Von vielen ihrer 
Leute glauben fie, e8 wären Zauberer. Den Geiftern bringen fie Opfer, wie Hühner, 
Schweine, jeltener Büffel. Ihr Tun und Laffen maden fie von dem Ausgange folder 
Opfer abhängig. Auch in Krankheitsfällen nehmen fie zu ſolchen Opfern Zuflucht. 

Über Opferfröten und ihre Beziehungen zu 
Frauenleiden (j. Kröte) berichtet W. Hein (275): 
Auf meiner Urlaubsreife im Jahre 1900 fand ich 
in der KRümmernußfapelle zu Stadled in Bayern 
(bei Braunau am Inn) eine Opferfröte aus rotem 
Wachs, ein Vorkommen, das infoferne von Belang 
ift, als es zeigt, daß auch die heilige Kümmernuß 
bei Krankheiten der Gebärmutter um Hilfe ange» 
gangen wird. Ja, fie wird fogar in die engite Be- 
ziehung zur Mutter Gottes gebradt, da in der von 
den Cheleuten Leingartner im Jahre 1883 der 





Abb. 174. Eijerne Opfertröte von Weiler im Unterelfaß, /s n. &r.; a Oberanfiht, b Seitenanficht 


ihmerzhaften Mutter Gottes geweihten Kapelle, welche fi am Nordende von Newötting 
befindet, ein Votivbild hängt, das die gefreuzigte bärtige Kümmernuß mit dem vor ihr 
fnienden Geiger zeigt. Darunter fteht die Infchrift: 

O du glorwürdige Martyrin heilige 

Jungfrau Kümmerniß! du fennjt mein 

Anliegen, hilf mir in vieler Qual 

und Rümmerniß, um dieſes bittet dich 

deine Berehrerin M. 3. Neuötting. 


Es liegt hier offenbar eine Verwechſſung der heiligen Kümmernuß mit der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes vor, die wahrjheinlich auf einer vermuteten Beziehung des Namens ber 
Heiligen, die übrigens von der Kirche gar nicht anerkannt ift, zu ber fummergebeugten 
Gottesmutter beruht. Auch in der Kapelle der fieben Schmerzen Mariä zu Altötting 
befindet fich ein der heiligen Kümmernuß gewidmetes Votivbild. (Siehe heilige Kummernis). 

In einem Gold» und Silberwarenladen zu Altötting ſah ich in ber Auslage eine 
aus Silberbleh gearbeitete Kröte, die auf ſchwarzem Samt innerhalb eines ovalen 
vergoldeten Metallrahmens befeitigt war. Die Inhaberin des Ladens jagte mir, dab 
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dieſe Daritellung eine „Bärmutter“ fei und von Frauen geopfert werde. Man opfere 
aber meiſtens wächjerne „Bärmuttern”; fie jelbit verfaufe im Jahre nur einige wenige 
filberne. Der Preis einer ſolchen Kröte beträgt 5 Marf. Wie die Abbildung 173 zeigt, 
hat die „Bärmutter” einen breiten ftumpfen Schwanz, der auf eine Nahahmung der wäch— 
fernen Vorbilder, welche aus techniſchen Gründen dieſen Schwanz haben, hinweiſt. Die 
Länge der Kröte beträgt 9,3 Zentimeter, die beiden Durchmefjer des Rahmens mefjen 
11 und 14 Zentimeter. Um zu erproben, ob der Name „Bärmutter” landesüblich it, 
verlangte ich in einem Wachszieherladen zu Altötting ohne weitere Erflärung eine „Bär- 
mutter“ und erhielt jofort um wenige Pfennige eine wächjerne Kröte ausgefolgt. Häufig 
iheinen jedoch dieſe Opferfröten nicht dargebradht zu werben, ba ich mich vergeblich 
mübte, in ber Kirche ſolche zu finden; auch in der Schagfanmer blieb mein Nachforſchen 
ergebnislos. In der dem Hl. Raſſo gemweihten Wallfahrts- 
firhe zu Grafratd am Ammerjee fand ich innerhalb des 
Grabgitterd auf der Marmorplatte, die den heiligen Leib 
dedt, 6 Wachsfiguren, und zwar 4 Frauen und 2 Männer 
in betender Haltung, die erſt kürzlich geopfert worden waren. 
In dem gewöhnlich abgeſchloſſenen Emporium, das ih mir 
öffnen ließ, fühlte ich mich wahrhaft in ein anatomijches 
Mufeum verjegt. Neben verjchiedenen Opfergaben, wie man 
fie ſonſt auch häufig trifft, finden fi in Spiritus jorgfältig 
aufbewahrt mancherlei Teile des menſchlichen Körpers, nament— 
lid Fingerglieder. An einigen dieſer Gläfer ijt deren 
Herkunft und Gejhhichte genau angegeben. Außerdem fand 
ih dort 2 filberne „Bärmuttern”. Es iſt alſo ſelbſt der 
hl. Raſſo (ber weltlihe Graf Nath) zu einem Helfer auch 
in Frauennöten geworben. In der Schafammer des Kloſters 
Andechs befindet fich ebenfalls eine filberne Bärmutter. 

Die mweitlichite Grenze des Vorkommens der Opferfröten 

en icheinen die WVogejen zu bilden. Im Jahre 1882 bejchrieb 
od. 175. Dpfertröte ans Virchow im der „Zeitichrift für Ethnologie” (Verhand- 
Fon * lungen XIV 315) eine eiſerne Kröte aus dem Muſeum 
Engel-Dollfuß in Dornach bei Mülhauſen, die auf dem 
„Vitsberg“ bei Zabern gefunden wurde. Heute iſt ſie im Muſeum zu Mülhauſen 
aufbewahrt. Auguſt Stöber (Die Sagen des Elſaßes, St. Gallen 1852), ſagt bei 
Beſprechung des St.Veits-Tanzes (S. 244): „Hyſteriſche und unfruchtbare Weiber opfern 
dem Heiligen eiſerne Kröten.“ In der von Kurt Mündel beſorgten neuen Ausgabe 
dieſes Buches (Straßburg 1892) gibt der Herausgeber an, daß ihm 2 Orte im Elſaß 
bekannt ſind, wo das Opfern von eiſernen Kröten noch im Gebrauch iſt und wo man 
ſie noch heute niedergelegt ſieht: St. Veit (der oben genannte „Vitsberg“, richtiger die 
Veitsgrotte bei Zabern) und das Miſſionskreuz oberhalb Weiler bei Schlettſtadt. Das 
Vorkommen der eiſernen Kröten bei Weiler erwähnt Mündel ſchon in dem von ihm 
bearbeiteten Vogeſenführer (1886 4. Aufl. S. 209). 

Anläßlich meines kurzen Aufenthaltes im Elſaß fuhr ich über Schlettſtadt nach 
Weiler und fand dort mitten auf dem Friedhofe vor einem ſehr hohen Kreuz auf einem 
ganz flachen Hügel neben vielen hölzernen, aus Brettern geſchnittenen Armen, Beinen 
und auch ganzen Menſchenfiguren eine eiſerne Kröte. Da aber trotz ſtundenlangen Zu— 
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wartens ber Pla immer von betenden Frauen bewaht war, fo wagte ich es nicht, 
mich in den Belig bes mir wertvollen Opfertieres zu fegen, und wandte mich daher an 
den Apothefer Rudolf JIxenſchmidt in Weiler, der mir berichtete, daß ehemals ſolche 
Kröten in größerer Anzahl geopfert wurden. Manche Bejucher nahmen fidh ſolche als 
willlommene Briefbejchwerer mit. Er verſprach mir, bei günftiger Gelegenheit dieſe 
Kröte zu jenden und mir nähere Angaben zu machen. Zu meiner Freude erhielt ich mit 
einem Begleitjchreiben vom 16. November 1900 nicht nur die von mir gejfehene, jondern 
no eine zweite Kröte. Die eine Opferfröte 
aus Eljaß, die ih in Seiten» und Obenanficht 
vorführe, ift aus ftarfem Eijenbleh mit einem 
Stemmeijen roh ausgehauen. Sie ift offenbar 
eiligft auf Beſtellung aus dem nächſtbeſten Eijen- 
blech verfertigt worden. Die Beine find ſchwach 
gebogen, jo dab das Tier zu Eriechen jcheint. 
Der Kopf ijt faum merklich nach oben, ber 
dreiedige Steiß nad) abwärts gerichtet. Die 
Länge beträgt 13,5 Zentimeter, die Höhe in 
der Mitte 1,2 Zentimeter. Die andere Opfer- 





fröte ift mit einer Blechſchere ziemlich aufmerf- 
fam aus einem Stüde dünnen Gijenbleches 
gejchnitten, das auf der Oberjeite zum größten 
Teil noch einen ſchwarzen Anftrich zeigt. Es 
ift auch diefe Kröte ein Gelegenheitswerf, und 
ſchon der ſchwarze Anftrich verrät, daß das 








| 





Abb. 176. DOpferlfröten; links aus Blei (Möpd- 
ling bei Wien), recht3 aus rotem Wachs (Salzburg) 
(Muſeum für Vollstunde in Wien) 


verwendete Eiſenblech vordem anderen 


Zwecken diente. 

Die Kröten werden in erſter Linie bei Krebskrankheiten, hauptſächlich bei 
Gebärmutterkrebs geopfert; ferner opfern ſchwangere Frauen, die vor einer Kröte erſchrocken 
ſind, eiſerne Kröten, damit das neugeborene 
Kind nicht etwa ein Zeichen mit auf die Welt 
bringt. Die Figuren werden von Schloſſern 
oder Schmieden hergeitellt, und es joll, wenn 
Patient mit gläubigem Herzen feit auf bie 
Hilfe Gottes vertraut, ſtets Heilung eintreten. 

9. von Preen (552) beipricht die Opferung 
aus Tonkopfurnen in Hajelbad bei Braunau 
am Inn und in Taubenbadh. Hinter dem 
Hauptaltare der Kirche in Hafelbah an 
feiner Rückſeite ſowie ihr gegenüber konzentriert ſich der für dieſe Kirche charakteriſtiſche 
Kult der Opferung aus Tonköpfen oder Kopfurnen. An der Rüdwand der Kirche, 
unterhalb der Nifche, bemerken wir eine Holztruhe, auf ber die zur Opferung be- 
ftimmten Tongefäße ihren Pla haben. Der Holzkaften enthält die geopferte Getreide 
frucht, welche der Mefiner dur das auf dem Dedel angebrachte Drahtgitter binein- 
fchüttet. Leider haben ſich nicht viele Gefäße bis auf unjere Tage erhalten; aber bie 
wenigen, die noch den Kaften zieren, verdienen entſchieden, einem größeren Kreije nicht vor— 
enthalten zu werden. Es find nur mehr die hier abgebildeten 6 Urnen vorhanden. Kopfr 
urne (Abb. 178), aus lihtem Tone hergeftellt; fie mißt in der Höhe 27 Zentimeter und am 





Abb. 177. Opfertruhe von Hajelbadı 


oberen Rande 24 Zentimeter. Diejes Stüd 
ift meiner Anſicht nach das intereſſanteſte und 
einzige Eremplar, das oben ganz offen ift und 
mit Recht den Namen Kopfurne verdient. 
Kopfurne (Abb. 179), von rötlicher Farbe, 
ähnlich jener ber Blumengeſchirre, ftellt einen 
Mädchenkopf dar, ift 27 Zentimeter hoch und 
— a — mit ſehr kleiner, höchſtens 4 Zentimeter 
ERBE NEN einer Hreiter Kopföffnung verfehen. Diefer Kopf 
u ae au mit reichem Flechtenſchmuck ift gut modelliert 
bis auf die Nafe, die dem Bildner doc etwas zu ftumpf geraten if. Das Alter dieſes 
Gefäßes ift ſchwer anzugeben; ich glaube aber, daß es nicht über den Beginn des 
19. Jahrhunderts hinausreicht, aljo jedenfalls viel jünger ift als bie vorbefchriebene 
Urne. Troß alledem jteht diefer Frauenkopf als Original einzig da. 








Abb. 179. Vorder:, Seiten: und Rüdenanjiht einer Kopfurne von Haſelbach 


Kopfurne (Abb. 180), aus demjelben Material, ift 12 Zentimeter hoch und hat eine 
Kopföffnung von 5 Zentimeter Durchmefjer. Sie unterjcheidet ſich von den anderen darin, 
daß am Hinterfopfe horizontale, parallel laufende Heine Wülſte fichtbar find. Die beiden 
legten Kopfurnen bürften gewiß über 100 Jahre alt jein. 

Es war nicht leiht, aus dem Gewirre ber Nusfagen, welche die verfchiedeniten 
Perfonen über die Wunderfraft des bl. Valentin zum bejten 
gaben, Klug zu werden. Die einen 
behaupteten, daß die Tonköpfe nicht 
in Verbindung mit dem hl. Valentin 
ftehen, und die anderen ſagten 
wieder das Gegenteil. Jedenfalls 
ift nicht leicht anzunehmen, daß in 
unjerer Zeit, denn um bieje handelt 
ed ſich vorderhand, die Tonkopf- 
opferung ohne Anrufung irgend: 
eines Heiligen vor fich geht. Im 
Gegenteil glaube id, daß bie vielen Abb. 180. Vorder: und Seitenanfidht ciner Kopf: 
Votivtafeln hinter dem Altar des urme von Haſelbach 
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bl. Valentin, aljo in unmittelbarer Nähe des Getreidefaftens, mit diejem Kult zu« 
fammenbängen. 

Man fieht an der Rückſeite des Altars die verfchiedenartigften Votivbilder, zirka 
50 an ber Zahl; alle haben in der Mitte einen Nagel, an dem bie Zeugen von 
durch die Fürbitte Valentins glücklich überftandenen Krankheiten oder Operationen hängen, 
wie hohle Zähne, Wurzeln abgefrefiener Zahnkronen, Kinderzöpfe, Kinderhäubchen; fogar 
aus Holz geichnigte Nachbildungen von Lunge, Leber und Herz hängen über die Bilder 
herab. Es unterjheidet ſich das Gejamtbild dieſer Rückwand in nichts von jenem in 
anderen Wallfahrtsorten. Deflenungeachtet laſſe ich doch noch einige Charakteriftifa 
folgen, die zur Jluftration des Ganzen beitragen. In den meiften VBotivbildern ſchwebt 
St. Valentin vom Himmelsftrahl beleuchtet, unter ihm knien Eltern mit einem Kind. 
Nur vereinzelt variiert diefes Thema, wie z. B. bei einem aus dem Jahre 1863, wo 
Valentin mit Chriftus und dem hl. Se- 
baftian im Himmel thront; unter ihnen — 
betet eine Frau und rechts von ihr iſt „ex IH = 
voto 1863“ zu leſen. Wieber ein anderes A 
zeigt Chriftus mit dem Kreuz und 
St. Valentin, unter der Gruppe fniet 
ein Bauer, daneben ſteht die Jahres: Abb. 181. Vorder:, Seiten: und Rüdenaniicht 
zahl 1815. Von den Inſchriften hebe RE RAU NER OR SON 
ih nur folgende hervor, die zu ben u 
längften gehören; jonft begnügt man ſich 
mit dem einfachen „Ex voto“: 

„Zwei gewiſſe Eheleute haben ſich 
allhierher verlobt wegen ihren Sohn ber 
binfallenden Fraiß durch Fürbitt des 
Hl. Valentin bei Gott geholfen.” Eine 
andere Inſchrift jagt kurz: „Thekla Abb. 182. Kopfurnen von Hajelbadı 
Brammel danfet Maria. 1863.” 

Die Opferung von Getreide, das von neumerlei Orten zufammengebettelt fein muß, 
hilft hauptjächlich gegen Kopfweh. 

Bei Zahnweh iſt folgendes zu beobachten: Der mit Schmerz Behaftete geht zum 
heiligen Quell unweit der Kirche, taucht die Hand ins Waſſer und beftreiht die Wange, 
wo ber jchmerzende Zahn ift, vom Ohr angefangen abwärts, ja nicht umgefehrt, mehrere: 
mal mit der naſſen Hand; dann wird er gejund, aber nur, wenn er ben fejten Glauben 
hat, daß St. Valentin ihm helfen wird. Merkwürdig bei diefer Sache ilt, daß hier der 
hl. Valentin eigentlich die Heilung verrichtet, die der Zahnheiligen, Apollonia, zugehört. 
Der ſchon beiprochene Heilige Duell außerhalb der Kirche dient auch zum Augenwaſchen. 
In dieſem Falle verjpricht man fich der hl. Maria, und die geopferten Wachsaugen legen 
Zeugnis von dem Gejagten ab. Um noch einen Beweis zu liefern, wie jehr die ein- 
zelnen Heiligen feine ftreng gejonderte Wunderfraft befigen, jei noch erwähnt, daß in 
der Kapelle „zum Herrgott im Tal” bei Braunau meiſt Votivbilder zu finden find, die 
geheilte Tiere darftellen. Es geht aus all dem Gefagten hervor, daß im Laufe ber 
Sahrhunderte die Wunbderfräfte der einzelnen Heiligen fich immer mehr vermijchten. 

Unjer Autor fährt fort: Der Brunnen bei Taubenbach hat eine Weite von 50 Zenti- 
metern. In der Albanfapelle ift weiter nichts zu bemerken als ein Bild des hl. Alban, 
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unter dem zu lejen iſt: „Durch Albans Fürbitte wird geheilt Fraiß, Kopfweh und 
Gliederſucht.“ 

Beim Betreten der Albankapelle fallen dem Beſucher ſofort die auf einem Tiſch 
in großer Anzahl aufgehäuften Tonköpfe auf und an den Wänden 
die Ex-voto-Bilder, ganz wie in Haſelbach. Unweit des Tiſches 
fteht die Truhe mit der vergitterten Öffnung, in die 
das Getreide gejchüttet wird. An der Dftfeite der lan} 
Kapelle ift natürlich der Albanusaltar angebradt. 38 
Der kleine Raum iſt mit allerlei ausgefüllt, was 
nicht direkt mit dem Kult in Verbindung ſteht, 
überhaupt ſcheint die Benützung der Albankapelle, 
wie mir auch der Pfarrer bemerkte, keine große 
mehr zu ſein, nur ab und zu wird Getreide geopfert; 
deſſenungeachtet aber ſieht der Pfarrer darauf, daß 
kein Tongefäß fortgeſchleppt wird. 

Ehe ich die Wirkſamkeit und die Legende des 
Abb. 183 hl. Alban bei Taubenbach einer Betrachtung unter⸗ abs. 184 
— — ——— aufs ziehe, verſuche ich, in Kürze Die meiner Meinung nach en: 
gäubden ka —** bezeichnendſten Formen unter den 40 Köpfen hier Sefces 
vorzuführen. Alle diefe Gefäße find aus gewöhn— 
lihem Ton, der etwas ins Rötliche fpielt, gefertigt, und zwar find die Fabrifanten 
diefer Dinge gar nicht jo weit von Taubenbach entfernt geweſen. 

Mein erfter Gang in Taubenba galt dem dortigen Pfarrer, er war der Meinung, 
daß die Opferung aus Tonköpfen, die man jchlechtweg 
„Köpfe“ nennt (das Wort „kedere Köpfl” ift hier wie 
in Haſelbach nicht befannt), deshalb dem hl. Alban 
zugejchrieben wird, weil die Legende von ihm erzählt, 
daß er nach feiner Enthauptung den Kopf noch eine 
halbe Stunde weit trug. Diefe Meinung ift aber 
ihon durch das über Hafelbah Gejagte entfräftet. 
Zudem gibt es noch 2 Heilige, den bl. Dionyfius und 
den hl. Eufebius, von welchem legteren mir folgendes 
aus Tirol geſchrieben ward: „Der hl. Eufebius, ein 
Schottländer, Konventuale des Stiftes St. Gallen, 
lebte um das Jahr 850, war ein Freund Kaijer 
Karl des Diden und erlitt in der Breberis bei 
Nankweil durch heidniſche Landleute den Martertod. 
Nah der Sage trug er fein Haupt auf den Viltors- 
Abb. 185. Votivbild von Hajelbah berg hinauf, was Anlaß zur Gründung des dortigen, 

1782 aufgelafjenen Alofter8 gab.” Von einer Opferung 
aus Tonföpfen bei den oben genannten Heiligen war nie die Rede. 

Beim Verlaſſen der Kapelle fiel mir noch eine Abnormität auf. Man ſieht auf 
einem Votivbilde des hl. Alban einen Mann mit 3 Gelichtern, unter weldhem Bild 
zu lejen ift, daß er von dieſer höchſt eigentümlichen Krankheit geheilt wurde, Weiter 
ift nichts Bemerfenswertes über die Tafeln zu berichten. Auch hier hängen in ber Mitte 
Zähne und Zöpfe an Seidenfäden über die Bilder herunter. 
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Ich bin mit der Bejchreibung diejes Kultes und aller Umſtände, die mit bemjelben 
in Zuſammenhang ftehen, zu Ende. Es drängt ſich dem Leſer jegt natürlich die Frage 
auf, welden Urſprung dieje Opferung bat und wie weit ins Altertum ſich dieſer Ge- 
brauch verfolgen läßt. Selbitverftändlich it es nicht meine Aufgabe, hierin ein endgül— 
tiges Urteil zu fällen; aber es möge mir geftattet fein, das, was ich ausfindig machen 
fonnte über die Provenienz oben befprochener Gefäße, hier nieberzulegen. 

Ungefähr vor 20 Jahren hatte ich eine Haſelbacher Kopfurne ala Dekorationsſtück 





Abb. 186. Kopfurnen von Taubenbad 


in meinem Münchener Atelier aufgeftellt. Der Sohn des Malers Hausmann, weld 
legterer mit dem Archäologen Lindenſchmit befreundet war, ſah das Gefäß und fragte 
mich, wo ich es ausgegraben hätte; es interejfiere ihn, da fein Vater auch eines aus 
einem Römergrab aus der Mainzer Gegend befäße. Dieſer Umftand, daß mein Freund 
den Haſelbacher Tonkopf für römijch hielt, ließ mich fchließen, daß zwijchen beiden eine 
auffallende Ähnlichkeit beftehe. Meine Vermutungen in diefer Hinfiht wurden durch eine 
Unterredung mit Dr. W. M. Schmid am Nationalmujeum in München bejtätigt. 
Regierungsrat Dr. M. Much verdanke ich den Hinweis auf die von Lindenjchmit 
publizierten Kopfurnen (420a), deren Abbildungen ich bier wiedergebe. Ich wieberhole 
22 
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bier zu den Abbildungen Lindenjchmits Angaben: Braungefärbter Ton, verzerrte Dar- 
ftellung eines menfchlichen Kopfes. Fundort: Umgegend von Mainz. — Mufeum 
daſelbſt (bei Lindenſchmit Nr. 10). Braungefärbter Thon. Aus einem Grab bei 
Kaftel, Mainz gegenüber. — Muſeum zu Wiesbaden (bei Lindenihmit Nr. 13). Auch 
Glasköpfe jollen von diejer Art gefunden worden jein. Auh in Tulln, Nieder: 
öfterreih, wurden folhe Gefäße, wie mir Regierungsrat Dr. M. Much mitteilte, 
ausgegraben. Im Jänner des Jahres 1901 fand ich im Mufeum zu Karlsruhe Kopf: 
urnen, bie als eine Ergänzung zu den von Lindenjchmit abgebildeten gelten können. 
(Abb. 187). 

Heinrich Rihly (581) beichreibt Opfertiere aus Unter-Wuldau (Vltavice dolni), 
welche fich derzeit im Mujeum der Stadt Neuhaus in Böhmen befinden. (Siehe Tafel.) 

J. R. Bünker (98) liefert ebenfalls intereffante Beiträge zur Frage der Opfer: 
oder Votivtiere. Er fchreibt: Als ich zu Dftern des Jahres 1895 einige Tage in 
Xodenhaus bei Güns weilte, bejuchte ih auch die Sammlung des Herrn Edmund 
v. Huf * welche ſehr reich an volkstümlichen Gegenſtänden iſt. Zu meiner Über: 
raſchung fand ich dort 5 eiſerne Opfertiere, die, wie beſchrieben 
ftand, aus der Kirche in Kogel bei Pilgersdorf ftammen. 

Poftmeifter Franz Popp teilt mir mit, daß in Kogel an 

den beiden Kirchweihfeſten, von benen 
das eine am Osmwalditage, das andere 
am Florianitage ftattfindet, ſolche Tiere, 
aber auch menschliche Figuren: Männer, 
Weiber und Kinder, geopfert wurden. In 
« früherer Zeit waren dieſe Opferfiguren 
a. b c aus Eijen oder Blech, in neuerer Zeit aus 
a 9 Made. Die ejenen Biguren folen 
durch Zigeuner angefertigt worden jein. 

Den Bemweggrund zur Opferung jchilderte mir Poftmeifter Popp wie folgt: „Sit 
in einem Haus ein Mitglied der Familie, Mann, Frau oder Kind, oder ein Stüd des 
Viehitandes, Ochſe, Kub, Pferd, Schaf oder Schwein, erfrankt, jo tut der Bauer ober 
die Bäuerin das Gelöbnis, im Falle der Genefung eine Wallfahrt zu unternehmen und 
dem Schußpatron ein Opfer zu bringen, Dies Opfer befteht dann in einer Figur der 
Perjönlichkeit oder des Tieres, worauf ſich eben das Gelöbnis bezog.” 

Nah den Mitteilungen meines volllommen fiheren Gewährsmannes find in biejem 
Falle die Opfergaben mit voller Bejtimmtheit auf Gelöbnijje zurüdzuführen Wir haben 
e3 bier aljo entſchieden mit Votivgaben zu tun. 

Im Interefje der weiteren Forfchung teile ich noch mit, daß in früheren Jahren 
eiferne Tiere auch in Nattersborf, zwijchen Lodenhaus und Güns, dann am Vitusberge 
bei Güns, ferner noch 1870—71 in Schüfferlbrunn auf dem Hoclantih und fchließlich 
in der Kirche Maria Rehkogl in Frauenberg am Nennfelde bei Brud a. M. geopfert 
worden find; ob es auch heute noch gejchieht, weiß ich nicht. 

Die Kuh ift unfchwer ebenfall3 al3 Opfertier zu erfennen. Ich fand fie in einer 
alten Truhe auf dem Dachboden des Haufes der Wirtin Barbara Zlattinger in Trebe- 
fing bei Gmünd in Oberfärnten. Auf meine Frage, wie denn diefer Gegenftand dort- 
bin gekommen jei, wurde mir folgendes gejagt: Diejes Tier ift eine Zauberkuh. Als 
es noch mehr Heren und Zauberer gab, haben fie oft ein oder das andere Stüd Vieh 
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im Stalle verzaubert, jo daß e8 entweder 
feine Milch oder rote Milch gab oder 
krumm, d. h. lahm, wurde. Es hat dann 
auch Männer gegeben, die ſich darauf ver: 
ftanden, den Zauber zu löfen. Sie gruben 
unter der Türfchwelle des Stalles oder an 
ſonſt einem Ort im Stall ein Zoch, und 
dann fanden fie meijtens eine ſolche Zauber: mn 
kuh. Dadurch war der Zauber gelöft, und — a EEE 
das Vieh wurde wieder gejund. Es ijt Abb. 188. Giferne Pre don — 2n. Gr. 
nun wohl fein Zweifel, daß dieſelbe Per— 

fönlichkeit, welche gegen gute Belohnung die Zauberkuh ausgrub, fie auch eingegraben 
und dem Vieh etwas angetan haben mußte. 

Bei den Juden in der Bufowina (140) ift e8 vor dem „langen“ oder Verföhnungstage, 
„Kipur”, welcher am zehnten Tage des Monats Tiſchri (September) gefeiert wird, Vor: 
fchrift, daß die Juden möglichft viel eſſen und trinken. Sie efjen nur Geflügelfleiih. Vor 

der Schlachtung des Geflügels wird folgendes 

geübt: Der Mann nimmt einen — wenn mög- 

lich — weißen Hahn in die Hand, das Weib 

aber eine ebenjoldhe Henne, welche fie drei: 

mal über den Kopf drehen, jedesmal bie 

| Worte herfagend: „Durch dich werden mir 

— 2 die Sünden erlafjen werben!“ Hierauf wird 

Abb, 139. — von Kogel, das Geflügel EUR riſch gegeben eh 

dann geſchlachtet. Diefe Sitte nennt man 

„Kapores”. Iſt das Weib jchwanger, jo nimmt es außer der Henne aud ein Ei 

in die Hand, und zwar für das unter dem Herzen befindliche Kind, von dem man 

nicht weiß, welchem Gejchleht es angehören wird, geradefo wie man nicht weiß, 
welches Gejhleht das aus dem Ei zu brütende Küchlein haben wird. 

Ein wunderliches Überbleibjel des alten 
DOpferkultus, verbunden mit Heiligenverehrung, 
findet noch in der Gegenwart im Plesfaufchen 
am Yohannistage ftatt (178). Es liegt dort 
der „Johannisſtein“, aller Wahrjcheinlichkeit 
nah ein Altar aus ber heidnijchen Vorzeit. 
Schon um Mitternacht ſammeln fih um ben- 
jelben die Bettler der ganzen Umgegend, nieber- 
fauernd flüftern fie ihre Gebete; mit dem erften 
Morgengrauen ziehen in Scharen die Bewohner 
der umliegenden Ortjchaften herbei, Männer, 
Frauen und Kinder. Auf dem Steine werben 
brennende Wachskerzen aufgeitellt und unter 
dem Gejange der Bettler tragen die Leute ihre 
Gaben auf denjelben, in Kleidungsftücden und . 
Viktualien beitehend. Die Milh, aus welder gu. 190. Giierner Opferochs von Kogel, 
die zum Johannisopfer beftimmten Butter und Yon, Or. 
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Käje bereitet werben, ift 
fniend an 4 Donnerötagen 
unter folgenden Worten ge- 
molfen: „Reiner, beiliger 
Johannes, behüte meine 
Herde und mein Vieh nad 
I Haufe gehend und auf bie 
Weide gehend! Lehre bu, 
binter dem Gefträuh, Die 
Herde das grüne Gras freiien, 
behüte es im Walde vor 
Schaden, im Walde vor dem böjen Tiere! Heiner, heiliger Johannes, verfprich den 
Kühen Milch!“ Sind die Gaben auf dem Stein aufgehäuft, jo fniet alles zum Gebete 
nieder. 

Die Eiten glauben an Waflergeifter, denen Opfer in Brunnen und Quellen gelegt 
werden; doch müſſen biefelben wohl jehr genügjam fein, denn das Opfer überfteigt jelten 
den Wert einer Viertelkopeke. Wenn der Eite fih an einer für befonders heilfräftig 
geglaubten Duelle die Augen wäſcht, jo verfehlt er nie ein folches Opfer, oft nur in 
einigen Fäben Wolle, einem Leinwandftüdchen oder einer Feder beitehend, als Dant 
bineinzuwerfen. Die Fifcher der Inſel Dagö 
gießen bei ihrer erften Ausfahrt im Frühjahr 
ftet3 den erſten Becher ihres Bieres in den 
Boden des Kahnes aus mit den Worten: 
„Zuerſt ſoll der Burſche etwas haben.“ 
Wo Strudel im Wafler find, vermutet das — 

Volk einen „Näkk“, d. h. einen dort leben: — ne — — — 
den böſen Geiſt, der bei dem Kampfe des | 

Erzengeld Michael mit dem Draden aus dem Himmel herab und ins Waſſer gefallen 
ift. Der Näft männlichen Gejchlechtes ift dem Menſchen feind und fucht ihm zu ſchaden; 
auf Dagö ſoll er einſt ein ganzes Dorf hinab in die Tiefe gezogen haben, während der 
weibliche Nälk, bie näki-neitsit, e8 gut mit dem Menſchen meint. Gern ſucht fie junge 
Männer in die Tiefe zu loden, mit denen fie, wie die Sage erzählt, in einem gläfernen 
Schloß im See herrlih und in Freuden lebt, bis die verbotene Neugierde dieſelben 
antreibt, die Geheimnifje der näkid auszuforfchen; dann ift der Zauber mit einem Schlage 
vorbei; der Ungehorjame befindet fi plöglich wieder am beimatlichen Ufer. Doc jein 
Haus ift verſchwunden, feine Angehörigen 
find mweggeftorben, und er jelbit ift ein ſtein— 
alter Greis geworben, ben feiner unter den 
Lebenden mehr fennt. 





Abb. 191. Eiſernes DOpferihmwein von Kogel, */s n. Gr. 





Opium (Laudanum), der eingetrodfnete 
Milhjaft der unreifen Mohnkapſeln von 
Papaver somniferum L. (j. Mohn). Ein 
— wichtiges Medilament der wifjenichaftlichen 
Medizin, ferner ein Genuß: und Berauſchungs⸗ 





Abb. 193, Eiſernes DOpferpierd von Kogel, F , ya ; 
Yan. Gr. mittel, das in China ähnlichen Schaden ftiftet 
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wie in Europa und in Amerika der Altohol. Im neunten Gejang der „Odyſſee“ (366) 
erwähnt Homer bes Mittel3 der Helene (ägyptifhen Urjprunges) gegen Kummer und 
Groll und aller Leiden Gedächtnis (wahrjcheinlich thebaifches Opium). 
Dort bringt die fruchtbare Erde 
Mancherlei Säfte hervor, zu guter und jchädlicher Mifchung; 
Dort ift jeder ein Arzt und übertrifft an Erfahrung 
Ale Menſchen. 

Die Kenntnis des Opiums, ſchreibt Olpp (517), ift uralt; ſchon im hohen Alter: 
tum findet man die Mohnpflanze 
dargeftellt als Sinnbild des Schlafes. 
Hippofratesbedientefichdesfrijchen 
Mohnfaftes als eines Narkotikum. 
In Perfien, nahe dem Stammfik 
unferes Menfchengefchlechtes, ſcheint 
die Unfitte des Opiumrauchens als 
Anregungsmittel zuerit aufgefommen 
zu fein. Im Sanskrit fehlt ein 
Name für Opium; aud) die babylo- 
nischen Ausgrabungen haben feine 
neuen Anhaltspunkte über die Ent- 
ftehung des Wortes gezeitigt, während 
ſonſt im ganzen Orient aus dem ; I 
griechiſchen opos oder opios abge» — — —— 
leitete Bezeichnungen vorkommen, —— 
mworunter man ben eingetrodneten 
Milchſaft der Mohnkapſel (Papaver 
somniferum) verftand, im Gegenjaß 
zu dem Mefoneion, dem minder 





A “ 


wirffamen Ertraft der ganzen Plane. ba EI — un 


Dffenbar hängt diefe Erſcheinung mit 3 
der Ausbreitung des Islam zu— eE | 
fammen, deſſen Belenner durch den 1° an 
Genuß des Opiums Mut und Todes: 
veradhtung erlangten und in rauſch— 
ähnlichem Zuftand erhalten wurden. Abb. 194. Opiumrauder 

Vielleiht hat auch das Verbot des 

Meines den Mifbrauch des Opiums gefteigert. Ziemlich ficher ift, daß die Mohnpflanze vor 
der Tangdynaftie 618—907 den chinefischen Ärzten unbekannt geweſen ift. Opium wurde 
erft im 9. Jahrhundert von den Arabern nad China gebracht. Chineſiſche Ärzte machten 
von der Droge erſt gegen Ende des 10. Jahrhunderts Gebrauch. Jedenfalls war fie in 
China befannt, fultiviert und gebraucht, lange bevor ein Europäer bie ausländijche Ware 
an den Hüften Chinas verkaufte. Die antike Pharmakopöe der Ehinefen erwähnt das Opium 
nicht, dagegen ift e8 in den fpäter vermehrten und verbeflerten Auflagen derjelben vertreten. 
In China ift das Opium unter dem Namen „O fu yung“ oder „Afıyun“, welches bem 
Arabifchen entlehnt ift, bekannt, in der Volksiprache heißt e8 Op’in oder Ap’in. Der 
chineſiſche Chirurg Li Shi tſun jagt darüber: Den Namen und die Bedeutung diejes 
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Wortes fann man noch nicht erklären. Einige behaupten, daß die erfte Silbe O diejelbe 
Bebeutung habe wie das Schriftzeichen ngo, welches „unſer“ heißt, und daß die Mohn- 
blüte ähnlih der in China blühenden Fu-yung-Blume jei, daher „unfere fu yung“ 
genannt würde. Dr. Li fährt dann weiter fort: „Früher ſprach man jehr wenig von 
O fu yung, jegt braucht man dieje Medizin allgemein, und zwar verfteht man jegt unter 
O fu yung den Milchjaft der Pflanze Ang suk 
fa.“ Er beſchreibt dann ganz forreft die Gewinnung 
des Opiums, bezeichnet den Geihmad als jauer, 
zufammenziehend und legt dem Mittel eine „etwas 
giftige” Wirkung bei. Man wende das Mittel 
bauptjählic gegen Darmleiden und Spermatorrhöe 
an. Das Volt fage: Es jei ein ausgezeichnetes 
Zaubermittel für das Ehebett. In Peking würden 
vergoldete Pillen aus dem Milchjaft gemacht, welche 
über 100 Krankheiten zu heilen imftande wären. 
Bezeichnend für die chinefifche Heilkunſt ift, daß er 
den getrodineten Milchſaft des roten Mohnes bei der 
„roten Nuhr“, den des weißen Mohnes gegen die 
„weiße Ruhr” angewendet willen will. Noch im 
16. Jahrhundert, um 1511, war Opium in Indien, 
dem Stammlande feiner eriten Kultur, jo teuer, 
daß nur reiche Leute fih den Lurus verichaffen 
konnten. Die Chinefen bezogen damals viel Opium 
als Arzneimittel aus Indien, während das Rauchen 
erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts gebräuchli wurde. Die englifhe Oftindifche 
Kompanie begann die Opiumfultur in Bengalen, monopolifierte diejelbe und führte jeit 
1773 Opium in immer fteigenden Quantitäten in China ein. Im Jahre 1767 betrug 
der Opiumimport in China 
nur 1000 Kiften und wurde 
bauptjähli von den Por- 
tugiejen in Makao bewerk— 
ftelligt.. Das erfte Verbot 
gegen denjelben ließ SKia 
King, Kaifer von China, im 
Jahre 1800 ergehen; er 
mahnte jeine Untertanen, 
doch nicht ihr Geld für dieſen 
„miederträhtigen Schmutz 
fremder Barbarenländer” 
berzugeben. Abb. 196. Opiumrauder 
Will der Chineſe rauchen, 

jo legt er ſich in einer mwindftillen Ede auf eine Pritihe, den Kopf auf ein hartes 
Kiffen geftügt, und reinigt zunächit mit großer Sorgfalt die auf der Abbildung vor: 
geführten Inſtrumente. Zu dieſem Zwecke bedient er fih eines auf dem Glas: 
Ihälden (7) befindlihen Staublappens und eines gebogenen Hafens (5). Sodann 
nimmt er mit dem in bem halbmondförmigen Aſchenkäſtchen (6) abgebildeten Horn: 





Abb. 195. Infirumentarium des 
Dpiumrauders 
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ipatel die für feine Opiummablzeit genügende Menge der Droge heraus und füllt 
fie in das Hornfläihchen (3). Nun fpießt er mit einem langen, nabelfürmigen Ins 
ftrument (4) ein wenig auf, hält das Kügelchen über die Flamme der kunftvoll zifelierten 
Öllampe (2), wodurch basjelbe zu feinem vierfahen Volumen aufgebläht, d. h. gekocht 
wird, und dreht es an dem Lampenzylinder ober auf dem biden, aus einer beftimmten 
Tonerdemaſſe bergeftellten Pfeifenkopf wieber zu einer konſiſtenteren Maſſe zufammen. 
Nachdem fich diefer Vorgang mehrmals vollzogen hat, jegt er den Tropfen Opiumjaft 
auf die Mitte des Pfeifenkopfes ab, von welcher ein enger Kanal zu dem aus Holz 
oder Bambus hergeftellten, manchmal filberbefhlagenen oder gar mit Edelfteinen befegten 
Pfeifenrohr (1) hin mündet. Alsdann Hält der Raucher liegend den Pfeifentopf mit 
dem Opium über das Licht, zieht an dem Anfagftüd des langen Pfeifenfchentels in 
einem oder mehreren Zügen ben entitehenden Rauch in die Lunge und ftößt ihn durch 
die Nafe wieder aus. Diejes wiederholt fih jo oft, bis bie nötige Doſis aufgebraudt 
ift, was mehrere Stunden dauern fann. Begonnen wird meift mit 0,2—0,6 Gramm. 
Die zweite Art, auf welche das Opium dem Körper einverleibt wird, ift die des Opiums- 
ihludens. Sie wirft ſchneller und in geringeren Dofen, weil der Reſpirationsapparat 
wahricheinlich nicht jo abforptionsfähig für das Gift ift wie ber Verdauungstraftus. 
Auch Injektionen von Morphium nehmen in China erfchredend zu, bejonders in ben 
offenen Hafenplägen. 

Zaremba (784) urteilt recht peifimiftiih über die Antiopiumbewegung unferer 
Zeit. Die Unfitte des Opiumrauchens hat troß wiederholter amtlicher Verbote, das Opium 
einzuführen, in den wohlhabenderen Klafien bereits zu jehr überhand genommen, al3 daß 
die ſonſt wenig energifchen Regierungsbeftrebungen dieſelbe zu beſchränken, gefchweige denn 
gänzlich auszurotten imftande wären. Das Opiumlajter hat ſich übrigens aud in englifchen 
und franzöfifchen Hafenftäbten, in London und Paris eingebürgert. 


Opodeldok, Kampferfeifenliniment, eine arzneiliche Miſchung, welche als Geheim— 
mittel aus England nach Deutſchland kam. Das Linimentum saponato-camphoratum 
iſt auch in der Volksmedizin ſehr beliebt. Der flüſſige Opodeldok enthält Seifenſpiritus, 
Kampferſpiritus, Ammoniakflüſſigkeit, Thymian- und Rosmarinöl. Der gallertartige, 
in der Wärme flüſſige Opodeldok iſt nach dem Arzneibuche für das Deutſche Reich eine 
mit 25 Teilen Ammoniakflüſſigkeit, 2 Teilen Thymianöl und 3 Teilen Rosmarinöl 
verfegte Yölung von 40 Teilen mebizinifcher Seife und 10 Teilen Kampfer in 420 Teilen 
MWeingeift. Das Opodeldof der öfterreihiihen Pharmakopde hat eine ähnliche Zufammen- 
ſetzung. 

Der Name Opodeldok, deſſen Bedeutung unbekannt iſt, kommt ſchon bei Para— 
celfus vor. Opodeldok iſt als Einreibung zur Erzeugung eines Hautreizes bei ſchmerz⸗ 
haften Zuftänden beliebt. 


Drafelblume (Chrysanthemum leucanthemum L., Leucanthemum vulgare), 
Wuder:, Gänfeblume, eine Kompofite. Sie galt ſchon in den Zeiten ritterlicher 
Minne als „Blume der Unentjchiedenheit”“. Durch Goethes Grethen wurde fie in 
die alten Rechte der liebesfündenden Rupfblume wieder eingejegt. „Liebt mid — 
liebt mich nicht” war ber früher am häufigften beim Abrupfen gejprochene Spruch; 
jegt findet man ihn gewöhnlich zu: „Er (Sie) liebt mi — vom Herzen — mit 
Schmerzen — ein wenig — oder gar nicht” erweitert. Aber auch andere große Fragen 
muß bie Orafelblume beantworten. Sie entjcheibet über den künftigen Beruf mit den 
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Sprüden: „Edelmann, Bettelmann, Bur (Bauer) ...“ oder „Edelmann, Bettelmann, 
Major... .“; über Heirat und Ledigbleiben: „Ledig fi — Hodzig ha — Ins Chlöfterli 
ga...” oder „Heiraten — ledig bleiben — Klofterfrau werben... .”; jchließli gar 
metapbuyfiih über das zweite Leben: „Himmel — Fegfür — Höll' ...“ Vielleicht 
beiteht nicht bloß die äußerliche Beziehung zwiſchen den Orakelſprüchen der Großen und 
den Zählreimen der Kinder; vielleicht hängen fie auch urſächlich zuſammen. Walther 
von der Vogelweide, ber jchon die echtdeutſche Sitte bes „Loſens“ ober Scidjal- 
ſuchens mit ungleih großen Halmen anwendet, macht hierzu bie freundliche Bemerkung : 
„Da boeret (gehört) ouch geloube zue.” Man muß an bie Kraft der „Wunberblume”, 
— fo auszeichnend benennt der Niederöfterreicher die Drakelblume! — eben glauben. 
Hermann Gilm fpottet der zwifchen den wehenden Grashalmen in heiterer Sommerluft 
erblühenden Orakelblume: 


Geſenkten Hauptes in ben Wiefenbeeten, 

Als ahne fie der Senfe Tobeshieb, 

Steht filberweiß die Blume des Propheten. 
Wahrfagerin, fag an, hat fie mich lieb? 

Und bu fagft ja, du lügft, ich will's beweifen: 
O fchäme dich! fo jung, fo zart, fo Licht, 
Gefchaffen, um ben Sommertag zu preijen, 
Und lügen! denn fie liebt mich nicht! 


Orange (Citrus Aurantium Risso). Die Blätter der bitteren Orange werben in 
ber brailianifhen Provinz San Paolo als beliebtes fchweißtreibendes Mittel gebraucht. 
Man nimmt ungefähr eine Feine Handvoll Blätter, läßt fie auffochen oder gießt fie mit 
heißem Wafler fir die Dauer von fünf Minuten auf. Manche verfegen den Abfub mit 
Zucker, viele trinfen ihn ohne jede Zutat. Diejer Tee, „Chä de Caranja“, wird auch 
gegen andere Leiden, bei byiteriichen Anfällen, Kopfichmerzen ufw. gerne benügt (269 a). 

Blüten, Schale, DI werden in der wiflenjchaftlihen Medizin verwendet. 


Orchideen mit gefpaltenen Knollen, wie 3. B. Knabenfraut (Orchis latifolia), 
holunderduftendes Knabenkraut (O. sambucina), fliegenartiges Anabenfraut (O. Gym- 
nadenia conopea) u. a. find volfsmedizinisch wichtig. Gelingt es einer Maib, mit 
einem ſolchen Orchishändchen ihren Liebhaber nur leiſe an dem nadten Xeibe zu 
berühren, jo ift er fchon dermaßen an fie gebunden, daß er nie mehr von ihr laſſen 
fann. Es eriftiert in der Vhantafie der Slowaken (309) eine Ordisart „hrvolec“, die 
beim Ausgraben jchredlich fchreien fol. (Siehe Alraun, Chriftushändchen, Mandragora.) 


DOrganotherapie findet zahlreiche Analoga in der Volfsmedizin. Hans Horft Meyer 
bat in einem Bortrage (Allgemeine Wiener Medizinische Zeitung [1907] Nr. 41 und 47) 
auh auf die volkämedizinifche Seite der Organotherapie bingewiejen. Die Organo— 
therapie ſelbſt ift uralt, bei allen Völkern feit jeher geübt worden und beiteht gegen: 
wärtig auch noch bei den Chinefen und in Spanien; in unferen Ländern findet 
man eine Unmafje von tieriihen Präparaten zur Behandlung von Leiden. Der Gebante, 
ber dieſem Beſtreben zugrunde lag, war der uralte, der ſich erkennen läßt in dem Tragen 
von Amuletten nach der Lehre, die befonderd Paracelfus ausgebildet hat. Er fußte 
auf dem Prinzip „similia similibus*, das kranke Organ durd ein gleiches 
Drgan, bad man ald Amulett trug oder verehrte, zu heilen, aljo Herz mit Herz: 
fleifch, Niere mit Niere ufw. Die moderne Organotherapie wandelt ganz ähnliche Wege, 
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nur daß anftatt der Amulette und anftatt ber unappetitlichen tierifchen Organe faubere 
Präparate in Tablettenform hbergeftellt werden. Der leitende Gedanke der Drgano- 
therapie ift der, daß man das franfe Organ nicht heilen, jondern die Funktion oder 
wenigftens einen Teil der Funktion des kranken Organs erjegen will. Viele dieſer 
Organe haben eine doppelte Tätigkeit; eine nad außen gerichtete, leicht erfennbare, wie 
die Funktion der Muskeln, die Harnausſcheidung der Niere, die Gallenabjonderung der 
Leber, und eine innere Funktion, d. i. eine forrelative Rüdwirkung auf andere Organe. 
Diefe Rüdwirkung kann erzeugt werden auf refleftoriihem Wege durch das Nervenfyften. 
Es gibt aber auch Forrelative Wirkungen hemifher Natur. Wenn unfere Musteln 
arbeiten, probuzieren fie befanntlih Kohlenſäure, welche der gleichwertige jpezififche 
Neiz für das Atemzentrum ift. Es tritt alſo nach lebhafter Musfeltätigfeit Beſchleunigung 
der Atmung ein. Das ift alſo Produftion eines Stoffes von einem Organ, der auf 
ein anderes Organ fpezifiich einwirkt. Diefe Tätigkeit hat Claude Bernard als 
innere Sekretion bezeichnet. Der Begriff der inneren Sekretion ift von Brown— 
Séquard zur Organotherapie ausgebildet worden. Diefer Forfcher lehrte, daß jedes 
Drgan eine Subſtanz produziere, die, auf andere Organe rüdwirkend, mit ihnen in 
MWechielbeziehung ftehe, daß Krankheiten eines Organs zu Störungen biejer Sekretion 
führen müffen, daß man durch Extrakte von gefunden Organen folden Krankheiten, welche 
auf diefen Anomalien der inneren Sekretion beruhen, entſprechend beikommen müſſe. 

Plinius, der ſich in feiner Naturgefchichte viel mit Organotherapie befaßt, erklärt 
die Griechen gerabezu für bie Urheber berielben. „Viele Griechen”, jagt er (543 28 
12 53), „haben jogar den Geihmad der einzelnen Eingeweide und Glieder angegeben 
und alles bis auf die abgejchnittenen Teile der Nägel durchgenommen, gerade als ob 
es als Gejundbeit erfcheinen könnte, wenn der Menſch zum reißenden Tier und gerade 
durch das Heilmittel der Krankheit würdiger wird, wobei der Tauſch, wenn es nichts 
nügt, fürwahr ganz ausgezeichnet ift.” Plinius jpielt damit fchon auf die Ver: 
wendung menjchlicher Organe als Heilmittel an; noch deutlicher aber wird er in folgen: 
den Worten: „Für ein Greuel gilt es, menſchliche Eingeweide nur zu befchauen. Für 
was gilt es, wenn man fie ißt? Wer hat das ausgefonnen, Dftbanes? Mit dir 
nämlich rede ich, Vernichter des menfchlichen Rechtes und Lehrer von Scheußlichkeiten, 
der bu zuerjt dergleichen aufgebracht haft, wahrjcheinlih, damit die Menjchheit deiner 
nie vergeſſen möchte! Wer fam darauf, die einzelnen menjchlichen Glieder zu eſſen? 
Melde Mutmaßungen führten ihn darauf? — Sei es, daß Barbaren und fremde Ge- 
bräucde darauf geführt haben, aber haben nicht auch Griechen fich dergleichen böfe Künſte 
angeeignet?” „Noch jegt find Abhandlungen von Demofritos vorhanden, nad) denen 
in einem Falle die Kopfknochen eines Verbrechers mehr Dienfte leiften, in einem anderen 
bie eines Freundes und Gaſtes.“ „Antaios machte aus dem Schädel eines Gehenkten 
Pillen gegen Biffe von einem tollen Hunde.” 

Hopf (312) hält in einer ausführlichen Arbeit über Die Organotherapie bie Heil- 
wirfungen der Schilddrüfe und der Bauchjpeicheldrüfe ſowie der Hoden und Eierftöde für 
fiher. Wenn die anderen Organe, aus welchen neuerdings Präparate gewonnen werben, 
ſchon jeit ben älteften Zeiten bis auf die Gegenwart eine Rolle in ber primitiven Heil- 
funde gefpielt haben, fo berechtigt dieſes ehrwürdige Alter an fich noch feineswegs zu ber 
Vorausfiht ihres Fortbeftehens in der wiſſenſchaftlichen Pharmakopöe, denn unendlich ift 
die Zahl der Irrtümer, die von der Kindheit des Menfchengeichlechtes bis auf die Jetzt— 
zeit aufgetaucht und wieder verfchwunden find. Angeficht3 der täglich neu angepriejenen 
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organotherapeutiichen Präparate dürfte fich nichts beffer empfehlen, als kühles Blut zu 
behalten und an den Goethejchen Vers zu benfen: 


Viel Wunderkuren gibt’3 jekunder, 
Bedenkliche, gefteh’ ich's frei! 

Natur und Kunft tun große Wunder, 
Und e8 gibt Schelme nebenbei. 


Die Organotherapie hat in ausführlicher Weife der verdienftvolle Foricher auf dem 
Gebiete der Volksmedizin Höfler neuerdings bearbeitet. 


Orte, Orfle, Lorken, Norten, Törggele, ein böfer Walddämon, welder Heiferkeit 
auslöfte: „Er bat den Orken geſehen“, ferner Raufhbrand beim Vieh (300). Es ift 
naheliegend, an den deutſchen Norg (j. d.) und den Orko der Romanen, Lorfo der 
Dalmatiner zu denken. 


Hl. Dttilie. Patronin der Augenkranten. Ahr Bild hat 2 Augen auf einem 
Buche, die fie fih um ihren Vater ausgeweint hat. Dttilienfraut (Consolida 
regalis, Nitterfporn, Günjel — consollida]) Wunbdfraut. 

Friedrih Nüdert erzählt die traurige Geſchichte der Grafentochter „Dttilie” von 
Hohenburg. Sie kommt blind zur Welt, wird im 14. Lebensjahre jehend, will von 
einem irbifchen Bräutigam nichts wifjen und wird deshalb von ihrem Vater verflucht. 


Sie ſprach: „OD meh bes Wunfches, daß ihn mir Gott verlieh; 
Solang’ ich blind gewefen, hab’ ich geweinet nie.“ 


Sie flieht das Schloß und verfinkt, als der Vater und ber von dieſem ermwählte 
Bräutigam fich ihr nähern wollen, in die Erde. An der Stelle, wo diejes Wunder ge 
ſchah, entipringt eine Quelle: 


Die Quelle fließt noch heute und ift im Lande befannt; 
Es ift auch der Dttilienberg derfelbige Ort genannt. 

Es foll für ſchwache Augen Stärkung die Quell’ erteilen; 
Man fagt, fie folle taugen, die Blindheit gar zu heilen. — 


Pappel (Populus alba L.), die Silberpappel, die Schwarzpappel, ber 
Salbenbaum (Populus nigra L.), Salicazeen. 

P. nigra ift jene Bopulusart, welche in allen ihren Teilen, insbefondere in ihren 
Knoſpen, Augen (gemmae der Botaniker) von wohlriehendem balſamiſchen Harze jtrogt. 
Bappelfnojpen machen das Haar lang wachſen, daher pflegen die Mädchen ein Loch in 
eine Pappel zu bohren, einige ihrer Haare hineinzufteden und dieſe dann mit einem 
Keile zu verfpunden. Sie glauben nämlich, weil der Baum jchnell wählt, daß auch ihr 
Haar ſchnell wählt. (Popp, Handbüchlein vieler Arzneien 137). Schön und wahr 
fingt Becher von Speier in feinem Medizinifhen Parnaß (Ulm 1663): 


Der weiß und fchwarze Baum von Pappeln ift gar gut, 
Wann's einem Menfchen in den Gliedern reißen thut. 
Wann man fich bat verbrennt, wie auch in kalte Füß, 
Haar macht er wachfen, ftillt die Schmerzen gar gewiß. 
Iſt mäßig in der Kraft, ſtärket, lindert fein, 

Draus in der Dffiein zwey DI zu finden feyn. 
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Peter Andr. Matthioli jchreibt in feiner deutichen Ausgabe von Joachim 
Camerarius (Frankfurt a. M. 1600 Folio) unter dem Kapitel (ſchwarz) Bellen oder 
Alberbaum: „Die eriten Knöpflein oder Zäpflein riechen wohl, find Hebrig. Die 
Meiber mahen darmit ein ſchön Haar aljo: Sie zeritoßen bie Zäpflein mit Butter, 
legend in einen Topf, den vermachen fie oben zu, laſſen ihn alfo ftehen eine ganze 
Moden, darnach jegen fie den Topf zu dem Feuer, behalten’3 in einem fauberen Ge: 
ſchirr. Und fo oft fie das Haar gewaſchen und die Haar getrodnet haben, fchmieren fie 
darauf diefe Salbe. Alſo werden die Haare nicht allein ſchöner, ſondern wachſen auch 
länger.” 

Aus Pappelfnojpen wird das berühmte Volfsheilmittel für die Haare Almpros- 
pomabe bereitet. 


Paraffin, Kohlenwaflerftoffverbindungen, welche zumeift aus Braunfohlenteer dar: 
geitellt werben. Um fi dem Militärbienfte zu entziehen, laſſen fih in Oſtpreußen mit- 
unter polniſch⸗judiſche Rekruten nad der Mitteilung von Goldſchmidt (2298) Paraffin 
in die Haut bes Haljes, der Wangen oder des Nadens von einem Feldſcher einjprigen, 
wodurdh eine Geihmulft an der betreffenden Stelle vorgetäufcht wird. 


Paſtinak (Pastinaca sativa L.), eine Umbellifere. Dioskurides (151 III 73) 
ſchreibt: Die Wurzel ift 3 Finger lang und fingerbid, weiß, ſüß, eßbar, auch der junge 
Stengel wird als Gemüfe gebraudt. Man fagt von diefer Pflanze, daß fie die Hin- 
dinnen, wenn fie biefelbe gefreilen haben, unempfindlich mache gegen Schlangen- 
bifie. Deshalb wird auch der Same in Wein denen gegeben, bie von Schlangen ge: 
biſſen find. 

Die fehr ſüß und aromatisch ſchmeckende Wurzel einer ſyriſch-ägyptiſchen Art, 
Pastinaca dissecta, gilt in ihrer Heimat als Liebesmittel (372 a). 


Paullinismus. Im Jahre 1742 erſchien das Buch: „Neusvermehrte, heylſame 
Dreckapotheke, Wie nämlich mit Koth und Urin faſt alle, ja auch die ſchwerſte, 
giftigſte Krankheiten und bezauberte Schäden vom Haupt biß zu den Füßen innerlich 
und äußerlich glücklich euriret worden; Mit allerhand raren, jo wohl nütz- als ergöß- 
lichen Hiſtorien und Anmerkungen, Auch andere feinen Denkwürdigkeiten, Nochmals be— 
währt und zum viertenmahl um merckliches verbeſſert, und mit dem anderen Teil ver: 
mehrt Bon Kriftian Franz Paullini, Frankfurt a/Main. In Verlegung Friedrich 
Knoch feel. Wit. und Ehlinger 1742. Gedrudt bey Johann Köller 1742.” 

G. Hummer (316) ſchreibt über diefe therapeutiichen Verirrungen, bie zum Teil 
auf noch jetzt geltende volksmediziniſche, hauptſächlich aber auf unrichtige organothera- 
peutifche Anſchauungen zurüdgehen: Der großen Zahl von Erkrankungen, die Baullini 
heilen will, fteht ein jehr geringer Arzneifchag entgegen, benn Faeces und Urina, Urina 
und Faeces find ja feine Heilmittel. Was jonft in feinen Rezepten vorfommt, dient 
nur zur Unterftügung der Heilfraft der Exkremente oder erweift ſich ald Korrigens bes 
Geihmades und Geruches der unappetitlihen Medikamente Baullinis — fofern e8 
fih nicht wieder jelbjt um Stoffe handelt, deren Anwendung geradezu als Kannibalismus 
bezeichnet werden kann. Was dagegen die Provenienz der beiden mediziniſchen Konftanten 
Paullinis anbelangt, fo muß zugegeben werben, daß bie Zahl der Xieferanten 
Paullinifher Mittel aus dem Tierreih ungemein groß ift. — Faft fein Tier gibt 
e3, deſſen Dejefte nicht zum Arzneigebrauch Empfehlung gefunden hätten, doch ſcheint 
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man nur eine beftimmte Auswahl der angeführten Medifamente für unumgänglich nötig 
gehalten zu haben. Dies geht zum wenigften aus bem Epilog zum zweiten Teile des 
Merfes hervor, denn dort werben als unerläßliche Requifiten der Dredapotheferei ges 
nannt: zunächit die Dejefte des menjchlichen Darmes und der Harnblafe, dann Kot von 
Störden, Gänjen, Wadteln, Tauben und Schwalben, endlich die Erfremente von Pferden, 
Ejeln, Kühen, Schafen, Ziegen, Schweinen, Hunden, Wölfen und Löwen — für einen 
Notapparat gerade genug. 

Ebenfo zahlreih wie die Quellen Baullinifcher Arzneimittel erweifen ſich auch ihre 
Darreihungsformen. Innerlich und äußerlich werben fie appliziert, durch den Mund, eben: 
fo als Klysma, in Mirturen und Pillen, als Pulver wie als Salben und Pflafter. Als 
Umfhlag und in Bädern werden fie angewendet; im Naturzuftand oder lege artis 
präpariert gebraucht, manchmal fogar fomplizierteren Operationen unterworfen und ala 
Infuſe, Defofte oder Deftillate verordnet. Nicht jelten werben fie als Ertrafte einge: 
geben, oft auch zu Aſche verbrannt und dann erjt verabreicht. Nach folden Proben 
wird e3 wenige geben, die nicht mit einem gewiſſen Stolze fih daran erinnern würden, 
wie man e3 zulegt jo herrlich weit gebracht. 

Die Sade ijt fo grau hiſtoriſch nicht, als es den Anfchein hat. Rudimente des 
PBaullinismus erijtieren heute noch. Erfahrungen, welche der praftifche Arzt und ber 
Apotheker heute noch auf dem Lande machen, beweifen dies; babei handelt es ſich zu— 
meift durchaus nicht um die Handlungen pathologiſcher Menjchen, fondern in ber Regel 
um die Anwendung alter, von Urvätern überfommener Borfchriften, denn der Kundige 
erfennt nur zu bald „im Unfinn die Methode“. 


Beh, feſte harzige Subjtanzen, die aus dem Teer ober Haar von Nabelbäumen 
gewonnen werden. Diosfurides (151 I 94) fehreibt: Es ift wirkſam gegen tödliche 
Gifte, bei Schwindfucht, Lungengeihwüren, Huften, Aſthma, bei ſchwerem Ausmwerfen 
von Schleim aus der Bruft, wenn es in ber Gabe eines Becher mit Honig aufgeledt 
wird. Es wirft auh als Salbe gegen Anfchwellungen der Mandeln, des Zäpfchens 
und gegen Entzündung der inneren Schlundmuskeln, ferner bei eiterflüffigen Ohren mit 
Rofenjalbe und gegen Schlangenbifje mit fein zerriebenem Salz aufgefhmiert. Mit 
gleihviel Wachs gemiſcht, entfernt es ſchorfige Nägel, zerteilt Geſchwülſte der Gebär: 
mutter und Verhärtungen des Afters. Mit Gerftenmehl und Knabenurin gekocht, zerreißt 
es ringsum die verhärteten Halsdrüſen. Mit Schwefel oder Fichtenrinde oder Kleien 
eingejtrichen, hält es kriechende Gejchwüre auf. Mit Manna und Wachsſalbe gemiſcht, 
verklebt es bie Filteln, auch bei Schrunden an den Füßen und Fingern wirkt es als 
Salbe Heilfam. Ebenjo füllt e8 die Geſchwüre aus und reinigt fie mit Honig; mit 
Rofinen und Honig zerteilt es ringsum die Karbunfeln und eiternden Geſchwüre. Mit 
Nugen wird es auch den fäulniswidrigen Mitteln zugemiſcht. — Celjus (121) benügt 
das Pech als Mittel, das Eiterung zur Neife bringt und erweicht. Rohes Pech nennt 
er unter ben reinigenden Mitteln, trodenes Pech als Beitandteil eines Pflafters gegen 
Entzündung und zur Bejchleunigung der Wundheilung. 

Aus der vielfahen Verwendung des Teeres geht hervor, welchen Wert Dios- 
furides u.a. demjelben beilegten. Auch in neuerer Zeit hat der Teer in der Therapie 
feine unmwichtige Rolle gefpielt, es fei nur an die Hoffnungen erinnert, welche man jeiner- 
zeit an die Teerfapjeln Guyots zur Heilung der Schwindfucht fnüpfte. ALS äußer: 
liches Mittel ift er noch jegt im Gebrauch (Berendes ſ. d.). 
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Das weiche, fühlih jchleimige Gummiharz von Kirfhbäumen, Katzenpech oder 
Kerihpeh genannt, wird in Bayern (300) zu Wundpflaftern benüßt, desgleichen das 
mit Wafler abgerührte und geftoßene Baumpech (Terpentin). Das Pech (tanka mast, 
dünne Salbe) verwenden die Dalmatiner (313) als Dedmittel bei Unterſchenkelgeſchwüren 
und als äußeres Fiebermittel. 


Peitwurz (Petasites officinalis), der große Huflattich, eine sg beren 
fleifchige Wurzel ein Peftmittel war, galt als Mittel gegen 
Gicht, unterdrüdte Menftruation, Aſthma, Fieber, Epilepfie 
(372a). Die Slowaken (309) jagen: Jhr Blatt hat 9 Adern, 
9 Kräfte und müßt gegen 9 Krankheiten. In die Blätter 
widelt man Waſſerſüchtige ein, auch gebraucht man die geriebene 
Wurzel zu Umjchlägen gegen dieje Krankheit. 


Beterfilie (Petroselinum sativum L.), eine Umbellifere. 
Peterfilie ift in dem nah Mithridates benannten Gegen: 
gift genannt. Die Pflanze enthält ätherifches DI (121). 
In Mähren maht das Kraut, wenn es zwijchen dem 
24. und 26. Juni gejäet wurde, bei Kühen ben Einfluß 
der Heren unwirkſam. In vielen Gegenden befommt das 
Kind am erften Jahrestage jeiner Geburt einen Peterfilien- 
franz aufgefegt, weil es dann die gefährlichite Zeit über- 





: h ; Abb. 197. Beftwurz 
ftanden hat. Verbreitet iſt auch der Aberglaube, daß eine aus (Petasites ofcinalis) 


der Erde gezogene Peterfilienwurzel, in Gedanken an eine be- 

ftimmte Perfon wieder eingepflanzt, diejer den Tod bringe (388). Die ruthenifche Braut in 
Galizien trägt auf dem Wege zur Kirche Brot und Peterfilie, um dadurch die böfen Geifter 
abzuhalten. Die Slowaken belegen von Bienen oder Weſpenſtichen angejchwollene 
Stellen mit Peterjilienblättern. Knoblauch und Peterfilie bindet man auf das Leintuch, 


unter welchem die Wöchnerin liegt, um dieſe vor Zaubereien 
zu ſchützen (309). In Dalmatien (313) gilt eine Abfochung 
der Peterfilie mit Sellerie als ein unfehlbares Mittel bei 
Waſſerſucht und Nierenentzündungen. 


Piefferminge (Mentha piperita L.), eine Zabiate, die 
auch in der willenjchaftlihen Mebizin verwendet wird. Im 
Mittelalter war die Wafjerminze (M. aquatica L.) auch 
ein Mittel gegen das Krötengift, gegen Weſpen- und Bienen- 

INA ftih; beide find im ber bayeriſchen Volksmedizin gebräud- 
Abb. 198. Piennigtraut lid. Als Magenmittel, bei Magenjchmerzen überall in 
(Lysimachia nummularia) Teeform beliebt. 





Piennigfraut (Lysimachia nummularia L.), eine Primulaze. Holuby (309) 
jchreibt uns von den Slowalen: Das Kraut, mit Schmer zerftoßen, dient als Pflaſter 
auf verhärtete Drüfen, auch auf Geſchwüre. Gegen Gicht läßt man den Dampf des abge: 
brühten Krautes, das noch mit anderen Kräutern gemifcht ift, auf die Glieder einwirken. 


Pfingftrofe (Paeonia officinalis L.), die Gihtrofe, eine Ranunfulazee. Die 
Samen werben zu Zahnperlen für Kinder verwendet. Samen und Wurzel werden gegen 
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die fallende Sudt um den Hals gehängt (Frank 199a), Zauberpflanze, welche 
der heilige Specht vor dem Abgepflüdtwerben jhügt (Plinius 535 XXV 29). 

Die Wurzel wurde auch innerlich gegen Epilepfie, die jog. Gichter, gegen Blut: 
ſtockung der Frauen, Aſthma, Rheuma gegeben (372a). 


Pfirfih (Amygdalus persica L.), eine Rojazee. Der Saft der Blätter und Blüten 
diente als Bandwurmmittel. Pfirfihe machen Appetit, löjchen den Durft und find 
Liebesmittel, leßtered nur bei heißblütigen Naturen. Nah Razes bewirkt der Genuß 
gefaulter Pfirſiche ftarfen Fieberanfall nah 1-2 Monaten (642). 


Pfirſich, fo mann fie ißt mit moft, 
Weinbeer und nüß fein gute Koſt. 

Zum huſtn, gut, zum milß rofin fein bos, 
Vnd machn bie niern von Unflat loß. 


Es ſeynd die Pferſing gut, wann man Moſt trinkt darzu, 
Roſeinlein Nieren und dem Huſten ſchaffen Ruh; 
Hingegen ſchaden ſie, und ſeind dem Milß nicht gut, 
Die friſchen Nuß man zu den Trauben eſſen thut. 
Geilpflanzen der Schola Salernitana 561.) 


Pilafter (Emplastrum). Das Wort Pflafter — plästr — iſt ſpät nad Norden 
gelangt. Das Wort ilt ein Lehnwort aus dem lateinifhen Emplastrum, das wieder 
aus dem griechijchen Zuriaorgor ftammt. In der altnorbifchen Literatur ift das Wort 
faum früher als im 13. Jahrhundert nahweisbar. Wir müfjen annehmen, daß man 
urfprünglich feine jcharfe Unterſcheidung zwiſchen smyrsl (Salbe) und plästr machte. 
Wir finden in einer überfegten Sage, daß beide Wörter in gleicher Weije gebraucht 
werben. Es heißt, daß „Aöclepius Salben und Pflafter und mit Kräutern zubereitete 
Getränke machte“. Es ift auffallend, daß das eine Bud eine gewiſſe Kompofition als 
Pflaſter bezeichnet, während dieſelbe in einem anderen Buche nicht als foldhes bezeichnet 
wird. So treffen wir in dem älteften Arzneibudh in isländiſcher Sprache, welches aus 
ber legten Hälfte des 13. Jahrhunderts ftammt, ein Rezept, das folgendermaßen lautet: 
„Pflaſter, aus Pfefferminz und Salz gemacht, hilft gegen den Biß eines tollen 
Hundes.” Dagegen bat Harpeitrengs däniſches Arzneibuch folgende Anweiſung: 
„Piefferminz, mit Salz vermifcht, hilft gegen Hundes Biß.“ Obgleih nun das däniſche 
Arzneibuch fonft mehrere Pflafterrezepte enthält, die ausdrüdlih als Pflaſter bezeichnet 
werden, it dies nicht der Fall mit der genannten Kompofition (238 a). 

Medikamente in Pflafterform werben jowohl in der wiſſenſchaftlichen als aud in 
der Volksmedizin häufig verwendet. 


Pfriementrant (Spartium junceum L.), eine Papilionaze. Dioskurides 
(151 IV 155) jchreibt: Seine Frucht und Blüten im Gewicht von 5 Obolen mit 
Honigmet getrunken, purgieren heftig nad oben, nah Art der Nieswurz und ohne 
Gefahr, die Frucht aber bewirkt Reinigung nah unten. Der Saft, welder aus ben 
in Wafler macerierten und dann zerftoßenen Zweigen gewonnen wird, iſt ein Seilmittel 
für Hüftweh und Halsentzündung, nüchtern im Maß eines Becherd genommen. Cinige 
behandeln fie mit Salzlafe oder Meerwafler und gebrauchen dieſes als Kliftier für 
Hüftweh. Es führt auch blutigen und gerinnjelartigen Unrat ab. 
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Ale Teile der Pflanze jehmeden bitter, fie enthalten das Alkaloid Spartein, ein 
farblojes, dickflüſſiges, ſchwach anilinartiges, jehr bitteres DI. Die Blüten der Spartium: 
arten find wegen ihrer harntreibenden und ſchwach purgierenden Wirkung ein beliebtes 
Volksmittel (372 a). 


Pilze (Fungi). Die eßbaren Pilze find gejhägt, wenn auch ihr hoher Nährwert 
faum befannt ift; die giftigen Pilze werden vom Volke häufig verfannt, Pilzvergiftungen 
fommen leider oft vor. Klein (3588) teilt über den Fliegenpilzgenuß bei den 
Korjaten folgendes mit: Die Korjafen, die Bewohner des rufliihen hohen Nordens, 
lieben beraufchende Getränfe; ihr beftes Mittel, um fi in Rauſch zu verjegen, find die 
Fliegenpilze (die befannteften Giftpilje, Agaricus muscarius L.). Diefelben werben 
im Herbft gefammelt, getrodnet und im Winter bei feierlichen Anläffen gegeflen. Die 
Wirkungen des Pilzes äußern fich jehr bald. Die Augen nehmen einen wilden Aus: 
drud an, ihr Glanz wird blendend, die Hände geraten in neroöfes Zittern. Die Ver: 
gifteten verlieren die Herrichaft über ihre Glieder, obwohl fie ſich zunächft noch bei 
vollen Bewußtjein befinden. Wenige Minuten fpäter aber 
ergreift fie jchwere Betäubung, fie beginnen zunächſt leiſe 
eintönige improvifierte Lieber zu fingen, die ungefähr den 
Sinn haben: „Ich bin betrunfen, mir ift luftig, ich werde 
immer Pilze eſſen.“ Der Gejang wird indefjen immer leb— 
bafter, lauter, durch raſend jchnell ausgerufene Worte unter: 
broden. In Tobjuchtsanfällen ergreifen die Bergifteten die 
in jeder Familie vorrätigen fcheibenförmigen Trommeln aus 
Renntierleder. Es geht nun ein unbejchreiblicher Tanz mit 
Gejang unter ohrenbetäubendem Trommeln und rajendem 
Umberirren in der Jurte los. Plöglid find die Vergifteten 
ermattet, wie tot finfen fie nieder und verfallen in einen tiefen 
Schlaf. Dabei fließt ihnen der Speichel aus dem Mund, und 
der Puls geht auffallend langjam. Gerade dieſer Schlaf hat den größten Reiz für die 
Korjaken, der Betrunfene hat dabei die jchönften phantaftifchen, jehr finnlihen Träume, 
in denen der Schlafende alles das ſchaut, was er nur wünjdt. 

Nah ungefähr einer halben Stunde erwachen die Schlafenden, ihr Gang iſt indefjen 
noch unfiher, Zudungen burchfliegen ihren Körper. Kurze Zeit darauf äußert das Gift 
feine Wirkung aufs neue; neue, allerdings ſchwächere Tobjuchtsanfälle bemächtigen fich 
des Betrunfenen. So wiederholt fi diejes Spiel von Wachen und Schlafen einige 
Male, die Anfälle werden aber naturgemäß immer weniger heftig und würden in einigen 
Stunden ganz aufhören, wenn ſich die Korjafen nicht eines jehr „appetitlichen” Mittels 
bedienten, um fie aufs neue hervorzurufen. Und das ijt ihr Urin, mit welchem das Gift 
des Sliegenpilzes offenbar zum Teil ausgejchieden wird. Er löft diejelben Wirkungen 
aus wie der an und für fi in jenen Gegenden jeltene Pilz jelbit und wird deshalb 
von den Korjafen jehr geichägt. 

Nah den Anfällen bringen die Korjafenweiber den Betrunfenen ein lebiglid für 
diefen Zwed beftimmtes Blechgefäß herbei, in das fie ſich ihres Urins in aller Gegen- 
wart entledigen. Der oft noch warme, dampfende Urin wird von den aus ihrem Schlaf 
Erwadten ohne weiteres die Kehle heruntergegoffen und übt bereit3 nach wenigen Augen- 
bliden feine Wirkung aus. Die Vergiftungsiymptome nehmen wieder zu, Schlaf und 





Abb. 1909. Pfingſtroſe 
(Paeonia officinalis) 
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geiteigerte Tobjuchtsanfälle wechjeln ab. Die Vergiftung wird immer wieder durch das 
Trinken friſch gelaſſenen Harnes verftärft. So bauern bie rafenden Tänze und bas 
Trinfgelage die ganze Nacht hindurch, und die Betrunfenen erholen fich in der Regel 
erit gegen ben folgenden Abend aus ihrer Betäubung. 

Nah der Anficht der Korjaken kann der Fliegenpilz ihnen bie Zukunft enthüllen, 
wenn fie vor dem Verfpeifen den Wunſch danach in ganz beftimmten bergebradhten 
Formeln ausſprechen. Im Traume fchauen fie dann, was fie zu wiſſen begehren. 


Polei (Mentha Pulegium L.), eine Labiate, die offizinell war. Dioskurides 
(151 III 33) fchreibt: „... eine bekannte Pflanze, welche verbünnt, erwärmt und 
der Verdauung Hilft. Getrunfen befördert e8 die Menftruation, treibt die Nachgeburt 
und die Leibesfruht aus. Mit Aloe und Honig getrunken, reinigt es die Zunge und 
bilft bei Krämpfen. Mit Eſſigwaſſer getrunfen, ftilt es Übelkeit und Magenjchmerzen 
und führt bie ſchwarzen Säfte durch den Bauch ab. Ferner Hilft es, mit Wein getrunfen, 
denen, die von giftigen Tieren gebiffen find... Das grüne und zerriebene, mit Eſſig 
aufgelegte Kraut erhitt und rötet (die Haut), reinigt ſchmutzige Geſchwüre oder bringt 
fie wenigitens zur Reife. Dasjelbe vertreibt Sugillationen unter ben Augen, weil bas 
Blut abgezogen wird. Gegen Erichlaftung und Ohnmacht wird es als Riechmittel 
angewandt, zeritoßen und eingerieben entfernt e8 Sonnenbranbfleden. Mit Wein, Honig 
und Salz zerrieben, lindert e8 Zahnjchmerzen, oder mit Wein und Honig allein, ober 
mit Wein und gleichviel Salz in einem irdenen Topf erwärmt. Ferner wird e8 gegen 
den Meerhajen und andere jchädliche Tiere genommen. Getrunfen und aufgeitrichen 
heilt e8 die Krätze. Die Aſche des getrodneten Krautes wirb nad dem Bab gegen 
Kältefhmerz der Glieder aufgeitreut; man muß biefe aber mit Binden eng ummwideln, 
jo daß fie (Die Ajche) dicht auf der Haut liegt, weil fie nicht allein die Schmerzen lindert, 
ſondern auch den falten Teil erwärmt.” 

Die Pflanze enthält ein unangenehm ſtark riechendes, ätherifches DI; jegt ift fie 
noch ein beliebtes Volksmittel. Ein alter deutſcher Autor (312 a) empfiehlt den Polei 
ben Frauen als Mittel zur Fruchtbarkeit. 


Polei getrunten mit gutem mein, 
Vertreibts verbrant geblüt und zipperlein. 


Dagegen heißt es in der Schule von Salerno (561): 


Im Wein getrunfen, vertreibt der Poley ſchwartz Gall; 
Iſt gut in Podagra (Gicht) und in dergleichen Fall. 


Außerlih, als hautreizendes Mittel, fteht der Polei „beim Landvolf“ in großem 
Anfehen; aud in China, Cochinchina und in Chile gilt er als Heilmittel (3728). 

Poleitee wird heute bei Hals: und Bruftleiden getrunfen. Holuby (309) harafterifiert 
das Anjehen des PBolei bei den Slowaken folgendermaßen: 

„Der Polei ift eine in der Volksmedizin hochgeſchätzte Labiate, die aber im Bojäcz- 
tale nicht wächſt und nur ein einziges Mal von mir in einem ftarfen Raſen gefunden 
wurde; er duftet darum jo ftarf, weil die Jungfrau Maria darüber ging.” 


Portulat (Portulaca oleracea L.), das Burzelfraut, eine Portulazee, deren 
Fruchtkapſel ein aufipringendes Türchen (Portula) bejigt. Portulak wurde bei den 
Alten jehr häufig zu den allerverfchiedenften Zwecken benützt, 3. B. als Mittel gegen die 
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Wirkung vergifteter Pfeile, als Äußeres Mittel gegen Kontufionen, Geſchwüre, Nabel: 
brüche, gegen Krankheiten der Zähne, gegen Engbrüftigkeit, zur Stärkung des Magens ufmw. 
Es ift unſer jegt nicht mehr offizineller PBortulaf, der im Norden in ben Küchengärten 
al3 Suppenfraut gezogen wird. Das Kraut wird bei Blutipuden, Skorbut, Blajen- 
und Nierenleiden gebraudt. Celſus (121) rechnet den Portulat zu den Stoffen mit 
gutem Saft und denen, die den Stuhlgang anregen; ferner zählt er ihn bei den fühlenden 
und zugleich zerteilenden Mitteln auf. Bei Ruhr läßt Celſus gefochten oder in jcharfer 
Salzbrühe eingelegten Portulak eſſen. Den zerriebenen Samen mit Honig benußt er 
als Augenjalbe bei Nachtblinpheit. 


Quecke (Agropyrum repens L.), Hundsweizen, Pädergras, Zweden, eine 
Graminee, deren Wurzelftof als einhüllendes, gelinde auflöfendes Mittel offizinell 
war; aus dem Wurzelitode wurde das Graswurzelertraft (Extractum graminis) bereitet. 
Der Wurzeljtod als Tee it ein beliebtes Volksmittel gegen Huften, Rheuma, Gicht 
(Deutichland, Nieder- und Oberöfterreih, Slowaten 319). 


Dnedfilber (Hydrargyrum) ift heute eines ber wichtigiten Mebifamente ber wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Medizin, vor allem ein unentbehrliches und in vielen Fällen durch nichts 
anderes zu erſetzendes Heilmittel gegen die Syphilis. In Form von Räucherungen ift 
es auch ein Volfsheilmittel gegen die Syphilis. 

Diosfurides (151 V 110) erzählt von der Darftellung des Queckſilbers aus 
dem Zinnober und meint: Einige berichten, daß fi das Queckſilber auch für fih in 
den Gruben finde. Getrunfen hat es töbliche Wirkung, indem es durch feine Schwere 
die Eingeweide zerfrißt. Man hilft ſich dagegen duch Trinken von viel Milh und 
Ausbredhen, oder von Wein mit Wermut, oder von einer Sellerieablohung, ober einer 
jolden von Salbeijamen, Doften oder Yſop mit Wein; Goldfeilfpäne, d. 5. ein ganz 
feines Schabjel, find getrunfen ein wunderbares Gegenmittel gegen Quedfilber. Plinius 
(543 XXXIII 99) fennt das gediegen vorfommende Quedfilber, Argentum vivum, 
Liquor aeternus, und hält das Quedfilber ebenfalls für giftig. 

Duedjilberräudherungen find im Orient ein Volksmittel gegen Syphilis. 


Quitte (Pyrus Cydonia L.), eine Rojazee. Diosturides (151 I 160) fchreibt: 
Die Uuittenäpfel find dem Magen wohlbekömmlich, harntreibend, gebraten werden fie 
milder, denen bienlich, welche an Magenbeichwerden, Ruhr, Blutjpeien und Cholera leiden, 
vorzüglich aber roh. Auch der Aufguß davon ift denen als Trank zu empfehlen, die Magens 
und Bauchfluß haben. Der Saft der rohen eingenommen, hilft denen, die an Atemnot 
leiden, die Ablohung als Eingießung bei Maftdarm: und Gebärmuttervorfall. Die mit 
Honig eingemachten find gleichfall® harntreibend. Der Honig aber nimmt diejelbe 
Wirkung in fih auf, denn er wird ftopfend und abftringierend, Die mit dem Honig 
gefochten find gut für den Magen und wohljichmedend, aber weniger ftopfend. Die 
rohen werden zu Umſchlägen gemijcht zum Stopfen des Durchfalles, gegen frampfhafte 
Bewegung und Hite des Magens, bei ſchwärenden Brüften, bei Leberverhärtung und 
Ipigen Warzen. Es wird auch aus ihnen, nachdem fie zerftoßen und ausgepreßt find, 
Wein gemacht, wobei der Haltbarkeit wegen zu 16 Xejtes Saft 1 Xeftes Honig gegeben 
wird, weil er fonft jauer wird. Er iſt ein gutes Mittel in allen bereit$ angeführten 
Fällen. Auch ein Salböl, das jog. Melinon, wird aus ihnen bereitet, man gebraucht 


dasjelbe, falls man etwa eined adftringierenden Dles bedarf. Man muß aber bie 
v.Honorta-Aronfeld, Bergleihende Vollsmebizin I, 23 
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richtigen ausfuchen, dieje find Hein, rund und ganz wohlriechend; dagegen find bie ſog. 
Sperlingsquitten und bie großen weniger tauglid. Die Blüten, ſowohl troden als 
frifch, eignen fih zu Umjchlägen, da fie von Nugen find zum Zujammenziehen und bei 
Augenentzündungen. Gegen Blutjturz, Bauchfluß und übermäßige Menftruation find fie 
mit Wein getrunfen ein gute Mittel. 

Die Quitte fand ehemals eine ausgedehnte Anwendung in der Medizin. Aus 
unferem Arzneiſchatze find die Früchte verſchwunden bis auf die Samen, Sem. Cydoniae, 
welche zur Bereitung eine® Schleimes noch ab und zu gebraucht werden. Plinius 
(543 XV 37) nennt mehrere Sorten, Goldquitte, Birnquitte, Klein aber mit durch— 
dbringendem Geruch; dieſe bildeten das Parfüm der Herrenzimmer. 

Der Schleim der Quittenferne wird auf wunde Bruftwarzen gelegt. 


Nabe (Corvus corax), Nas, Stein-, Kolkrabe, Raab, Rapp, Rave, 
Raue, Golbre, Galgen- 
vogel. Ungemein viel Aber: 
glauben knüpft fi auf deut- 
ihem Spradgebiet an bie 
Naben, die Vögel des Götter- 
vaters Wotan. Wenn fie in 
Schwaben lebhaft durch die 
Luft fliegen und aufeinander 
zuftoßen, bebeutet das Krieg. 
Kreifen fie im Ogtal (Tirol) 
über einer gewiſſen Stelle auf 
der Alm, und fahren jie dann 
plöglih zu Boden, jo gebt 
dort binnen 3 Tagen ein Stüd 
Vieh zugrunde. Allgemein it 
der Glaube, daß ihr Krächzen 
vor oder auf einem Haufe, wie 
das ber Eulen, einen in demſelben zu erwartenden Sterbefall anzeige. Die Naben find die 
flügften Vögel, „fie riechen das Pulver in der Flinte,“ jagt man in Tirol, womit man 
meint, fie flögen vor einer jolhen nur davon, wenn fie geladen jei. Zu Derendingen in 
Mürttemberg wiffen die Yeute, daß, wenn man Nabeneier ausnimmt, kocht und dann wieder 
in ihr Neft legt, der alte Rabe eine Wurzel herzubringt, die man ſich holen und dann ftets 
bei fich tragen muß, indem man dann bei allen Käufen und Verkäufen Glüd hat (104). 
In Steiermark gelten Raben und Krähen als Unglüdsboten; wenn fich viele diejer 
Vögel zeigen, jo bedeutet es Unglüd (319a). Die Araber ſchützen und ehren hingegen 
die Raben (80). 

Der Glaube an die böje Bedeutung der Raben herrjcht in ganz Deutjchland. Im 
Sllertal glaubt man, wenn Raben über einen hinmwegfliegen, jo muß ber Betreffende 
bald jterben. An anderen Orten fürdtet man den baldigen Tod eines Hausbewohners, 
wenn die Naben um das Haus fliegen und dabei ihr: Grab! Grab! rufen. — Im 
Yargau bedeuten Naben, die in einer Neihe auf ein Haus zufliegen, die Reihe ber 
Ihwarzen Leichengänger. In Böhmen, Südfrankreich, in der Bretagne, bei den Nuba- 
negern in Innerafrika glaubt man Ähnliches; die legteren halten die Naben für böje 





bb. 200. Koltrabe (Corvus corax) und Elfter 
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Geifter und Menjchenfrefjer. Unter den heidniſchen Arabern vor Mohammed galt ber 
Nabe ebenfalld als Unglüdsvogel; ein günftiges Ereignis wurde jedoch geglaubt, wenn 
ein Rabenpaar, ein Männden und ein Weibchen, mit einem Wanderer zufammentraf und 
gleichen Fluges über ben Weg flog. Der Rabe — ſlawiſch: havran, karvan, gavran, 
Garvan, „erna ptica“ oder „Schwarzer Vogel” — gilt bei allen Balfanvölfern als 
Tobeshote. Bei den Juden im Mittelalter und bei ben meilten orientalifchen und 
flawifhen Völkern wird die Eigenſchaft einer folchen böfen WBorbedeutung auch ben 
Hähnen zuteil, welche rabenartig frähen (664). 


Radium, das modernſte vollsmebiziniihe Kopfwehmittel, wird in Joachimstal 
(Böhmen) angewendet, indem die dort vorfommende Uranpechblende in Lederjädchen 
eingebunden und auf die jchmerzende Kopfitelle gelegt wird. Die ſtärkſten Kopfichmerzen 
folen nad diefer Behandlung in kurzer Zeit verichwinden (269 a). 


Räucherung. Beſondere Berüdfihtigung finden in den mediziniſchen Papyri Näucher: 
rezepte und Vorſchriften über Räucherungen, von denen Schon Plutarch (Über Iſis und 
Dfiris 80) behauptet, daß fie die Quft reinigten, die Nerven ftärkten und vor peftartigen 
Anftelungen und Krankheiten bewahrten. Die ägyptiichen Terte bezeichnen bie Räucherung 
und das Räucherwerk mit dem Namen kipu ober kipi, abgeleitet von dem Verb kp, 
kip, kipu — räudern, ein Wort, das Plutarch (a. a. O. 81) in der Geftalt „Kyphi“ 
wiedergegeben hat und das ein Gemiſch von 16 oder 28, 36 und jogar 50 Subftanzen 
zufammenfaßt. Nach dem Papyrus Ebers (Tafel 98, 12) beftand das altägyptiſche 
Kyphi aus 10 Ingredienzien. Es diente dazu, Haus und Kleider mit lieblihem Dufte 
zu durchziehen, als Pille genommen einen angenehmen Geruch zu erzeugen (771). Vielfach 
behandelt man aber auch den Kranken felbft mit Feuer, Rauch und heißem Wafler und 
verurjacht hierbei oft jchwere Schäben. Hierher gehören auch jchon die Räucherungen 
Beſeſſener, die meiftend allerdings harmlos verlaufen, ebenfo ber Glaube, vom 
Wechſelbalg befreit zu werden, wenn man ihn ins Feuer wirft. Im Berner Ober: 
lande wird noch Heute bie und dba ber Rauch zur Heilung von Kranken benükt, 
indem man auf einem Beden mit glühenden Kohlen Kräuter und andere Subftanzen 
verbrennt und den Rauch nah dem Franken Gliede hinlenkt. Sn Bosnien und ber 
Herzegowina zieht man in Familien, denen bereit3 mehrere Kinder geitorben find, ben 
Neugeborenen dreimal durch das Rauchloch und legt ihn dann für einen Moment in den 
Keſſel, welcher über dem offenen Herb an einer Kette hängt. Es ift Har, daß bieje 
Prozedur dem Eleinen Wejen oft töbli werben kann. In einem Ofner Ziegelwerk er: 
franfte vor gut 10 Jahren ein zmweijähriges Kind. Zwei Nachbarinnen konftatierten, 
daß der Bauch des Kindes vom Teufel befeifen fei, und überrebeten die Mutter, die 
vom Arzte verordnete Medizin zu bejeitigen und das nadte Kind über ein Gefäß zu 
halten, in welchem glühendes Eiſen mit Eſſig begofien war. Das Kind ftarb an Herzichlag. 
Die Krankheit wird oft ausgeräuchert oder ſonſt durch Feuer vertrieben. So jchreibt 
3. B. in Brandenburg ber Fieberkranfe 9 Kreuze in ben Schornftein: fobald fie ver- 
räuchert find, ift das Fieber verſchwunden (277a). 

In Bosnien fennt man die Räuderung der Kranken; aus den Kohlen erfieht man 
den guten oder fchlechten Verlauf des Übels. Als ſympathetiſches Mittel trägt man 
Kohlen in Heinen Säckchen am bloßen Leibe. Gegen Krankheit, die durch Verſchreien 
entitanden iſt, wenden jüdjlamwifche Volksärzte folgendes Mittel an: Der Heilkünftler 
wirft in ein Glas Waſſer „Zivo ugljerlje*, glühende Kohlenſtücke, und zählt von 10 
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abwärts bei jedem Stüde bis 1 und keins. Dann jpridt er: „Otisli mu uroci i 
nemoci u nebeske visine i morske dubine!* (Die Bejchreiungen und Ohnmachten 
follen in himmlische Höhen und in die Tiefen des Meeres bineinfahren!) Der Kranke 
trinft von dem Waſſer, wäſcht ſich damit das Geficht, den Neft der Flüffigkeit gießt 
er auf einen Hund. Darauf ißt er eine Erbbeerwurzel (381). 

Wenn man in Syrien befürchtet, daß eine Perfon vom böjen Blicke getroffen worden 
ift, beräuchert man fie in folgender Weife: Man nimmt Stroh von den 4 Kanten einer 
Zimmermatte, ein Läppchen von blauem Stoff, ein Stüdchen jehwefelfaures Kupfer und 
einen Gegenftand, welcher dem vermeintlichen Urheber der Krankheit gehört. Das alles 
legt man auf die Kohlenſchaufel, zündet e8 an und zieht magiſche Kreiſe um den 
Patienten (664). 


Nainfarn (Chrysanthemum tanacetum, Tanacetum vulgare L.), die Bompel- 
blume, Gürtler, Beifuß, Kraftwurz, Goldfnopf, 
geichlechtliches Reigmittel. Vergleihe Pumperlgejund — 
ganz gefund, jelbjt an der heimlichften Stätte, der Pumpel, 
Pompel — vulva. In Wien jelbit von Damen, welche 
die Bedeutung des Wortes nicht fennen, häufig benügter 
Ausdrud (300). Eine Kompofite, deren Blüten als Flores 
Tanaceti, Wurmfraut, offizinell waren. 

Als DVolksmittel gegen Eingeweidewürmer wird Rain— 
farn in Bulverform gegeben, in Franfreih als Fruchtab— 
treibungsmittel verwendet. Ein Berliner Teehändler wurde 
im Frühjahr 1908 wegen unlauteren Wettbewerbes beſtraft, 
weil er einen „Glückstee“ als UIniverfalheilmittel anpries, 
der fait ausjchließlih aus Rainfarn beitand. 

Das Marien- oder Pfefferblatt (T. balsamita L.) 
ift ebenfall3 ein volfstümliches Mittel gegen Würmer. 





Abb. 201. Rainfar 


(Tanacetum vulgare) Raupen. Raupe ift die andere Geitalt eines Krank: 


heitsdämons, welcher, als „Rätzel“, Teufelsfage oder Schmetter: 
ling auf die Bruft des Schlafenden fich jegend, Alpdrud verurfaht (Höfler 300). 
Die auf den Gemüfen lebenden Raupen (Pieris brassicae L. und P. rapae L., 
großer und Eleiner Kohlweißling) jchügen, nah Diosturides (151 II 64), mit OL 
eingerieben, vor den Biſſen giftiger Tiere. 


Raute (Ruta graveolens L.), eine Rutazee. Diosfurides (151 III 45) jchreibt 
von mehreren KRautenarten: Sie wirfen brennend, erwärmend, Geſchwüre machend, 
barntreibend, die Menftruation befördernd; gegeſſen ſowohl wie getrunfen ftellen fie den 
Durchfall, Sie find ein Gegenmittel gegen Gifte, wenn vom Samen ein Eifignäpfchen 
voll in Wein getrunfen wird. Die Blätter, für ſich allein und aud mit Walnüfjen und 
trodenen Feigen, vorher genommen, machen die tödlichen Gifte unwirkſam. In derjelben 
Weiſe genommen, find fie ein gutes Mittel gegen Schlangenbilfe. Gegefjen und getrunfen, 
vernichtet die Naute die Leibesfrucht. Mit trodenem Dill gekocht und getrunfen, beruhigt 
fie Leibjchneiden, dann wirkt fie auch gegen Seiten: und Bruftichmerz, Atemnot, Huiten, 
Bruftfellentzündung, Hüftweh und Gelenkſchmerzen und gegen periodifhe Froftichauer, 
wenn fie getrunfen wird, ferner gegen Aufblähen bes Magens, der Gebärmutter und 
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des Maftvarmes mit DI gekocht als Einfprigung. Gebärmutterfrämpfe befänftigt fie, wenn 
fie fein gerieben mit Honig von der Scheide bis zum After aufgelegt wird. Mit DL 
gekocht und getrunken, wirft fie den Bandwurm hinaus. Mit Honig wird fie als Umſchlag 
bei Gelenfjchmerzen angewandt, mit Feigen gegen das unter dem Fleiſche gebildete 
Waſſer; ſowohl getrunten Hilft fie denen, bei welchen ſich Waſſer unter den Fleifche 
gebildet hat, als auch wenn fie mit Wein bis auf die Hälfte eingefoht und aufgejtrichen 
wird. Roh und eingejalzen genojien, bewirkt fie Schärfe des Gefichtes, und mit Graupen 
im Umſchlag lindert fie heftige Augenjchmerzen. Mit Nofenfalbe und Ejjig hilft fie 
bei Kopfichmerzen, und als Pulver eingeführt, ftillt fie Najenbluten. Die Hodenentzündungen 
beilt fie mit Xorbeerblättern als Umſchlag und Hautausfhlag mit Myrtenwachsjalbe. 
Mit Wein, Pfeffer und Natron aufgeftrihen, entfernt fie Feigwarzen und gewöhnliche 
Warzen. Mit Honig und Alaun aufgeftrichen, befjert fie Flechten. Der Saft, in ber 
Granatapfelihale erwärmt und eingetröpfelt, ift ein wirkſames Mittel bei Obrenfchmerzen, 
auch hilft er, mit Fenchelfaft und Honig eingerieben, bei 
Stumpfſichtigkeit. Mit Ejfig, Bleiweiß und Roſenſalbe auf: 
geitrichen, heilt er rojeartige Entzündungen, friechende Geſchwüre 
und böjen Grind. Der übermäßige Genuß ber wilden Raute 
it tödlich. Wird fie um die Zeit der Blüte zum Einmachen 
geſammelt, jo rötet fie die Haut und erzeugt auf ihr Blajen 
mit Juden und beftiger Entzündung; man muß das Geficht 
und die Hände beftreichen und fie jo einfammeln. Man jagt, 
daß der Saft, wenn bie Küfen damit bejprengt werden, die 
Kapen fern hält; das in Makedonien am Fluſſe Haliafmon 
wachjende Kraut joll die, die es eflen, umbringen; die Gegend ilt 
bergig und voll von Dttern. Der Same besjelben, getrunfen, 
it ein wirkſames Mittel gegen Eingeweibdeleiden. 

Die Nautenarten enthalten ätheriihes DI, weldes, in 
größerer Menge genofien, Bergiftungserfcheinungen macht, und Mb. 202. Raute 
zwar erregt es Krämpfe und Abortus. Geljus (121) rechnet (Ruta graveolens) 
die Raute zu den Stoffen mit jchledhtem Safte, zu den jcharfen, 
urintreibenden, die Sinne erregenden, reinigenden und erweichenden Mitteln. Rauten- 
famen rechnet er zu den reizenden Subitanzen. Bei Magenfrankheiten empfiehlt Celſus 
als Magenmittel einen Rautentrank auf leeren Magen, bei Samenfluß einen Umfchlag aus 
in Eſſig eingelegter Raute. — Der Same der wilden Raute ift Beitandteil eines Kata- 
potium gegen KRopfichmerz, Schleimfluß der Augen uſw. und das Kraut Beitandteil eines 
Gegenmitteld gegen den Biß der Schlangen. 

Der deutfhe Name Raute ijt allbefannt und uralt. Er findet fih in 
vielen deutjchen Kompofitis: Aderraute (Fumaria), Podenraute, Geifraute (Galega), 
Wiejenraute (Thalictrum), Beerraute (Jasminum frutex), Mondraute, Leberraute 
(Osmundra lunaria), Helmraute, Hundsraute (Scrofularia canina), Maurerraute 
(Asplenium Ruta muraria) u. a. Das ganze chriftliche Mittelalter war weit und 
breit über Beſchwörung und Austreibung des Teufels (Exorcismus) einig, wozu bie 
geweihte Raute, in allen möglichen Formen ihrer Anwendung, jelbit in Räucerungen 
und Bädern, das verläßlichjte Mittel bot. Treffend jchreibt Dr. 3. N. Sepp 
(„Das Heidentum und deſſen Bedeutung für das Chriftentum”): „Wie am Palmfeit der 
Palmzweig, fo wird, Maria zu Ehren, der Rautenktranz am Felt ihrer Himmelfahrt 
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(15. Auguft) gewunden und als Angebinde des Segens in den Häujern bewahrt. Im 
Liebfrauenbreißig, d. b. vom 15. Auguft bis 8. September, blühen die Kräuter am 
gefündeften, und fein Gift jchadet, der Madonna zulieb.“ Hieronymus Braunſchweig 
(Deſtillierbuch, Straßburg 1500) ſchreibt: Das Johanniskraut (Hypericum) wird von etlichen 
Zateinern Herba de fuga Damonis (Teufelsfluht) genannt. Darum, wenn ein Menjch 
das Kraut in der Hand verborgen (hält und) einem behafteten Menjchen die Hand 
biethet, ihm die Hand nicht gebothen wird. Dasjelbe zu Zeiten auch gefchieht von der 
Weinraute. Ähnlich fchreibt Oswaldus Grollius (Traltat von den Signaturen. 
Frankfurt a. M. 1647): Von allerley Phantajeyn — die Wyn-Ruten wegen des Kreuzes, 
fo ihrem Namen gleihjfam eingedrüdt. I. Andreas Schmeller (Bair. Wörterbuch) 
jchreibt: „Unfer Frauentag zur Kräuter- ober Wurzmweihe”, das Felt Mariä Himmelfahrt, 
15. Auguft, — der und die Weih-Rauten (Weirauten), Ruta graveolens, als das ge 
wöhnlichite der Kräuter, die am Feſte Mariä Himmelfahrt zur Weihe gebracht zu werben 
pflegen. Alſo Weihfraut (Herba sacrata), Weihraute (Ruta consacrata) find bie 
richtigſte Spred- und Schreibart für unjere Pflanze. AZulegt und nachgerade kommt 
Prud-Mayr (561) auf das Totenfraut, wie niht nur das Singrün (Vinca), 
ſondern auch die Weihraute genannt wird. 

Auch darüber geben häusliche Gebräude und religiöfe Zeremonien ben nötigen 
Aufſchluß, Allerheiligen und Allerfeelen. Außer Heiligenbildern, Rofenfränzen und 
Gebetbühern legt man den Toten noch Weihlrautbüfchel, auch Totenkräutel genannt, 
in die Bahre, Diefe Büchel werden zu Gold, jo daß die Toten goldftrahlend in ben 
Himmel kommen. Die Neidrauta, mit der man das Vieh öfters räuchern fol, damit 
ihm ber Neid nicht Schaden kann, beiteht aus 9 einft auch geweihten Kräutern, worunter 
Weihfraut (Ruta) das vorzüglichſte. Becher fingt (52): 

Im Kopfweh, Fiebern man die Raute brauchet fehr, 
Den Todten dient fie zu ihrer letzten Ehr'. 

Die Raute ift ein gar edles Kraut, und zwar gilt dies vorzüglich von den Edel» 
rauten, und unter diefen wieder werben die für die vornehmften angefehen, welche 5 Zehen 
haben, d. 5. deren Ovarium 5 Fächer zeigt. Sie tun Wunder bei Verwünfchungen und 
anderem Zauber und bürfen bei der Kräuterweihe nicht vergeffen werden (104). Raute 
wird als Volf3mittel als verbauungsbeförderndes und mwehentreibendes Mittel getrunfen. 
Ferner hat Raute einen Ruf als Mittel gegen Unfeufchheit (300 719). In Amerika 
jteht fie als Fruchtabtreibungsmittel in Verwendung. In Arabien dient das Kraut der 
wilden Raute (Peganum Harmala L.) als Umſchlag bei gejchwollenen Füßen und 
der Samen in der Türkei auch als Gewürz. 

Wiefenraute (Thalietrum-Arten) ift ein Zauberfraut. Wurzel und Kraut in 
das Bett gelegt, helfen gegen das Bejchrieenfein der Kinder (388). 


Negenwurm (Lumbricus terrestris L.). Diosfurides (151 II 72) ſchreibt: Die 
fein zerriebenen Erdwürmer aufgelegt, verbinden durchgehauene Sehnen, befreien auch vom 
dreitägigen Fieber. Mit Gänfefett gekocht und eingetröpfelt, heilen fie Obrenaffektionen. 
Mit Ol gefocht und in das gegenüberliegende Ohr eingeträufelt, befeitigen fie Zahne 
jchmerzen. Zerrieben und mit Süßwein getrunfen, treiben fie den Harn. 

Plinius (543 30) berichtet: Auflegen von Regenwürmern ſtillt die Schmerzen im 
Naden und in den Schulterblättern bei Kreißenden. Genießen fie Regenwürmer in 
Rofinenwein, fo geht die Nachgeburt leichter ab. Bindet fi eine Schwangere Eleine 
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Würmer an den Hals, jo ift ein Abortus möglich; fie bürfen aber die Erde nicht 
berührt haben und müſſen jofort nad der Geburt losgebunden werden. Will eine Frau 
empfangen, jo nehme fie 5—7 folder Eleiner Würmer in einem Trank ein oder lege 
ih Safran mit Schneden auf die Vulva (543 30). — Die hl. Hildegard (289) weiß 
zu melden: Der Negenwurm entjteht in der Kraft, durch welche die Gräjer ihre Keim— 
fraft erhalten; wegen der Neinheit feiner Natur hat er feine Knochen, iſt aber wie 
andere müßliche Dinge, 3. B. Zimt, gut und nmüglid. Bei nicht aufgebrochenen 
Skrofeln lege man folgenden Teig auf: Man verbrenne Regenwürmer mit Gerftenftrob 
in einer Schale, fee Weizenmehl und Eichenholz und etwas Wein zu und mijche es 
tühtig. Dann gebe man noch gleiche Teile Ejfig und Wein zu und made daraus 
eine Pafte. Bei aufgebrochenen Skrofeln tauche man biefe Pafte vor dem Auflegen 
in die oberite Schicht („rensc“) einer jcharfen Lauge. Bei Magenjchmerzen reibe man 
den Kot des Regenwurmes auf den Magen. 

An den Regenwurm fnüpft fi mannigfaltiger Aberglaube. In der Nähe von 
Intſchede war ein Kind jchon feit längerer Zeit frank, ohne daß dem Laien eine eigentliche 
Krankheitsurfadhe erfennbar war: es mußte alfo behert fein. Auf den Rat eines „weijen” 
Mannes wurde dem armen Wejen ein lebender Negenwurm eingegeben, um das Kind 
zu heilen und den Zauber der böfen Heren zu bredien. Der Wurm blieb dem Kind 
in der Kehle jteden, und 
jo mußte das unglüdliche 
“ Opfer bes dunfeljten Wahnes 
elendiglich an Erftidung fter- 
ben. (Hannoverjches Tage: 
blatt, 31. Auguft 1906.) 
Das Regenwurmöl, welches unter dem Namen Merten», Metfen, Pirats- und 
Sproßöl viel verlangt wird und früher gewiſſenhaft aus Negenwürmern bargeitellt 
wurde, bat jegt als Gemifch feinen Zweck. 





Abb. 203. Regenwurm (Lumbricus terrestris) 


Reliquien. Lammert (399) fchreibt aus Bayern: Erwähnung . verdienen bie 
Heilungen, welche von alters her durch Gebet, Gelübde und fromme Übungen vor den 
Gnadenbildern verſchiedener Wallfahrtsorte, an den Gräbern nnd Reliquienaltären der 
fränfifchen Heiligen Kilian, Bruno, Makarius u. a. von den Gläubigen erfleht werben. 
So find in den fränkifchen Kreifen die Kirchen zu Gösmweinftein in der Fränkischen 
Schweiz, die Walburgisfapelle auf der Ehrenburg bei Kirchehrenbah, die Wenbelins- 
fapelle zu Neudorf bei Weismain, Vierzehnheiligen (Frankental), zu Burgwindheim im 
Steigerwalde (Mittelfranken), auf dem Engelsberg bei Großheubadh, auf dem Kreuzberge, 
zu Dettelbah, auf dem Nifolausberge bei Würzburg, zu Retzbach, zu Buchen bei Lohr u. a. 
das häufige Neifeziel frommer Waller aus nah und fern. Anderer durch politiichen 
oder Eonfeflionellen Hader verödeten Stätten in Franken, in welchen das von Unglüd, 
Krankheit und Not heimgefuchte Volk, verlafien von menjchliher Hilfe, Troft und Er: 
hörung feiner Bitten erflehte, jei noch gedacht. Auch in der Marienkapelle zu Fahrhrüd 
fuchen Andächtige bei Fieberleiden und Kinderfrankheiten vertrauensvoll Linderung und 
Hilfe. Auch die NReliquienaltäre des hl. Deocar in Herrieden und in der Kirche zum 
hl. Lorenz in Nürnberg waren mit zahlreichen Votivtafeln und Geſchenken von Andächtigen 
für allda erlangte Heilungen mannigfacher Körpergebreden reich ausgeftattet. Am Grabe 
des hl. Sebald (j. Emwaldus), des Apoftels im Nordgau zu Nürnberg, ereigneten ſich 
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bereit8 1070 zahlreiche Kranfenheilungen. Wie vor der Reformation, fo ift heute noch 
die Margaretenfapelle zu Rennhofen (bei Neuftadt a. 4.) für die Proteftanten ein 
MWalfahrtsort, wo Gelübde gelöft, Linderung leiblichen und geiftigen Gebrejtes für 
Menſchen und Vieh gefucht und reiche Opfer geipendet werden. — Seit ältejter Zeit 
genoß der hl. Vitus, deſſen Gebeine 836 von Paris unter dem Jubel ber Sadjjen 
ins Klofter Korvey in Weftfalen gebracht mwurben, in Bayern wie anderwärts als 
Helfer in allen körperlichen Leiden, deren Befeitigung vergebens durd Heilmittel erjtrebt 
murde, großes Vertrauen. Das beweijen die häufigen mit feinem Namen in Verbindung 
gebrachten Ortsnamen und ihm gemeihten Kirchen. 

In der Veitskapelle (Feuchtwangen) nehmen Augenkranke zu dem Bilbnifje des hl. Veit 
ihre Zuflucht; durch eine Öffnung vor dem großen Altare der in einem Bogen über 
die Heilsquelle gebauten Kapelle werben häufig Baumzweige in das unten fließende 
Waſſer getaucht und die franfen Augen damit beftrichen. — Bis in die neue Zeit blieb 
der bi. Veit ber Vieharzt aller Bewohner der Umgegend von Veitsbrunn (Lande. Cadol;- 
burg), in deſſen Kirche fi feit 1530 die Statue desjelben befindet. — Zu demjelben 
Zwecke fand alljährlih eine Wallfahrt am Feite des Heiligen in die Auguftinerfirdhe in 
Nürnberg ftatt. — Noch im vorigen Jahrhundert brachten die Bauern in der Gegend 
von Regensburg dem Altare bes hl. Veit Hühner zur Opfergabe, wie vor 1000 Jahren 
dem ſlawiſchen Götzen Swantewit. — Berühmt find die Veitsfapellen zu Zabern und 
Rothenftein, zu Bießen bei Breifah und Ravensburg in Schwaben. Für Oberbayern 
erfcheint neben vielen anderen die Gnadenkirche in Altötting als die bejuchtefte Zuflucht3: 
ftätte von Gläubigen aus allen Schichten ber Gejellichaft, dann die Kirche in Marigaich, 
MWeihenlinden, dann zum bl. Leonhard in Inchenhofen, Feichten, Herrgottsruhe bei 
Friedberg; in Schwaben findet die Mariahilffapelle auf dem Wannenberge bei Roggen: 
burg u. a. m., in der Rheinpfalz das mundertätige Muttergottesbild in Oggersheim 
zahlreichen Zuſpruch. 

Als Weihgehänge benützt man meiſtens Wachsfiguren, welche Köpfe, Augen, Ohren, 
Hände, Füße, Herzen, Tiere darſtellen; ferner eiſerne Pferde und Kröten, natürliche 
Haarzöpfe, rote, braune Seide, Haargeflechte, Krücken, Stöcke, Beſen, Votivtafeln, auf 
welchen oben das Bild des angerufenen Heiligen und darunter ein im Bett oder in 
der Wiege liegender Kranker, Pferde oder Kühe mit umgeſtürztem Wagen uſw. abgebildet 
ſind, neben welchen der von Not bedrängte Mann mit Frau oder Familie kniet. In 
Bayern haben ſich bis auf unſere Tage, wo der Wunderglaube durch die mehr 
realiſtiſche Tendenz des Zeitgeiſtes beeinträchtigt wird, bei dem katholiſchen Teile der 
Bevölkerung als Überreſte des Glaubens an die wundertätige Heilwirkſamkeit der Heiligen 
noch erhalten: 

Das Aufſetzen des Schädels des hl. Makarius in der Marienkapelle in Würz— 
burg am 2. Januar gegen Kopfleiden; 

das allerwärt3 übliche Anlegen von Kerzen am Tage bes bl. Blajius am 
3. Februar gegen Halsleiben („Bläfeln“). Dieſes Patrones in Halsleiden gedenkt bereits 
(550 n. Chr.) Aetii Amid. edd. J. B. Montan. et J. Cornar. Basil. 1535 f, cap. 50. 
— Gelasii di Cilia thesaur. p. 49. — benedict. candelarum contra morbum gutturis; 

das Küffen und Berühren der Reliquien des Hl. Valentin in der Franziskaner: 
fire zu Würzburg, 14. Februar, gegen Epilepfie und Fraifen; 

die Berührung ber Augen mit der heiligen Gertrudisſchürze in ber Pleichacher 
Kirche dafelbit, 14. März, bei Mugenleiben; 


361 


dad Benetzen der Augen mit Wafler aus dem Brunnen in der Kiliansgruft 
der dortigen Neumünfterfirche, 8. Juli; 

das Trinken aus dem Brunnen ber dem Hl. Amor geweihten Kapelle bei Amorbach 
bei Unfruchtbarkeit ; 

die Verteilung ber Tolentinbrötdhen am Feſte des hi. Nikolaus von Tolentin, 
10. September, gegen Gibt und andere Krankheiten; ähnliche Brötchen werben in der 
Blafiuskirhe zu Zeubelried in Unterfranken am 3. Februar gegen Halsleiden verteilt. 
(Gelas. di Cilia Thes. 75.panis s. Nicol. de Tolent. — Schmeller W. B. IT 442); 

die Verehrung der bl. Ottilia in der Marienfapelle zu Würzburg, am 13. Dezember, 
bei Augenleiden (Yammert 399). 

Es werden jo viele heilige Nöde, fagt Lammert (399), die Chriftus zu: 
geichrieben werben, aufbewahrt, daß bie Echtheit biefer Stüde im höchſten Maße zu 
bezweifeln ift. Später, als alle möglichen Menſchen heilig geiprodhen wurden, ba 
waren bie Reliquien biefer Heiligen ebenfalls ſehr geſucht, und da es inzwijchen eine 
faft unüberjehbare Zahl von ſolchen Heiligen gibt umd noch immer neue binzulommen, 
fo gibt e8 auch eine große Menge folder Reliquien. Sie beftehen aus Anochenftüden, 
aus Zähnen, aus Stüden der Bettladen, in denen bie Heiligen geichlafen haben, 
Stüden vom Holzitoß, auf dem fie verbrannt wurden, Kleidungsftüden, Haaren ujw. 
Große Reliquien, ganze Skelette von bejonders berühmten Heiligen, find natürlich über- 
all Eigentum der fatholiichen Kirche und finden ſich in Kirchen, die eigens zur Be: 
wahrung berfelben gebaut find und die dann den Mittelpunft bejfonderer Wallfahrten 
daritellen. Aber Kleine Reliquien find in alle Welt zerfplittert worden, und biejelben 
find um jo leichter zu beihaffen, als auf den Beweis ihrer Echtheit nur fehr geringer 
Wert gelegt wird, und man kann Amulette mit Reliquien, die bejonder3 wirkſam 
gegen Krankheiten jein jollen, ‚für wenig Geld bei Antiquaren oder auch bei anderen 
Leuten kaufen. 

Das ganze Reliquienweſen iſt offenbar viel älter als die chriſtliche Religion und 
zweifellos wie ſo manches andere Heidniſche in ſpäterer Zeit erſt wieder in den katholiſchen 
Kultus aufgenommen worden. Auch in anderen Religionen, jo z. B. in der mohamme- 
danifchen, findet fich derſelbe Reliquienkultus, und man wird nicht häufig einen Araber 
finden, der nicht irgendein Amulett um ben Hals trägt. Beſonders häufig dienen als 
jolhe Amulette bei den Arabern Stüde des Korans, die in Heinen Metalltapfeln ein- 
gelötet find und unter dem Burnus auf der bloßen Haut an einer Schnur getragen 
werben. 

Eine befondere Verwendung, die nur durch den Aberglauben der Menjchen möglich 
ift, finden in bejtimmten Gegenden die oben jchon erwähnten Reliquien, die in ben 
Kirchen aufgehoben werden. Beſonders heilfräftige Reliquien befinden ſich an bejonderen 
Stellen und werben dort nicht immer, fondern nur zu gewifjen Zeiten periobijch dem 
Publikum gezeigt. Wenn fie aber gezeigt werden, fo wird ibnen von bem Klerus und 
von den Laien eine befondere Heilkraft zugefchrieben. Zu biefen Zeiten wallfahren dann 
Kranke oder, wenn dieſe jelbit nicht mehr bewegungsfähig find, die Anverwandten ber 
Kranken zu diefen Reliquien, in der Hoffnung, daß fie durch Anbeten derjelben, unter 
Umständen durch Berührung, eine Heilung erlangen könnten. In allen katholiſchen Ländern 
gibt es ſolche Walfahrtsorte mit Reliquien, denen eine bejondere Heilkraft zugefchrieben 
wird, und es wechſelt das gelegentlich auch in der Mode, einmal wird in dem einen 
Ort, einmal in dem anderen Ort eine befondere Heilkraft geſucht. Auch dadurd, dab 
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die Heiligtümer eines Ortes, 3. B. in Nahen, alle 7 Jahre, die eines anderen Ortes 
alle 3 Jahre gezeigt werben, tritt ein Wechfel in der Anziehung des Publikums ein. 

Zu befonderer Berühmtheit it im dieſer Beziehung Lourdes gelangt und vielleicht 
nicht am wenigſten buch ben befannten Roman Zolas, der ben ganzen in Lourdes 
getriebenen Unfug ſchonungslos aufdedte. „Wie gefährlich ſolche Dinge find, fann ic) 
aus meiner eigenen Erfahrung berichten,“ jchreibt Hanſemann (f. d.): „Ich habe am 
Rhein jeinerzeit einen Arbeiter gekannt, dem bei einem Brand ein Glasiplitter ins 
Auge flog. Er wurde von dem betreffenden Fabrifsheren jofort zu einem angeſehenen 
Augenarzte geihidt. Er zog es jeboch vor, das Auge mit einem „heiligen“ Gegenitande 
bejtreichen zu lafien. Die Folge davon war, da das Nuge in Eiterung überging, und 
ald nun der Mann zum Augenarzte nach mehreren Tagen fam, war biejer nicht mehr 
imftande, dasjelbe zu retten, ja, auch das andere Auge lief Gefahr zu erblinden.“ 

Ebenjo wie jich der Aberglaube an die Heilkraft gewiſſer Gegenftände und Orte 
fnüpft, jo knüpft er ſich auch an beitimmte Perfönlichfeiten, die in beitimmter Weije 
mit der Fähigkeit begabt fein follten, Krankheiten zu heilen. Auch diefer Aberglaube 
bat ſich bis in die neuere Zeit hinein erhalten, wenn er auch früher jehr viel verbreiteter 
war. Es wurden jchon oben Beijpiele angeführt von Heilungen durch Fürften 
und hochgeſtellte Berfonen. Bejonders glaubte man von Menjchen, die ein gottgefälliges 
Leben führten, daß fie durch Beſtreichen erfranfter Körperteile oder durch Auflegen der 
Hand imftande feiern, Krankheiten zu heilen. 


Ringelblume (Calendula officinalis L.), Ningelrofe, Totenblume, eine 
Kompofite, deren Blätter offizinell waren. Virgil nemmt die Pflanze Caltha luteola; 
fie war ein berühmtes Mittel gegen ben Krebs. Auch der Aderringelblume (C. 
arvensis L.) werden Heilfräfte zugeiprochen. 


Nitterfporn (Delphinium consolida L.), der Gartenritterfporn (D. Ajacis 
L.), Zäuje= oder Stephanskraut (D. staphisagria L.), Ranunfulazeen; bie giftigen 
Samen des legten waren früher offizinel. Diosturides (151 IV 153) ſchreibt 
vom Läufefraut: Wenn man 15 Samentörner, in Honigmet fein gerieben, gibt, jo 
erfolgt Reinigung durch Erbrechen von didem Schleim; die, welche fie trinken, müfjen 
ipazieren gehen, die, welche fie geben, müfjen aber fortwährend Honigmet dazu reichen 
wegen ber Gefahr, Erjtidung zu bewirken und wegen bes Brennen im Schlunde Für 
ſich allein zerrieben oder mit Sandarat und mit OL ift fie (die Pflanze) eine gute 
Salbe gegen Läuſekrankheit, Juden und Krätze. Gekaut ift fie jehr ſtark fchleimführend. 
Auch bei Zahnichmerzen hilft fie, mit Ejfig gefocht, ald Mundſpülwaſſer: ebenjo beruhigt 
ie Fluß des Zahnfleijches und heilt mit Honig Ausihlag im Munde, Sie wird aud) 
den brennenden Salben zugejegt. — Bon einer anderen Nitterjpornart heißt e8: Der 
Samen hilft, mit Wein getrunfen, gegen Storpionftihe wie fein anderes Mitte. Man 
ſagt au, daß die Sforpione bei Annäherung der Pflanze gelähmt werben und Fraftlos 
und betäubt find, nach Entfernung derjelben wieder hergeftelt werben. 

Don den Slowaken (309) wird eine Abkochung des Ritterfpornes (D. consolida L.) 
bei Blutharnen getrunken; auch trinken ihn die Frauen nad der Geburt, damit die 
Nahgeburt bald abgeſtoßen werde. Mit dem getrodneten Kraut räuchert man die Ge 
ſichtsroſe. 


Roggen (Secale cereale L.), eine Graminee. Holuby (309) ſchreibt von ben 
Slowalen: Noggentau fammeln Frauen und Mädchen am Johannistage vor Sonnen- 
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aufgang in Tücher, Hauben, Leintücher und waſchen fih damit, damit fie ſchön werben, 
Dabei fingt man eine feierlihe Beiprehungsformel. — Roggenblüten (Staubfäben) ver: 
ihludt man gegen Huften. — Wer die erften Roggenblüten (Staubfäden) ißt, bekommt 
das Fieber nicht. — Roggenmehl in ein Leinenjädchen genäht und tunlichft erwärmt, 
wird bei Zahnjchmerzen auf die Wange gebunden. 
Das Roggenmühmchen iſt ein Eleiner weiblicher Korndämon, der Kinder raubt 

und gegen Wechjelbälge umtaufcht (300). Auguft Kopiſch bringt den Kinderreim: 

Laß itehn die Blume! 

Geh nicht ind Korn! 

Die Roggenmuhme 

Zieht um dba vorn! 

Bald duckt fie nieder, 

Bald guet fie wieder: 

Sie wird die Kinder fangen, 

Die nach den Blumen langen! 


Nofe (Rosa centifolia L.) und andere Rofenarten (Roſazeen). Diosfurides 
(151 I 130) jchreibt: Die Abkochung der trodenen, in Wein gefochten Blätter tut gut bei 
Kopfichmerzen, bei Augen, Ohren-, Zahnfleiſch-, After- und Mutterfchmerzen, wenn fie 
mit einer Feder eingepinfelt oder wenn damit gefpült wird. Die Blätter ohne Auspreflen 
zerftoßen und umgeſchlagen, helfen gegen Unterleibsentzündungen, Magenfäule und rot« 
laufartige Hautentzündungen; troden aber und fein gerieben werben fie auf die innere 
Seite der Hüften zerftreut, auch werben fie den Fräftigen und wunbenheilenden Gegen- 
mitteln zugejegt. Sie werben auch gebrannt zu Mitteln, um die Augen zu verfchönern. 
Der mitten in den Rofen befindliche Blütenboden wird bei Fluß des Zahnfleifches auf: 
geftreut, die Köpfe (Fruchtknoten), getrunken, halten den Bauchfluß und das Blutjpeien 
auf. (Die goldgelben und einblätterigen [nicht gefüllten] Rofen find zu allem unbraudbar. 
Es gibt auch niedrige, Fleinere, einfache, wilde, welche zu vielem befjer geeignet find 
al3 die gebauten.) — Die Rofen fpielen in der Arzneilehre der Alten feine unbedeutende 
Role. Sie galten als kühlendes, adftringierendes und daher austrodnendes Mittel. 
Man bereitete aus benfelben mancherlei Präparate, welche von den Römern meiltenteils 
mit Rosa bezeichnet wurden. — Das Roſenöl wurde von ben Alten jehr häufig, 
befonders auch bei den Leiden, die man von ber Gebärmutter herleitete, angewandt, 
namentlich benugte man dasjelbe zur Herftellung von Mutterzäpfchen (Celſus 121). — 
Bei den Ägyptern war die Roje das Symbol der Vollkommenheit, in der griechiichen 
Mythologie dasjenige der Schönheit. Geöffnet und volllommen entfaltet, vepräjen- 
tiert diefe Blume den Abglanz der Frau in der Fülle ihrer Reize. AlS ges 
ichloffene Blume, als Knoſpe bezeichnet fie das junge Mädchen, das noch nicht die 
vollfommene Schönheit ihres Gejchlechtes erreicht hat. Anafreon nennt die Roſe „die 
Ehre und den Zauber der Blumen, die Luft und Sorge bes Frühlings, die Wolluft 
der Götter” (409). 

Auswüchſe der wilden Nofen (Rosa canina alba) waren früher ein Mittel gegen 
Unfruchtbarkeit. In Tirol werden biefelben als „Schlafpugen” unters Kopfkiſſen gelegt; 
in Bayern beißen fie „Rofentönige”, die Wunfcherfüller fein follen (300). Sie heißen 
auh Schlafrojen und find, unter das Kiffen gelegt, ein Schlafmittel (319 a). 

Die Früchte der wilden Roje (Rosa canina), die Hagebutten, Hetichebetich, werden 
in der Volksmedizin zu Sirupen verwendet (Bayern 300). 
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Die Bewohner Kleinafiend befprengen Kleider und Gemäcder, die Perjer jelbit 
Straßen und Wege mit Roſenwaſſer, wenn hohe Gäſte fommen. Die in eine Wohnung 
eintretenden Fremden werden zum Zeichen des Willkommens mit Roſenwaſſer beiprigt. 
Heute ift das ſog. Adrianopler Roſenwaſſer das beite. E3 dient vielfach al3 Medikament. 
Die im April blühende Rosa centifolia befigt leicht abführenne Eigenſchaften. Deshalb 
werden Aprilrofenkonferven im Orient gewöhnlih am frühen Viorgen als angenehme 
Hausarznei genommen. Der Rofenzuder gilt als Heilmittel für Krankheiten der Lunge 
und bes Mundes. Roſeneſſig ift ein ftärfendes und reizendes Mittel bei Ohnmachten. 
Kataplasmen aus Roſen wendet man gegen Frauenkrankheiten an. Michael Ben 
Maſeweih, der um 205 — 820 Hofarzt des Kalifen Mamun war, gebrauchte für alle 
Leiden nur Rojenkonfeft mit Honig und NRojenwafler, das aus in warmes Waller ge: 
tauchten Roſen gezogen war. So berichtet Hammer-Purgſtall in feiner „Gejchichte 
der arabiihen Literatur” unter Nr. 1211 nah Ibhn Oſſaibije. Auch Heute find 
Roſenkonfekt und Roſenwaſſer für allerlei Krankheiten im 
Gebraud (664). 

Die Roſe von Jericho (Anastatica hierochuntica), 
Krugifere, ift ein in ganz Mitteleuropa bekanntes Volks: 
mittel bei jchweren Entbindungen. (Siehe Geburts: 
hilfe). 


Rosmarin (Rosmarinus officinalis L.), eine Labiate. 
Dioskurides (151 III 89) jchreibt: Die Pilanze hat 
erwärmende Kraft und heilt die Gelbjuht, wenn man 
diefelbe in Waſſer gekocht vor den körperlichen Übungen 
zu trinken gibt, dann üben, waſchen und Wein trinken 
läßt. Sie wird auch den fräftigenden Salben und der 
Moftjalbe zugejegt. — Die nah dem Trodnen beinahe 

BONES nadelförmig zufammengeihrumpften Blätter finden nur 

(Rosmarinus officinalis) beſchränkte Anwendung, bejonders als Volksmittel. Sie 

baben einen fampferartigen, vom ätheriichen DI bedingten 
Geruch, der ihnen jehr lange verbleibt. Nosmarin gehört zu den Fruchtabtreibungs: 
mitteln. NRosmarintee wirft abführend, alſo nah dem Bolfsglauben blutreinigend. 
Nosmarin ift eine der beliebteiten Topfpflanzen der Slowaken. Ohne Rosmarin wird 
wohl niemals eine Hochzeit gefeiert. Nosmarinblätter werben gefaut, um den üblen 
Geruch aus dem Munde zu vertreiben (309). 





Nübe (Brassica Rapa L.), eine Kruzifere. Dioskurides (151 II 134) jchreibt: 
Die gefochte Wurzel der weißen Nübe ift nahrhaft, erzeugt Blähungen, bildet ſchwammiges 
Fleifeh und reizt zum Liebesgenuß. Die Abfochung bderjelben dient ald Bähung bei 
Podagra und bei Froftbeulen, auch fie jelbit, fein geitoßen, hilft al Umſchlag. Wenn 
man die Wurzel aushöhlt und darin Roſenwachsſalbe in heißer Aſche ſchmilzt, jo Hilft 
es gegen gejhmwürige Froftbeulen. Werden die Sproſſen derjelben gekocht und gegeiien, 
fo wirken fie harntreibend. Die Samen eignen fih als Zufag zu Gegengiften und zu 
Ichmerzlindernden Mitteln gegen den Biß giftiger Tiere. Ihr Genuß hilft auch gegen 
tödliche Gifte; auch fie reizen zum Liebesgenuß. Mit Salz eingemadt, verliert fie als 
Speije an Nährwert; den Appetit regt fie wieder an. 
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Die Rüben ſeynd dem magen leicht, 

Darher der Windt dem Lrib entmweicht, 

Der Harn darzu, die zeen (Zähne) falln aus, 

Synds übel kocht, fompt krimmen drauß. 

Die rohe Nübe auch, die machen in dem Leib 

Harn, Grimmen, Wind; darumb bei den gelochten bleib, 

(Heilpflanzen der Schola Salernitana 562.) 
In ganz Deutich-Tirol wird dieſer Pflanze große Heilkraft zugefchrieben. Das 

Rübenkrautwaſſer, jene wäſſerige Flüffigkfeit nämlich, welche beim Gären des Rüben: 
frautes fich im Faß anfammelt, gilt vor allem als ein hervorragendes fieberwidriges 
Mittel, und Lieber (416) hat Kranke dasjelbe literweije trinken gejehen, um die „Hitze“ 
zu dämpfen. In Innsbruck legt man bei Lungenentzündung dem Patienten einen Um: 
ſchlag, aus Leinöl und weißen Rüben gekocht, auf die Bruft. Als ein Hauptbejtandteil 
des hochberühmten „Rubpflafters”“ muß aber der Rübenfaft ganz bejonders erwähnt 
werben. Diejes Rübenpflafter ift nicht nur in Tirol, fondern 
in ganz; Deutjchland mwohlbefannt: „Unter den markanten 
Erjcheinungen, welde die Erinnerung an meine waldum— 
raufchte Taunusheimat dem geiftigen Auge vorbeiführt, jehe 
ih immer noc das freundliche Bild des alten Gärtners 
meines väterlichen Hauſes, wie er mit wichtiger Miene das 
„Rübenpflafter” in Eleine hölzerne Schachteln goß, das dann 
zu Nug und Frommen der Familie nicht nur, jondern aud) 
von Freunden und Belannten bei jich bietender Gelegenheit 
in Anwendung kam“ (Lieber 416). 


Sadebaum (Juniperus sabina L.), Sevenbaum, 
Sabinerbaum, eine Araufariazee. Die grünen, mit Schuppen» 
blättern bejegten ftchen find al® Summitates Sabinae 
offizinell. Sie find ein jehr heftig wirfendes, harnbefördern— 
des und fruchtabtreibendes Mittel, leider ein wichtiges Mittel 
der Bolfsmedizin. Diosfurides (151 I 104) fchreibt: 
Die Blätter hemmen um fich freffende Geſchwüre und lindern im Umſchlag Entzündungen, 
reinigen, mit Honig aufgefchmiert, von ſchwarzen Maſſen und Schmuß und reißen ringsum 
die Karbunfeln auf. Mit Wein getrunfen, führen fie auch das Blut durch den Urin 
ab und treiben den Fötus aus; in Zäpfchen und in der Räucherung wirken fie dasjelbe. 
Sie werden auch den erwärmenden Salbölen zugemifcht, befonders dem Meoftöle. 

In Bauerngärten ift der Sabebaum ein häufig gepflanzter Zierftraud. Auf 
älteren Eremplaren dieſer Pflanze kann man häufig einen Schmarogerpilz beobachten. 
An den Äften hängen meift zungenförmige, rotbraune Gallertklumpen, welche leicht 
wahrnehmbar durch die dunklen Äftchen fhimmern. Dies find die Sporenformen des 
Pilzes Gymnosporangium Sabinae Dicks., deijen Äzidiumformen als orangegelbe 
Flecken oberjeit3 auf den Birnblättern vorfommmen. Diefe Erſcheinung auf den beiden 
Planzen beruht auf einem Generationswechjel im Leben diejes Pilzes. Eine Generation 
lebt als Teleutojporenform auf Zweigen der Sabina, die nächſte Generation als 
Azidienform auf dem Birnblatt, um bei der britten Generation wieder mit Juniperus 
sabina anzufangen. Das Unangenehme an diefem Auftreten ift die Erſcheinung, daß die 
befallenen Birnbäume feine Früchte tragen. Wenn nun Juniperus sabina in der Umgebung 





bb. 205. Sadebaum 
(Juniperus sabina) 
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der Birnpflanzungen ausgerottet wird, muß auch der Pilz ausfterben, die Birnbäume 
gefunden und wieder Frucht tragen. Sole Beobachtungen mußten auf ein abergläubijches 
Gemüt tiefen Eindrud mahen, wenn die gleiche Pflanze, welche bie Fruchtbarkeit der 
Frau verhindert, auch durch ihre Anmwejenheit im Garten die Birnbäume unfruchtbar 
machen kann. Wild wächſt dieſe Pflanze in ben Alpen unb Voralpen, und zwar in 
der füblichen Kette im Kanton Wallis im Nifolaital und auf dem Fonly, dann auch 
in Salzburg, in Tirol im Ogtale, Matreiertale, in Krain, Küftenland, Iſtrien, Dalmatien 
und Venetien, aber auch in ber Eifel. Im Auslande wächſt fie in Südfrankreich, 
Stalien, dem Orient und anderen Orten. Die Verbreitung ift eine ausreichende, um 
die Pflanze ſehr vielen Menihen befannt fein zu laflen. Zudem wird fie häufig in 
Gärten und Parkanlagen gepflanzt. Nur in leßter Zeit ift ihr wegen ber Beziehung 
zu den Birnbäumen vielfah der Krieg erklärt. Die Einbürgerung als Gartenpflanze 
war jehr jelbitverftändlih, da der Sabebaum den einzigen niedrigen, immergrünen 
Holzitrauch darftellt, der in unferen Breiten ohne Pflege gebeiht und im Winter nicht 
erfriert. 

In den Bauerngärten von Bayriſch-Franken war er überall, wo Defele (514) ſich 
erkundigen fonnte, von einem weiblichen Yamiliengliede gepflanzt worden, mas auf bie 
allgemeine Kenntnis der Verwendung und Wirkung des Sadebaumes in jenen Gegenben 
hinweiſt. Anders ſteht e8 in Niederbayern; auch hier fehlt fie faum in einem Bauern- 
garten. Aber bei allen Erkundigungen fanden fich feine Anhaltspunkte, daß dort bie 
Einwirkung diefer Pflanze auf die Fruchtbarkeit befannt war. Sie ift in Niederbayern 
dagegen altheidnifches Zauberfraut, das die böfen Geifter bannt. Die fatholifche Kirche 
bat fich dort diefem Vollsglauben zu beugen gewußt oder vielmehr ihn chriftianifiert. 
Am Palmjonntag werden die Salirblüten geweiht, am Karfreitag werben Spreijel, 
d. h. kleinſte Holzicheitchen an einer Seite angebrannt, am Karſamstag werben Zweige 
von Juniperus sabina in der Kirche geweiht, und am Ofterfonntag morgens wird auf 
jedes feld eines biefer Hölzchen eingeftedt, in welches je ein Weidenzweig und ein Sade— 
baumzmweig eingeflemmt ift. Bei biefer vielfeitigen Verwendung der Pflanze ift es nicht 
zu verwundern, wenn fie auch eine große Vielheit von Namen befigt. Im Latein des 
Mittelalters heißt fie Sabina oder Savina; in einer Münchener Handſchrift (c. germ. 
376) Eonnte Defele (f. d.) auch Ameron finden. Von den deutſchen Volksnamen, welche 
Prigel und Jeſſen für unfere Pflanze anführen, find nicht weniger als 46 Variationen 
aus dem Namen Sabina, der vielleicht einem altnordiſchen Pflanzennamen feine lateiniſche 
Form verbdanft. 

Hotton führt in feinem Thesaurus phytologicus (Nürnberg 1695) außerdem bie 
Namen an: Jungfernpalme, Jungfernrosmarin, Kindermord, Mägdebaum. In Siebenbürgen 
beißt fie: Werbodden Bum und in Salzburg: Stinfholz. Dieſe Namengebung zeigt, wie 
jehr der Sevenbaum im Volksbewußtſein als Abtreibemittel allgemein fich feſtgeſetzt bat. 
Selbit bis in den ferniten Norden kann man feine Verwendung nachweifen. So reimt das 
norwegiiche Volk: 


Serenbom, Serenbom 
Har gjurt saa mangen jomfru from. 


Frei deutſch bejagt dies, daf jo manche Jungfrau es nur dem Sevenbaum danten 
muß, wenn jie vor den Augen der Welt immer noch als unſchuldig gelten kann. 

Vor 100 Jahren, ald man begann, die Wirkung aller Medilamente anzuzmweifeln, 
ſchtieb Chaumeton: Da die Wirkung des Sevenbaumes auf den Uterus feit jehr lange 
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die Aufmerkſamkeit der Ärzte gefeffelt hat, ift er ald ausgezeichnetes Emmenagogum 
bezeichnet worben. Die meiften mebizinifhen Schriftteller führen ihn auch als ein 
kräftiges Mittel an, um die Menjes wieder herbeizuführen und zu regeln. Gute Frauen 
haben fi, ala würbige Erbinnen ber ärztlihen Irrtümer früherer Jahrhunderte, jelbit 
eingeredet, daß es genügte, einige Blätter besfelben in das Schuhmerf der jungen 
Mädchen zu tun, um bei ihnen die Menftruation bervorzurufen. Glüdlicherweife kann 
dieſes unrichtige Verfahren feine Gefahr haben; gebe der Himmel, daß es ebenjo wäre 
bei einer Menge frecher Hebammen und kühner Duadjalber, welche fich fein Gewiſſen 
daraus machen, dieje reizende Pflanze anzuwenden aus ben leichtfertigften Beweggründen 
und oft zum großen Schaden der unglüdlichen Opfer ihrer Begierde und ihrer Unwiſſenheit. 
Der Sevenbaum fann in der Tat nicht nur Entzündung und fürchterliche Uterus— 
blutungen hervorrufen, fondern er ift auch fähig, die Vertreibung des Fötus zu bewirken, 
unter Zufällen, welche das Leben der Mutter in eine ſehr große Gefahr fegen. 

Seine Ähnlichkeit mit dem einheimijchen, heidniſchen Wacholder (Kranewitt“) 
verbanft der vermutlich ebenfalls durch chriſtliche Miffionäre aus Stalien gebrachte 
Baum feine ben Wacholder verbrängende fulturelle Bedeutung und volksmediziniſche 
Verwendung. Der „Säfelzweig” wurde neben ben (riftlichen) Palmmeidenreijern zur 
Talmenweihe in die Kirche gebracht; er ift ein bejonderes Mittel gegen den „Teufel“, 
d. h. um Beſeſſenen den Teufel auszutreiben. Gegen „ſchelmiſche“ Krankheiten und 
Läuſe gab man früher den Säfelzweigabjub mit Theriaf, ebenfo gegen die’ Peftilenz 
Säfelblätter, Iettere auch mit Salz gemijcht gegen Harnbeſchwerden; die Bauern geben 
fie heute noch gegen das durch Heren verurfachte Verwerfen der Kühe. Die Ber- 
wendung bes Säfelbaumfrautes (Zweige) ald Abortivum ift vielfach bekannt; denn „es 
macht dünn“ und wird „SKindermord”, „Jungfernpalme”, auch ſchalkhaft „Sungfer: 
rosmarin” genannt, weil die ermiderte Liebe der „Jungfer“ durch ben Gebrauch dieſes 
Mittels offenkundig wird wie beim eigentlihen Hochzeitsrosmarin. Säfelblätter, mit 
Butter oder Nahm abgerührt werben als Grindfalbe fowie gegen Läufe und Krätze benützt. 
Säfelbeeren, mit Leinöl in einem fupfernen Geſchirre ſchwarzgekocht, jollen ein Gehör: 
mittel fein; dieje Verwendungen zeigen genügend den durch Priefler Jtaliens vermittelten 
Import in ber althochdeutichen Zeitperiode an, der auch den diabolus — Teufel nad 
Deutihland bradte, wo „die Unholde“ die einheimifche Bezeichnung für ben lehteren 
war (300). 

Huber (Münchener med. Wochenſchr., 27. April 1906) fand in einer alten eng— 
liſchen Ballade aus der Zeit König Darnleys, daß die Sabina (englifh savin-tree) 
ihon damals zu verbredheriichen Zwecken verwendet worden ift. Hier lieft man von der 
jungen Mary Hamilton: 

She is gane to the garden gay, 
To pu’ of the savin tree; 


But for a’ that she could say or do, 
The babie it would not die. 


Sajlor (Carthamus tinctorius L.), die Färbedijtel, eine Kompofite, Die Hand: 
blüten werben von den Slowaken (309) ald Surrogat bes echten Safrans (Urocus) 
gebraudt. Wenn das neugeborene Kind zur Taufe gekleidet und eingewidelt wird, gibt 
man ihm Saflorblüten unter das Widelband; und wenn es bann fpäter erhitt märe, 
damit e3 die Fraiſen (vred, Epilepfie) nicht befomme, wird dieſer Saflor in Wafler 
. getaucht und davon dem Kind in Heinen Dojen zum Verſchlucken eingegeben. Auch 
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beim Zahnen erhigten Kindern gibt man jolches Wafler ein. Wahrſcheinlich tat man das 
in früheren Zeiten, als noch der echte Safran von den Slowalen angebaut wurde, und 
namentlich der Trentſchiner Safran ſich eines guten Rufes erfreute, mit den Narben des 
echten Safrans; nun überging diefe Gebrauchsmweife auf das Surrogat des Safrans. 


Safran (Crocus sativus L.), eine Iridazee, deren Narben noch offizinell find. 
Dioskurides (151 I 25) jchreibt: In Wahrheit iſt er barntreibend und etwas 
abjtringierend, deshalb wirkt er mit Waſſer ald Salbe gegen Roje und gegen Augen: 
und Ohrenflüſſe. Mit Milch wird er den Ohren- und Mundjalben zugefügt. Er wirft 
auch gegen den Rauſch. Die Wurzel der Pflanze, welche ihn liefert, mit fühem Trauben: 
wein genommen, treibt den Urin. — Der Gebraud des Safrans ift jehr alt; im 
Bapyrus Ebers wird Berg: und Nordjafran genannt; im Hohenliede (4, 14) ijt er 
eins der foftbaren Gewürze. Der Name Safran wird vom arabijchen „safra“, gelb, 
abgeleitet. Die Araber haben ihn zu den Völkern des Weltens gebradt. Im Mittel: 
alter blühte die Safrankultur befonders in Stalien, Spanien und Ofterreih. In Gätinois 
wurde fie erft im 17. Jahrhundert eingeführt. 

Heute gilt er noch als volfstümliches Abortivum. Holuby (309) ſpricht von 
den „Safranici“ (Safranhändlern) der Slowaken, die fih in früheren Zeiten mit dem 
Verkaufe von Safran abgegeben haben und nebenbei aud andere Kleinigkeiten mitführten. 
Diejer Erwerbszweig blühte noch im erften Viertel des 19. Jahrhunderts. Die durch 
die „Safranici* praktizierte Verfälfhung des Safrans geſchah durch Abzupfen Eleinge: 
ichnittener Stüde von Selchfleiſch zwijchen den Fingernägeln, weldes zwijchen den Safran 
gemijcht wurde. Auch jegt noch it der Name „Safranici* bekannt, nur haufieren dieſe 
Männer nit mehr mit Safran, fondern mit verichiedenen Galanterie- und Schnitt: 
waren, Der Safranbau wurde noch im 17. Jahrhundert auch in den Komitaten Freiburg, 
Neutra, Trentfhin und Thuröcz in der Ebene betrieben, und erfreute fich der Trentjchiner 
Safran eines guten Rufes. Es geſchah, daß die obertrentfchiner evangelifche Geiftlichkeit, 
welche bi8 zum Wiener Frieden (1606) unter der Rechtſame des Fatholifchen Bifchofes 
von Neutra ftand, dieſem jtatt des Geldes ein Quantum Trentjhiner Safrans als 
fathedraliichen Gens ablieferte. Die Safrankultur muß jchon ſehr lange eingegangen 
jein, weil das Volk ſchon im 19. Jahrhundert nicht3 mehr von der Provenienz des 
Safrans weiß, obwohl die Safrannarben bis heute in der Küche und in ber Volks— 
medizin, aber nur jelten, verwendet werden. 


Salamander (Salamandra maculata), der Feuerjalamander. Diosfurides 
(151 11 67) jchreibt: Er ift träge, bunt, von dem man törichterweife glaubt, dab er 
nicht verbrannt werde. Er hat Fäulnis erregende, Geſchwüre erzjeugende und erwärmende 
Kraft, er wird den jeptiichen und den Mitteln gegen Ausjag zugelegt wie die Kantharis 
und wird in gleicher Weije aufbewahrt. Gebrannt entfernt er mit DI die Haare. Er 
wird aber ausgemeidet und ohne Füße und Kopf in Honig zu demjelben Gebraud auf: 
bewahrt. — Plinius (543 X 188) erzählt die Fabel von der Unverbrennlichfeit des 
Salamanders, weil er jo falt fei, daß er das Feuer wie Eis auslöſche. Sie joll vun 
Mriftoteles (Hist. anim. V 17) herrühren. An anderer Stelle (XXIX 76) hält er 
den Salamander für giftig; wenn er auf einen Baum friecht, werden alle Früchte ver- 
giftet, wenn er in einen Brunnen fällt, wird das ganze Waſſer giftig. Er jchreibt ihm 
auch vielfahe arzneilihe Wirkung zu. 
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Der Salamander war und ift noch verjchrieen als entjegliches, fürchterliches Tier. 
Nah den römischen Gejegen wurde derjenige, welcher einem anderen irgendeinen Teil 
des Salamanders eingab, ala ein Giftmifcher erflärt und bes Todes ſchuldig befunden. 
Und nod zu Ende bes 18. Jahrhunderts verjuchte eine Frau ihren Gatten vermittels 
eines Salamanders, deſſen Fleiſch fie der Speije beigemengt hatte, zu vergiften, zum 
Glüde des Mannes, welcher nad genofjener Speije feine andere Wirkung als die der 
Sättigung verjpürte. Franz I. wählte einen Salamander in Flammen mit der Unter: 
ſchrift: „Nutrio et extinguo* zu feinem Wahljprude. Die Goldmacher verbrannten 
das beflagenswerte Geihöpf unter lächerlihen Gebräuchen und meinten, das von 
ihnen begehrte Metall dadurch erhalten zu können, daß fie das arme Tier auf ein 
Schmelzfeuer jegten und nad) geraumer Zeit Quedfilber auf den verkohlenden Giftwurm 
träufeln ließen, jahen aber dieſe Vornahme als äußerft gefährlih an. Ebenjo wurde 
das Tier bei Feuersbrünften zum Märtyrer des Wahnes: man warf es in die Flammen, 
vermeinend, dadurch dem Unheil zu begegnen. „Wer ſolche Dinge für Fabeln und 
Lügen hält,“ M ' 
fagt Schef— 
fers, erboft 
über das ver- 
ftändige Ur— 
teil anderer 
Xeute, „be= 
weijt jein mit- 

telmäßiges, 

dummes und 
bünne® Ge— 
birn und gibt 
zu erfennen, 
daß er nicht 
weit in der 
Welt umbergefommen und mit gelehrten und gereiten Perfonen niemald Umgang ges 
pflogen bat.” Der Wunderglaube erflärt die Fabelei Über den Salamander: wer den 
einen Unfinn für möglih hält, ift auch des anderen fähig; wer an übernatürliche 
Kräfte glaubt, frägt nie nad dem, was Beobadhtung und gefunder Menfchenveritand 
ihn lehren (90). 

Neuere Unterfuhungen über den Salamander haben feftgejtellt, daß die Hautdrüfen 
einen jcharf ätzenden Saft abjondern, bzw. wenn das Tier angegriffen wird, im Bogen 
fortjprigen. Dieſer Saft fann für die Feinde des Salamanders gefährlich werden. 
Beſonders heftig wirkt er von Schleimhäuten aus. Bei großen, ben VBerjuchstieren 
beigebradhten Dofen ftarben Vögel unter Krämpfen in wenigen Minuten. Fröſche waren 
weniger empfindlih. Nah Fauft (1898—99) enthält der Feuerfalamander 2 Alkaloide, 
Samandarin und Samandaridin, welche ftarf giftig find. Im Alpenfalamanderjaft fand 
Netoligfy (1904) das ebenfalls jehr giftige Samandatrin. Beim Menjchen macht der 
Saft auf der Haut nur lokale Erjcheinungen. — Der Feuerfalamander und jeine Arten 
wurden wie die Kanthariden verwendet (Frieboes 121). 

Der Feuerjalamander joll auch nach bayerijchem Volksglauben das Feuer löſchen 


und im Feuer leben können. „Sam der falamander ſchon im fewre ſich nert und 
v. Hovorta-Kronfeld, Bergleigenbe Voltömebiin I. 24 





Abb. 206. Salamander (Salamandra maculata) 
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anders nit mag genejen.“ Der Bergjalamander, „Wegnarr“ oder „Morafl”, hat wie der 
vorangegangene ein Gift, defien Wirkung nad neueren Unterfuchungen die fein joll, die 
Gerinnbarkeit des Blutes zu erhöhen und die roten Blutkörperchen aufzulöjen; Sala- 
mander werben beide amulettartig gegen das Schwinben beim Menfchen und gegen das 
Rachſein der Pferde in Schwindbeuteln umgehängt. Das Harachs-Dachsl (ver 
ftümmelte Bezeichnung für die Eidechſe — Eiterechſe, Giftehje, althochdeutich 
egidechſe (I,acerta viridis und agilis), hat die gleiche Verwendung. Vom Bifje ber Eidechſen 
(Mäufe, Schermäufe, Spitmäufe, Zaunkönige und Wiefel) fommt nah dem Volks— 
glauben das „lege“ Euter der Kühe. Die afiatiiche Königseidechſe, welche einen weißen 
Fleck (Krönungszeihen) auf dem Kopfe hatte, hieß früher Baſilisk, welcher Tiername ſich 
in Bayern in „Unk“ verwandelte (300). Wer an Rüdenjchmerzen leidet, der wide 
feinen Gürtel los, lege ihn auf den Boden und lafje einen Salamander darüber 
kriechen (300). 


Salbei (Salvia pratensis L.), eine Zabiate, die als Bolfsheilmittel, als Zauber: 
mittel zu Öffnung von Schlöffern und Türen berühmt ift. Dioskurides (151 II 35 135) 
ihreibt von den Salbeiarten: Die Abkochung der Blätter und Zweige als Trank bat 
die Kraft, den Urin zu treiben, die Periode und den Embryo hervorzuziehen und bie 
Wunden des Stechrochen zu heilen. Salbei färbt aud das Haar ſchwarz, ift ein Wund— 
und blutftilendes Mittel und reinigt böje Geſchwüre. Die mit Wein hergeftellte Ab: 
fohung der Blätter und Zweige als Bähmittel beruhigt das Juden an den Geſchlechts— 
teilen. — Salbei jcheint, mit Wein getrumfen, zum Liebesgenuß zu reizen. Mit Honig 
vertreibt er weiße Fleden auf bem Auge und Hornhauttrübung; mit Wafler als Umfchlag 
verteilt er Schwellungen und zieht Splitter aus. Aber au das Kraut ald Umſchlag 
leijtet basjelbe. Das wilde Kraut hat eine fräftigere Wirkung, darum wird es aud 
den Salben zugemijcht, bejonders der Moftjalbe. 


L 

Wüchfe ein Freutlein vor den tobt, 
Es mer fürwar die falb on fpot. 
Sie fterft Die adern, das zittern legt. 
Die falb und andre ftucd genannt 
Thun dem gichtbruch hülffe zuhand. 
Die Salb fan bülff und rath geben, 
Ran ſtercken vnd lengern das leben, 


II. 
Der, welder Salbey hat, mich wundert, daß er ftirbt; 
Doch wiffe, daß der Todt ein jedes Kraut verdirbt. 
Die ſchwache Nerven, und das zittern der Hänb, 
Das hitzige Fieber wird dardurch auch abgemendt. 
Salben, Lavendel, fampt gerechter Bibergeyl, 
Nah Schlüffelblumen und nach Brunnentreffen eyl, 
Wann etwan von dem Schlag die Glieder feyn berührt; 
Doch mwifje, daß ber Preiß der Salbey vor gebührt. 

(Heilpflanzen der Schule von Salerno 561.) 


Die Blätter des gebräuchlichen Salbei (S. officinalis) haben ſich bis heute im 
Arzneiihape behauptet. Ihr wirffamer Beſtandteil ift das ätherifhe DL; fie werben 
im Aufguß angewendet gegen Nachtſchweiß und Diarrhöe, ferner als Gurgelmittel. 
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Vom Salbei (S. ofticinalis) hat Krahn burd erafte Beobachtungen nachgewieſen 
und Gombemale in Lille bejtätigt, daß er eine ſpezifiſche Wirkung gegen die Nacht: 
ſchweiße der Lungenkranken befige. „Ein tiefwurzelndes Vertrauen genießen zahl- 
reiche Kräuter, denen die Volksmedizin einen heilſamen Einfluß auf fatarrhalijche Zuftände 
der Luftwege zuſchreibt. Die meiften von ihnen haben allerdings in Wirklichkeit einen 
recht zweifelhaften Wert. Anbererjeitd aber gibt es unter ihnen eine ganze Anzahl, 
von denen ich mich durch vieljährige Verjuche überzeugt habe, daß ihnen gewiſſe Heil: 
eifefte auf Katarrhe bes Kehlfopfes und der Luftröhren nicht abgeſprochen werden können. 
Sch habe gefunden, daß alle diefe von der Überlieferung als ‚Huftenmittel‘ gepriejenen 
Pflanzen und Pflanzenteile, jedes einzelne für fi gebraucht, von ſchwacher und unficherer 
Wirkung find, dagegen einen ganz unverkennbar lindernden und heilenden Einfluß erlangen, 
wenn fie in pajiender Mifhung gegeben werden” (Bergmann, Berl. Hin. Wochenſchr. 
[1906] 1117—1118 Nr. 33). Wie berühmt Salbei war, lehrt das Spridwort: Cur 
moriatur homo, cui Salvia crescit in horto! (Warum jtirbt der Menſch, dem Salbei 
wählt im Garten!) 


Salep-Orche (Orchis Morio L.), eine Orchidazee, deren jchleimreihe Stnollen als 
Salep offizinell find. 

Salep nennt man im Arabien: Khus yatus salab, Fuchshoden; Salep galt im 
orientaliihen Altertum im Hinblid auf die Geftalt der beiden rundlichen nebeneinander: 
ftehenden Knollen — welche der arabijche Name anzeigt — auch al3 wirfjames Mittel 
zur Wiedererlangung der verlorenen Zeugungskraft. In Deutfchland liefern bejonders 
Taunus, Weiterwald, Odenwald und die Rhön den Salep; viel fommt aus Frankreich; 
den meiften Salep aber bezieht man aus Smyrna. Man benugt ihn jegt in Deutſch— 
land hauptſächlich nur noch in der Form von Salepjchleim — Mucilago Salep — bei 
Durchfällen und zur Ernährung berabgefommener Kinder. In Griechenland und der 
Türkei dient Salepjchleim mit Honig als tägliches Morgengetränf. In ber Zeit, da 
Salep am meiften verkauft wird, durchziehen vom frühen Morgen bis in die jpäte Nacht 
hinein Hunderte von Griechen die Straßen von Konftantinopel; unermüdlich rufen fie: 
„Salepi, Salepi!* mit langgezogenen Tönen. Mit Salepi erwacht man in ber Frühe, 
und der SalepisRuf bringt ficher jelbit die um die Nachtruhe, welche das Hundegebell 
als altgewohntes Gelärm nicht mehr ftört (664). 


Salz, Steinfalz, Kochſalz, Dioskurides (151 V 125) fehreibt: Die Salze 
haben eine vielfach nügliche Kraft, fie ziehen zujammen, machen gejchmeidig, reinigen, 
zerteilen, bejänftigen, verbünnen und bewirken Wundſchorf. Sie halten die Fäulnis ab, 
werden ben Kräßmitteln zugejegt, bejeitigen Auswüchſe in den Augen, verhindern das 
Überwachfen der Nägel und nehmen die jonftigen Fleiſchwucherungen weg. Auch find fie 
ein nützlicher Zufag zu Kliftieren. Ferner heben fie, mit Ol eingefchmiert, die Mattigkeit auf, 
find heilſam gegen Geſchwülſte bei Waſſerſucht, auch wirkt eine trodene Bähung derſelben 
in Beuteln fchmerzlindernd. Weiter beruhigen fie das Juden, wenn fie mit Ol und 
Ejiig am Feuer eingejchmiert werden, bis Schweiß ausbricht. In gleicher Weife helfen 
fie bei Flechten, Kräge, Ausfag und Schlundmustelentzündung, wenn fie mit DI, Honig 
und Ejjig eingeftrihen werden, bei Entzündungen der Mandeln und des Zäpfchens, wenn 
fie mit Honig gekocht werben. Gegen Soor, ſchwammiges Zahnfleifh und frebjige Ge 
Ihmwüre werben fie gebrannt mit Gerjtenmehl aufgeitreut, gegen Skorpionſtiche mit Lein— 
mehl, gegen Schlangenbifje helfen fie mit Doften, Honig und Mop, gegen den Biß der 
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Hornihlange mit Pech, Zedernharz oder Honig, gegen Weipen- und Bienenftihe, gegen 
Bläschen auf dem Kopfe, gegen Feigwarzen und Geſchwülſte mit Rindsfett gemifcht. Mit 
Rofinen, Schweinefett oder Honig zerteilen fie Furunfel, auch Schwellungen der Hoden 
bringen fie mit Doften oder Sauerteig jchneller zur Reife. Ferner helfen fie bei Krokodils— 
biffen, wenn fie, fein geftoßen und in Leinen gebunden, in Eſſig getaucht werden und dann 
mit den Bündeln die (leidenden) Teile belegt werben. Auch gegen den Bik giftiger 
Tiere helfen fie, ebenjo mit Honig gegen Blutunterlaufungen unter den Augen, ferner, , 
mit Sauerhonig getrunken, gegen den Genuß von Mohnſaft und gegen Pilze. Gegen 
Verrenkungen werden fie mit Mehl und Honig, gegen Verbrennungen mit DI aufgelegt, 
fie verhindern dann die Blafenbildung. In gleicher Weije werden fie bei Gicht angewendet, 
bei Ohrenſchmerz mit Eſſig. Notlauf und kriechende Geſchwüre halten fie auf, wenn fie 
nit Eſſig aufgeftrihen oder mit Mop umgeichlagen werden. — Mediziniſch verwendet 
Gelfus (121) die eingefalzenen Speijen, jo z. B. bei Krankheiten der Milz. Salzwaſſer 
an fich benußt Celſus ala Bähung, als jchweißtreibendes Mittel, ferner zählt er es unter 
ben erwärmenden, ätzenden, franfhafte Säfte zerteilenden Mitteln auf; auch Steinfalz wendet 
er bei Zahngeſchwüren an. Yaloy jchreibt in einem Referate über „Documents ethno- 
graphiques sur l’alimentation minerale* von Zapicque (L’Antropologie VII [1896] 
35 ff.): Das Kochſalz ift das einzige mineralifche Element, das der Menfch feiner Nahrung 
binzufügt. Es wird mit großer Begierde nicht allein von den meijten Völkern, jonbern 
aud von vielen grasfreilenden Tieren aufgeſucht. Bis jett glaubte man, daß dem 
Kochfalz eine große phyfiologifche Bedeutung zufomme; nämlich daß es das Übergewicht 
der mit der pflanzlichen Nahrung aufgenommenen Staliumfalze auszugleichen habe. Daraus 
erkläre fih, daß die Völker, welche ausfchließlih pflanzliche Nahrung genießen, hohes 
Gewicht auf das Salz legen und es fogar fehr teuer bezahlen, wenn ſich in ihrer Heimat 
feines vorfindet, während die fleifchefienden Völkerſchaften (Todas, Kirghifen, Buſch— 
männer ufw.) fein Salz gebrauchen. Das Fleiſch enthält in der Tat viel weniger 
Kaliumfalze als die Vegetabilien. Nah Lapicque's Anficht ift die Urſache für dieſes 
Verhältnis eine ganz andere. Während nämlid im allgemeinen die Neger das gewöhn— 
liche Kochſalz ſehr begierig auffuchen, findet man zwijchen dem Tichabfee und bem Kongo 
in den Tälern des Ogoun und der Sangha jehr große Landftreden, wo nur Ajchenfalz 
verbraudt wird, Die Einwohner wählen gewiſſe Pflanzen (befonders Pistacia stratiotes, 
eine jchwimmende Aroidee) aus, verbrennen fie, vermengen bie Aſche mit Wafler und 
lajjen die Lauge ausfriftallifieren. Das jo gewonnene Salz enthält nur Kalium. Es 
wird von dieſen Völkern mit großer Freude und ganz ausschließlich genoſſen. Alſo 
fann bier nicht die Rede von der vermeintlichen phyſiologiſchen Wirkung des Kochjalzes fein. 
Vielmehr ift anzunehmen, daß man im Kochjalz gewiß nur eine angenehme Gejhmads- 
empfindung jucht, welche dur den Genuß eines beitinnmten Ajchenfalzes erſetzt werben 
fann. Die pflanzenejjenden Völker und Tiere zeigen mehr Verlangen für das Salz aus 
dem einfachen Grunde, weil im allgemeinen Pflanzen weniger ſchmackhaft als Fleifch find. 

Bei den Armeniern und Georgiern wird der Neugeborene nicht gewaſchen, jondern 
nur mit Salz bejtreut und 24 Stunden im Salz liegen gelafjen, um angeblih Aus: 
ihläge auf Haut und Mundjchleimhaut zu verhüten; dasjelbe findet bei den Bergbewohnern 
Iſauriens in der aſiatiſchen Türkei und mehreren anderen Völkern Kleinafiens ftatt. 
Und wie jhon unter den alten Arabern (nad) Avicenna) das Kind mit Salz abgerieben 
wurde, jo wuſchen auch jchon die Juden des Alten Teftamentes die Neugeborenen mit 
Salz, denn es heißt Heſekiel 16, 4: „So hat man did auch mit Waſſer nicht gebadet, 
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dab du fauber würdeft, noch mit Salz abgerieben.“ Das Unterlaffen diefes Badens 
und Einreibens mit Salz galt demnach für eine arge Vernadhläffigung; dies taten auch 
die Juden zur Zeit des Talmud, und noch die jegigen Juden waſchen das neugeborene 
Kind mit Kochfalz. — Ferner wird in Perfien das Kind nach der Abnabelung einge: 
jalzen und abgewiſcht; zwar jchreibt dort das religiöje Gejek vor: „Waſchung des Kindes“ ; 
allein Häntzſche berichtet, daß dieſe Waſchung nie, auch nicht in der folgenden Zeit 
vorgenommen wird, obgleih es nit an Waſſer mangelt. Man begnüge ſich damit, 
das Kind einzufalzen und abzuwiſchen; doch genügt diefe Art der Reinigung, welche 
wohl mit zu dem Tejemmum gerechnet wird, allenfall® auch dem religiöfen Geſetze. — 
Bei den Mongolen und Kalmüden wird das Kind mit Salzwafjer abgewaſchen und 
unter dem niederen Volke Rußlands reibt man das Kleine in der Badeftube mit Seife 
oder Salz ab (544). (Siehe Kinderheilkunde.) 

Nah feiner erhaltenden Eigenfhaft ift das Salz ein Symbol des Dauernden und 
Ungerftörbaren. Daher pflegten ſemitiſche Völker bei Abſchlüſſen von Bündniſſen einige 
Körner Salz zu genießen; benn in dem Salze lag ſozuſagen eine geheiligte Kraft, 
etwas geheimnisvoll Wirkfames, ein magijches Element. Später, als man fi) der ein- 
facheren urjprünglihen Bedeutung nicht mehr bewußt blieb, was durchweg mit allen 
derartigen Symbolen und fombolifchen Zeremonien der Fall war, blieb freilih im all- 
gemeinen bie zeremonielle Form beftehen, allein fie wurde vom Volksglauben mißbraudt. 
Nah Analogie des Salzgebrauches bei Bündniffen wurde auch ber Bund zwiſchen Gott 
und dem jüdiſchen Volk als Salzbund aufgefaßt. Schon nach dem bisher Gefagten 
fann es nicht wundernehmen, wenn wir das Salz, wie bei vielen Fällen, jo aud 
namentlich bei der Geburt und dem Tode des Menjchen verwendet finden ujw. 

Neben die ausgejegten Kinder legte man bei ben Germanen Salz, wahrſcheinlich als 
Symbol des Wunſches, dab das Kind dem Leben erhalten bleiben möge, indem der Finder 
dem Findbling davon zu often gab. Wie durch das Koften von Milch und Honig, als 
einer heiligen Speife, das Kind in die Opfergemeinfchaft zunächſt der Familie aufge: 
nommen wurde, jo wurde das ausgeſetzte Kind durch das Koſten des heiligen Salzes viel- 
leicht in den Opferverband der Gemeinde aufgenommen. Jedenfalls bürfte dieſer Gebraud 
auf graue Urzeiten zurüdgehen. Das Chriftentum fand bei feiner Einführung den Salz: 
gebrauch bei der Geburt des Menjchen vor, behielt ihn in der Taufe bei und verlieh 
ihm, unter Anlehnung an neuteftamentliche Stellen, wo das Salz häufig als Symbol 
des Verftandes, der Vorficht, der Klugheit vorkommt, Hinterher, wie dies gewöhnlich 
geichah, eine chriftlihe Deutung (Pfannenſchmidt 531). 

Das Salz jpielt aber nicht bloß in der Volksfitte, ſondern auch in der Volksmedizin eine 
Rolle als Sal sacerdotale (Priefter« oder Oſterſalz), heiliges Dreilönigsjalz und als profanes 
Salz. In eine Schüffel mit Chryſamwaſſer fommt Salz, das am heiligen Dreilönigstage ge- 
weiht wurde; ber am Grunde nach und nach fich bildende Salzftein wird wie bie früher 
fäuflihe Salzicheibe an einem Strid aufgehängt und beim Gebrauch abgebrodt. Gebähtes 
Salz wird in Sädchen heiß aufgelegt gegen Zahnjchmerz, Kolif und Blafenfchmerzen ; 
Salz ift ein antifeptifches Mittel, das in Wunden eingeftreut wird; es ift ein Blutjtillungs- 
mittel bei Blutipuden und Nafenbluten; der gefalzene Hering iſt ein Vollsmittel gegen 
Magenkatarrh (Kater oder in Tirol Herzwurm), der fochjalzreiche Urin gegen chroniſche 
Magenverfhleimung, ſtark geſalzenes Rauchfleiich gegen Schlundlähmungen nah Diphtherie, 
geialzenes Topfenmwafjer (Molke) als Abführmittel, Salz mit Franzbranntwein bei Kontu— 
fionen und nad Frakturen. Der gepulverte Keilelitein des Babewaflers von Adelholzen 
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(Babeftein) wurde jhon 1629 als Wundheilmittel (Badefalz) genommen. Salz, Eidotter 
und Eſſig zu einer Salbe verrieben und letztere aufgelegt, ift neben dem reichlichen Ge: 
nuſſe von guter Milch ein Volfsmittel gegen den Natternbiß. Das geweihte Dfterjalz gilt 
dem bayriihen Bauer ald VBorbeugungsmittel gegen Viehfrankheiten, desgleichen das Salz 
in dem heiligen Dreikönigswaſſer. Kochſalz und Alaun (althochdeutſch der Beizftein) find die 
einzigen Salze, die zum nventar der Volksmedizin gehören; andere jalzig ausjehende 
oder jchmedende Mittel nimmt der Bauer ohne ärztliche Verordnung nicht ein; er ver: 
wendet fie auch nit anderswie, denn er bat einen gar gewaltigen Reſpekt vor diejem 
Inventarbeſtandteile der lateinischen Küche (Apotheke), welche im Volt als „Gifthütte” 
verſchrieen ift. 


Sanifel (Sanicula europaea L.), Shanifel, eine Umbellifere, welche im Kräuter: 
buche von Zonicerus (1631) benannt ift, „aller Scherer (Feldſcherer) Wundfraut”, lieferte 
Ihon den alten Bruchſchneidern eine Wundfalbe nah der Bruchoperation. Die Pflanze 

wird heute noch vom Volke geſchätzt; der grüne, Gerbjäure 
> enthaltende Saft der Wurzel wird „mit gutem Schmalz“ 
abgerührt, ald Salbe verwendet, und berüdhtigte Raufbelden 
tragen die trodene Schanifelmurzel in der Weſtentaſche bei 
ih, um die beim Naufen erhaltenen Kragwunden unficht 
bar vernarbend zu machen durch das Beftreichen mit ber 
angefeuchteten Wurzel. Die „aufgeihmalzenen” Schanifel- 
blätter werden auch als Tee in der Milch gegen Engbrüftig- 
feit getrunfen (Bayern 300). 


Sarg. An den Holzjarg, das Sargbrett und insbejondere 
an den Sargnagel fnüpfen ſich zahlreiche abergläubifche Bräuche. 
| In den Sammlungen ber Emder „Kunſt“ befindet fich eine eigen: 

Sb. 207. — artige Reliquie in Verwahrung: zwei lange, ſchwarze Bretter 
(Sanicnla europaea) mit nichts als Zahlen, und dieſe Zahlen geben von 1665 bis 
1868, aljo beinahe 3 Jahrhunderte lang an, wieviel Särge 

in Emden (Preußen) Jahr um Jahr gebaut wurden. Es handelt fih dabei um 
ein eigenartiges, wahrſcheinlich noch in die Klofterzeit (vor 1561) zurüdgehendes 
Privileg, wonach in Emden Särge nur von bem fog. Gafthaufe des Klofters geliefert 
werben durften, bi8 dem die Einführung ber Gemwerbefreibeit ein Ende machte. Daß 
man über den Urfprung dieſes jeltfjamen Monopols nichts weiß, liegt darin, daß die 
legten Mönche des betreffenden Klofter8 bei deſſen Auflöfung (1561) alle ihre Bücher 
mit fortnahmen, ausgenommen waren allein die Schiffözimmerleute, die gar manchesmal 
weit draußen auf See eine „Dodefifte” zujammenfchlagen und einen „int holt legen“ 
mußten, und bie Juden. Den Anlaß zu jener merkwürdigen Statiftif gab das große 
Sterben im Jahre 1665, in dem allein 5518 Särge (ober wie es früher hieß „Husholte”) 
gebraucht wurden; die wenigiten (180) wurden 1851 benötigt. Der Name „Husholt“, 
für den heutzutage in Dftfriesland meift Dodefifte oder Totenlade gejagt wird, gebt 
darauf zurüd, daß es allgemein üblih war und bie und da jegt noch ift, daß Bauern 
und Bürger auf ihren Böden eine Anzahl für einen Sarg zurecht geichnittene Eichen: 
bretter liegen hatten: Rauholt (Nuheholz) oder Notholt, um rafch einen Sarg zufammen- 
zuzimmern, wenn es damit „Not“ oder Eile hatte. „Husholt” bedeutet aljo das Holz, 
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das jeder bei fich zu Haufe bereit hat. Das Holz hieß auch Dodeholt und heute noch 
jagt man für einfargen: „int holt“ oder „in de Kifte” legen. 

Wenn fich bei den Wenden in Preußen (727) in einem Taubenjchlage die Tauben 
nicht halten, jo muß man einen Nagel aus einem Sarg in den Taubenjchlag hineinlegen 
oder in einen Balken des Taubenjchlages einſchlagen. Iſt das geſchehen, jo halten ſich 
die Tauben in dem Schlage. 


Schabe, gemeine Küchenſchabe, Kakerlak, in Wien „Schwabe“ (Periplaneta 
orientalis L.), die deutihe Schabe (Blatta germanica L). Dios— 
furides (151 II 38) jchreibt: Das Innere der in Bädereien ſich 
findenden Schabe, mit DI zerrieben oder gekocht und eingeträufelt, 
lindert die Ohrenſchmerzen. Die Schaben find volfstümliche harn- 
treibende Mittel (Bayern 300). Die Schaben wird man los, wenn 
man im Haufe mit gefundenem Leder räuchert (Bukowina 140). 


Schachtelhalm (Equisetum arvense L.), Scheuerfraut, 
Katzenwedel, Pferdeſchwanz, Duwok, Schaftheu, Zinn- 
kraut; Polierſchachtelhalm (E. hiemale L.), iſt ein altes harn— 
treibendes Volksmittel. Er wird immer wieder empfohlen als Waſch⸗ 
und Badeflüffigkeit für eiternde Geſchwüre, jchlecht heilende Wunden, 





* — Mb. 208. Schab 
Hautausſchläge, ebenſo in Form von Tee oder Abkochungen innerlich (Biatta le 


bei allen Störungen der Urinabjonderung (Schweiz 90a). 

Dr. Riedlin und Fr. Hoffmann 1660—1742, Leibarzt Friedrichs II, 
empfablen Zinnkraut al3 unübertroffenes, harntreibendes, nierenreinigendes Mittel, ebenſo 
ipäter Lenhoſſek (Med. hirurg. Ztg. 1827). 


Schädel. Über Galls Phrenologie und ihre Bedeutung 
für volksmediziniſche Anfchauungen wird an anderer Stelle ge 
ſprochen. Scäbdelfult und Schädelmedizin find fehr verbreitet. 
In ergreifender Weiſe jchildert Tacitus, wie Gaecina fi 
der Stätte nahte, an welder von Arminius die Legionen bes 
Varus vernichtet worden waren. Bleichende Gebeine dedten 
die Fläche (Tacitus Annal. I 61). Es waren die den Göttern 
gemweihten abgejchnittenen Häupter der römischen Roffe. Allgemein 
geht durch das germaniſche Altertum die Sitte, den Kopf des 
geopferten Pferdes als jog. Neidftange zu errichten, d. h. man 
ftedte das Roßhaupt auf einen Pfahl, richtete ihn gegen bie 
MWeltgegend, von der man Feinde erwartete, und mwähnte, dieje 
Abb. 209. Ehadteltalm dadurch abzuhalten und zu verwünſchen. Die Egils · Saga 

(Equisetum arvense) erzählt, wie Egil auf eine Felſenſpitze ſtieg, auf eine Haſel— 
ftange ein Roßhaupt jegte und alſo ſprach: „Hier errichte ich 

eine Nidhftauung und wende die Verwünſchung (nid) gegen König Erich und Gunhild uſw.“ 
Dieje Verwünfhung jchnitt Egil in Runen in die Stange und wandte das Haupt des 
Roſſes gegen König Erichs Land. Derartige Vorftellungen haben ſich noch lange er: 
halten, bis über die Reformationgzeit hinaus. M. Fugger (1584) bringt in jeinem 
Kapitel „von Arkeneyen, genommen von Pferden” die Mitteilung: „Wann man ben 
Kopff von einer Stuten (verftehe das Gebayn vom Kopff) in einem Garten an einem 
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Pfahl oder Stange auffitöde, jo geraht alles dasjenige befto bajer, was im jelben 
Garten wächßt, injonderheit aber vertreibt es die Raupen und Raten“ (324 a). 

Auf den Zaunpfählen der bulgariichen Gehöfte findet man die Schädel gefallener 
Pferde aufgeipießt. Es geichieht dies, weil die Talafami, welche ald Schatten in weißen 
Gewändern, ferner als verzauberte Hunde, Kennen mit ihren Küchlein den Menichen 
erjcheinen, fi gerne auf diefe Schädel jegen und dann den Hofzaun nicht überfchreiten. 
Nach lettiihem Aberglauben beſaßen Knochen von Tieren und Menjchen bejondere Kraft 
und wurden als Mittel gegen Viehſeuchen benugt. Die Letten ftedten daher die Schädel 
von Pferden und Kühen auf Zaunfteden um die Ställe herum, jo die Seuche abmwehrend. 
An Parallelen, jagt Andree (10), aus dem klaſſiſchen Altertum fehlt es feineswegs, wie 
denn dem Priapus geweihte Efelsichädel zum Schuß und Gebeihen der Gärten und Felder 
aufgejtect wurden, und werfen wir einen Blid auf die Naturvölfer Afrifas oder Afiens, 
fo illuftrieren fie uns noch heute den uralten Braud, ben unfere Vorfahren burd Er: 
rihtung der Neibftangen übten. Die weite Verbreitung der Verwendung von Tier: 
ſchädeln als Opfergabe, namentlid auf Gräbern, welche in der überrafchendften Weije 
in den verjchiedeniten Ländern fich wiederholt, möge daher an einigen Beifpielen nach— 
gewiejen werben, wobei es leider nicht immer gelingt, alle die Motive zu ergründen, 
welche ber Darbringung ber Schädel zugrunde liegen. Der Gebrauch ſcheint fih durch 
den größten Teil Afrikas zu erftreden. 

Ferner laſſen fih Hirnfhalen als Trinkgefäße in der Geſchichte vieler Völker 
nachweifen. Der altheidniiche Gebrauch pflanzte fih durch das chriſtliche Mittelalter 
fort; er wurde von ber hriftlicden Kirche in ihren Kultus mit aufgenommen. Die Sitte, 
aus den aufbewahrten Schäbeln der Heiligen den gefegneten Wein unter der verfammelten 
Gemeinde umberzureihen, iſt jehr alt, je älter aber, um fo beftimmter gehört er der 
beidnifhen Sitte an, Xibationen für die Toten darzubringen und ben Minnetrunf zu 
ihrem Gedächtnis abzuhalten. Kopf und Kufe find ſprachlich ſynonym. Trinfihale und 
Hirnſchale ſchließen denfelben Begriff in fih. Im Anochenfultus der römischen Kirche 
fpielen folhe wunderwirfende Schädel und zu Trinfgefäßen umgeformte Hirnſchalen eine 
große Rolle. Im Benebdiktinerklofter zu Ansbach (Bayern), welches 787 Karl der Große 
mit Freiheiten begabte, ließ man bie ummohnenden wendifchen Heiden aus dem mwunber- 
tätigen Gumpertusſchädel Heilung trinken. In Trier beilte ein Trumf aus ber filber: 
gefaßten Hirnſchale des hl. Theobul vom Fieber. Bon der Peſt verfchont blieb, wer 
zu Eber&perg in Oberbayern Wein aus dem gleichfalls in Silber gefaßten Schädel des 
bl. Sebaftian tranf. Das Haupt des hl. Mafarius zu Würzburg in der Marienfapelle, 
welches den Gläubigen aufgejegt wird, ift eine Verficherung gegen Kopfweh. Gabriel 
Tepel aus Nürnberg, welcher den tſchechiſchen Herrn Xev v. Noämital auf deſſen großer 
Neife durch das Nbendland (1465—1467) begleitete, erzählt vom Frauenklofter zu Neuß 
am Niederrhein: „Do ſahen wir in der Kirchen einen Eoftlichen ſarch, dorin leit der 
lieber heilig ſant Duirinus und fahen fein birnfchalen. Doraus gab man uns zu trinken.“ 
Auch anderweitig fommt im Mittelalter der Menfchenfchäbel als Trinkgefäß vor. Be 
fannt ijt die von Paulus Diaconus berichtete Erzählung, wie Alboin, ber Longo— 
bardenfönig, auf Anjtiften feines Weibes Nofamund erfchlagen wurde, weil er jie zwang, 
bei feitlihem Gelage aus der Hirnfchale ihres Vaters, des Gepidenkönigs Kunimund, 
zu trinken. Aus dem Schädel bes Fürften Smjetoflam ließ der Petichenege Kurja 
(972 n. Chr.) einen Trinkbecher verfertigen, wie der Bulgarenfürft Krum (811 n. Chr.) 
aus dem Schädel des byzantiniichen Kaifers Nikephoros. Am Klofter Trojan in 
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Bulgarien befindet fich ein Gewölbe, in dem die Schädel ber verftorbenen Mönche, mit 
Namen bezeichnet, aufbewahrt werben. Dorthin fommen an Sonn« und Feſttagen die 
Frauen der Umgegend, fuchen die Schäbel der Mönche, die ihnen einft im Leben durch 
Verwanbtichaft oder andere Bande nahe geitanden, und treiben mit dem Schädel, dem 
fie eine brennende Kerze auf die Stirn fleben, Kultus (Kanig, Donaubulgarien II 219). 

Mollen wir den Gebrauch heute noch lebend kennen lernen, jo müfjen wir ung fort- 
wenden von unſerem Erbteil. Er ijt vor allem noch häufig bei den Auftraliern, nament: 
ih in Südauftralien anzutreffen (Andree 10). 

Gegen Epilepſie galt der Schädel eines Selbitmörders als äußerft wirkſam. Die 
als Wormsſche Nahtknochen bezeichneten Schaltknochen, welche in der fog. Lambdanaht 
an vielen Schädeln zu finden find, galten früher ebenfalls als ein antiepileptifches Mittel, 
und einer von ihnen wurde von älteren Anatomen bireft als Os epilepticum bezeichnet. 
Und fjogar das Moos, welches darauf wählt, wird gegen gewifje Übel empfohlen 
(Pharmacopoea, London 1678). In Bayern (300) begegnet man folgender Volks— 
anihauung: Wenn man in den Totenkopf einer Wöchnerin nachts 12 Uhr heißes Blei 
in die Augen gießt, jo dab es unten berausläuft, dann Tann man mit biefem Blei 
Kugeln gießen, bie ficher treffen. 


Schafgarbe (Achillea Millefolium L.), eine Kompofite, die früher gegen Erfran- 
fungen der Schleimhäute und Verdbauungsorgane offizinell war. Diosfurides (151 
IV 101) empfiehlt Schafgarbe gegen Blutflüffe, gegen alte und frifche Wunden und 
Filteln. — Sie heißt auch Milchſchelm, da fie das plögliche Verfiegen ber Milch beheben 
fol; auch das Verfiegen der Milh wird „Milchſchelm“ genannt (Bayern 300). Die 
Schafgarbe (= d. 5. dad, was man den Schafen zum Schuge gegen Krankheiten zu— 
bereitet, hergerichtet gibt), welche die Römer ald Symbol des Schlafes auf den Sarko— 
phagen abbildeten, wird namentlich bei unterbrüdter Menftruation und Wocenfluß, als 
Abortivum, bei Blafen- und Maſtdarmkrampf, Magenkrampf ujw. als Tee gegeben; 
insbejondere aber werben Achillea alpina, die Alpenſchafgarbe, die A. moschata, 
das Wildfräuleinfraut, A, atrata, die vielgenannte Edelraute, das Gems— 
fraut, A. nana, das Wildmannlfraut, A. Clavennae, die Steinraute, bei Tier: 
frankheiten von den Sennern bevorzugt (Bayern 300). Gegen Lungenkrankheiten hilft 
ein Tee von den Blättern der Schafgarbe, auf Wunden werben bie Blätter des Wege— 
richs gelegt (Niederdeutih). Allgemein gilt Schafgarbentee als Mittel gegen Lungen: 
franfheiten, auch zur Beförderung ber Menftruation. 


Scharfrichter haben eine unheimliche Rolle in der Volksmedizin gefpielt, die noch heute 
nachklingt. Klemens Brentano hat in der „Geichichte vom braven Kajperl und bem 
ſchönen Annerl” den Scharfrichter und fein Schwert als Schickſalsmächte bargeitellt. 
Das alte Weib reift mit dem Patenfinde, dem ſchönen Annerl, zu einer Juſtifikation; 
fie erzählt: „Vor dem Städtchen, durch das ich mußte, kam ich an ber Scharfrichterei 
vorüber, und weil der Meijter berühmt war als ein Viehdoftor, follte ich einige Arznei 
mitnehmen für unjeren Schulzen. Ich trat in die Stube und fagte dem Meilter, was 
ih wollte, und er antwortete, daß ich ihm auf den Boden folgen jolle, wo er die Kräuter 
liegen babe, und ihm helfen ausfuchen. Ich ließ Annerl in der Stube und folgte ihm. 
Als wir zurüd in die Stube traten, fand Annerl vor einem Fleinen Schranke, der an 
der Wand befeftigt war, und ſprach: Großmutter, da ift eine Maus drin, hört, wie es 
klappert, ba iſt eine Maus brin! 
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Auf diefe Nede des Kindes machte der Meifter ein ſehr ernfthaftes Geſicht, riß 
den Schrank auf und ſprach: Gott jei und gnädig! denn er jah fein Richtſchwert, das 
allein in dem Schrank an einem Nagel bing, hin und her wanten. Er nahm bas 
Schwert herunter, und mir jchauberte. Liebe Frau, jagte er, wenn Jhr das kleine liebe 
Annerl lieb habt, jo erfchredt nicht, wenn ich ihm mit meinem Schwert, ringd um bas 
Hälshen, die Haut ein wenig aufrige; denn das Schwert hat vor ihm gewankt, es bat 
nad) jeinem Blute verlangt, und wenn ich ihm den Hals damit nicht ritze, jo jteht dem 
Kinde groß Elend im Leben bevor. Da faßte er das Kind, welches entjeglich zu jchreien 
begann, ich fchrie auch und riß das Annerl zurüd. Indem trat ber Bürgermeifter des 
Stäbthens herein, ber von der Jagd fam und dem Richter einen franfen Hund zur 
Heilung bringen wollte. Er fragte nach der Urſache des Gejchreies, Annerl jchrie: er 
will mi umbringen; ih war außer mir vor Entjegen. Der Richter erzählte dem 
Bürgermeifter das Ereignis. Diejer verwies ihm feinen Aberglauben, wie er es nannte, 
heftig und unter ſcharfen Drohungen; der Richter blieb gang ruhig dabei und ſprach: 
jo haben’8 meine Väter gehalten, jo halt’ ich's. Da ſprach der Bürgermeifter: Meiiter 
Franz, wenn Ihr glaubt, Euer Schwert habe fi gerührt, weil ich Euch hiermit anzeige: 
daß morgen früh um 6 Uhr der Jäger Jürge von Euch ſoll geföpft werben, jo wollt 
ich es noch verzeihen; aber daß Ahr daraus etwas auf dies liebe Kind jchließen wollt, 
das ift unvernünftig und toll, es könnte jo etwas einen Menjchen in Verzweiflung 
bringen, wenn man e3 ihm jpäter in feinem Alter jagte, daß es ihm in feiner Jugend 
geichehen jei. Man fol feinen Menſchen in Verfuhung führen. 

Die Naht mußte ih mit dem Kind in des Bürgermeifterd Haus jchlafen, und 
am anderen Morgen ging ich ben jchweren Gang zu ber Hinrichtung des Jägers Yürge. 
Ich ftand neben dem Bürgermeifter im Kreis, und ſah wie er das Etäblein brach; da 
hielt der Jäger Jürge noch eine ſchöne Rebe, und alle Leute weinten, und er ſah mic 
und bie Heine Annerl, die vor mir ftand, gar beweglih an, und dann füßte er ben 
Meiſter Franz, der Pfarrer betete mit ihm, die Augen wurden ihm verbunden, und er 
fniete nieber. Da gab ihm der Richter den Tobesftreih. Jeſus, Maria, Joſeph! jchrie 
ih aus; denn der Kopf des Jürgen flog gegen Annerl zu und biß mit jeinen Zähnen 
dent Kinde in fein Rödchen, das ganz entjeglich jchrie; ich riß meine Schürze vom Leib 
und warf fie über den jcheußlichen Kopf, und Meifter Franz eilte herbei, ri ihn los 
und ſprach: Mutter, Mutter, was habe ich heut’ morgen gejagt; ich fenne mein Schwert, 
e3 iſt lebendig!” 

Wann ein Delinquent Gnade erhält, jo muß der Scharfrichter (nad) egerländiichem 
Glauben 340 a) eine Schwarze Henne zerreißen, um nur Blut zu ſehen und feine Grau- 
ſamkeit zu befriedigen. 

Über einen Fal von frafiem Aberglauben berichtet Dr. Hans Bertihinger 
(Korr.Bl. f. Schweizer Ärzte 11/07): Eine Frau wurde in einem hochgradigen Angftzuftand 
in das Spital eingeliefert. Unter anderem äußerte fie aud: „Mein Mann jagt, ich ſei 
verhert, aber das kann ja gar nicht fein.” Drei Tage ſpäter mutete der Mann der Kranken 
B. zu, fofort an den Scharfridter von Rheinfelden zu jchreiben, damit er feine unfehl: 
bare Herenjalbe jchide. Er war völlig davon überzeugt, daß feine Frau von ihrer 
Prlegerin und Hausgenofjin K. verbert worden jei. Der Zuftand ber Kranken ver: 
ihlimmerte ſich allmählich, es traten deutliche Zeichen von Verblödung ein, und fie 
wurde deshalb in die Plegeanftalt ihres Heimatkantons Üübergeführt. Vorher ftedte der 
Mann der Kranken der Obermärterin nod 2 geheimnisvolle Gegenftände zu, bie er 
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perfönlih beim Scharfrichter von Rheinfelden eingekauft habe und die bei jorgfältiger 
Anwendung unfehlbar wirken jollten: 1. ein zufammengefaltetes Stüd Briefpapier, ent: 
baltend zirfa 1 Gramm grobförniges, ſchwarzes Pulver, auf einmal in Milch zu ver: 
abfolgen; 2. einen Fleinen Zederhandichuhfingerling, oben zugenäht, mit einer gewöhn- 
lihen roten, recht ſchmutzigen Schnur verfehen, auf der bloßen Bruft zu tragen! In 
dem Fingerling ftedte ein eng zufammengefaltetes Papieren, das kreuzweiſe mit einem 
weißen Baummollfaden ummidelt, eine Heine Quantität eines gemiſchten Kräuterpulvers 
enthielt und auf der inneren Seite mit Tinte folgendermaßen bejchrieben war: 


cabc 


Im Namen Seju befehle ih Dir leidiger Teufel Malanz Her Zauber Geifter Ge- 
ipenjter Krankheiten jei jo was Du willſt jo weiche ab von mir und meinem Hausgefind 
und Vieh im Namen ber Allerheiligften Dreifaltigkeit Gott Vater Sohn und heiliger 
Geift. Amen. Cjleimo 7 Ataber 7 Kaneiber F. Für biejes 
Mittel hatte der Mann 15 Franken bezahlt. 


Schierling (Conium maculatum L.), die befannte, giftige 
Umbellifere, deren Blätter als Herba Conii offizinell find. 
Dioskurides (151 IV 79) jchreibt: Auch dieſes gehört 
zu den vernichtenden Giften, indem es infolge von Erkältung 
tötet. Gegenmittel iſt ungemifchter Wein. Die Dolde an 
der Spike wird, bevor der Same troden wird, zur Saft- 
bereitung benußt, fie wird geftoßen und ausgepreßt, der Saft 
an der Sonne eingeengt. ®etrodnet findet er vielfahe Ber: 
wendung zum Gebrauch in der Heilfunft; auch wird der aus: 
gepreßte Saft mit Wein gemijcht vorteilhaft den jchmerz- 
lindernden Augenwäſſern zugefegt; Friechende Geſchwüre und / 
Roſe befeitigt er ald Salbe. Das Kraut und bie Dolde, W 
fein geftoßen als Umſchlag um die Hoden gelegt, helfen gegen gun. 21 —— 
Pollutionen, auch laſſen ſie als Umſchlag die Geſchlechtsteile (Conium maculatum) 
erſchlaffen. Sie vertreiben ferner die Milch und verhindern 
ein Größerwerden der jungfräulichen Brüſte, laſſen auch die Hoden der Knaben ver— 
fümmern. — Plinius (543 XXV 95) bejchreibt die Pflanze, betont die Giftigkeit 
des Samens, hebt aber die Ungiftigfeit des friſchen Stengels hervor, den viele ohne 
Schaden jchüffelmeije efjen könnten. Zur Zeit der Blüte, wo er am fräftigften iſt, 
wurde aus Blättern, Blüten und Samen ein Saft, aus letteren ber ftärfjte geprekt; 
diejer lettere wurde an der Sonne getrodnet und zu Kügelchen geformt. — Celſus 
rechnet den Schierlingsfamen unter die ermweichenden und leicht äbenden Stoffe. ALS 
Gegengift bei Schierlingsvergiftung läßt Celſus ebenjo wie Dioskurides möglichſt 
viel reinen Wein mit Raute trinken, dann erbredhen und danach Alant in Wein genießen. 

Wenn die jäugenden Mütter die Säuglinge abjtellen, legen fie fich friiche Blätter 
vom gefledten Schierling auf die Brüſte (Slowaken 309), 





Schlehe (Prunus spinosa L.), Shwarzdorn, Schlehdorn, eine Nojazee. Die 
Dreißigitichleh, die im Frauendreißiger (vom 15. Auguft an), der altgermanifchen Kultzeit, 
eingetragen wird, dient Hauptfächlich zu Abführkuren. Die Schlehbeeren liefern das Schlehen- 
waſſer, das neben Met, Birnmoft und Apfelbrühe zu den älteren „Labe-“ (Leb⸗)Tränken 
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der Kranken gehörte; durchs Moos vom Schlehdorn läßt man aud die Regenwürmer, 
die für das „Kaltvergicht” das Negenwurmöl liefern, zum Selbftpugen kriechen; Schleb- 
moos, in die Schuhe gelegt, ſoll für die weibliche Bleichſucht helfen; für Weiberfluß, 
ebenfo für Nafenbluten, wenn man es über den Bauch legt. An einem Freitage 3 Schleb- 
beeren zu eſſen, war ein an Hexerei ftreifendes (Abortus-?) Mittel, dad man beichten 
mußte. Den Sclehenwurzenabfud nahm man gegen Maftdarmvorfall (Ruhr). Aus 
den Schlehbeeren, nachdem fie im Winter gefroren waren, bereitete man ben Beerenzuder, 
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den die liebe Schuljugend bei epidemiſchem Huften zum Schütteln mit Wafler in Fläfchchen 
mit in die Schule befommt. Schlehdornblüb ift als Aufguß auch ein „Schönheitsmittel” 
der Mädchen; kurz, die Schlehe ift ein uraltes Volksmittel, das namentlich fruchtbar 
und unfruchtbar machen follte, wie man es eben haben wollte. In der Haupttruben- 
naht (St. Dttilie) legte man. früher Schlehdornzweige in die Räucherpfanne, das ſog. 
„Glüth'l“, und in der Walpurgis- und Luziennadht dienten Schlehdornreijer mit Wachol— 
der und Rauten (Artemisia) als „Rauch“ (Brandopfererinnerung), Man fügte wohl 
noh Weihrauch und Judaskohlen (vom Ofterfamstagholz) hinzu (Bayern 300). Die ab: 
gebrühten Blätter des Schlehdorns find ein Volksmittel gegen Hautunreinigfeiten, Nieren, 
Blaſen- und Harnröhrenleiden. 
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Schlange (Serpens) ift, wie ſchon bei 
Otter und an anderen Stellen mitgeteilt 
wurde, ein Objekt der Volfsmedizin und des 
Aberglaubens. Einige Beijpiele aus der 
antifen Kunft mögen den Schlangenglauben 
iluftrieren. Das Schlangenarmband ift ein 
uraltes Amulett und Apotropaion, wie ein 
Beilpiel aus Pompeji lehrt. Askulap und 
Hygiea haben Schlangen als Attribute. _ 
Askulap nimmt die heilende Schlange auch 
zu den Kranfen mit. Die Schlange als 
Orakel, al3 Wahrjagerin, jtelt eine Kupfermünze von Abonoteihos dar (Paphlagonien). 
Die Kehrfeite ftellt eine Schlange mit dem Menfchenktopfe dar und verherrlicht das unter 
Antoninus Pius eröffnete Schlangenorafel. Der von der Schlange gebiffene Philoktet 
mag als mehrfach wiederholte, realiftifhe Szene Erwähnung finden. 

Diosfurides (151 II 12) erzählt von einer Schlange (Kreuzotter?), daß man 
durch ihren Genuß ein hohes Alter er- 
reihen fan. Diefe Anſchauung haben nach 
Hartungen (269a) noch heute die Bauern 
im Nonstale (Tirol). Schlangenhaut, in 
Wein gefoht, ift als Einfprigung ein 
Mittel gegen Obrenleiden und als Mund— 
ſpülwaſſer gegen Zahnſchmerzen zu ver- 

— — wenden. Man miſcht ſie auch unter die 

Abb. 214. Kupfermünze von Abonoteihos Augenheilmittel, vorzüglich die von der 

— ee er FE Matter (Astulapsnatter, Coluber Aescu- 

lapii). — Cato (De re rust. 102) ver» 

ordnet Schlangenhaut mit Mehl, Salz und Quendel als ein Mittel, welches alljährlich 
mit Wein den Ochjen eingegeben werde, um fie gefund zu erhalten, 

Mehr als die meilten anderen Tiere hat die Schlange ſchon in fehr früher Zeit 
den Menſchen zu denken gegeben. Ihr Wohnen in der Erde, ihre Fortbewegung ohne 
Füße, ihre Gliederlofigkeit überhaupt, ihr Züngeln und ihr ganzes lautlojes Weſen hatten 
etwas Geheimnisvolles. Ihre jtete Ver— 
jüngung, als welche die Ablegung ber alten 
Haut und die Erjegung derjelben durch eine 
neue erjchien, rief die Vorftellung hervor, 
daß fie Alter und Tod nicht fenne, und 
ließ heiltundigen Sinn, heilbringende Kraft, 
dann überhaupt mohltätiges Willen und 
Vermögen bei ihr vermuten. Myſtiſche Bes 
ziehungen wurden durch fie als in die Erde 
verjchwindendes und aus ihr wieder empor: 
kommendes und als immer fich verjüngendes 
und auf die Wiederbelebung und Unſterb— 
lichkeit der Menſchen hindeutendes Tier 
verfinnbildet. Kekrops und Erichthonios, Abb. 215. Armband aus Pompeji 
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die erdgeborenen Urmenſchen Attikas, waren nad alter Überlieferung ganz ober zur 
unteren Hälfte Schlangen. Athene gab dem legteren, als fie ihn den Töchtern bes 
Agraulos zur Erziehung überbradte, ein Schlangenpaar als „Lebenshüter” mit — eine 
Mythe, der noch zu den Zeiten de Euripides der Gebrauch athenifcher Mütter ent- 
ſprach, ihren Neugeborenen Fleine goldene Schlangen als Amulette anzuhängen (104). 

Die germanifche Welt hat die Schlange im allgemeinen immer als ein böjes Gewürm 
angejehen. Doc fehlt e8 in unjeren Vollsfagen nicht an Zügen, wo fie in freundlicherem 
Licht erjcheint. Gehen wir in die ältefte Zeit zurüd, jo begegnen wir in ber eddiſchen 
Midgardsichlange einem der 3 Hauptwiderjacher der Aſen und einem der 3 Urheber bes 
Weltunterganges. Schlangen benagen die Wurzel der Weltefche Ygdraſil. In Naftrand, 
der nordiſchen Hölle, ift „der Saal aus Schlangenrüden gewunden, und ihre Gifttropfen 
träufeln durch das Getäfel“. Mehrfach ift von Schlangenhöfen und Schlangentürmen 
die Rede, in die man gefangene Helden wirft, damit fie umlommen. Sehr verſchieden 
find die Auffaffungen der Schlange, welde den noch im Volksmunde lebenden Sagen 
und Meinungen zugrunde liegen. Gewiſſe Leute in Tirol willen „Würmer“ mittels 
eined Segend in ein euer zu bannen; aber man muß dabei auf feiner Hut fein; denn 
wenn unter den Schlangen eine weiße ift, jo überjpringt fie das Feuer und jchießt dem 
Banner durch den Leib, was u. a. im vorarlbergijchen Waljertale vorgefommen ift (104). 
Die Hausottern (ſ. Ringelnatter) gelten in Tirol für harmlos, und wer eine davon 
tötet, der ftirbt noch im nämlichen Jahr. 

Einft fanden Dorfmäbchen bei Niederjelf im Schleswigihen auf dem Feld einen 
Knäuel Schlangen, unter denen bie größte, ihre Königin, eine goldene Krone trug. Da 
band eine von den Mädchen ihre Schürze ab und breitete fie auf den Boden hin. Alsbald 
farı die Schlange mit der Krone berzugefrohen und warf fie auf die Schürze, worauf 
jene mit dem Schatze davonlief. Als die Schlangenkönigin dies ſah, jchrie fie fo ent: 
jeglih, daß jene davon taub wurde. Die Krone aber verkaufte fie für vieles Geld. 
In Bremmenftein bei Iſerlohn bewacht ein verwünfchter Graf in Schlangengeltalt jeine 
Schäte Ale 7 Jahre um Mittiommer roch früher der Wurm an 3 aufeinander: 
folgenden Tagen aus dem Berge hervor, um fich in einem Teiche zu baden. Er trug 
dabei jebesmal eine Goldfrone auf dem Haupte, die er für den glüdlichen Finder 
zurüdließ. In den öfterreichiichen Alpenländern darf man ben „Hausnadern“ nichts 
zuleide tun, da fie Glück und Segen bringen und die von ihnen von Zeit zu Zeit 
abgelegte fait jilberweiße Haut eine heilende Wirkung bat. Diejelbe Anfchauung 
verzeichnet Hartungen (269a) auh für die Valfugana in Tirol. Manchmal 
zeigen fie fi mit einer gelben Krone auf dem Kopf, und wer fich die verſchaffen kann, 
der wird fteinreih. Zu Stoderau in Niederöfterreich gibt es Nattern, die auf dem 
Kopf ein filbernes Kränzchen tragen. Sie find aber ſehr jelten und haben die Eigenbeit, 
daß fie fich in jedem Jahre nur einmal baden und dann ſtets in einer Duelle, aus ber 
an diefem Tage noch fein Tier getrunken hat. Sie legen dann ihr Kränzchen neben 
dem Waller auf einen Stein, und wenn fie die Quelle verlafjen, jo drüden fie nur den 
Kopf auf das Kränzchen, und dasjelbe wächſt ſogleich wieder feſt (104). 

Den dalmatiniihen Schlangenglauben hat v. Hovorka ausführlich beſchrieben (313). 
Man teilt bier die Schlangen in bösartige und gute. Zu ben legteren wirb auch die 
Blindichleiche (der glavor) gezählt, welche die Schlangen umbringt. Wird fie von ihnen 
im Kampfe gebifien, jo wälzt fie fih auf dem Kraute kostrie (Sonchus oleraceus) herum, 
um neue Kräfte zu jammeln. Aus diefem Grunde benügt das Volk dieſes Kraut (Hajen- 
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fohl) als Mittel gegen Schlangenbiß; überdies benügt man zu gleichen Zweden das 
Bafilienkraut, Klee, Bergpolei (Teucrium pollium) und Brachypodium. 

Den Schlangen werden alle ſchlechten Eigenſchaften nachgeſagt. So muß man z. B. 
einer jeden getöteten Schlange den Kopf zertreten, da ſonſt aus bemjelben ein poskok 
(Springer) entfteht, welcher in eine Mufchel kriecht und dann auf vorübergehende Leute 
und Tiere losipringt. Die Schlangen find auch imftande, einen Vogel durch ihren 
Blid jo zu bannen und an fi zu loden, daß er ihnen willenlos zum Opfer fällt. Sie 
find nicht fußlos, ſondern fie verfteden nur ihre Beine, welche winzig Elein und rötlich 
find; man muß nur die Schlange am Kohlenfeuer röften und einen Zauberſpruch ber: 
jagen. Sie fpringen manchmal aud ins Meer und paaren ſich dortjelbjt mit der 
Muräne; darum ift der Biß, ſowie die Stachelflofjen dieſes Fiſches, fo giftig wie 
jener der Schlange. Um bie Schlangengattung kravosac (Kuhſäuger) hat fich ein 
ganzer Mythenkreis gebildet. Er faugt den Kühen die Mil aus und kann fich bis zu 
einer Rieſenſchlange auswachſen. In feinem Stopfe bildet fih nah 9 Jahren ein Edel» 
jtein von unenblihem Wert und großer Heilkraft. Es gab hier früher auch bejondere 
Schlangenfenner (zmijar), d. h. Leute, welche ſich auf die Eigenjchaften der Schlangen 
gut verftanden, Arzneien aus ihrem Fleiſche bereiteten und ein Fett aus ihrem Fleiſche 
ſchmorten, mit defien Hilfe man die Sprache der Tiere verftehen Eonnte. 

In Indien, dem fchlangenreichften Lande der Erbe, fieht der Hindu mit einer 
religiöien Scheu auf die Schlangen und bringt ihnen Spenden an die dunklen Löcher; 
zahllos wie die Schlangen find hier, fagt Haberlandt (250), die Schlangenmärchen, 
jagen und =gaufler. Gewiſſe Zauberformeln ber Giftbeihmwörer jollen das tödliche 
Giftfieber bannen und finden ſich bereit3 im Atharvaveba. 

Bei wilden Völkern der Jebtzeit fommen halbzahme Schlangen als ſorgſam gejchonte 
und gefütterte Hausbewohner vielfad vor; doch mijchen fich hier wohl immer myftifche 
Vorftellungen ein. Es befteht die Vorftellung, daß die Angehörigen eines Stammes oder 
einer Sippe nah dem Tod in Schlangen, Eidechſen, Bienen fortleben (632). Die 
Hottentotten glauben, daß die Schlangen die Urfachen der Krankheiten jeien; diefe werden 
auch aus dem Körper des Kranken durch Schnitte herausgezogen (277, f. auch Wurm). 
Da die Schlange Heilfräfte befigen joll, werden Teile des Schlangenleibes als Amulette 
getragen. In Brafilien (269a) gebrauden die dortigen Neger dad Schwanzende ber 
Schlange gegen Schlangenbiß. 


Schlüſſelblume (Primula minima L.), die Heinfte Schlüffelblume; die Apothefer- 
primel, die Primel (P. ofticinalis L.), Primulazeen. Die Blüten und Wurzeln 
der leßteren waren als nervenjtärfende Mittel offizinel. Kronfeld (388) fchreibt: 
Wenn ih die jchönblühende, zwergige Alpenblume unter den Zauberfräutern anführe, 
fo geſchieht es, weil ich vermute, daß fie mit dem Schwindelfraut identiih iſt, 
deſſen ſich Seiltänger von jeher als Geheimmittel bedienten. Saltarino erzählt von 
einem Seiltänzer, ber im Jahre 1649 EFopfüber in die Seine ftürzte, al3 er von dem Turme 
von Nesle nad) dem Turme Grand Prevot ging. Vielleicht vergaß er vor der Produktion 
jene Wurzel zu fauen, melde feine Berufsgenofjen vor Schwindel ficherte. Er hatte 
aber wenigſtens die Vorficht gebraucht, die ihm nicht leid tat, nämlich fein Seil über 
den Fluß zu ſpannen. 


Schmerz. Die Voltsmedizin Fennt von alter her zahlreiche Mittel gegen das 
Symptom: Schmerz. Nach den Urjachen des Schmerzes ijt faum die Frage. Papyrus Ebers 
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(Tafel LII) nennt ein Mittel zum Befreien von Schmerzen in jedem Glied des Patienten. 
Man maht eine Salbe aus Molken und Bodshornflee (Foenum Graecum), nachdem 
man es fein zerftoßen und mit Malzdekokt aufgegofien hat (704 a). 

Altgermanifhe Schmerz: oder Dualmfräuter, die als Räucherungen benützt 
wurden, waren Rauchäpfel (Strammonium), Hanf (Cannabis), Bilfenfraut (Hyoscyamus), 
Kerbel(Chaerophyllum), Tolltirfche (Atropa Belladonna), Nachtſchattenkraut (Solanum) 
(564). Das Rezept einer altscymerifhen Salbe (137a) lautet: Nimm bas Fett eines 
Gänſerichs, eines Katers und eines Wildfchweines, 3 Dramen blauen Wachſes (Kupfer: 
wachs), Waſſerkreſſe, Wermut, rote Erdbeere und Primel. Dies alles joll in klarem 
Brunnenwafler gekocht werben, und wenn gekocht, ftopfe einen Gänſerich damit und brate 
ihn in einer gewiflen Entfernung vom Feuer. Das Fett, welches herausquillt, bewahre 
jorgfältig in einem Topf auf. Es ift eine wertvolle Salbe für allerhand Schmerzen 
im menjchlihen Körper und ähnelt einer ſchon von Hippofrates hergeftellten Salbe. 

Eine an den Poganicatypus erinnernde böhmiſche Beihwörungsformel hat nad 
Kronfeld (388) folgenden Wortlaut: 

Ich verwünjche euch, Gliederweh, 
Brandmweb, Beinmweh, 

In den tiefen Walbd, 

In die hohe Eiche, 

In das ftehende Holz 

Und in das liegende. 


Ein Beiprehung der preußiihen Wenden bei Schmerzen im Fuß teilt Bedenjtädt 
(727) mit: 
Du bift allein geworben, 
Du mußt allein weichen, 
Das helfe Gott. 
Am Namen Gottes uſw. 
Gegen Schmerzen: 
Die Schmerzen follen verfchwinden 
Wie dad Laub an den Linden, 
Wie das Laub am Baum, 
Im Namen Gottes ufmw. 


Schuechke (Helix Pomatia L.), die Weinbergihnede. Dioskurides (151 
II 11) jchreibt: Ganz mit dem Gehäuſe zerrieben und mit Wein und etwas Myrrhe 
genofjen, heilt fie Magen» und Blaſenleiden. Die Landfchnede verklebt die Haare, wenn 
man eine Nadel durch ihr Fleilch zieht und mit dem daran hängenden Schleime das 
Haar bejtreiht. — Plinius (543 30) berichtet: Der Genuß von Schneden befördert 
die Entbindung; mit Stärkemehl und Tragant aufgelegt, hemmen fie den Blutfluß. 
Auch reinigt ihr Genuß; ſetzt man noch 1 Denar Hirſchmark auf je 1 Schnede und 
Cyperwurzel hinzu, jo nimmt die verkehrt liegende Gebärmutter ihre natürlihe Lage 
wieder an. Der Genuß von Schneden, ohne die Schale, in Nofenöl zerrieben, verteilt 
die Blähungen in der Gebärmutter, Zu dieſem Zwede reibt man auch den Unterleib 
mit Irisſaft ein und belegt ihn dann mit einer Miihung aus 2 afrifanifchen Schneden, 
3 Fingern voll Bodshornklee (Trigonella foenum graec. L.) und 4 Xöffeln voll Honig. 
— Die hl. Hildegard (289) jchreibt: Bei Würmern (in Gejchwüren) werde die ge 
pulverte Schale eingeftreut. Die nadte Schnede wird in derjelben Weiſe und gegen 
diejelben Übel angewandt wie der Negenwurm, diejer ijt aber viel heilfräftiger. — 
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rüber war ein Syrupus Helicum offizinell, welcher durch Beftreuen der großen Schneden- 
arten (Helix Pomatia L., H. hortensis Müll., H. nemoralis L.) mit Zuder bereitet 
wurde. — Wenn man in Bayern Schneden an die Wand wirft, jo verwandeln fie fich 
in Geld; wer jie aber an ihren Fühlern zwidt oder das Tier ſonſt plagt, wird 
franf (104). — Schnedenzähne, d. h. die Fühlhörner, gelten in Niederöfterreich als 
Heilmittel gegen Fraijen. 

In Dalmatien (313) gelten Schneden, mit Pfeffer auf die Fußfohlen mit einem 
blauen Tuch aufgelegt, als Mittel gegen Wechjelfieber. 


Scynedentlee (Medicago arborea L.), Leguminofe. Häufig in den Gärtchen ber 
Arbeiter zu Lilienfeld (Niederöfterreich) gezogen und als Beichreifraut verwendet. Kinder 
werben mit dieſem Kraut beräuchert (388). 


Scneeglödden (Galanthus nivalis L.), Schneeflödden, Schneekröpfchen, 
eine Amaryllidazee. Kaum erjcheinen die Blätter nad) der Schneejchmelze, graben die 
Slowaken (309) die Zwiebeln aus und geben fie den Kühen, damit ihnen die Zauberinnen 
die Milch nicht wegnehmen. 


Schöllkraut (Chelidonium maius L.), das Scell: 
fraut, eine Papaverazee, die im Altertum als Mittel gegen 
„Milzjucht” galt. Nah Celſus (121, jpäterer Tertzufag) NY. 
wird der gelbe Schöllfrautjaft auf das Zäpfchen aufgeftrichen.. LU 
Das Heine Schölltraut der alten Autoren it Sharbod |) “ R 
(1. d.). Heute it Schöllfraut ein Volksmittel gegen Warzen 
und Hautkrankheiten, insbejondere Sommerſproſſen. 


Scelfraut iſt den Augen gefundt, 
Das wird uns von den fchwalben kundt. 


Den Augen Schelmwurb dient, und macht ein fcharpff Geficht, 


Bey blinden Schwalben auch es folche That verricht. 
(Heilpflanzen der Schola Salernitana 561). 





Abb. 216. Schölllraut 
(Chelidonium maius) 


Das an allen Zäunen und Wegen wildwachſende Schöllkraut ift nicht bloß ein 
vortreffliches Mittel zur Anregung der Magen- und Darmtätigfeit, jondern es befigt 
auch in jeiner Wurzel ein Alkaloid, das Chelidonin, von welhem Hans Meyer nad): 
gewiejen hat, daß es, ähnlih wie Morphium, die Schmerzempfindung zentral herabfegt 
und außerdem nad) Art des Kofains eine örtlich begrenzte Empfindungslofigfeit hervorbringt 
(Berliner klin. Wochenſchr. [1906] Nr. 33). Das Schölltraut war früher offizinell, und 
zwar das frifche Kraut vor der Blütezeit und die aus ihm dargeitellten Präparate 
Extractum und Tinctura Chelidonii. Angewenbet wurde es bei Unterleibsfrankheiten, 
Stauungen in der Leber und im Pfortaderiyften, bei Gallenfrankheiten, Menjtruations: 
und Hämorrhoidalitörungen, bei krankhaften Anjchwellungen und Berhärtungen ber 
Unterleibsorgane, zumal ber Leber, Milz und ber Gefrösprüfen, gewöhnlich in Ber: 
bindung mit Mittelfalzen und löfenden Bittermitteln. Ein bejonder3 beliebtes Mittel 
war das Scöllfraut bei der Syphilis im fefundären Stadium und bei Hautkrankheiten, 
in der Volksheilkunde wird der friihe Saft noch heutzutage häufig angewendet. Der 
frifche Saft fam auch in der Augenheilfunde bei Hornhauttrübungen und -geſchwüren 
und chronijchen Augenliddrüfenentzündungen, das trodene Kraut bei Fußödem und 
Amenorrhöe zur Anwendung (Archiv f. erperiment. Path. u. Pharmat. KXIX a 


v.Hovorfa,Aronfeld, Vergleichende Vollsmedizin I. 
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Die Slowaten (309) legen auf den gejchwollenen Magen friiche Blätter. Mit dem 
ausgepreßten Safte beftreiht man die Warzen an den Händen, um fie zu vertreiben. 

Die Dalmatiner (313) legen das Schöllfraut bei Fußgeſchwüren auf. 

Das Schöllkraut ift ein uraltes Volfsheilmittel, hat in der Alchimie eine Rolle 
geipielt und fol neuerdings Eingang in die willenfchaftlihe Medizin finden. 


Schratt (ſüdſlawiſch Skrat), ein Waldgeift, Zwerg, Wichtlein, Schreglein, Inkubus, 
der die Kinder im Schlafe drüdt. Perfjonififation des Geiftes (Seele) eines Verftorbenen, 
welder zum elbifhen, nedenden, boshaften Walddämon oder Windgeift wird (300). 
Der Scratt hat in Gerhard Hauptmanns „Berjunfene Glode“ eine Neubelebung 
erfahren. Nah Grimms „Mythologie“ LIII meinte das Volk früher, „das Schrattl 
fei ein Meines Kind und jo gering wie der Wind und ein verzweifelter Geift“. Jedes Haus 
habe ein Schräglein; wer das hört, dem geht es gut; auch gab es früher noch viele, 
die in der Berchtennacht diefem Hausgeifte ben Tiich zum Efjen herrichteten. Solche 
Schräglein reiten auf dem Vieh und brüden den Menſchen. Schrattvrud, Alpdrud; 
Alber = Olm; er figt auf ausgebrannten Fleden der Wieſen (300). 


Schwalbe (Hirudo rustica). Die Verfünderin des mitteleuropäifhen Frühlings 
und Herbftes fommt in ber Bibel vor, wenn auch an ber berühmten Stelle (Tob. 2,11) 
eher von einem Sperling die Rebe fein dürfte. Das „rebende” Vaſenbild einer rot- 
figurigen Amphora ift eine ber rührendften Darftellungen der „Frühlingsſchwalbe“. 

Diefer edle, gebeiligte Vogel, von bem ber Spanier fagt: „Wer eine Schwalbe 
tötet, tötet feine Mutter”, bat eine volksmediziniſche Leivensgefchichte, die noch heute 
nicht abgeichloffen ift. Diosfurides (151 II 60) weiß von der Schwalbe zu erzählen: 
Die Jungen aus der eriten Brut haben Steine im Magen; von diefen nimm einen 
bunten und einen fchlichten, binde fie in Kalbs: oder Hirſchenhaut und lege fie an 
Arm oder Naden, fo wirft du Hilfe gegen Epilepfie finden. Den Schwalben wurden im 
Altertum alle möglihen medizinischen Wirkungen zugeichrieben. Celſus (121) benügt 
3. B. den Schwalbenfot als ätendes Mittel. Das Schwalbenblut empfiehlt Celjus 
als Einreibung bei Blutungen ins Auge; es folle jchneller als das ebenjo benußte 
Blut der Haus: und Holztaube wirken. Griechen wie Nömer hatten nämlich dieſen 
Segler der Lüfte nicht allein im Verdacht, das fchärfitfehende Tier zu fein, fondern 
fie hatten auch die Vorjtellung, dab die jo überaus funftionskräftigen Augen dieſes 
Vogels unzerftörbar ſeien. Verwunde fih eine Schwalbe durch Unglüd eines ihrer 
Sehorgane oder ftehe man ihnen diejelben verfuchshalber aus, fo wüchſen fie — 
wenigjtens bei jungen Tieren — immer wieder. So berichtet Ariftoteles (29). Auf 
Grund dieſer Vorftellungen ftanden nun die Schwalben in der volfstümlichen Behandlung 
kranker Augen während des ganzen Altertums bis tief in das Mittelalter hinein in einem 
hohen Anjehen. Man röftete die Schwalbe, zerjtieß fie auf das feinfte und verarbeitete 
das jo gewonnene Pulver zu einer Salbe und glaubte, auf diefe Weife num ein Medikament 
gewonnen zu haben, welches das Sehvermögen auf das beite ftärfe und erhalte. Das Blut 
der Schwalbe follte in gleicher Weife für erkrankte Augen von wejentlicher Heilkraft fein. 
Bejonderd wurden von den antiken Volksärzten Augenverlegungen mit Schwalbenblut 
behandelt. Ya jelbft Gegenftände, mit denen nach dem Volfsglauben die Schwalbe 
öfter in Berührung kommen follte, galten als Augenheilmittel, jo war dies 3. B. mit 
dem Schöllfraut (Chelidonium) der Fall, von welchem die antife Fabel zu erzählen 
mußte, daß fih die Schwalben desjelben bedienten, wenn fie franfe Augen hätten. 
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Schließlich ſetzten fich derartige Vorftellungen in dem Volksbewußtſein jo feit, daß ſich 
ihnen auch die Berufsmedizin endlich nicht mehr zu entziehen vermochte; und fo berichtet 
und denn Gelju3 (j. 0.) über die therapeutifhe Wichtigkeit der Schwalbe für das 
menjchlihe Auge. Auch in den jpäteren Zeiten des Altertums hören wir dann wieder: 
holt joche Angaben, fo z.B. im 4. (Sertus Placitus Papyrenjis), im 7. Jahr: 
hundert (Paulus von Agina) (435.) Während die heutigen romanifhen Völker die 
Schwalbe mit einem faſt gleihgültigen Auge anfehen, die Staliener fogar ſchonungslos 





Abb. 217. Frühlingsihwalbe. NRotfigurige Vaſe; der Jüngling ruft die Frühlingsſchwalbe an, der Mann 
und das Kind geben ihrer Freude Ausdruchk 


zu Speijezweden zu Taufenden vertilgen, erfreut fie fich bei den germanifchen und 
ſlawiſchen Völkern einer großen Wertihägung, ja ſogar direkter Verehrung. 

Im Vintſchgau (Tirol) glaubt man wie in Schwaben, daß da, wo fie ihr Neſt haben, 
ber Blitz feinen Schaden anrichten fan, In anderen Gegenden Tirols gilt eine Regel, 
bie beim Anblid ber erſten Schwalbe ſogleich ftehen zu bleiben und mit einem Meſſer 
unter dem linfen Fuße die Erde aufzugraben gebietet, weil man dann eine Stohle findet, 
bie das alte Sieber vertreibt. Im Unterinntale verſchafft man fi, wie ebenfalls jchon 
angeführt ift, durch eine Schwalbe die Springwurzel. Im Puſtertale hat der, welcher 
einen „Muttergottesvogel” tötet, Unglück mit feinem Vieh, in dem benachbarten Telfs 
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„teilt fich bei joldder Untat der Himmel“, d. h. es bligt; im Oberinntale folgt als Strafe, 
daß das Haus des Täters binnen furzem nieberbrennt. Zu Nauders fterben dem Frevler 
Vater und Mutter; zu Sarſans jowie im Otztale koſtet das Zerftören oder Ausnehmen 
eines Schwalbenneites die beite Kuh im Stall; allenthalben rächt fich Verlegung oder 
Störung der heiligen Vögel durch ſchweren Schaden am Gute des betreffenden, Ferner 
find die Schwalben auch prophetiihe Vögel. Ziehen fie im Oberinntale während des 
Sommers aus einem Haufe fort, jo wird darin bald jemand fterben. In Tirol heißt 
es ferner: Wenn die Schwalben 7 Jahre in einem Nefte gebrütet haben, fo laſſen fie 
darin den Schwalbenftein zurüd, der außerordentliche Heilkraft beſitzt. Der Schwalbenkot 
iſt nach allgemeiner Anſchauung den Augen gefährlid — wohl eine Reminifjenz an die 
Tobiaslegende. Im allgemeinen ift die Schwalbe ein Glücks- und Marienvogel (300). 
Echmwalbenneiter, in Milch gekocht, find als Umfchläge gut zur Erweihung (Tirol 416). 
Ungemein reih und mannigfaltig find die Volksmeinungen in bezug auf die Schwalben in 
Norddeutihland. Wie im Süden glaubt man auch hier, daß in ein Haus, wo Schwalben 
niften, fein Blitz jchlagen könne, oder daß es feine Feuersgefahr zu befürchten habe. Weſt— 
fälifher Aberglaube fieht fie wie der Tiroler ald Propheten an. Meiden fie in Lüdenſcheid 
ein Haus, jo bedeutet das einen baldigen Todesfall in demfelben. Kehrt in Valbert ein 
Schwalbenpaar nicht wieder, jo wird das Haus, an dem fich jein Neſt befindet, demnächſt 
abbrennen. Sn anderen Orten MWeftfalend muß man, jobald man bie erſte Schwalbe 
im Jahre gewahr wird, unter feinen Füßen nachjehen, ob da ein Haar liegt. Findet 
fich eins, jo ift e8 von ber farbe der Haare, welche bie zukünftige Frau trägt. In der 
Neumark aber muß man fih, wenn man die erfte Schwalbe fieht, ſogleich waſchen, jonft 
wird einem die Sonne das Geficht verbrennen. Nur in Oftendorf an der Lippe fcheint 
der Glaube vorzulommen, daß man da, wo Schwalben in den Schornftein gebaut haben, 
feine Kälber groß ziehen fünne, und nur bie und da in Norbbeutichland begegnet man 
der Meinung, daß eine Kuh, wenn eine Schwalbe unter ihr bingeflogen jei, Blut jtatt 
Milh gebe Guſch 104). Die Schwalben find nah dem Volksglauben in Steier- 
marf (319 a) der Mutter Gottes geweiht; man Toll fie nicht töten, ihre Nefter nicht 
zeritören, fie nicht verjagen, das bringt Unglüd. Schmwalben bringen Glüd dem Haus, 
an dem fie niften. An ber jalzburgifcheoberöfterreichifchen Grenze (635) begegnet man 
folgendem Aberglauben. Man nimmt ein Schwalbenei aus dem Neite, fiedet e8 und 
legt es wieder ins Neft zurüd. Sowie die Schwalbe merkt, daß das Ei nicht ausfallen 
will, fliegt fie fort und holt eine gewille Wurzel, die fie zu dem Ei ins Neit legt. 
Dieje Wurzel, herausgenommen und zum Gelde gelegt, bewirkt, daß deſſen nicht weniger 
wird. Allgemein verbreitet it die Meinung, dab gegen Halsweh und Bräune ein 
Pflafter aus einem Schwalbenneite helfe. 

Auch im Egerlande gilt die Schwalbe für einen heilig gehaltenen Vogel, dem niemand 
etwas zuleide tut und den jeder Egerländer gerne in feinen Ställen niften läßt. Sie töten, 
bedeutet Unglüd. Shwälmniaft ift ein Fehler bei einer Kub, wenn die Bulva eingeſunken ift 
und zu tief liegt, um vom Stiere belegt werden zu fönnen. SchwälmwIn, dumm berreden, 
Unzuſammenhängendes reden, leeres Zeug plaufhen. Houtihwalm — (Hutſchwalben) in 
den Nedensarten: Dean baut van Houtihwälm (Houtihmwälmwan) tramt (geträumt), dear 
fücht fi van Houtihwälm (Houtſchwälwan) — in beiden Fällen gelten Hutſchwalben für 
abjonderlihe Ausgeburten der Phantafie. — Auch die preußiichen Wenden (725) glauben, 
dab wenn an einem Haufe Schwalben niften, in dasjelbe Glüf und Segen einkehren. 
In das Haus, an welchen eine Schwalbe nijtet, jchlägt der Blig nicht ein. In Dal: 
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matien gilt das Schwalbenneft als ein unfehlbares Spezifitum bei Halsdrüſenſchwellungen, 
Scharlah und Diphtheritis. Jene Kühe, unter welche eine Schwalbe geflogen ift, follen 
gemolfen feine Milch, jondern Blut geben (Rumänen in der Bufowina 140). (Vgl. Nord: 
beutichland.) 


Scwertlilie (Iris germanica L.) und andere Jridazgeen. Dioskurides 
(151 IV 21 u. 22) jchreibt: Sie erweicht auch Drüfen und alte Verhärtungen, wenn 
fie gekocht umgejchlagen werden. Ferner ift fie wohltuend bei Kopfichmerzen, wenn 
fie mit Eſſig und Rofenjalbe aufgeftrihen wird. Endlich wird fie aud) den Zäpfchen, 
Pflaftern und Salben zugemijcht; überhaupt ift fie zu vielem nüglid. — Die Wurzel 
iſt vielfnotig, lang, feuerrot, wirfjam bei Wunden bes Kopfes und bei Schäbelbrüden; 
fie zieht nämlich Knochen und jedes Geſchoß ohne Schmerz heraus, wenn fie mit bem 
dritten Teile Kupferblüte und dem fünften Teile Taufendgüldenfrautwurzel und hinreichend 
Honig vermifcht wird. Sie heilt aud Odeme und Geſchwülſte, wenn fie mit Eifig 
umgeihlagen wird, Mit Rofinenwein zerftoßen, wird die Wurzel gegen Krämpfe, innere 
Nupturen und Iſchias, wie auch gegen Harnzwang und Durchfall getrunfen. Der Same, 
in der Gabe von 3 Obolen mit Wein getrunfen, iſt ſtark harntreibend, mit Ejfig 
genommen, erweicht er die Milz. — Plinius (543 XXI 140) unterfcheidet die 
Raphanitis, wegen der Ähnlichkeit mit dem Rettich, und den Rhizotomos (Wurzelgräber), 
der rötlich ausfieht und der beite it. Nur die Wurzel wird gebraucht, und zwar zu 
medizinifhen Zmweden; Kindern wird fie beim Zahnen und beim Huſten umgehängt. 
Wenn man fie graben will, gieft man 3 Monate vorher Honigwafler um fie her, um 
durch diejes Bejänftigungsmittel die Erbe gleihjam zu verjöhnen, zieht mit dem Schwert 
einen dreifachen Kreis und hält die ausgeftochene Wurzel zum Himmel empor. 


Seidelbaft (Daphne mezereum L..), der Kellerhals, und verwandte Thymeläa- 
jeen. Die Ninde war als Cortex Mezerei offizinel. Diosfurides (151) jchreibt: 
Die Blätter muß man um die Zeit der Weizenernte ſammeln und, nachdem man fie im 
Schatten getrodnet hat, aufbewahren; bei der Verabreichung muß man fie ftoßen und 
die Nerven entfernen. Ein Ejfignäpfchen voll mit gemifchten Wein angerührt, purgiert 
durch Abführen des Wällerigen; fie bewirken aber ein mäßigeres Purgieren, wenn fie 
gekochten Linſen oder zerriebenen Gemüſen zugejegt werden. Fein geftoßen und mit dem 
Saft der unreifen Traube gemifcht, werden fie zu Brötchen geformt und aufbewahrt. 
Für den Magen ift die Pflanze nicht gut; im Zäpfchen eingelegt, tötet fie den Embryo. 
Südliher oder rijpenblütiger Seibelbajt lieferte die früher gebräuchlichen Semina 
Coccognidii. 

Bon den Slowalen beridtet uns Holuby (309): Mannigfaltig it der Gebraud 
bes Seibelbajtes, „dievske drevo* oder „svrabord drevo“ genannt. Sobald der Schnee 
ſchmilzt, ericheinen die pradhtvollen farminroten Blüten vor den Blättern. Man fieht 
im März oft Mädchen mit Seidelbaft- oder Schneeglödchenbüfcheln in der Kirche. Der 
friihe Baft diefes Strauches wird in Milch gekocht, und mit dem Defoft werden Fräßige 
Stellen des Körpers gewaſchen. Auch die getrodnete pulverifierte Rinde braucht man 
zum Beitreuen der mit Krätze befallenen Stellen. Beides joll einen brennenden Schmerz 
verurfahen, aber bie Krätzmilben töten. (Eine andere, unter Umftänden gefährliche 
Manipulation bei Vertreibung der Krätze, — die hier zum Glüd nur felten vorfommt — 
ift, daß man den Patienten mit einer Schwefelfalbe gehörig einfchmiert und in einen 
fo heißen Badofen, wie's der Kranke nur aushalten kann, ftedt und ihn nad) dieſer 
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Prozedur ein warmes Bad nehmen läßt. Es fol aber auch vorgefommen fein, daß 
der Patient im Dfen erftidte.) Warum die Deutjhen die Kräge „Schneidercourage“ 
nennen, weiß ich nicht; aber auch Slowaken treiben mit Krägigen manden Scherz und 
Spott, auch jagen fie, dab Leute, die fih nur mit dem Liter und Meter abgeben, bie 
pafjendften zum Krätzigwerden feien, ba fie genug Zeit haben, ſich nah Herzensluft zu 
fragen. Auch behauptet man, daß Perfonen, welche die Kräge glüdlich überftanden haben, 
nicht jo bald an anderen Krankheiten zu leiden haben. „Dievske drevo* heißt der Seibel: 
baft darum, weil er als Schönheitsmittel von putzſüchtigen Mädchen und heiratsluftigen 
Witwen, ohne Unterfchied des Alters, gebrauht wird. Mit dem Defoft der Zweige 
waſchen fie fih das Antlig, um „Schön rote” Baden zu befommen. Auch gegen das 
Wechjelfieber wird die Abkochung in kleinen Gaben eingenommen. 


Eellerie (Apium graveolens L.), eine Umbellifere. Dioskurides (151 III 67) 
ſchreibt: Das Kraut bat diejelbe Wirkung mie Koriander; es ift auch ein gutes Mittel 
gegen Augenentzündungen im Umjchlag mit Brot ober dem feinen Graupenmehl. 
Es befänftigt auch den erhigten Magen, erweicht Verhärtungen in ben Brüjten, gekocht 
und roh genofjen, treibt e8 den Urin. Die Abkochung davon wie auch von der Wurzel 
wirft tödlichen Mitteln entgegen, indem es Brechen erregt, und hält ben Durchfall auf. 
Der Same ift aber ftärfer harntreibend, er hilft denen, die von giftigen Tieren gebifien 
find und die Bleiglätte genofien haben, ferner vertreibt er Blähungen, Er wird 
auch mit Nugen dem jchmerzitillenden Mitteln, denen gegen den Biß giftiger Tiere und 
den Huftenmitteln zugejegt. In Dalmatien (313) wird Sellerie bei der Wafjerjucht ver: 
wendet. 

Bei den Neugriechen ift Sellerie eine Glüdspflanze, fie wird nebſt Knoblauch und 
Zwiebel im Zimmer aufgehängt, den kleinen Kindern als Talisman umgebunden (151). 


Eenf (Sinapis alba L.), Kruzifere. Als Semen Sinapis in manden Pharma: 
fopden offizinell. Dioskurides (151 II) fchreibt: Wird der Senf fein geftoßen 
in die Nafe gebracht, fo erregt er Niefen. Er hilft bei Epilepfie und richtet die durch 
Mutterfrämpfe Gepeinigten auf, auch wird er benen, die an Schlafſucht leiden, als 
Umschlag auf den geichorenen Kopf gelegt. Mit Feigen gemifcht und bis zur Röte (der 
Haut) aufgelegt, ift er ein gutes Mittel bei Iſchias- und Milzichmerzen und überhaupt 
gegen jeden andauernden Schmerz, wo wir nad Art der einjeitigen Leiden es aus ber 
Tiefe an die Oberfläche ziehen wollen. Als Kataplasma heilt er Haarausfall, er 
reinigt das Geficht und entfernt mit Honig, Fett oder Wachsſalbe Blutunterlaufungen unter 
ben Augen. Mit Ejfig wird er gegen Ausfag und wilde Flechten eingeſchmiert. Ger 
trodnet wird er gegen bie periodifchen Fieber genommen, indem er wie Graupen dem Ge: 
tränf eingeftreut wird, Mit Nugen wird er den reizenden und Krägjalben zugemifcht. Bei 
Schwerhörigkeit und Ohrenſauſen hilft er, fein geftoßen mit Feigen in die Obren gelegt. 
Sein Saft, zufammen mit Honig eingeftrichen, erweift fich heilfam gegen Stumpffichtigfeit 
und fchorfige Augenlider. Der noch grüne Eame wird zu Saft verarbeitet, ausgepreßt 
und in der Sonne getrodnet. 

Senfbreie, Senfpapiere find als äußerlihe Mittel bei heftigen Schmerzen, bei 
Seitenjtehen, Atemnot, Senfbäder der Füße als Mittel zur Beichleunigung der Menjtruation 
(des Abortus?) volkstümlich. 


Sepienbein (Os Sepiae), die NRüdenfchulpe des Tintenfiihes, war offizinell, 
wird für Zahnpulver verwendet. Sepienbein beißt auch weißes Fifhbein, Black— 
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fiſchbein, Walfiſchſchuppe, Seeſchaum und wird in ber Volksmedizin ver: 
wendet (zerftoßen gegen Magenfäure ?). 


Sieben (Septem) drüdt wie die Neun die Vielheit aus, ift Kult: oder heilige 
Zahl, die durch das Judentum in die chriftliche Kirche eindrang und die indogermanifche 
ältere Neun wohl bejchränfte, aber nicht verdrängte. Die Sieben wird in Segensformeln 
und Beiprehungen von Krankheiten und Dämonen benügt. Im 
Schwediihen bedeuten die Zahlen Sieben uud Siebzehn an und 
für ſich ſchon Krankheiten der Men 
jhen. In der Verdoppelung ift die 
Sieben jogar zur Galgenzahl ge— 
worden: |] |] (300). Die Zahl 7 
hat eine heidniſche Kultbebeutung ; 
die 7 Schwerter Mariens find nur 
eine chriſtliche Umdeutung, die Abb, 218. Münzen aus Kyrene mit der Silphionſtaude 
2x7= 14 Mothelfer ebenfalls; 7 AZufluchten, 7 Gatter, 7 Eichen, 7 Bäume, 
7 Brunnen ufw. legen ben beibnijchen Urfprung ganz nahe. In einer von 4 hohen 
Linden befchatteten Feldfapelle „zu den 7 Zufluchten“ nördlich außerhalb des Pfarr- 
dorfes Kißing mit unterirbiihen Gängen bei Friedberg, Oberbayern, Bistum Augsburg, 
ift ein Rümmernisbild, Wilgefortis ift ihr riftlicher Name — virgo 
fortis (300). 

Ferdinand von Andrian (11) hat die Siebenzahl im 
Geiftesleben der Völker geſchildert. In bezug auf die Eigen: 
ſchaften der Zahlen und bejonders auf jene der Zahl 7 berichtet 
Aulus Gellius folgende feltfame Auslegung Barros über 
den Einfluß dieſer Zahl auf die Erzeugung des Menſchen: „Wenn 
der Same in den Schoß der Frau eingedrungen ift, vereinigen 
ih in den eriten Tagen bie Keime und ballen ſich zufammen, 
indem fie ſich verdiden und jo dafür geeignet werben, bie Form 
oder Geftalt zu empfangen. Am Ende von 7 Wochen bilden 
ih, wenn das Kind männliches Geflecht erhalten ſoll, der Kopf 
und das Rüdgrat. In der 7. Woche, d. 5. am 49. Tage, ift 
der menjchliche Fötus vollendet.” Nach diefen Theorien ift der 
Menfch nichts weiter als ein willfürliches Erzeugnis des gewaltigen 
Willens der Natur (409). Nah dem Glauben des bayeriſchen 

Abb. 219. Narter Volkes wird der 7. Knabe oder das 7. Mädchen einer Mutter zum 
Alp, Wermolf, Mar (300). Allgemein befannt ift das Auftreten 
ber 7 und ihrer Komponenten 70, 77 in ber Bibel. Am auffallenditen iſt dies in der 
apofalyptifchen Literatur, deren Genefis von Hermann Gunkel wejentlich aufgehellt wurde, 
Die 7 Engel vor Gottes Thron, das Lamm mit 7 Augen, die 7 goldenen Yeuchter um 
Chriftus, die 7 Sterne auf jeiner Hand, das mit 7 Siegeln verjchlofjene Buch, alle 
diefe Vorftellungen jymbolifieren nah Gunkel die 7 Planeten. Apg. Joh. 12, 3 jpricht 
vom Drachen mit 7 Köpfen und 10 Hörner. 


Silphium. Die Alten ſchrieben diefer Pflanze wunderbare Eigenſchaften zu: fie 
war ein Univerfalgegengift, fie heilte bösartige Wunden, machte die Blinden jehend und 
die Greife jung. Sie wirkte frampfitilend, harntreibend, gegen Verftopfung uſw. ALS 








392 


foftbares Gewürz war Silphium jehr geſucht. Diefe Pflanze ift auf den Eyrenäifchen 
Münzen abgebildet, denn fie machte einen ber größten Neichtümer dieſes Landes aus; 
man wog fie mit Gold auf. Schon unter Nero verihmwindet die Pflanze aus dem 
Handel und aus der Erinnerung. Lange behauptete fich die — auch heute noch auf: 
tauchende — Anfiht, daß das Silphium eine Thapfia-Art geweien ſei. Schroff hat dieje 
irrige Meinung ald ganz haltlos nachgewieſen. In feiner umfangreichen und fleifigen 
Arbeit ftellte er feit, daß Silphium und Thapfia pharmakologisch jehr verſchieden jeien. 
In den Ländern, in welden Thapsia garganica und ihre Qarietät, Thapsia Silphium, 
vorkommt, wird biejelbe feit den ältejten Zeiten bis auf unfere Tage innerlich ala 
Abführmittel und äußerlich als Zufag zu zerteilenden Umfchlägen und gegen Haut: 
ausſchläge benügt. 

Neuere Unterfuhungen über Silphium ergaben folgendes: Das Silphium der 
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Abb. 220. Silphionſchale, Geſamtanſicht nach Photographie 


alten Griechen war erſtens eine wohlriechende Pflanze, welche in der Landſchaft Kyrene 
gedieh, zweitens eine knoblauchartig riechende Pflanze in Perſien. Letztere dürfte mit 
dem Stinkaſant (Scorodosma foetidum) identiſch fein. Die erſtere war von der größten 
nationalöfonomijchen und mebizinifchen Bedeutung. Jeder Teil der Pflanze hatte feinen 
hohen Wert. Die jungen Sprofjen gaben das feinfte und Foftbarfte Gemüfe, der Stengel 
galt in Griechenland als Delifatefje. Der eingebidte Saft von Stengel und Wurzel 
wurde zu Würzen verwendet; er bildete das koſtbare Laſerpitum der Römer. Die Dide 
Wurzel kam in Scheiben gejchnitten in den Handel. Über die wunderbare Heilkraft des 
Silphiums haben wir bereits berichtet. Deritebt unterjcheidet zwiſchen mediſchem und 
kyrenäiſchem Silphium; erfteres war nad ihm die Asa foetida, Der engliſche Botaniker 
Falconer hat im nördlichen Kaſchmir ein hohes Doldengewächs gefunden, welches eine 
Art Asa foetida liefert und von ihm als Narter bejtimmt wurde. Die Abbildung 
diejer Pflanze entjpricht dem Silphium der Münzen, jo daß unzweifelhaft die in Kyrene 
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ausgejtorbene Art ihr nahe verwandt war. Friedbländer meint: „Dieje Abbildung 
entipricht genau dem Bilde der Münzen... ein neuer Beweis, daß Naturgegenftände 
auf den griehijhen Münzen mit der bewunderungsmwürbdigiten Wahrheit und Charakteriftif 
dargeftellt find.” Wir geben bier eine Abbildung der Narter nach einer Skizze und 
3 Darftellungen von fyrenäifchen Münzen wieder, welche das Silphium darftellen. Wir 
wenden uns nad dieſer botaniſch-pharmakologiſchen Erkurfion zur Bejchreibung ber 
jog. Arkefilasfhale im Cabinet des Medailles der Nationalbibliothef in Paris. 
Arkefilas, der „Held“ der Darftellung, ſitzt auf einem Klappſeſſel. Er trägt auf dem 
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Abb. 222. Silphionhandel, nad einer Photographie 


Kopf einen Petaſus mit aufgebogenen Rändern, der in eine Art von Blumenzierat 
endigt; bekleidet iſt er mit einem langen weißen Chiton und einem ſchwarzrot ge— 
ſtreiften Himation, deſſen Bordüre eingewebte Stickereien trägt. Zu Füßen des Königs, 
unter dem Seſſel, liegt ein zahmer Panther. Der König hält das Zepter in der 
linken Hand und ſieht nach der Wage (oraöuös), auf der das Silphium in Ballen 
gewogen wird. Faft ein Unikum in der Vajenmalerei und am bemerfenswerteften ift 
bie realiftifche Tendenz, der Wunſch des (unbekannten) Vaſenmalers, ein genaueites 
ethnographifches und hiftorifches Dokument mit feinen Mitteln zu liefern. Der Schauplag 
it nicht unbeftimmt, wie bei den allermeiften antifen Malereien, Wir befinden uns 
leibhaftig im Hafen von Kyrene auf dem Ded des Schiffes, das bald abjegeln und die 
koſtbarſte Ware in die Fremde tragen fol. Die Wage ift an einer Rabe aufgehängt; 
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das geballte Silphium wird in Säcken ober in Binfenkörben gewogen. Ein Mann 
jcheint dem Könige zu melden: „Gleichgewicht“. Etwas weiter entfernt fteht erhobenen 
Hauptes jener, der das Silphium zurechtlegt, der Silphiumarbeiter (oApsnaxos für 
orkgpıöuazxos). Neben dieſem jehen wir 3 Korbträger; einer (ooy6oos) wendet fi um 
und frägt den König: „Soll id wegnehmen?” (doiw). Er fürchtet offenbar, zu gut 
gewogen zu haben. 

Aber ſchon beeilen fih Matrojen, unter der Aufficht eines Wächterd die Säde in 
den unteren Schiffsraum zu jchaffen. Ein verwifchtes Wort hinter dem erften Matrojen 
(M...4) und die Buchſtaben MAEN., hinter dem zweiten Korbträger find noch 
nicht plaufibel er= 
klärt. 

Die Jahreszeit 
der Handlung iſt 
ſehr ſinnig ange- 
geben: Es iſt im 
Spätherbſt oder 
Winters Anfang. 
Zwei Männer be⸗ 
grüßen, nad) An⸗ 
fit einiger Er- 
klärer, freubig bie 
Ankunft der Zug 
vögel, die aus dem 
Norden ber war⸗ 
men Zone zuftres 
ben. Wahrfchein- 
licher iftes freilich, 
dab die Männer 

bie Schwan: 
kungen ber Wage 

beobachten. 

Jedenfalls charak⸗ 
teriſieren die Zug⸗ 
Abb. 223. Silphionhandel (Aus Baumeifter, Dentmäler [47]) vögel ben Spät- 

u herbſt. Won der 

langen Meerfahrt erſchöpft, laſſen fich einige Vögel auf dem Maftwerf des Schiffes 
nieder. Auf den Fuß eines großen fliegenden Vogels foll ſich eine Heufchrede ge: 
jest haben. Natürlicher und wohl aud richtig ift die Deutung, daß dieſer Kranich 
(oder Storh oder Marabu nah Studnitzka) fein Junges mitführt. Der Künftler 
will die Küfte, an der die Handlung vor ſich geht, genauer beftimmen, indem er 
einige, Nordafrifa eigentümliche Tiere darftellt. Ein Affe figt auf der Segelftange. 
Die Eidehje, das der Sonne heilige Tier, erinnert an die heiße Zone, wo das 
Silphium gedeiht. Bielleiht ift die Meinung geitattet, daß dieſe Eidechje das 
Gallionsbild des Schiffes darftellt, das der Künftler losgelöft zur Anſchauung bringt. 
Schließlih ruht ein zahmer Panther zu Füßen des afrifanifchen Könige. — Wir be 
finden uns alſo an der nordafrifaniichen Küfte zur Spätherbftzeit, das jagen bie Tiere 
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auf der Schale. Das Motiv der nach Süden ziehenden und raftenden Vogelwelt gibt 
dem Bild eine allgemein verftändliche, fat moderne Stimmung: 

Doch ift es jedem angeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn... über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat ftrebt. 

Das hochheilige, koſtbare Silphium ift verſchwunden oder unbefannt; eine Dar- 
jtelung feiner Wägung und feiner Verpadung illuftriert die mediziniſche und volfs- 
medizinifhe Bedeutung der Pflanze bei den Völkern der Antife (Kronfeld 387). 

Leider fehlt e8 an Raum, das Silphiumfchiff feiner volfsmedizinifhen Bedeutung 
entiprechend näher zu würdigen. Nur ganz flüchtig fei daran erinnert, daß das Silphium- 
ſchiff eine gewiſſe Ähnlichkeit mit einem „Totenſchiff“ aufmeilt, insbejondere bie 
Handlung auf dem Schiffe. Mit altägyptifhen Totenſchiffen wurde die Silphium— 
darftellung bereit3 in Parallele gebracht, die Vorftellung eines Totenjchiffes, eines Toten: 
fährmannes entjteht, wo das Totenland nur zu Waller zu erreichen if. Aus ben 





Abb. 224. Totenihiff von Borneo (Aus Schurh, Urgeſchichte [632]) 


Phantafien Schwerfranfer, die „mit einem Fuße drüben“ find, Hat ſich die Vorftellung 
entwidelt, daß eine jchwere und gefahrvolle Neife in das Totenland führe. 


Stinf ((Seincus officinalis), eine Wühlechfe, die eine große Nolle in der Volks» 
medizin gefpielt hat. Dioskurides jchreibt (dafelbit 71) von dem Apothekerſkink: 
Man jagt, daß die die Nieren umgebenden Teile desjelben, in der Gabe von 1 Drachme mit 
Wein genommen, bie Kraft haben, das Verlangen nach Liebesgenuß mächtig anzuregen, 
daß aber die Heftigkeit der Luft nachlaſſe nah dem Genufje von Linjenabfohung mit 
Honig oder von Lattichfamen mit Waffer. Er wird aud den Gegengiften zugemifcht. 

„Das fleifch genanter tieren“, jagt Geßner (223), „wirdt gebraucht in etlich, 
auß den ebelften artney ſtucken, als Mithridat vnnd dergleychen. Werdend auch gemijcht 
under die artzneyen jo zu den falten präften der verfabenen bereitet werbend, jol auch 
ein jonderbare frafit haben um zu der onfünfchheit zu reiten. Diſe thier zu äſchen 
gebrannt mit effich oder öl angeichmiert, nimpt hin den glideren jo man abjchneyden 
fol, alle empfindtligfeit. Die feißte der thieren wirbt auch gebraucht zu der vnkünſchheit, 
auch innerhalb den den leyb genommen. Die gall der thieren mit honig gemifcht, iſt 
ein bequemliche argney zu den fläden unnd dünkle der augen. Das gefür oder kadt 
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der thieren iſt gang eines lieblichen geſchmackes, gantz weyß von farb, in den Apoteden 
Crocodylea genannt, wirbt gebraudht das angeficht zu jchönen, madlen, fläden, rüjelen 
zu vertreiben.“ 

Eine natürlihe Folge diefes Wahnes, welcher heutigestags noch in den Köpfen 
einzelner Mohammedaner jpuft, war es, daß man unfere Wühlechſe eifrigſt verfolgte, 
zu Taufenden fing und mit ihrem gedörrten oder zu Pulver gebrannten Leichnam 
ihwungvollen Handel trieb. Trotzdem willen wir noch wenig über die Lebensweije des 
Tieres. Bruce erzählt, daß der Skinf in den feuchten Gegenden von Syrien, melde 
an Arabien ftoßen, in unglaublicher Zahl vorfomme, und er in dem großen Hofe bes 
Sonnentempels zu Baalbef einmal viele Taufende zufammen gejehen babe, welche den 
Boden, die Steine und alle Mauern dieſer Ruine bebedten, teilweife jchliefen und 
teilmweife im Sonnenfchein herumliefen. Es frägt ſich jedoch noch jehr, ob die Echje, welche 
unfer Reijender meint, wirklich der Skink war; denn der Berbreitungsfreis desjelben 
fcheint auf Afrika bejchränkt zu fein (90). Manche alte Apotheke hält noch „Stinkt— 
marin“ in Zavendelblüten aufbewahrt. 

Skorpion (Scorpio) ijt der 
Gliederfüßler der Fabel. Stor- 
pione auf altmerifanijchen 
Bildwerfen (Codex Vatica- 
nus B.) publiziert Preuß 
(557 a). j 

Die hl. Hildegard (289) 
jchreibt: Der Skorpion bat 
eine brennende Hite und den 
Schreden der Höllenftrafen. 
— Alles an ihm iſt Gift und Tod 

Abb. 225. Stint (Seineus offieinalis) für Menſchen und Tiere. 

Einige antife Philojophen 
lajien die Skorpione aus faulenden Krofodilen entjtehen, Plinius (543) aus be- 
grabenen Seefrebjen, wenn die Sonne durch das Zeichen des Krebjes geht; nad 
der Lehre des Paraceljus werden fie aus faulenden Skorpionen wieder erzeugt, 
weil fie fich jelbit töten ſollen; es ging nämlid die Sage, dab ein von einem Kreiſe 
glühender Kohlen umgebener Skorpion, wenn er die nicht zu vermeidende Wirkung 
der Hige merkt, ſich lieber mit feinem Stachel totftiht, als jener zu unterliegen. 
Weiter werden von ſpäteren Schriftitellern Skorpione mit mehr als 6 Schwanggliebern, 
ja mit 2 Schwänzen erwähnt, von Moufet fogar einer mit Flügeln abgebildet. 
In vielen Schriften fpielt der Gebrauh von Bajilisfenfraut eine große Rolle, um 
tote Skorpione wieder lebendig zu maden, jo daß A. v. Haller, um bergleihen Tor: 
heiten zu geißeln, meint, es ſei jemand durch den vielen Gebraud des Bafilisfenkrautes 
ein Skorpion im Hirne gewachſen. Dieſe und ähnliche Anfihten vom Skorpion und 
der Umſtand, dab man ihn fogar unter den Sternbildern erblidt, bemweifen die große 
Teilnahme, welche ihm von jeher jeitens der Menjchen zuteil ward, die ihn jedoch nie 
liebten und nie lieben lernen werden, jondern nur fürchten, teilweife allerdings mit 
Übertreibung, wie die zahlreichen angeftellten Verſuche und Erfahrungen nachgewieſen 
haben. Die Skorpione führen in dem gefrümmten Stachel an ihrer Hinterleibsjpige eine 
für Geſchöpfe ihresgleichen unfehlbar tödliche Giftwaffe, die für größere Tiere und den 
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Menſchen nur in befonderen Fällen nachhaltige jchlimme Wirkungen oder wohl auch ben 
Tod herbeiführen kann. Bei Montpellier gibt e8 2 Arten, den Eleinen Hausjforpion 
(Scorpio europaeus), von welchem die Leute im jüblichen und mittleren Frankreich 
häufig geftochen werben ohne nacdhteilige Folgen, indem das „huile de Scorpion“ den 
Schaden ſchnell heilt. Der Feldjkorpion (Buthus oceitanus) iſt weit größer und bedeutend 
gefährlicher. 

Sonit pflegte man das jog. Storpionöl, Dlivenöl, worin man einige Skorpione 
bat jterben lajien, zum Beitreichen der Wunde zu verwenden und man verwendet es dba 
noch, wo Hausmittel überhaupt mehr als ärztliche Verordnungen gelten. Alkaliſche 
Heilmittel, wie Ammoniak, Tabaksajche, lindern den Schmerz und die Geſchwulſt am 
beften, wie eine geringe Gabe von Ipekakuanha die Übelfeiten. Die Eingeborenen 
Afrikas, welche weit und breit vom Stiche des Felſenſtorpions (Scorpio afer) zu leiden 
haben, legen eine Binde fett um die Wunde und fidh jelbit als Kranfe nieder, bis fie 
fih wieder mwohler fühlen. Merkwürdig ift die Erfahrung, daß fich der menjchliche 
Organismus mit der Zeit an das Gift des Sforpions gewöhnt. Eine zweite Verlegung 
wirkt weniger heftig und nachhaltig als die erſte und eine dritte abermals ſchwächer als 
die zweite. Es wird erzählt, daß jemand, der dieje Erfcheinung an fich jelbft abprobieren 





Abb. 226. Storpione 


wollte, es bald dahin brachte, daß er nur den durch den Stich verurfachten, vorüber- 
gehenden Schmerz und nichts weiter empfand (90), Das in Aleppo gebräuchliche 
Skurpenöl (Sforpionöl) wird feit alters her durch die welſchen Haufierer (Dlitäten- 
främer) aus Italien nach Bayern gebracht; 50 lebende Stüde werden in Baumöl gejtedt 
und jo aufbewahrt; „der Maiſtkurpen ift beijer, der geht im Balfam“, d. h. hat mehr 
riehbares Gift; feine Verwendung findet das DI beim legten Guter, bei der Sucht 
der Kühe und bei Verbrennungen. Der Senner ſchwört auf die Wirkjamfeit diejes 
Mittels, das fein Bauer ihm, teuer bezahlt, mit auf die Alm gibt (300). 


Eonnentau (Drosera rotundifolia L.), die früher als Herba Rosellae offizinell 
gemwejene Drojerazee. Die Drüjenhaare der auf Mooren wachjenden fleinen Inſekten— 
frejler jcheiden in Tropfenform einen Eebrigen Saft aus, in dem die Alchimiften den 
Stoff zur Bereitung der Goldtinktur und des Lebenseliriers gefunden zu haben glaubten. 
Bejonders trug der Chemiker Aleardus von Billanova, der gegen Ende des 
16. Jahrhunderts als Profeflor in Barcelona lebte, jpäter aber von der nquifition 
wegen ſeines Bundes mit dem Böſen vertrieben wurde, zum Rufe des Sonnentau bei. 
Er floh nad Stalien und deitillierte hier aus der Drojera fein berühmtes Goldwaſſer, 
das wider alle Krankheiten dienlich fein jollte. Als wohlichmedender Likör wurde e8 bald 
unter dem Namen „Roſoglio“ (ros solis — Sonnentau) befannt und ift noch beute 
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in Italien populär. Frank fagt von dem einft gegen Schwindfuht ſehr gerühmten 
Kräutlein: „Man macht verjchiedene Amuleta aus dem Kraut, hänget ſolches in ſchwerer 
Geburt auf den Bauch; den Wahnwig zu vertreiben, hänget man es an den Hals, und 
die Zahnſchmerzen zu ftillen, hält man es im Munde.” — Nah dem Glauben ber 
galiziichen Nuthenen bei Herereien unentbehrlich (388). 


Spanifhe Fliege (Lytta vesicatoria), Pflafterfäfer. In Spanien kommt fie 
häufig vor. Wenn die Käfer in binreichenden Mengen vorhanden find, daß ihr Ein: 
fammeln lohnt, jo klopft man fie am frühen Morgen oder an unfreundlichen Tagen 
von den Büſchen auf umtergebreitete Tücher oder untergehaltene Schirme ab — bei 
Sonnenschein find fie jehr beweglich — tötet fie, trodnet fie bei künſtlicher Wärme, am 
beiten in einem Badofen, jchnell und jorgt für guten Verſchluß der trodenen, ungemein 
leicht gewordenen Ware. sein zerrieben und mit einem Bindeftoffe vermifcht, liefern fie 
das befannte Blaſen- oder Zugpflafter, ein Auszug mit Alkohol u. a. Kanthariden: 
tinftur. Die Aqua Tofana ſoll nichts anderes als ein mit Waſſer verfegter Wein, 
geiftauszug von ſpaniſchen Fliegen gewejen fein (90). Nach anderen foll fie aus Arfenif, 
Leichengift und Filchgift beitanden haben (269 a). 


Spargel (Asparagus acutifolius L.), Der gebräuchliche Spargel (A. officinalis L.). 
Dioskurides (151 II 151) jchreibt: Sein Stengeldhen, etwas gelocht und gegeiien, 
erweicht den Bauch und treibt den Urin. Die Abkochung der Wurzeln, getrunten, 
hilft gegen Harnverhaltung, Gelbſucht, Milz: und Hüftweh, und mit Wein gefodt, 
gegen den Biß der Spinne, auch gegen Zahnichmerzen, wenn die Abkochung an dem leidenden 
Zahne behalten wird. In derfelben Weije wirft aber auch der Same, wenn er getrunfen 
wird. Man jagt, daß die Hunde, wenn fie die Abfohung davon trinken, fterben. 
Einige haben erzählt, daß, wenn jemand die Hörner des Widders zerhadt und vergräbt, 
Spargel daraus wählt; mir aber unglaublid. Diejer Spargel nun aber ift ein viel 
verzweigter Strauch mit vielen langen fenchelähnlichen Blättern und einer runden großen 
Wurzel, welche eine Knolle hat. Wenn das Stengelchen von diefem mit Weißwein 
zerrieben wird, jo lindert es die Milzichmerzen, gekocht oder gebraten genommen, bejänftigt 
es Harnzwang, Harnverhaltung und Dysenterie. Seine Wurzel, in Wein oder Eſſig 
gekocht, beruhigt Verrenkungen. Mit Feigen und Erbjen gekocht und genommen, heilt 
fie Gelbfucht, lindert auch Iſchiasſchmerzen und Harnzwang. Wird fie aber umgebunden 
und ihre Abfochung getrunken, jo verhindert fie die Empfängnis und macht unfruchtbar. 

Es it fein Geheimnis, daß Spargel auf die feruellen Teile und Nieren ganz außer: 
ordentlich wirkt, ja jogar jo ftark, dab man den Genuß desjelben überall da vermeiden 
follte, wo die harntreibende Wirkung große Unbequemlichkeiten verurſachen fünnte oder 
würde Es iſt mithin auch jelbitverftändlih oder natürlih, daß bei zu ftarfem und 
unmäßigen Genuſſe dieſes Gemüjes auch eine recht ernite Nierenaffektion herbeigeführt 
werden fann. a, es iſt geradezu merkwürdig, wie man in Rückſicht darauf, daß ber 
Spargel früher jogar offizinell war und namentlich al® Radix Asparagi bei ben ver- 
Iichiedenjten Gelegenheiten in Anwendung fam, eine mindeftens höchit zweifelhafte Wirkung 
besielben befremdlich findet, obſchon unjere Vorfahren wußten, daß der in biefer Pflanze 
enthaltene Ajparagin ein Stoff ift, der ebenſo überraſchend wie vielfeitig wirken kann. 
Aber darüber braucht der Liebhaber diefer Delikateſſe noch nicht zu erfchreden, und wenn 
fie ihm bekommt, wird er ſich deshalb nod nicht Entjagung aufzuerlegen brauden. In 
eriter Linie wird es darauf anfommen, wie der Konfument veranlagt ift und wieviel er 
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genießt. Den Spargel fann der Gejunde unbefchadet und — folange nicht Über: 
treibungen vorlommen — auch mit Nugen genießen (Groß, Allg. Med. Zentral⸗Ztg. 
[1906] Ar. 26). In Jtalien und Korfu wird der wilde, bittere Spargel ala Blut: 
reinigungsmittel in Salatform im Frühjahr genofjen (269 a). 


Speichel (Sputum) ift ein altes Volfsheilmitte, Wright (774a) weiſt aus 
klaſſiſchen Schriftitellern die Sitte nach, bei efelhaften oder widrigen Eindrüden, fei es 
zum Beichen der Verachtung, fei e3 zu furativen Zmweden, auszujpuden (Theophraft, 
Rlautus in Captivis 3 4 21, Tibullus 12 54, Theofrit, Idyll 7 u.a. a. O.). 
„Mit derfelben Abſicht, jagt Dalyell, jpuden die Modernen fi in die Hände, wenn 
fie echten, ober auf den Boden, wenn fie eine demütigende Niederlage erlitten.” Das 
Beipuden der im Handel erworbenen Münzen war früher ein fehr allgemeiner Brauch 
(Del Nio, Disquisitiones magicae VI 11 408). Auf einer fchottifchen Inſel befteht 
ein wichtiger Teil der Leichenzeremonien darin, daß man ins Grab fpudt Guchan, 
Descript. of the Island of St. Kilda). Urfprünglid mußte der jchottifche Prieſter 
während der Taufe die Ohren bes Kindes mit Speichel befeuchten (Charlatarium 
Aberdonense 23 M.S.). Die Kanoniter lehrten: „Bringet die Nafenöffnungen und 
Ohren in Berührung mit Speichel, damit jene Gottes Geruch, biefe deſſen Mandate 
aufnehmen können” (Gratian, Decretalia de Consecratione). Die Römer pflegten 
das Vorberhaupt des Kindes am achten oder neunten Tage nad) der Geburt mit Speichel 
zu befeuchten, damit e8 vor HZauberfünften ficher fei (Macrobius, Saturnalia I 16), 
In Afrika jpudt der Priefter mährend ber Taufe dem Kinde dreimal ind Geficht 
(Park, Travels I 20 269). „Sn Schottland wurden franfe Tiere von erfahrenen 
Leuten angejpudt. Kranke Kühe, deren Milch ausgetrodnet war, erholten fih auf 
diefe Weiſe augenblidlih. Selbit Tiere, die im Schlamme dem Erftiden nahe ge: 
weſen, wurden jchnell bergeitellt, wenn man 3 angeipudte Gerftenförner ihnen ins 
Maul warf (Dalyell, Darker Superstitions of Scotland 73 74). — Daß ber 
Speichel durch feinen Geruch oder Kontaft Schlangen beeinflufe, war ein allgemein ge: 
hegter Glaube. 

Galen will Augenzeuge davon geweſen fein, dab ein Skorpion ohne Bezauberung, 
ganz allein durch Speichel, getötet wurde. (De Simp. Medic. Facult. 10 16.) — 
Gegenwärtig hält man allgemein dafür, daß der Speichel das Ausfallen der Haare 
befördere, eine Meinung, die vielleicht in der Anficht der Alten vom Speichel ber Tiere 
ihren Urſprung genommen. Als Veſpaſian nad Alerandrien fam, erfuchte ihn ein 
Stabtbewohner, der an Schwäche des Gefichtövermögens litt, er möchte jeine Augen 
beipuden, und in der Tat fol er dadurch geheilt worben fein (Suetonius, in Vita 
Vespasiani). 

Im 18. Jahrhundert Hat Brera den Speichel behufs feiner Teihten Aufſaugung 
Salben und anderen äußeren Mitteln beigemengt. Er brachte Opium mit Speichel zu: 
fanımen und erhielt davon in der Chlorofe guten Erfolg. Eben fo bereitete er Mifchungen 
von Speichel mit Scilla, Digitalis, Sublimat, Akonit und Brechweinftein und fügt feinen 
eigenen Erfahrungen die Zeugnife der Doktoren Benevenuti, Picolli, Loca— 
telli und Botelli bei. Aus allen in diefer Beziehung gemachten Beobachtungen 
ſchließt er, daß jede tierijche Flüffigkeit die Abjorption der Arzneiftoffe befördere (Annali 
di Medicina [1798] III 190 seq.). Auch innerlich warb der Speichel von manchen 
anempfohlen; jo rät Plinius gegen Huften „Saliva equi triduo pota* (Nat. 
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Historia 28 53), während Kenelm Dighy ihn bei Kopfjchmerz jehr rühmt (Demon- 
strat. Immortalit. Anim, Rational. App. 218). Naumann bemerft (Hanbb. d. mebiz. 
Klinit IV 144— 213), daß der Speichel als ein Tpezififches Neizmittel auf den Magen 
wirft, indem man durch das Auswerfen besjelben das Gefühl des Hungers für einige 
Zeit zu dämpfen vermag. 

Daß der Speichel Blinde ſehend mache, lehrt ſchon bie Bibel. Der nüchterne, 
d. h. der im nüchternen Zuftand abgejondberte Speichel war im Altertum ein gejchägtes 
Arzneimittel. Plinius, welcher denjelben bei mancherlei Gebredhen für wirffam hält 
(543 XX VIII 35), empfiehlt bejonders den nüchternen Speichel der Frau bei Nugen- 
entzündungen. Auch heute nimmt er in der Volksmedizin eine wichtige Stelle ein; die 
Natur Scheint uns felbit darauf hinzumeifen, fehen wir doch die Tiere, bejonders Hunde, 
Geihmwüre und Wunden durch Beleden zur Heilung bringen (151). Urſprünglich jpie 
man vor dem Gehaßten und Gefürchteten aus, um fi vor jeinem ſchädlichen Einfluß 
zu hüten, da man die gefährliche Unreinigfeit, welche mit feiner Nennung zufammen- 
hängt, nicht bei fich behalten wollte. Wielleicht ift aber auch die dee einer Art Opfer 
an bie fchäblichen Dämonen, die dabei Unheil ftiften könnten, damit verbunden. Später 
wurde die Sitte, oder Unfitte vielmehr, zum bloßen Ausdruck des Haſſes; aber bie 
alte Urſache liegt doch zugrunde! Dan haft nur, weil man fürchtet, und diefe Furcht 
wollte das Heidentum durch das Spuden unſchädlich maden (Ilg, Dfterr. Zeitichr. f. 
Volksk.). In Tirol (269) gilt das Beitreihen des Kropfes mit nüchternem Speichel 
morgens als Eropfverkleinerndes Mittel. 

In Marokko vertraut man ſich befonders gern den Wunderkuren der Schürfa oder 
Schurafa, Nachkommen des Propheten und heiliger Männer, an; ihr Speichel ift Beil: 
fräftig (664). 

Am „Therapeutiichen Jahrbuch“ (XIV) wird der Speichel al3 Heilmittel empfohlen: 
1. Gegen Halsentzündungen. 2. Gegen Überfhuß an Magenfäure und faures Aufftoßen. 
3. Gegen Fettleibigfeit. 4. Gegen Waflerfucht. 

Nach neueren chemifchen Unterfuhungen find im menſchlichen Speichel Spuren von 
Blaufäure enthalten. 


Speif (Valeriana celtica L.), keltiſche Baldrian, Marien-Magbdalenen: 
Kraut, Valerianazee. In den oberöfterreihiihen Alpen werden bie Speilwurzeln zum 
Wenden ber Krankheiten benügt. Die Wurzel war als keltiſche Narde offizinell. 
Nicht mit Unrecht hat man ihr Heilkräfte zugeichrieben, und bei allen Alpenbemohnern 
fteht der Speik auch deshalb in dem größten Anjehen; in bezug auf die Heilfräfte er- 
innert jie an Baldrianmwurzel, ift aber kräftiger (372a). 


Spinne (Aranea). Die Bibel nennt das Spinnengewebe haltlos, nichtig (Hiob 8, 14), 
unnüg und haltlos (Jeſ. 59, 5 6). Diosfurides (151 II 68) jchreibt: Wird fie unter 
ein Pflafter gearbeitet und, auf Leinen geftrihen, um die Stirn oder bie Schläfen gelegt, 
fo heilt e3 das dreitägig wieberfehrende Fieber. Ihr Gewebe als Umſchlag ftillt das 
Blut und ſchützt die Oberfläche der Gefchwüre vor Entzündung. Es gibt noch eine andere 
Art Spinnen, welde das weiße, zarte und dichte Gewebe verfertigt, von der man fagt, 
daß fie, in eine Haut gebunden und am Arme befeftigt, das viertägig wiederkehrende 
Fieber beilt. 

Die Spinne und das Spinnengewebe, vornehmlich die Kreuzfpinne (Epeira 
diadema) und die Hausſpinne (Tegenaria domestica), find noch heute Volks— 
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beilmittel. — Der Bauer trägt eine in ein Schächtelchen eingefperrte Spinne auf 
der Bruft, in der Hoffnung, das Tierchen werde bie krankmachenden Stoffe aus feinem, 
des Patienten Leib, herausziehen und feinem eigenen Körper einverleiben. Diefer Ge- 
danfe fehrt in zahlreihen Variationen wieder, wie man jich leicht bei Marcellus 
Empiricus überzeugen fann. Bald war es das lebendige Tier in feiner ganzen 
Größe, bald nur einzelne feiner Teile, die man gleichjam wie ein Amulett trug (435). — 
Hat ſich jemand an einem Finger geſchnitten, jo foll es gut fein, darauf Spinngemwebe 
zu legen, welches das Blutrinnen jtillen wird (Rumänen in der Bufowina 140). 
Läßt fi eine Spinne vor jemanden herunter, jo glaubt man, daß er eine Nachricht 
erhalten wird (Bufomwina 140). 


Stechapfel (Datura stramonium L.), eine giftige Solanazee, deren Blätter offizinell 
find. Vom Stehapfel glaubt man, daß er durch die Zigeuner, die ihn zu ihren Heren- 
fünften gebraudt haben, überall hin, wo er jet als auf: 
fälliges Unfraut vorfommt, aus dem Orient herbeigetragen 
wurde. Daß die Zigeuner ſich auch der Tollfirfche zu ihren 
Umtrieben bedienten, ift für die Bukowina gewiß. Das alt: 
litauifhe „Maulda” als Name einer zu argen Lijten ver: 
wendeten Pflanze leynt fich unverkennbar an das Mort 
Mandragora an. Tollkirſche vereint mit dem Bilfenfraut 
und der Mandragora haben jo finnverwirrende Kräfte in fich, 
daß fie gewiß weſentliche Beitandteile der Herenfalbe waren. 
Es liegen auch Driginalrezepte für Herenjalben in der Literatur 
vor, die es begreiflich erjcheinen laſſen, daß die damit be— 
ftrichene Unglüdlihe „einen tiefen natürlihen Schlaff und 
unterjchiedliche Phantajeyen (hat), darin der Here vor lauter 
Tanzen, Freffen, Sauffen, Mufif u. dgl. träumt, alſo daß fie 
vermeynet, fie jei geflogen”. Valvaſer (in feiner „Ehre bes 
Herzogtumes Crain“, Laibad) 1689), dem wir diefe Außerung 
entnehmen, läßt die Herenjalbe aus dem „Schlaff-Nachtſchatten“ 
(Atropa Belladonna), der „Wolffswurg“ (Aconitum) und einigen gleihgültigen Ingre— 
dienzien zufammengejegt jein. In feinem der Nezepte fehlen giftige Solanazeen, in vielen 
finden wir auch die narkotiſche Mohnpflanze, Wolfsmildharten, Schierling und Taumellolch. 
Es ift fiher, daß Taufende und Abertaufende, die den jchredlihen Tod als Heren 
gefunden haben, die für fie jo verhängnisvolle „Beſeſſenheit“ von den gefährlichen Zauber: 
pflanzen hatten. Die Solanazeen zumal, mit der Mandragora an der Spike, haben in 
diejer Hinficht eine jo große Bedeutung, daß ihrer feine Kulturgejhichte vergeflen follte. 
(Kronfeld 388). 


Stehpalme (lex aquifolia), der Hülfen, eine Aquifoliazee, heißt auch „Schradl— 
baum, „Schrattl” als eine Abwehr gegen den Alp oder Schrattldrud (Incubus). 
Mit der Palmenweide zujammengeflochten, heißt jie „Schrattlgatterl” (300). 
Die Stehpalme (Ilex aquifolium) und der Efeu (Hedera helix) waren heilige 
Pflanzen der Druiden (137 a). Auf welfch wird der Efeu „Iorwg“ genannt, d. h. 
„der oberjten Gottheit Grün“, und bedeutet das älteite jchaffende Attribut von Geli oder 
Céd. Die Vorliebe der Ziegen für den Efeu ift allgemein befannt, und „es ift wahr: 
ſcheinlich“, jagt ein welſcher Gejchichtichreiber, „daß aus diefem Grunde der Efeu von 


v. HovorfasAronfeld, Vergleihende Voltamedizin I. 26 





Abb. 227. Stedhapfel 
(Datura stramonium) 
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den Druiden als heilig angejehen wurde.” Der Sage nad jene „Palme“, mit welder 
der Heiland bei feinem Einzug in Serufalem begrüßt wurde; fie erhielt zur Erinnerung 
an den Verrat, der an Chriftus geübt wurde, Stadeln. 

Wenn die Hühner nächtlicherweife großen Lärm erheben und die Leute fie hernach 
zerrupft finden, jo heißt e8 in ber Otfchergegend: „Der 
Schradl hat fie geritten.” Schradlſchwein ift ein jolches, 
dem die Borften mwirr auf dem Rift aufitreben. Gegen 
den Schradl werden bie Zweige der Stechpalme in 
die Hühnerfteige gelegt. Gegenüber dieſer jeiner dämo— 
niſchen Seite wird Stechpalmlaub als treues Immergrün 
gefeiert. So von Scheffel: 

Ein immergrünes Stechpalmreis 
Sei unfrer Lieb’ das Zeichen. 


In Ohnets „Steinbruch“ fann man von Ilex als 
Wirtshausgrün über dem Tore der Schenke leſen. Frank 
fagt in feinem Kräuterlerifon von der Stechpalme: „Wird 
in der Colica gerühmet” (388). Höfler (300) gibt 
die Abbildung eines anderen „Schrattlgatterl” in natür: 
licher Größe. 


Steinbod (Capra Ibex), Alpenfteinbod, ift in den 
Nordalpen fait verſchwunden, da fein Gehörn und Blut 
„Herzknochen“ und „Bodjteine“ berühmte Volksheilmittel 
find. Die bl. Hildegard (289) beridtet: Sein Fleiſch 
ift zum Genuß nicht zu empfehlen. Gürtel und Schuhe 
aus der Haut gemacht, erhalten dem Körper Geſundheit. 
Der getrodnete Schwanz, in ber Hand getragen, ver- 





Abb. 228. Stehpaln um, 
(Ilex anuifolia) — treibt jeglichen Zauber. — Das getrocknete Blut des 


Steinbockes empfiehlt Maffei im Jahre 1674 als ein 
vorzügliches Mittel gegen Blaſenſteine (269 a). 


Steintlee (Melilotus caerulea), Schodzieher: oder Käſeklee, Siebengerud, 
da ber Geruch des Krautes je nach der Witterung bald ftärfer, 
bald ſchwächer ift; eine Leguminoſe. „Neidklee“ in Oberöfter- 
reih. Man räuchert damit in Ställen, um das bejchrieene Vieh 
zu heilen (388). Getrodnete Blüten von Honig- oder Meliloten- 
flee (M. officinalis) werden von den Slowaken (309) dem Rauch— 
tabak beigemifcht, um ihn duftend zu machen. Blüten von Meli« 
loten und vom Wegwart (Cichorium Intybus) legen fid Mädchen 
3 Nächte nacheinander unter das Kopfkiſſen, damit fie im Traume 


den ihnen bejtimmten Bräutigam jehen. Abb. 229. Schrattl: 


s , j BAR tterl 
Steinfame (Lithospermum tenuiflorum L.), eine Afperifoliazee, Ba 


von der Dioskurides (151 ILI 198) fchreibt: Die Zweige find aufrecht, zart, hart, holzig 
und haben an ber Spike eine gejpaltene ftengelartige Fortjegung mit Fleinen Blättern, 
zwijchen welchen ber jteinige, runde, weiße, einer Eleinen Erbje gleihe Same figt. Der 
Same, mit Weißwein getrunfen, bat die Kraft, den Stein zu zertrümmern und ben 
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Harn zu treiben. — Die weißen Samen nennt Plinius (543 XXVII 98) wunder- 
barermweije glänzende, runde Edeljteine. Die falfreihen, mit Säuren aufbraujenden 
Samen dienen in Ofterreich gegen Harngries. Auch werben fie ald Zaubermittel ver- 
wendet. Plinius (j. oben) gerät bei Erwähnung der Pflanze mit den perlenartigen 
Samen in wahres Entzüden und meint: „Ich habe wirklich unter den Pflanzen nichts 
gejehen, was jo wunderbar wäre... die jeltjame Erjcheinung aus einer Pflanze hervor- 
gewachiener Steine... Übrigens ift es eine ganz ausgemachte Sache, daß eine Drachme 
diefer Steinden, in weißem Wein getrunfen, Blajenjteine zerftört und abtreibt” (388). 
Das ſlowakiſche Mädchen (309), das unter dem Oberfleive mit den Ausläufern dieſes 
Krautes (Lithospermum purpureo-coeruleum L.) umgürtet ift, wird beim Tanze niemals 
müde. Mit dem Abſud dieſes Krautes waſchen fih die Mädchen, damit fie buften 
und begehrt werben. 


Stiefmütterden (Viola tricolor L.), Freiſamkraut, eine Violazee, deren Blätter 
Salizylſäure enthalten, offizinel. Wird gegen Hautausjchläge, 
Milhihorf oder Freiſam der Kinder verwendet, ferner als 
Tee gegen Epilepfie. In manden Gegenden Deutichlands 
wird die Abkochung zu Waſchungen der Krebsgejchwüre ver: 
wendet. 


Storch (Ciconia alba), Adebar, Ebeher, Honoter, 
Ander, Heinoder. Die hl. Hildegard (289) jchreibt: J 
Der Storch iſt von Natur einfältig, er fliegt in der mittleren 
Luftſchicht, wo die Vögel ſich aufhalten, welche den Wechſel der 
Jahreszeiten am beſten merken. Sein Fleiſch iſt keine taugliche 
Speiſe für den Menſchen. Gegen Gicht und Lähmung wird 
folgende Salbe verordnet: Der gerupfte und ausgeweidete 
Vogel ſoll in einem neuen mit einem kleinen Loche verſehenen 
Topf am Feuer gebraten und das ausfließende Fett in einem 
untergefegten neuen Topf aufgefangen werden. Dieſem foll zum 
Drittel Bärenfett und ein Drittel diejes Butter, ferner zerſtoßenes 
„Gicht“ (Rornrade, Agrostemma Githago) und „Cranchſchnabel“ (Reiherſchnabel, Ero- 
dium eicutarium) zugejegt und dann alles foliert werden. Ein ſehr alter Aberglaube ift der, 
daß die Störche nur bei uns in Vogelgeftalt leben, in den fernen Gegenden aber, nad) denen 
fie im Herbit abziehen, Menfchen find, welche alle Jahre fich auf einige Zeit in Stördhe ver: 
wandeln. In Schwaben heißt e8 bei Derendingen: Wenn der Storch eine Zunge hätte (daß 
er feine hat, ift eine auch im Norden Deutjchlands verbreitete Anficht), jo würde er reden und 
dann Yand und Leute verraten, weil er alles jieht und hört. Wo indes etwas Befonderes 
vorgeht, da gibt er noch immer durch fein Klappern ein Zeichen. Faft allgemeiner Kinder: 
glaube ift, dab der Stordy die Heinen Brüder und Schweftern bringe. In Schleswig: 
Holftein und Medlenburg rufen daher die Knaben ihm, wenn er über fie hinfliegt, zu: 

Adebaer to Nefte, 

Bring mir 'ne lütje Smefter. 
Adebaer, oder 

Bring mi ’n lütjen Brober. 


Die Seelen der kleinen Kinder befinden fih — ſo fahte das Heidentum die Sache 


auf — bei Frau Holle in einer Berghöhle, in einem hohlen Baum ober in einem 
26* 






Abb. 230. Steiniame 
(Lithospermum offieinale) 
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Brunnen und ba holt fie der heilige Vogel, der Donar angehört, aber auch zu jener 
mütterlihen Göttin Beziehungen bat, wenn eine Geburt ftattfinden foll, ab (Bujd 104). 

Storch, Storch, Steine, 

Mit den langen Beinen, 

Mit dem kurzen Anie! 

Yungfrau Marie! 

Hat ein Kind gefunden 

In dem guldnen Brunnen. 


In Dresden holt der Storch die Kinder aus dem in der Wilsdruffer Vorftabt vor 
dem Eatholifchen Waifenhaufe gelegenen „Quedbrunnen“ (db. h. Lebensbrunnen), der, 
weil jein Waſſer ehebem den rauen zur Nachkommenſchaft verhalf, im Mittelalter mit einer 
Kapelle überbaut wurde, welche noch jegt iteht und als Wetterfahne einen Storh mit 
einem Wideltind im Schnabel zeigt. Auch andere Stordhenbrunnen reichen in alte 
Zeit zurüd. Das Städtchen Wimpfen beſaß den feinigen bereits im 14. Jahrhundert. 
In Schlefien meint man, wenn ein Storch über das Haus fliege, fo gebe e8 barin 
bald ein Kind, und auf der Inſel Rügen ift man der Anficht, daß, wenn Störde feine 
Eier legen, in dem Haus, auf dem fie nijten, feine Kinder geboren werben, und daß, 
wenn die Heinen Störhe auf dem Dache fterben, aud die Eleinen Kinber unter ihnen 
nicht am Leben bleiben. Ganz fo wie die Schwalbe ift auch ber Storch unverleglich, 
und ganz jo wie dieſe fchügt er das Haus, auf dem er ſich anfiedelt, vor Wetterichlag — 
eine Meinung, der wir im nörbliden wie im jüdlichen Deutichland begegnen, Wer 
jein Neft zerftört oder ihn ſelbſt tötet, hat den Blig zu fürdten, jagt das Volk in 
Schwaben, und auf Rügen darf man nicht auf ihn fchießen; denn wenn er angeſchoſſen 
ift, weint er große Tränen, von denen jebe das Vorzeichen eines großen Unglüdes iſt. 
Auf eine Beziehung des Storches zur Ehe weilt ferner hin, dab man in Weitfalen glaubt, 
er verlaſſe das Dad, unter dem Unfrieden berricht, und dab man in Schwaben wijien 
will, wenn die Störche fi im Spätjahre fammelten, um gemeinſchaftlich fortzuziehen, 
und unter ihnen fi ein „Ungerader“ befände, d. 5. ein Männchen oder Weibchen, 
das ſich nicht paaren fünne, jo werde es von den übrigen totgehadt. 

Lippeſche Scherzreime: 


Geſtern abend um achte Mama, Papa, 

Kam der Storch und brachte Der Klapperſtorch ift ba! 
Meiner Mutter einen Sohn, Er bat in diefer Nacht 
Und der Bengel lachte fchon. Ein Schwefterchen gebradt. 


Warum denn feinen Bruder? 

O dies verdammte Quder! 

Zum Zingelingeling, zum Kudud! 
Das Kind, das hat den Schludud. 


Auch in Steiermark Holt der Storch die Kinder nach Eindlicher Anficht aus einem Brunnen 
oder einem Teich, und in jeber Gegend hat ein bejtimmtes Waſſer ben Ruf eines Kinder— 
brunnens. In Graz jagt man den Kindern, die Neugeborenen Schwimmen in Körbchen die Mur 
herunter, werben von den Hebammen aufgefangen und ins Haus gebradt. Obwohl Störde 
in Steiermark nicht vorfonmen, läßt man fie doch aud) die Kinder bringen, ber Storch 
beißt die Mutter ins Bein; darum muß fie das Bett hüten (319a). In dem Haus, auf 
weldem Störde niften, bricht, wie die preußifchen Wenden (727) glauben, fein Feuer 
aus. Wer einen Storch totichlägt, der ſchlägt fein eigenes Glüd tot (Wenden 727). 
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Süßholz (Glyeyrrhiza glabra L.), Papilionazee. — Die Süßholzwurzel, auch 
beute noch jehr viel in der Medizin gebraucht, verwendet Celſus (121) bei Rachen: 
fatarıh mit Mandelentzündung. Dieje Verwendung ift ganz richtig, denn die Süßholz- 
wurzel wirft beruhigend und Huftenreizftillend. — Schon im Mittelalter wurde ber 
griechiſche Name Glykyrrhiza in den Dffizinen in das barbarolateiniihe Liquiritia, 
das fich für die vielgebrauchte Wurzel bis auf den heutigen Tag erhalten hat, umgewandelt. 
Neben der Wurzel findet das aus ihr in den Probuftionsländern hergeftellte Extraft, 
Suceus Liquiritiae (Lafrig, Bärenzuder), viel Verwendung und iſt Beltanbteil des 
Fiaferpulvers. 


Tabaf (Nicotiana Tabacum L.), eine Solanazee, deren Blätter in Gegenden mit 
Tabakbau volksmediziniihe Anwendung finden. Das Rauchen und Einatmen von 
Dämpfen war jhon im Altertum befannt. Herodot (I 202) erzählt gelegentlich des 
Zuges des älteren Cyrus gegen die Mafjageten von den Bewohnern der großen Inſeln 
des Nrares (mwahrjcheinlih der heutigen Wolga) folgendes: 

„Auf diefen Inſeln leben Menfchen, die, wie man jagt, 
zur Sommerszeit fih von allerlei Wurzeln nähren, während 
fie die Baumfrüchte des Sommers ſammeln und aufipeichern 
als Zehrung für die Winterszeit. Außerdem aber haben 
fie Bäume ausfindig gemacht mit Früchten eigentümlicher 
Art. Sie kommen oft jcharenweife zufammen, zünden ein 
Feuer an und, um basjelbe berumfigend, werfen fie jene 
Früchte darauf; wenn fie dann den Duft der aufgeworfenen 
Frucht einatmen, werben fie davon trunfen wie die Griechen 
vom Mein, und je mehr fie von der Frucht auf das Feuer 
werfen, um jo trunfener werben fie, bi8 fie ſchließlich tanzen 
und fingen.“ Ähnliches berichtet der römische Geograph 
Pomponius Mela von einigen thrafijchen Stämmen. Eine 
dem Plutarch zugeichriebene Schrift fügt hinzu, daß der er: u. 281. GAhdel; 

R (Glyeyrrhiza glabra) 
wähnte Same von einem an Flüſſen wachſenden Graſe fomme, 
das dem Doften (Origanum) ähnlich jei. Als Heilmittel wird das Einatmen von Dämpfen 
bei Plinius (543 XXI 116) erwähnt. Plinius berichtet einen „wunderbaren“ Brauch 
unter Barbaren, den Räucherduft von Gejpergras einzuatmen und badurd ihre Milz: 
geichwulft zu befeitigen. Eine andere Stelle des Plinius (XXVI 36) ift mwidtig, 
weil hier das Einatmen des Rauches mitteld eines Werkzeuges, nämlich eines Schilf- 
oder anderen Rohres, bezeugt wird. Er jagt: „Der Rauch von trodenem Huf— 
lattich jamt Wurzel, mitteld eines Rohres eingejogen, joll veralteten Huften heilen, doch 
muß man nad jedem Zug einen Schluck NRofinenwein (Wein aus getrodneten Trauben) 
nehmen.” 

Die Geihichte des Tabaks in Europa beginnt befanntlih mit ber Entdedung 
Amerikas. Nah Deutihland kam das Rauchen im Jahre 1620 durch engliihe Hilfs- 
truppen, welche nach Böhmen marjchierten. Zwei Jahre jpäter brachten englifche und hol- 
ländiiche Hilfstruppen diefen Brauch nad der Nheinpfalz. Seit 1659 wurde der Tabaf 
zu Suhl im Hennebergifchen, jeit 1676 in der Marf Brandenburg und jeit 1697 in 
der Pfalz und in Heflen gebaut. Durch den Dreißigjährigen Krieg befam das Rauchen 
die weiteſte Verbreitung. Seit diejer Zeit half Fein Verbot, feine Strafe. Des Papftes 
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Urban VIII Bannbil richtete nicht mehr aus als die im Jahre 1660 von Inno— 
zenz XII. erlaffene. Vergeblich kämpfte auch die Satire gegen das Nauden an. Wir 
erwähnen namentlih J. Baldes Schrift „Die trufene Trunfenheit” aus dem Sabre 
1658. In berjelben werden die Raucher als „NRauchpfeifer, Rauchſtänker, Feuerjäufer, 
Außleder, Dunftpfeifer, Pipendruder, lüderliche Gefellen, Bitenpipen, Supenichmader, 
Rimpfnafen, Glogaugen, Strobeltöpfe, Rußbärte und Schmußflauen“ bezeichnet. Der 
Meifter des Rauchens aber weilt den Abepten folgendermaßen an: „So lerne nun fein 
dapfer und hurtig ber Tabafflöte Wind geben, das Maul frümen, Rauch fchluden 
und Rotz kozen.“ Bollends jchlimm kommen bei ben berebten Jeſuiten die rauchenden 
und fchnupfenden „Frauenmenſcher“ weg. Heute findet bie orientalifhe Sage, melde 
den Tabak verherrlicht, überall Gläubige: „... Hier wuchs eine Pflanze auf, welche 
das Herbe des Viperzahnes und die Milde des Propheten bejaß, und das war ber 
Tabak.“ 

Das Rauchen von Tabak (die oberbayeriſchen Bauern „tranken“ früher ein Pfeifferl) 
iſt in Bayern (300) ein bekanntes Volksmittel gegen Zahnſchmerz, gilt noch heute als 
ein ſolches in Tirol (2694). Das Tabakkauen und Tabakſchnupfen kam ja auch auf 
als Betäubungsmittel, weil man der Pflanze eine heilſame Wirkung „über alle Kräuter“ 
zuſchrieb, namentlich bei Aſthma, Schwerhörigkeit und Kopfſchmerzen. 

Das „Ärztliche Vereinsblatt“ (1902 S. 391) berichtet von einer tödlichen Roſe und 
Lymphgefäßentzündung nad) Auflegen eines Tabakblattes auf eine mit dem Aderlaßichnepper 
gemachte Wunde, die bie erite Straflammer in Flensburg befchäftigte. Der Zeuge, Dr. Jo— 
bannjen-Toftlund, gab an: Das Tabakblatt gilt in der Bevölferung ald vorzüglich 
blutftillendes und ungefährliches Mittel. Eine Zufammenftellung von Volksmitteln, die 
bei Gefhmwürsbildungen und Granulationen angewendet werben, gibt Firgau 
(Gifte. Berlin 1901). Er erwähnt von Pflanzen: Ojterluzei, Aristolochia und 
Schöllfraut: Saft. Seibelbaft: „wenn fie zu fchnell verheilen, werden fie bamit 
aufgezogen“. Stedhapfel: Blätter in friſchem Zuftand als Verband. Tabaksjaft. 
Für Wunden würden diefen Volksmitteln hinzuzufügen fein: nad dem Gejagten: friſche 
Blätter von Tabak. Nah eigenen Erfahrungen fommen Hinzu die Blätter von 
MWegerich (Plantago lanceolata) — das frifhe Kraut ijt übrigens bei Furunkeln, 
bei Eiterungen ebenfalls üblich — und verſchiedener Braſſica-Arten. Der therapeutijche 
Wert dürfte vor allem in der chemotaktiihen Wirkung gelegen fein. Solange fich dieje 
in mäßigen Grenzen hält, braucht die Anwendung nicht irrationell zu fein. So macht 
Knog darauf aufmerffam, dab in Bosnien die auf vielhundertjähriger Überlieferung 
berubende Volksmedizin die Wunbbehanblung wejentlich gefördert habe; er rechnet hierzu 
das Verbinden der Fleiſchwucherungen mit gewiſſen Blättern (Georgii, Vierteljahrsichr. 
f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätswejen XXXI 1). In Tirol gilt das Tabaffauen 
als Mittel gegen Durft; insbefondere Tiroler Jäger und Landesihügen fauen zu dieſem 
Zwede Tabat (269 a). 


Talisman wird häufig mit Amulett verwecjelt (j. d.)., Das Wort wird vom 
Arabiſchen tilism — Zauberbild abgeleitet. Talisman ift jeder tragbare, mit Zauber- 
zeichen ausgeftattete Gegenftand, der vor Gefahren, Krankheiten und Bezauberung ſchützt. 
Talismane find gewöhnlich aus Stein oder Metall, Amulette aus anderen Stoffen. 

Kenormant (Die Geheimmwillenihaften Aſiens) jchreibt: „Die ſchwungvolle Be 
Ihwörung, die wir hier mitteilen, war beftimmt, über einem Talisman geſprochen zu 
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werben, um bemjelben die Macht zu verleihen, alle Dämonen, die fi) etwa in bie ver- 
Ichiedenen Teile eines Wohnhaufes einfchleihen könnten, zu vertreiben: 

Taliöman! Taliöman! unwandelbarer Hort, 

unüberfchreitbare, von ben Göttern errichtete Schranke, 

Brenzicheide des Himmels und der Erde, die man nimmer hinwegrückt, 

einziger Gott, der fich nimmer verändert, 

deffen (Macht) fein Gott, fein Menfch zu befämpfen vermag, 

Schlinge, die nimmer gelöft wird, dem fchädlichen Zauber gelegt, 

Schwert, dem man nimmer entgeht, gegen den fchädlichen Zauber gerichtet! 

Nun folgt eine Aufzählung der böfen Geifter, „welche verfuchen könnten, die Schwelle 

zu überjchreiten”. 

u... fei e8 ein Schredigefpenft, ein Nachtgeift, ein Vampir, 

ein Nachtmännchen, ein Nachtweibchen, ein weiblicher Robolb ufm. 

Wer den Grenzitein (des Eigentums) überfchreitet, 

... den fol (der Talisman) wie Waffer bindurchfließen laffen! 

den foll er zerfchmettern wie einen irdenen Krug! 

den foll er zermalmen wie Tonerde! uſw. 


Talismane laſſen ſich noch in modernen Schmudgegenftänden nachweiſen. Unter 
allen Ringen, Armbändern, Brojchen, Kramwattennadeln uſw. treten gewiſſe Schmudjachen 
von jeltjamer Form, von baroder Kompofition, die für das Auge der Profanen von 
geringem Wert zu fein fcheinen, unter dem Tympathifierenden Blid des Eingeweihten 
triumphierend hervor. Das find die vierblätterigen Glücksklee, welche in allen Inter: 
nehmungen Glüc bringen; die Saphire, auf denen geheimnisvolle und kräftige arabijche 
Formeln eingefchnitten find; die unmiberftehbaren Ringe, welche jelbft die Fälteiten 
Schönen firre machen; die Abraras, die Befieger des Schidjales; die Armbänder, welche 
für das Leben verbinden; bie jeltfamen Brojchen, bei denen ji um einen mit fabba- 
liftifchen Zeichen gefchnittenen Stein die ganz mit Hieroglyphen befäten Flügel der Sphinx 
berumlegen; die Petihafte mit ihren Schwachen Nahahmungen des jalomonischen Siegels 
und tauſend andere Gegenftände ähnlichen Genres, ohne der Eleinen Korallenhand zu 
vergejlen, welche vor Beherung ſchützt (409). Anknüpfend daran feien jene Steine 
erwähnt, die als Unglüd bringend verichrieen find und vor denen man fich hüten fol, fie zu 
tragen oder jemandem Lieben zu ſchenken. Dies find in erfter Linie der Opal, der als 
licher unglüdbringend gilt, und Perlen, die Schmerz und Tränen dem Träger bringen. 
Bejonders in Italien verbreiteter Aberglaube (269 a). 

Und Huysmans (La-bas 191) läßt einen Aftrologen ſprechen: „Sie betrachten, 
mein Herr, biefe wertvollen Aleinodien. Sie find aus 3 Metallen hergeftellt, aus Gold, 
Platina und Silber. Diefer Ring hier trägt einen Skorpion, das Zeichen, unter dem 
ich geboren bin; jener mit feinen beiden verbundenen Triangeln, das eine mit ber Bafis 
nad) oben, das andere mit der Spite nad unten, gibt das Bild des Mafrofosmus, des 
Salomoniihen Siegels, des großen magifchen Siegels wieder; dieſer kleine bier, fuhr 
er fort, auf einen fyrauenring zeigend, in dem ein winziger Saphir zwiſchen 2 Roſen gefaßt 
ift, it ein Andenken, welches mir eine Perfon, der ich das Horoſkop ftellte, überreichte.” 

Goethe (Werke IV [1853] 3) differenziert Talismane und Amulette folgendermaßen: 

Talisman ift Karneol, 
Gläubigen bringt er Glück und Wohl! 


Steht er gar auf Onyx' Grunde, 
Küß ihn mit geweihten Munde! ... 
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Amulette find dergleichen 

Auf Papier gefchrieb’ne Zeichen; 
Doh man ift nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 
Und vergönnt ift frommen Seelen, 
Läng're Berfe hier zu wählen... 


An anderer Stelle (j.d. ©. 4) nennt Goethe Segensſprüche Talismane, z. B.: 


Gottes ift der Orient! 

Gottes ift der Ofzibent! 

Nord: und fübliches Gelände 
Ruht im Frieden feiner Hänbe. 


Edeljteine werden bald als Amulette, bald ala Talismane bezeichnet. Der Diamant, 
am linken Arme getragen, gilt als Talisman gegen Gift und böfe Geifter (590). Fah— 
rende Schüler und fog. Zigeuner waren es namentlih, die Amulette, Talismane und 
die Alraunmwurzel in Bayern verfauften. Hierher gehören auch die „irchenen, jogenanten 
Schwindbeutel”, welche am franfen Teile getragen werben als Talismane, um das 
gefürchtete Schwinden besfelben zu verhüten. Sie enthalten meiftens Teile von Tieren 
oder Gegenftände, welche Rudimente des früheren Menjchen:, Kindes: oder Jungfrauen- 
opfers darftellen (300). 

Ihren religiöfen BVorftellungen gemäß fertigten und trugen die Chalbäer eine Un— 
menge von Talismanen und Amuletten. Erjtere (vom arabijhen tilism, Zauberbild) 
ftellten Götterbilder dar, die zum Schute rings um das Haus aufgeftellt waren, letztere 
(vom arabijchen hamalet, Anhängſel) beitanden aus Tonplättchen und Steinen, in die 
eine Beihwörungsformel eingegraben war. Durch Funde bei den in Mejopotamien vor- 
genommenen Ausgrabungen wifjen wir, daß Babylonier und Aſſyrier zwar nur felten eigent- 
liche Edelfteine, doch Halbebelfteine, darunter namentlich farblofe und gefärbte Quarze, jo 
Bergkriftall, Amethyft, Topas, Jaſpis, Achat, dann auch Häufig Hämatit (210) verwendeten. 
Profeffor Rigler konnte auf Grund langjähriger Erfahrungen feititellen, daß der Nugen 
der Talismane bei entiprehenden Perfonen durch Stärkung des Glaubens und Ber: 
trauens faum in Zweifel zu ziehen ſei; er beobachtete im Orient, daß rein bajtehende 
MWechjelfieber von den Hodſchas durch Auflegen der Hände und durch Behauchen, ebenjo 
manche Geijtesfrankheit, religiöfer Wahnfinn, Sclaflofigfeit, Kopfleiden und leichtere 
Fälle von Epilepfie nur durch die Einbildungsfraft geheilt wurden (664). Ein älterer 
moslemifher Schriftiteller, der Araber Mukadaſſi, jagte: „Talismane gibt e8 nur 
in Ägypten und Syrien, die Propheten ſollen fie angefertigt haben.” In bezug auf 
PVerfien jagt Polak: Talismane — „taawiz“, „teles’'m* — ftehen zwar in unbeſtrit— 
tenem Anfehen, doch jagt der gebildete Perſer lächelnd von ihnen: „Kare zenane est! Sie 
find Sache ber frauen!” Die Ajiyrier und Babylonier gebrauchten als Talismane gegen 
die Krankheiten, die durch den böfen Blick oder das Verfchreien angezaubert wurden, 
allerlei Götterfiguren und Bilder von Dämonen. Die Griehen und Römer glaubten 
den böjen Blid am beiten von fich abzuwenden, wenn fie ihm mwidrige und efelbafte 
Gegenftände entgegenhielten. In jymbolifcheabergläubiiher Anwendung famen Abbil: 
dungen von Augen, Füßen und Händen vor. Peiſiſtratos ftellte eine Art Heu: 
jhredenbild vor der Akropolis auf. Von Apulejus wurde behauptet, daß er ein 
Schredbild als Amulett oder Zaubermittel bei fich trage. Es war dies eine hergebrachte 
Sitte unter den alten Nationen, dem Gotte, von welchem fie die Heilung einer Krankheit 


erwarteten, ober dem fie diejelbe zuichrieben, eine bildliche 
Daritellung der Krankheit oder des erkrankten Teiles oder 
der gebrauchten Mittel zu weihen. Die Tempel des Askulaps 
und anderer Gottheiten dieſer Art waren voll von jolchen 
Darftellungen jener Glieder des menjchlichen Körpers, bie 
man geheilt ſehen wollte; nah Diodor murden jelbit 
Bilder von Schamteilen, an welchen man eine Krankheit 
hatte, in ben Tempeln aufgehangen. Auch heute find im 
ganzen Morgenland Abbildungen häßlicher Tierföpfe als 
Amulette beliebt. Es find dies gleihjam die Sinnbilder 
der böjen Krankheitsgeiſter, man jpielt Gleiches gegen 
Gleiches aus, der Geift, der Teufel foll über feine eigene 
Häßlichkeit erfchreden und davonlaufen. So bringen 3. B. 
die Kolhs auf ihrem Haufe das Abbild eines Fiſches an, 
um fi vor dem böfen Blide zu ſchützen (664). Eine 
ausgezeichnete Zufammenftellung über diejen Gegenſtand ver- 
danken wir Kropatſchek (388a), leider in lateinijcher 
Sprade, ſowie Bellucci (58c). (Siehe aud Amulett.) 


Tanfendguldenkraut (Erythraea centaurium L.), Erd= 
galle, Fieberfraut, eine Gentianazee. Herba Centaurii 
ift offizinell gegen Magenleiden und als Bittermittel. Ver: 
zweigtes Taufendguldenfraut (E. ramosissima) ift ein „Va— 
jchreifräutl” in Niederöfterreih. Das zierliche Pflänzchen fällt 
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Abb. 232. Taujendgulden: 
fraut (Erythraea officinalis) 


durch die faſt geometrifch genaue Verzweigung auf. Es ift in allem zarter als das befannte 
offizinelle Taufendguldenkraut (388). Volksmediziniſch wird Taufendguldenfrauttee als magen- 
ftärfend gegen Sodbrennen und Sieber verwendet. Die Pflanze wird zentnerweije in Holz: 
ſchlägen der Slowalen (309) gefammelt und in Drogerien verkauft. Die Eleine, auf naffen 
Wiefen und Adern wachjende Art ift jehr beliebt und wird bei Magenübeln als Tee getrunfen. 


Teufel. Der indifche Typhoel, der zum lateiniſch-griechiſchen diabolus und dieſer 


zum gotifchen diabaulus wurde. In gleicher Weife, wie 
die Götter, verhängt auch der Teufel Krankheiten. Hiob 





Mbb. 233. Gemeines Tauſend— 
guldentraut 
(Erythraea centaurium) 


Hagt im Koran (517a): „Der Satan bat mir Krankheit 
und Bein zugefügt” (XXXVIII 40) In weitgehendem 
Make wird eine franfmachende Rolle den Krankheitspämonen 
zugeichrieben; der übliche Ausdrud für verrüdt ift: madsch- 
nün, „beſeſſen“ (XXVI 26) (vgl. den italienifchen Aus- 
drud matto — verrüdt, geiſteskrank); ausführlicher lautet 
die Nebewendung: „ein böfer Geift iſt in jemandem“ 
(XXXIV 8). 63 jcheint nicht ganz ſicher, ob man ge- 
glaubt bat, dab der Dämon das betreffende Leiden er: 
jeugte oder ob er jelbit die Krankheit ſei; für eriteres 
Ipriht die Etymologie, für legtere Anſchauung verjchiedene 
Stellen, in denen es von Mohammed heißt: „Ihr jollt euch 
überzeugen, daß fein böfer Geift in ihm wohnt“ (XXXIV 45), 
und von Noah: „Er ift ein Mann, in welchem ein böjer 
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Geiſt iſt“ (XXIII 25). Beide Vorftellungen find bei den verjchiedeniten Völkern zu 
allen Zeiten anzutreffen, und wie tief ein folder Glaube aud in unſerem Volk ein- 
gewurzelt ift, beweilen mande noch immer übliche Redewendungen, wie: jemand ift 
„beiefien“, eine Krankheit hat jemanden gepadt, wirft ihn nieber. 

Da der Teufel in den Kranken, Geiftesfranfen und Epileptifern fein Unweſen treibt, 
muß er nah dem Volksglauben durch Gebete, durch Hunger, wohl aud durch Schläge 
ausgetrieben werden. Eine Teufelsaustreibung aus der Zeit Martin Luthers ſchildert 
Guſtav Freytag (Werfe XIX 387—388, Leipzig 1888), Es handelt ſich um die 
Heilung eines tobenden, vom Teufel „beſeſſenen“ Weibes. Nach verrichtetem heiligen 
Gebet ordnete der Herr Dedhant uns Stubierte, die er allein zur Handreichung mitge- 
nommen, jtelt uns um das elende Weib herum, gibt einem das Buch, dem anderen 
das Licht und einem jeglichen, was er bei biefem Handel zur Hand haben mußte, und 
fängt im Namen Gottes einen folchen herrlichen, in heiliger göttliher Schrift überaus 
wohlbegründeten modus conjurationis an mit einem ſolchen Fleiß und Ernft (wie er 
denn hierzu ein lauteres, ſtarkes, unverzagtes Löwenherz hatte), daß unjer einem das 
Herz zu zittern und die Haare gen Berg zu gehn anfingen. Während nun biefer herr- 
lihe Erorzismus eine gute Zeit währte, hat ber böfe Feind nicht jonderlich gepoltert; 
nur als ein Bube die Zähne zum Fenſter hineinbledte, begehrte er, man folle ihm zu: 
lajien, dem Buben die Zähne einzuftoßen, aber dies fein Begehren konnte nicht gewährt 
werden. Während bem Aftus haben die umftehenden Leute, welche beſſer beobachten 
fonnten als unjer einer, ber mehr zu tun hatte, deutlich gejehen, daß die Augen der 
Geißlbrechtin, die von Natur ſchwarz, aber in diefem Elend grau und feurig wie Katzen⸗ 
augen geworden waren, wieder allmählich ihre vorige natürliche Farbe annahmen, daß 
die Glieder, die alle verrenft waren, wieder in ihre rechte Lage famen, und daß ber 
Frau ihre leibliche Farbe, Geftalt und Natur, die ſich ganz verändert hatten, wieder 
fein frifch herzukam. Etliche, die dabei gejtanden, bezeugen und beteuern, daß fie während- 
dem einen jchmwarzen Vogel in Geftalt einer Amfel aus dem Munde ber Frau fliegen 
jahen. Das geben wir für feine Wahrheit aus, weil e8 feiner von uns geſehen, denn 
wir wollen nicht mehr Bericht geben, als wir im Kalle der Not bei unferer priefter- 
lichen Würde mit höchftem Eid und gutem Gewiſſen beteuern können. 

Diefer Altus war durchaus glüdlih und wohl verrichtet, Gott fei gelobt, und 
gedachte Apollonia fing an, die Hände zufammenzufchlagen. Da neigte ſich Herr Dechant 
zu ihr nieder, tat ihr die Stola von den Händen, fragte fie und ſprach: „Liebe Apol» 
lonia, wie gehabft bu dich jegt? Kennft du wieder mich und die Leute?” Da will 
bie befreite Frau vor Freude in dem Bettlein aufipringen und dem Herrn Dedant um 
den Hals fallen, — das machte mandes Auge naß —, aber bie Glieder und ber ganze 
Leib waren jo fehr zerrifien, daß fie jo viele Kräfte nicht gehabt hat; fo jchlägt fie ihre 
Hände über dem Kopf zufammen, fieht auf gen Himmel und ruft zu brei Malen: „O all 
mächtiger, ewiger Gott, dir fei Lob, Ehre und Preis in Emigfeit. O Gott, verzeih 
und vergib mir, daß ich jo hart und ſchwer wider dich gelündigt habe, O Herr, jetzt 
will ich gern ſterben.“ — 

Dr. R. Sieger meldet einen Wiener Teufelsijpruh: Deine verftorbene Groß» 
mutter, die in Wien 1800 geboren war, pflegte, wenn wir Kinder uns weh getan 
hatten und der übliche Troft „Bis du heirateit, ift alles wieder gut“ zum Stillen der 
Tränen nicht ausreichte, unter fcherzhaftem Bejtreichen ber fchmerzenden Stelle die Worte 


zu ſprechen: 
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Der Biwerl und der Bawerl 
Und dem Schwarzhund ſei Gpaberl 
Machen? Heilljwehmwerl wieder gut. 


Ich erinnere mich, damals (vor etwa 25 Jahren) von irgend jemand gehört zu 
haben, daß der Gevatter des Schwarzhundes den „Teirel” bebeute. Diejer Sprud ift 
in Wien auch heute noch bekannt. 

Die preußiihen Wenden (727) bejigen beſonders draſtiſche Teufelsmärchen; einige 
jeien bier mitgeteilt: Man erzählt, der Cart ober Teufel habe Hörner, einen Kinnbart 
wie ein Ziegenbod, Fledermausflügel, Pferdefüße und den Schwanz eines Affen oder den 
Schweif eines Pferdes (Kunmersdorf), Der Teufel bat immer Geld. Wie er dazu 
fommt, hat einft ein Mädchen gefehen. Der Teufel brennt nämlich das Gras auf dem 
Feld an, dann verwandeln ſich die Kohlen und die Ajche in Gold. Als das Mädchen 
das gejehen Hatte, lief e3 hinzu und füllte feine Schürze mit Gold, aber der Teufel, 
welcher das gemerft hatte, fam am anderen Morgen zu ihm und bedrohte das Mädchen 
jo lange, bis es das Gold wieder herausgab (Kriſchow). Die Kirche, welche in Madlow 
ſteht, iſt jehr fchlecht gebaut. Das hat aber jeinen eigenen Grund. Die Steine näm— 
lich, welche man zum Bau verwenden wollte, wurden jeden Tag berbeigefahren, aber des 
Nachts fuhr fie der Teufel jedesmal wieder zum Dorfe hinaus. So hatte man weiter 
feine Steine zum Bauen als diejenigen, welche vom Wagen zufällig herabgefallen waren, 
Dadurch ift der ſchlechte Bau entitanden (Madlom). 

Über den Teufelöglauben bei den Tjchechen berichtet Matiegka (451) folgendes: 
Manchmal famen in Böhmen allgemein anerfannte Wohltäter der Menjchheit, welche fich 
anftandslofer Mittel zur Heilung von Krankheiten bedienten, in den Huf, mit dem Teufel 
zu paltieren. So wurde im Sahre 1739 der Bauer Wenzel Häjek aus Holesovic in 
feinem fünfundadtzigften Lebensjahre vor den Bürgermeifter in Rafonig zitiert, Mehr 
als ein halbes Jahrhundert hatte er den Mitbürgern mit feiner Hilfe beigeftanden, die 
ſchwierigſten Fälle geheilt, des Schuſters Sohn in Schlan, welcher behert worden war 
und im Phantafieren die Brunnenftatue bejhädigt hatte, jowie des Gerber Tochter, 
welche infolge Zauberei gerade vor der Hochzeit gelähmt liegen geblieben, hatte er (und 
zwar letere gegen eine Entlohnung von 3 Gulden und einem Viertel Strich Apfel) 
gebeilt ufm. Sein Hauptmittel bejtand in einem Babe, zu deſſen Herrichtung er 
neumerlei Holz, und zwar vom Eljebaum (Prunus padus), vom Sperberbaum (Sorbus 
ancuparia), von der gelben Weide (Salix fl.) und von fonftigen Bäumen in Waſſer 
fochte. Hierzu tat er noch einen unbenügten Ziegel. Sodann legte der Kranke feine 
Füße auf ein über dem Schaff ruhendbes Holz, wurde zugedeckt und mußte nun das Böſe 
— „es jei was immer“ — herausſchwitzen. In ähnlicher Weile behandelte er einen 
Srrfinnigen in Sonnenberg. Der wütete fürchterlih und hätte den von Rakonitz be: 
rufenen Heilkünftler in Stüde geriffen, jo daß 3 Burſchen ihn feithalten mußten: durch 
3 Tage dauerten die Waſchungen. Nah fo vielen Wohltaten kam der Heilfünftler in 
den Verdacht, mit dem Teufel gemeinfame Sache zu haben. Schon einmal hatten ihn 
die Rakonitzer Natsherren feitgenommen, aber aus Furt vor „dem großen Minifter 
Heren Philipp Kinsky“, dem er leibeigen war, freigelafjen. Nun war er neuerlich 
angeflagt, und zwar hätte er dem Bäder Sima verjchiedenen Zauber angetan, daß diejer 
die Semmeln nicht zuftande brachte; auch hätte er ihm etwas auf die Türjchwelle ge- 
goſſen, infolgedeflen derjelbe, als er diefe betrat, auf beide Beine erlahmte, überdies 
ihm auch 2 Säue und 1 Hund davon verendeten. Der Heilkünftler beteuerte, daß er 
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nie etwas mit dem Teufel zu tun hatte, jondern immer „Pomähej Pän Büh“ (Gott: 
belf!) gejagt, wenn er ein Bad anrichtete; auch jei er jchon in Jahren, um feine Seele 
zu vergeben. Man glaubte ihm nicht; erſt als er mitteilte, er habe auch dem Pfarrer 
in Gernousef, der durch Zauber wie ein Faß angeſchwollen war, geholfen, ja fogar dem 
Prälaten von Dorau, welchem ein rachſüchtiger Kuticher alle Pferde behert hatte, dieſe 
gegen Entlohnung von 8 Gulden vom Zauber befreit, erfannten die Richter die Schwierig: 
feit des Falles und beſchloſſen, höheren Ortes eine Inſtruktion einzuholen. 

Menn jemand durch 9 Monate ein Ei in ber Achjelhöhle trägt, jo joll daraus ein 
Teufel herauskommen, welcher dem Betreffenden zu Dienften fteht, gibt ihm aber fein 
Herr feine Arbeit, jo nimmt er ihn ſelbſt in die Arbeit (Rumänen in der Bufowina 140). 
Eine fehr geringe Rolle jpielt in dem Aberglauben des eftnifchen Volkes der Teufel; 
es hält ihn für „dumm wie ein Dorffalb“, jo daß nicht nur alle vorgenannten Geifter, 
ſondern auch das einfältigfte Bauernfind ihm leicht zu überliften vermag. Man nennt 
ihn „Judas“, traut ihm aber jo wenig Macht zu, daß man feiner weder bei Ver— 
wünjhungen, noch bei Zauberſprüchen jonderli bedarf (178). Die Juden glauben, 
daß immer nach je 3 Monaten, das ift am neunzigften Tage, 
der Teufel ihre Häufer befuchen wolle. Um nun diejen un— 
liebjamen Beſuch zu vereiteln, pflegen fie in jenen Gemächern, 
worin Eßwaren, wie Milh und Eier, aufbewahrt werden, 
Eiſenſtücke hinzuftellen. Auf dem Türpfoften eines jeden jüdischen 
Haufes befindet fi ein auf Pergament geichriebener biblifcher 
Vers angejchlagen. Dort wird er in einer Glas- oder Blech— 
' büljfe, aber immer derart verwahrt, daß man die Schrift 
jehen kann. Diefer Vers fteht als ein Talisman gegen die 
böjen Geifter hoch in Ehren. Jeder Jude muß biefen Vers 
ſowohl beim Eintritt ins Haus als auch beim Herauskommen 

— * mit den Fingern der rechten Hand, die er unmittelbar darauf 
Abb. 234. Teufelsabbiß küßt, berühren (140). 
(Scabiosa suceisa) Teufelsaustreibung, 7. bl. Jgnatius. 





Teufelsabbiß (Scabiosa suceisa L.), das St.:Peters-Kraut, eine Dipfazee mit 
einem wie abgebifjen ausjehenden Wurzelftode. Das Kraut „Teufelsabbiß“ dient mit 
jeinen Wurzeln zum Bannen des Teufeld, man muß es fich aber in der Mitternacht 
vor dem ohannistage holen; denn nur dann hat der Teufel die ihm jo gefährlichen 
Wurzeln nit abgebiſſen Guſch 104). 

Schütt gegen Teufel und Heren. Wie Prätorius in ber „Geftriegelten Roden- 
philofophie” zu erzählen weiß, hat der Teufelsabbiß zu Johannis bis 12 Uhr nachts 
ganze Wurzeln; „ergo, jo muß der Teufel in dem Moment, da die Mitternacht vorbei 
ift, gleichſam jo ſchnell als der Blig in der Erde, ald eine Schermaus oder Maulwurf 
herumreiten und diefe Wurzeln abfreſſen.“ — Ein „Iympathetifches Mittel”: „Vom Teufels: 
abbiß nehme 4—5 Wurzeln, zerjchneide fie, hänge die Stüde an einem Faden auf den 
bloßen Hals. Sobald fie eintrodinen, werden die Augen beſſer. Hernach wirf die Wurzeln 
in fließendes Wafjer!” (388.) Teufelsabbiß ift ein Zaubermittel in Steiermark (319 a), 
wird als „Morsus Diaboli* nod in manden Apotheken geführt (Gartenlaube 1865). 

Verendet ein Stüd Vieh im Stalle, jo nimmt man einen beliebigen Teil von dem- 
jelben, gibt Teufelsabbiß und Salz dazu und mengt das Präparat unter das Futter 
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de3 anderen Viehes. Dadurch joll ein weiteres „Stürzen“ (WVerenden) unter dem Stall- 
vieh aufgehalten werden (Böhmijches Erzgebirge). 


Theriaf war im Altertum ein Gegengift in Form einer Latwerge. Der Theriaf 
wurde von Galenus in dem Buche „De antidotis“ beichrieben und war aus etwa 
70 Stoffen zujammengejegt. Es gibt noch heute Theriafpräparate, welche beim Volke 
beliebt find. Der Theriak ijt im Tentamen bernense zum legtenmal in einem 
jchweizerifchen Arzneibuch anzutreffen. Sn ber Pharmacopoea helvetica Edit. I vom 
Jahre 1865 fehlt er. Wohl aber enthält ihn noch die Pharmacopoea germanica 
(Edit. 11872), freilich noch ftärfer bejchnitten. Denn es find nur 12 Beitandteile auf: 
geführt. Die Vorfchrift lautet dort: 


Rhiz. Zedoariae 
Cort. cinnam. Cassiae 
Fruct. cardamomi min. 


Opii pulverati . 

Vini hispanici . 

Rad, angelic. plv. . 

Rad, Serpentar. plv. . Myrrhae . 

Rad. Valerian. plv. Ferr. sulfur. plv. ‚ 

Bulb. Scllae . . ...02 Mellis dp. . . . 2.5.7 
Partes centum partem unam Opii continent. 


DD +» mn ww - 
DKM 


Dieſe leptere Angabe ift nicht richtig, denn die Summe der Beitandteile addiert, 
gibt 97 (Tſchirch 711). 

Die Nürnberger Apotheken erlangten bejonders durch Bereitung des ſog. himm— 
liſchen Theriats und Mithridats großen Ruf. Die Zubereitung dieſer einft jo hoch— 
geihägten, teueren, jegt vergeflenen Mittel gejchah mit befonderen Feierlichkeiten unter 
Aufficht des Senates zuerft vom 9. November 1594 bis 10. Januar 1595 nad einer 
handſchriftlichen Aufzeihung (im Germanifhen Mufeum): „Modus miscendi praepa- 
randique Theriacam Andromachi et Mithridatium Damocratis“. Zum legten Male 
ward daſelbſt Theriak 1704 in der Leinkerifchen Apotheke zur goldenen Kugel bereitet, 
wobei das Gedicht des Andromahus, Theriaca, graece et latine im Drud er: 
ſchien. — In der Julius-Spital-Apothefe zu Würzburg ward diefes Heilmittel nach einem 
gebrudten Programme von den Kräften und Wirkungen des himmliſchen Theriaks noch 
1736 unter befonderen Zeremonien bereitet (399). 


Tiere (Animalia) find, wie dieſes Werk jehr oft iluftriert, von einer großen Bebeutung 
in der Volksmedizin. Wir verweiſen auf die einzelnen Abjchnitte des allgemeinen und 
fpeziellen Teiles und geben hier nur eine allgemeine Überficht der gebräuchlichſten Tiere 
in der Volfsmebizin: Aal, Äſche, Adler, Affe, Ameifen, Amfel, Affel, Auerhahn, Bad: 
ſtelze, Bär, Biber, Biene, Blutegel, Buſſard, Dachs, Eidechſe, Eihhorn, El, Elentier, 
Eliter, Ente, Ejel, Eule, Fajan, Fink, Fiſche, Fliege, Floh, Fledermaus, Fiſchotter, 
Forelle, Froſch, Fuhs, Gans, Geier, Gemje, Gimpel, Goldammer, Goldfiſch, Gottes: 
anbeterin, Habicht, Hahn und Henne, Hafe, Hecht, Hering, Heufchrede, Hirſch, Hirſch— 
fäfer, Holzläfer, Hund, Igel, Inſekten, Johanniswurm, Kanarienvogel, Kanthariden, 
Kapaun, Karpfen, Kate, Kaulbarſch, Krähe, Kranich, Krebs, Kreuzfchnabel, Kreuzipinne, 
Kröte, Kuh, Lachs, Laus, Lerhe, Maikäfer, Maiwurm, Maulwurf, Maulmwurfsgrile, 
Murmeltier, Nachtigall, Papagei, Belifan, Rabe, Rebhuhn, Neiher, Ruß, Schabe, Sardelle, 
Schildkröte, Schlange, Schleie, Schnepfe, Schwalbe, Schwan, Schwein, Skin, Skorpion, 
Specht, Sperber, Spinne, Stahelfhwein, Star, Steinbod, Stiglig, Stord, Strauß, 
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Taube, Tintenfiih, Totenuhr, Trogkopf, Turteltaube, Wachtel, Wanze, Wiebehopf, 
Wieſel, Wolf, Wurm, Zaunfönig, Zeifig, Ziege. 

Die Tiere werben entweder im ganzen verwendet (der Fuchs, der gel, der Froſch, 
die Würmer, die Krebie) ober einzelne Organe oder Gewebe davon (Wolfsleber, Ziegen- 
leber, Fuchslunge, der Biberhoden, Blut, Fleiſch, Mark, Fett) oder endlich „Abſcheidungen“ 
derjelben (Hörner, Nägel, Haare, Federn, Haut, Galle, Kot, Speichel, Honig, Wachs, 
Molle, Schweiß, Milh, Eier). Ein efelhaftes Gemisch aus ftinfendem Tieröl (Oleum 
animale foetidum) und Xeinöl, welches man unter den Namen Schwalben:, Schwülken-, 
Ziegele, Ziegeliteine, Sehnen:, Brand» und Dichterfteinöl, früher fogar umter dem ftolzen 
Namen Oleum Philosophorum verkaufte, fand in der Volksmedizin vielfache 
Anwendung. 

In Zühlings „Die Tiere in ber deutfchen Volksmedizin alter und neuer Zeit“ 
(348) ift die Schwalbe unter 70 Verwerdungsarten zwanzigmal als Mittel gegen die 
Epilepfie und nur fünfmal als Augenmittel aufgeführt; fiebenmal muß das Schwalben- 
blut (oder Herz) dabei verwendet werben. Elfmal ift die Schwalbe (und deren Neft oder 
Zunge) als Mittel gegen Halskrankheiten (Diphiherie) erwähnt, aljo nicht die Scharf- 
fichtigkeit der Schwalbe, wie Magnus meint (j. Schwalbe), ift der Hauptgrund zu 
ihrer Verwendung geweſen, jondern am häufigften der antivämonifche Effeft, welchen bie 
Schwalbe als ſymboliſche Stellvertreterin der Taube oder des Haushuhnes als Opfertier 
im Bolksglauben hatte. Daß aber die Taube und das Huhn ein jolches antivämo- 
nifches und volksmediziniſches Opfertier waren, fann wohl niemand bezweifeln. Gehen 
wir nun zu einem anderen Beifpiel über. Der Schwindel galt ala Dämonenwerf; 
darum wird er auch mit Blut volksmediziniſch behandelt; denn Blut verjöhnt die blut- 
bürftigen Geifter, und zwar ftammt es in biefem Falle von einem blutig erlegten Jagd— 
tiere, ber Gemſe, wobei die Schwindelfreiheit dieſes Tieres vielleicht feine Wahl be- 
einflußt haben fann. Bon 638 volfSmebiziniichen Verwendungen von Vögeln treffen 
430 (67 Prozent) auf ſolche Vögel, welche entweder gezüchtete Haustiere find (Huhn 141, 
Gans 93, Taube 65, Ente 19, Kapaun 23, Pfau 10) oder doch an das Haus gebunden 
find (Storh 9, Schwalbe 70). Die älteften Opfertiere überhaupt find die ſchlachtbaren 
Haustiere; die weitaus häufigſten volfsmedizinifch verwendeten Tiere find auch wieder 
diefe alten, im Haufe gezüchteten Tiere. Diejer Parallelismus von Tieropferkult und 
Volksmedizin entjpringt aus der gleichen Wurzel. Bon den 638 volksmediziniſch ver: 
wendeten Vögeln überhaupt find 208 (33 Prozent) nicht an das menjchliche Haus ger 
bunden; aber davon find 38 Geier, 24 Noler, 22 Krähen, 20 Nebhühner, 12 Eljtern, 
d. h. die Mehrzahl derfelben ift wieder ein blutig erlegtes Jagdtier, das in gewiſſen Zeiten 
und bei gewiſſen Kulturepochen einen Erjag für das volle blutige Haustieropfer bilden 
fonnte, An die Stelle des Huhnes trat das Hühnerei, an Stelle der Opfertaube 
die Schwalbe mit ihren Jungen (Net), an Stelle des Kindes deſſen Blut oder die find- 
liche Hülle (Kleid, Kindsbalg, Glüdshaube, Sieghaube) ufw. Altgermanifhe, dem 
blutigen Opfer geweihte und zugelaffene Tiere waren das Pferd, das Rind, das Schwein, 
die Ziege (Bod) und das Huhn; dies waren die Concessa animalia des Tacitus 
(Germ. 9). Das Blut gerade diefer Tiere (und deren Herz) wird aud am häufigſten 
in der Volksmedizin verwendet. Das von ber Kirche verbotene Pferdeblut wird durch 
Eſelsblut erfegt. Auch bier traten Haſe, Hirſch, Fuchs und Wolf als blutig erlegte 
Jagdtiere fubftitwierend ein; allerdings machten ſich auch die Kate, Hund und das Wieſel 
(Borläufer der Kate) auffallend als Blutlieferanten bemerkbar, eben weil aud fie Haus: 
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tiere find, bzw. waren und als ſolche auch die Stelle der Schladhttiere des Haufes im 
jog. Aberglauben übernehmen konnten. 

Daß diefe Haustiere als Opfertiere in Verwendung genommen waren, ergibt fich 
auch aus der Tatjadhe, daß dieſe nämlichen Tiere als volfsüblihe, das volle Opfer 
fymbolifierende Gebildbrote zu gewiſſen Kultzeiten auftreten. Das Bebürfnis nad 
Subftitution des vollen blutigen Opfers durch jtellvertretende Gebilde ift ebenjo natürlich 
wie deren Stellvertretung durch minderwertige Haustiere des Tierziichters, durch Die 
blutig erlegten Jagbtiere des Jägers und zulegt auch für ben am alten Blutglauben 
haftenden Bolfsheilfünftler des Mittelalters durch die verſchiedenen anderen Vertreter ber 
mit rotem Blut ausgeftatteten Tierwelt. Diejer arbeitete mitteld bes Zaubernimbus, 
der feine Mittel umgab und der dem blutigen Opfer bejonders eigen war. In der 
Sriftlihen Kirche dauerten nad dem jüdiſchen Vorbilde des blutigen Opfers (Hahn, 
Taube ufw.) im Tempel zu Serujalem namentlih in den griechifchen und armenijchen 
Gemeinden die blutigen Tieropfer noch lange an, und in manchen Gegenden ber griechiid: 
fatholiichen Kirche find fie noch heute üblih. Die Tendenz zur Ablöfung des vollen 
blutigen Opfers bis zum kümmerlichſten Rudiment geht durch die Geſchichte aller Kultur: 
völfer. Selbitverftändlih fann man nicht jede Verwendung von Tierblut, noch weniger 
von Tierteilen (Xeber, Galle, Kot, Klaue, Haare ujw.) auf das Kultopfer zurüdführen; 
einesteils jpielt der Grundjaß pars pro toto hierbei mit (Ei 3. B. für das Huhn), andern- 
teils auch die Vorftellung von einer äußeren Seele gegenüber der inneren, im Blut oder 
Herzen angenommenen Seele; ober das Blut ift die Materia peccans (jündhafter Stoff), 
die vertragen wird, oder es iſt das Blut eines elbijchen Tieres, unter defjen Körperhülle 
ein Dämon ftedt; andere Tiere geben ſolche Hüllen ald Amulette ab, wobei die Materia 
peccans in ſolche giftanziehende Objekte oder Tiere zurücverjegt werben ſoll. Der Zur 
ſammenhang der volfsmediziniichen Verwendung eines Tieres mit dem Opferfult ergibt 
fih aber nicht bloß aus den bis jegt angegebenen allgemeinen Gründen; er ergibt fich 
aber auch oft genug bei den jpeziellen volfgmediziniichen Verwendungen, und zwar durch 
die verfchiedenen Ausführungsbeftimmungen, die hierbei mitgegeben werden; ſolche find: 
a) die Tötungsart. Beim Menſchen wird das Herz, „das lebendige Zuckfleiſch“ in den 
Volfsfagen häufig genug herausgeriffen; ebenjo wird es aus dem lebenden Tierförper, 
noch zappelnd und zudend, ehe das Tier verendet ift, herausgenommen. Bei den Sorben- 
Menden wurde noch im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts an verfchiedenen Orten ein 
mit Bändern geſchmückter Bod mit vergoldeten Hörnern am Jakobstage (herbftliches 
Erntefeft) vom Kirhtum oder vom Nathaufe herabgeftürzt; jobald er unten anfam, ſtach 
man ihm das Blut ab, welches gedörrt zum zauberhaft wirkenden volfsmebiziniichen 
Mittel gegen allerlei Leiden (Blafenftein, Serualiphäre, daher Bodopfer) Verwendung 
fand, wie das Blut des Hingerichteten gegen Epilepfie befanntermaßen noch verwendet 
wird. Im Vlämifchen wird ein „lebendes Herz“ (levend hert) in Geftalt einer lebenden 
Henne, dort „Pilgrim“ genannt, als Mittel gegen Epilepfie in Kirchen geopfert. Wenn 
noch heute das „lebendige Opfer“ in dem Volfsbrauch und der Volksmedizin andauert, 
fo iſt auch dies ein Beweis dafür, wie hartnädig, aber unbewußt der Glaube an die 
große Macht eines lebendig geichlachteten Tieres als blutigen Opfers noch haftet; wenn 
dabei das Volk heute am häufigiten zum lebenden ſchwarzen Huhne greift, jo iſt dabei 
einerſeits die heute leichter gegebene Entjagungsmöglichkeit und andererjeits die kirchliche 
Duldung des Vogelopfers gemiß maßgebend geweſen. In ber überwiegenden Mehrzahl 
biejer lebenden Opfergaben handelt es fich um Heilverfuche durch Abwendung der heiligen 
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Krankheit (Epilepfie) und ähnlicher dämoniſtiſch aufgefaßter Krankheiten, wozu namentlich 
die Lähmungen zu zählen jind. Ablöfende Ausartungen der älteren volfsüblichen, d. h. 
vom Volksmediziner injzenierten Blutopfer find ficherlih die verfchiedenen geopferten 
Blutkuchen, die im Jahre 1685 empfohlenen Widdergehirnfuden, die mittel: 
rheiniſchen Milztuhen in ber Faſtnachtszeit. Die Milz, die in dem beutichen 
Volksſagen fo oft herausgefchnitten wird, ift ein gerade bei der germanifchen Wolfe: 
mebizin jehr wichtiges Organ, das bei diefem Volke ganz bejonders wertgeſchätzt war, 
jo daß der germaniiche Name „Milz“ ſich fogar bei den romanischen Nachbarvölkern 
einbürgerte; dieje Rolle kann ebenfalld nur vom Opferkult fich ableiten. Das Tiroler 
Lamplbrot, ein Oſter- oder Weihnachtsgebäck, deſſen Teig mit dem Blut eines während 
der Chrijtmette, aljo im einer wichtigen Kultzeit abgejtochenen Lammes angefnetet ift, 
jolte ſchußſicher und Eugelfeit machen. Dazu gehört ferner das alemannifche Brot, das 
mit Taubenblut angemacht ift und im 16. Jahrhundert gegen Vergift helfen ſollte. Wer 
am Faftnachtmorgen, aljo in der Frühjahrszeit, und nüchtern Blutwurft it, der bleibt 
das ganze Jahr vor Rotlauf geichügt; womit follte ſolcher Glauben anders gedeutet 
werden können als mit dem alten Schweine: oder Eberopfer, das in der Frübjahrszeit 
fruchtbar, ſchön und geſund (hautrein) erhalten jollte? Die Krankheitsdämonen, die ſich 
aus den Totengeiltern ableiten, find befonders blutbürftig; fie trinfen unter den ver: 
Ichiedeniten Formen das Menjchenblut; felbit die Heren verzehren das Menſchenherz. 
Auch bei den Aztefen in Mexiko ſchnitt man mit einem Obfibianmefjer das Herz bes 
Menſchen aus der Bruft, das den Anteil der Gottheit bildete, während ſich die Priefter 
mit Blut beiprengten und das Fleiſch aßen. Schon ein Tropfen Blut, aus dem Finger 
durch Einftih gewonnen, galt bei den alten Umbrern als Opfergabe an die Hagel: 
Dämonen. Das Blut durch Schröpfen aus dem Körper zweier Gatten in eine Paſtete 
verbaden, wurde im Spreewalde 1694 zum zauberhaft wirkenden Liebesfuchen. Noch 
verfoftet der Verliebte das Aderlaßblut feiner Geliebten, und das Herz einer Turteltaube 
wird, in Brot verbaden, ein Gegenliebe erzeugendes Mittel. Süßes Blut lieben auch 
die elbifchen Geifter unter verfchiedenen Geftalten. Der gemwaltfamen Todesart beim 
blutigen Kultopfer entſpricht auch das lebendig Zerreißen, mit einem blutroten Faden 
Ermwürgen, Erjchießen, lebendig Begraben, zu Tod Jagen, nach längerem Kampfe Töten, 
Erſchlagen, Kopfabichlagen, Kopfabichneiden, Zerſchneiden, Zerhaden, lebendig Ber: 
brennen uſw., welche gewaltjamen Todesarten bei den verfchiebenften Heiltieren aus: 
drüdlihe Vorjerift find. Warmes rohes Taubenfleiich ift ein befanntes Mittel gegen 
Epilepfie, das ficher das alte lebende biutige Kultopfer erfegen follte, wie auch das 
tieriijche Bad (Balneum animale) gegen Gliederlähmungen von diefer Duelle abitamımt. 
Auch bei diejer vollsmediziniſchen Behandlungsart tritt ein Wechſel im Schlachttier ein; 
an die Stelle des Haustieres tritt in Nennes der Haushahn, in deſſen aufgeſchnittenen 
Leib der glieverlahme Fuß gelegt wird. Die Wahl bes Hahnes ijt hierbei ganz leicht 
erflärlih, da Lähmungen als Dämonenwerk gelten und ber Seelenhahn ein dämonen— 
verjcheuchendes oder Seelengeifter verföhnendes Opfertier ift, deſſen Gefchrei ſchon zum 
Elbenverdruß wird. 

Die Farbe des Tieres, welches Blut zu ſolchen Heilzweden liefert, ift fait 
ausnahmslos als ſchwarz vorgeichrieben, jo beim Hahn, Ejel, Hund, Bod, Kate, Pferd, 
Rind, Lamm, Schwein ufw., einigemal auch ift die Farbe des volfsmedizinifch verwendeten 
Tieres als rot vorgefchrieben (Not ift Totenkultfarbe), Das Blut zweier roter Tiere, 
die an einem freitag (!) abgetan wurden, empfahl man bei den jog. trodenen Schlägen. 
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Die Kultzeit fpielt natürlich eine fehr wichtige Rolle; denn erft fie macht das 
alltäglihe Schlachttier und deſſen Erjat zum beilfamen Kultmittel; ber am freitag 
im März, am Karfreitag, an einem Freitag uſw. „geſchoſſene“ Haſe ald Mittel gegen 
die Schöne (Eryfipel) ift ein Frühjahrsopfer in der Jahreszeit, in der man bie „Schön 
und Stärke” trinkt und die neue Lebenskraft, Hautverjhönerung und Fruchtbarkeit 
erhoffen läßt; hierbei ſank das zudende, lebende, blutende Hafenherz zum kümmerlichen 
Rudiment (biutbefledte Haſenwolle) herab; beides find aber Mittel gegen die gleiche 
Hautkrankheit, die befonder im Lenz behandelt wird. Sehr häufig ift der jog. Frauen- 
dreißiger (vom 15. Auguft angefangen) die Zeit zum „Eintragen“, alfo nicht die Rultzeit 
für Verföhnung ber Totengeifter durch die blutigen Opfertiere, ſondern vielmehr zum 
Sammeln der Gift anziehenden Fetilchtiere oder der als Anhängfel verwendeten elbijchen 
Tiere, die in diefer Zeit hierfür am geeignetiten angenommen wurden. 

Die Wahl der Opfertierart hing nit bloß von dem häuslichen Zuchtvorrat 
oder der Jahreszeit, jondern auch von dem kirchlichen Einfluß ab, welcher Lamm, Bod 
und Huhn als Opfer erlaubte, das Pferbeblut aber verbot. Sobald einmal der Weg 
ber Ablöfung und Stellvertretung des urjprünglic vollen Opfers gegeben war, wurde 
auch die Wahl zur Dual; der Heilzwed fchrieb dann bei Krankheiten der Serualiphäre 
(Benis, Hoden, Bruch, Blafe, Niere inkl. Blajenfteine) hauptſächlich (geile) Böde oder 
Stierfälber vor, bei Krankheiten des Nervenſyſtems die die Totengeifter verföhnen: 
den oder verfcheuchenden (roten, ſchwarzen) Hühner und Hühnerei, bei Hautleiden bie 
Frübjahrsjagdtiere oder Begetationstiere (Huhn, Hale). 

Dänische Sagen erzählen vom Genuſſe des rohen, warmen Bärenblutes als einem 
Stärfungsmittel wie beim Genuffe des Blutes des erlegten Feindes; das Bärenblut 
diente aber ebenjo als Hautverfchönerungsmittel wie das Hajenblut, weil beibe Jagd: 
tiere find. Der alte Wirkſamkeitsglaube ift hier eben vom KHausopfertier auf das 
blutig erlegte Jagdtier übertragen. Der Genuß von Blut, der den Menjchen ala höchſtes 
Kultopfer galt, ſchwächte ſich in ben verjchiedenften Formen und Tierarten ab. Noch 
im 11. Jahrhundert mußte aber der Genuß menſchlichen Blutes als Heilmittel firhlich 
verboten werden. Öfters wird vorgeichrieben, daß das Tier nicht Faftriert fein bürfe, 
alfo ein in voller Fruchtbarkeit ftehendes Opfertier fein mußte, wie es ficher ber ehe- 
malige Opferkult erheifchte, ehe die Kaftration in der Tierzucht üblich geworden war; 
öfters ift das volfsmebizinifch verwendete Tier eine Erftgeburt. 

Geradezu charakteriftiih für den Urfprung der Verwendung des Tierherzens und 
:blute® aus dem Opferkult ift der an dieſe Verwendung geknüpfte jonftige Volks— 
glauben; denn der Genuß besfelben verlieh fozufagen göttlihe und übernatürliche 
Kräfte: Unfichtbarfeit, Gabe, in die Zukunft zu ſchauen, das Schidjal im voraus zu willen, 
den Schlaf und die Träume der Menſchen nad) Art ber elbifchen Totengeifter zu beeinfluflen, 
wahrzufagen, Glüd beim Loſen (Spielen), die Sprache der Tiere zu verjtehen, Geiiter- 
muſik zu hören und Geifter zu ſehen, Unverwundbarkeit, Seuchenfeftigfeit uſw., lauter 
Eigenfhaften, die jelbft dem fümmerlichiten Herz: und Blutſymbol oder einem Bannſpruch, 
in einem roten, berzförmig ausgeſchnittenen Wollappen eingenäht uſw. zugeiprocen 
werben. Diefe an den Blut: und Herzgenuß ſich baftenden Zauberkräfte find nur vom 
Opferkult abzuleiten; denn folche Kräfte fchrieb man ben mit Menjchenblut verföhnten 
Gottheiten und Dämonen zu. 

Manche andere Vorſchriften bei ber volksmedizinifchen Verwendung der Tiere 
erinnern ebenfalls an das Kultopfer, jo 3. B. das Verzehren des Eſelherzens (— — 


v. Hovorta-⸗Kronfeld, Vergleichende Volksamedizin I, 
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„unter freiem Himmel“ oder des Bodblutes „nach voraufgegangenem Falten“ (1681) 
oder nad) dem Genuſſe von Faſtenöl gegen die Yungenentzündung, das „nüchterne” 
Eijen der verichiedenen Tierblutarten ujw. Das Faſten oder Nüchternbleiben war längit 
ihon eine Kulthandlung, ein uraltes Sühnopfer zugunften der Totengeifter; dieſe Ver: 
bindung des Faftenopfers mit dem Genufje von Tierblut jpricht wieder deutlich genug 
für den Urſprung des legteren Mitteld aus dem blutigen Kultopfer. 

Auch die Beiprengung oder Beltreihung der Wände des Haufes mit dem 
Blut einer jchwarzen Kate, eines jchwarzen Hundes (gegen Epilepfie), mit dem Fett 
eines Wolfes „ne quid mali medicamenti inferretur* find dem Opferbrauch entnomnten. 

Die Krankheitsart, bzw. deren volfstümlihe Namen, d. h. die volksühliche 
Auffaffung der Krankheitsurfache beberrichte die Therapie, natürliche Urſachen ſuchte 
man von jeher durch natürliche Mittel zu bejeitigen. Wo aber die Erfenntnis ber 
natürlihen Krankheitsurfahen mangelte, wurden von Wolf übernatürlihe Urfachen 
angenommen und antibämonifche, die Totengeifter verjöhnende gejühnt, d. h. geſund— 
machende Mittel (Rultmittel) verjuht; dazu gehörten neben den Mitteln aus der Sphäre 
des Feuer: und Sonnenkultes und außer dem beichwörenden Worte vor allem das Blut: 
opfer; letzteres war ficher bei foldhen antidämoniſchen Handlungen der Urmedizin die 
erite Hauptbebingung. 

Wir fließen uns diefen, mit einigen Kürzungen wiebergegebenen Mitteilungen 
Höflers (300) vollftändig an. Daß bie Tiere Opfer in der Bolfsmebizin find, ift 
far und deutlih; daß die Tiere Krankheiten und den Tod von Menjchen übernehmen, 
ableiten, ift ein allgemeines Prinzip der Volksmedizin. Indiſche Tierhochzeiten mögen 
ein exotifches Beilpiel zu diefem Thema geben. Wenn in gewiſſen Teilen des Panjäb 
ein Mann nacheinander 2 oder 3 Frauen verloren hat, läßt er eine Frau einen Vogel 
fangen und ihn an Tochter Statt annehmen. Er heiratet dann den Vogel und bezahlt 
fogleih die Brautgabe an die Frau, die feine Vogelbraut aboptiert hatte, von ber er 
fih nun fcheidet. Danach kann er fich mit einer anderen rau verheiraten, die gewiß 
am Leben bleiben wird. So hat es auch viele Beilpiele von Königen gegeben, bie unter 
den hergebrachten Niten Tiere (ver)heirateten. Vor einigen Jahren ließ einer ber Gäef: 
wärs von Baroda eine große Summe draufgehen bei der Verheiratung mit einigen 
Lieblingstauben, und ein König von Nabiya gab ein läkh (100000) Aupien bei ber 
Verheiratung von 2 Affen (617) aus. 

Lebende Tiere gelten im Glauben des Volkes als geeignete Medien der Krankheits: 
übertragung. Der Gimpel, Krummſchnabel und die Turteltaube ziehen den 
Notlauf und die Gelbjuht an und werben zu dieſem Zwed in die Kranfenftube ver: 
jegt. Kindern und Erwachſenen, die an der Abzehrung leiden, bindet man eine lebende 
Forelle oder Schleie um den Leib und läßt daran den Fiſch verfaulen in ber 
Meinung, es gehe der ganze jchledhte Stoff auf denjelben über. Als Talisman gegen 
den Schwindel hilft ein frifch gefangener, auf den Leib gebundener Laubfroſch. Die 
Hausnattern oder niftende Schwalben bewahren jedes Haus vor Krankheit und 
Seuchen. Bei eklamptiſchen Anfällen der Kinder, Fraifen, legt man Anaben einen lebenden 
Hahn, Mädchen eine Henne auf den Leib. Gegen dasjelbe Leiden wird der friich 
abgebijiene Kopf einer Maus dem kleinen Patienten umgehängt, ein Mittel, das auch 
bei erjchwerter Zahnung in Anjehen fteht. Wie Spinnen, Rußkäfer und Läuſe 
gegen Fieber, Augenkranfgeiten und Zahnweh innerlich genommen werben, fo ift in ber 
externen Therapie gegen Augen» und Hautübel das Beitreichen mit einer ſchwarzen Wald: 
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ihnede, bei Blutungen, Geſchwüren und phlegmonöjen Prozefien das Auflegen von 
Negenwürmern und Kellerafjeln und bei Krebs das Aufbinden eines jcherenlojen 
Flußkrebſes oder einer Kröte ein befanntes Volksmittel (Steiermark 196). 


Thymian (Thymus Serpyllum L.), Quendel, Feldkümmel, eine Labiate, 
deren beblätterte Zweige offizinell find. Das Ertraft wird als krampf- und huften- 
milderndes Mittel in der willenfhaftlihen Medizin verwendet. Der Thymian wird von 
Geljus (121) zu den Stoffen mit jchlechtem Saft gerechnet, ferner zu denen, die vom 
Magen nicht vertragen werden, urintreibend wirken und die Sinne anregen. Die Pflanze 
enthält reichlich ätherifches OL, welches von manchen nicht vertragen wird, urintreibend und 
anregend wirft. Das Kraut dient zur Bereitung des Duendeljpiritus Serpylli und zu 
Kräuterkifien; es enthält ein ätherifches DI, deſſen Hauptbeitandteil Cymen neben etwas 
Garvacrol, Thymol und einem nicht erftarrenden Phenol ift. Thymianabjub wird von den 
Slowaken (309) gegen Kopfichmerzen getrunfen. Gegen Gicht nimmt man ein Schwiß- 
bad aus einem Abjub von Quendel und anderen Kräutern. Mit einem Quendelabfude 
wajchen fich die Mädchen, damit fie duften und begehrt werben. 


Tintenfiih (Sepia officinalis). Die Galle des Tintenfifhes (liganj) gilt in Dal: 
matien (313) als ein Volksmittel, welches aufgelegt wird, um Fremdkörper zum Heraus- 
eitern zu bringen. 


Totenhand. Plinius (543 XXVIIL4) fhreibt: „Das Beftreihen mit ber Hand 
eines früh Veritorbenen ſoll Kröpfe, die Drüjen neben bem Ohr und die Kehle 
heilen; mande jedoch behaupten, dies gejchehe durch die Hand eines jeben, jobald 
nur der Tote von demſelben Geſchlechte jei und es mit der linken umgewanbten 
Hand geſchehe.“ — Grimm (Der arme Heinrih 177): „Garpentier führt aus einer 
Urkunde von 1408 ein Stelle an, wonad ein Ausfägiger mit der Hand eines tot- 
geborenen (alfo fündenfreien) Kindes, in die etwas Salbe getan, beſtrichen und geheilt 
wird. Noch jekt heißt es im öfterreichiichen Volksglauben, daß durch Auflegen einer toten 
Hand bösartiges Geſchwür heile.” — Hauß-Apothec (48): „Andere Glaubmwürdige 
haben berichtet, wann man eines toten Körpers Hand an einen Kropf ober andere 
Geſchwülſte reibe, ſollen felbige, gleichwie der Körper verfaulet, abnehmen und all» 
gemählich vergehen, wiewohl im Sommer eher, im Winter langfamer. Wenn man mit 
einer toten Hand reibet die Geſchwulſt an einer Hand, fo vergehet dieſe.“ — Olden— 
burg (Straderjan I 71): Man bejtreicht „den leidenden Teil mit einer Totenhand... 
Was hernach mit. . der Totenhand gejchieht, das gejchieht auch mit der Krankheit.” — 
In Pommern hat die Erinnerung an biefen Aberglauben namentlih in zahlreichen Be: 
fprehungen oder Segen fi erhalten, in denen der „falten Totenhand“ gedacht wird: 
gegen Brand, gegen Fluß und Brand, gegen Einſchuß (Milchverjag in Bruft und Euter), 
gegen Nüdblut (eine innere Krankheit der Kühe, bei welcher ber Urin fich rot färbt), 
gegen Warzen. — Preußen, Friſchbier (201a): „Allgemein ift ber Gebraud, bei Zahn: 
Ihmerzen mit dem Finger einer Leiche den Gaumen oder fchmerzenden Zahn zu 
bebrüden. Am beiten wirft der Zeigefinger der rechten Hand. Dasjelbe wendet man 
auch gegen Flechten, Feuermale ujw. an.” — Lemke (Dftpreußen I 47): „Es 
wird empfohlen, die Hand einer Leiche auf das Feuermal zu legen; man joll aber nicht 
verjäumen, dabei zu jpreden: Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und bes 


Heiligen Geijtes!” Beder: „Ferner wird dem an Zahnſchmerzen Leivenden empfohlen, mit 
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dem Finger einer Leiche den Gaumen zu ftreichen. — Urquell ([1890] 137): Das 
untrüglichfte Mittel gegen Zahnſchmerzen ift das breimalige Bebrüden des Zahnes 
mit dem Finger einer Xeiche, wobei man ſpricht: 

Dir Toten 

Flag’ ich meine Noten, 

Nimm mir meine Zahnfchmerzen ab 

Und nimm fie mit ins Grab. 

Im Namen ded Baterd ulm. Amen. (Gegend von Änfterburg.) 


Mafuren: „Auswüchſe am menschlichen Körper, welche man Knöchel' nennt, werben 
auf folgende Weife geheilt: 1. Man geht in ein Haus, in dem eine Leiche iſt, nimmt, ohne ein 
Wort zu jagen, die Hand des Toten und bebrüdt dreimal mit dem Totenfinger den Aus: 
wuchs.” — „Zahnſchmerzen heilt man damit, daß man den Zeigefinger des Toten auf den 
ichmerzenden Zahn brüdt (Königsberger Hartungiche Zeitung 1866 Nr. 9). — Totenmäler, 
Leberflede und Überbeine ſchwinden, fobald fie mit einer Totenhand berührt find 
(Natangen, Urquell [1892] 247). — Steiermark (Foſſel 196): „Die Muttermäler 
furiert man dur Berührung mit einer Totenhand, bejonders ber Hand einer Kindes: 
leiche.” Zur Befeitigung der Warzen it „die Berührung mit einer Totenhand ... 
allgemein üblich.” — In Dithmarjchen beftreiht man Brandwunben und auch Karbuntel 
mit einer Totenhand. „Die Flechten bejtreicht man mit einer Totenhand” (Sehejtadt 
in Schleswig-Holftein). Auch bei den Siebenbürger Sachſen: „Eine Geſchwulſt ober 
Warzen werben geheilt, wenn man fie mit ber Hand eines Toten ſtreichelt“ (Ur: 
quell [1893] 70). Um einen Kropf zu vertreiben, bejtreihe man ihn dreimal mit ber 
Hand eines Toten und ſpreche dazu: So wie dieſe Hand vermelft ift, jo möge auch ber 
Kropf eingehen (Bosnien, Urquell [1892] 303). Nah ruſſiſchem Volksglauben ſchützt 
die Hand eines Toten vor der Kugel. — Foſſel (Steiermark 196): „Der Glaube an 
die Terwertung ber Leiche als Arznei gelangt in einem über das ganze Land ver: 
breiteten Glauben zu befremdlihem Ausdrud: Die barmbherzigen Brüder in Graz follen 
das Privilegium befigen, alljährlih ein Menfchenleben für Heilzwede ausbeuten zu dürfen. 
Hierzu wird ein junger Menih, welder etwa des Zahnziehens oder fonitiger leichter 
Erfranfung wegen in das Ordensfpital gelangt, abgefangen, an ben Füßen aufgehängt 
und zu Tod gefigelt. Die ehrmwürdigen Brüder ſieden jobann den Leichnam zu Brei 
und verwenden le&teren, ſowie das Fett und die verbrannten Knochen in ihrer Apothefe. 
Um Oftern, jagen bie Leute, verichwindet alljährlich auf diefe Weife eine Burſche ſpurlos 
im Spital.” Wir entnehmen dieſe Zulammenftellung dem Buche von Strad (670). 


Totenuhr (Anobium pertinax L.), der Trogfopf, ein Käfer, der fich bei 
Berührung tot ftellt. Dieje Käfer verurjahen zuzeiten ein Elopfendes, durch feine Regel— 
mäßigfeit an das Tiden einer Tafchenuhr erinnerndes Geräufh. Hörte man es abends 
und nachts in einem ftillen Krankenzimmer, einem Orte, ber ji vor allen anderen zu 
dergleichen Wahrnehmungen eignet, jo mußte es dem albernen Aberglauben zufolge die 
legten Lebensſtunden des jchwer Danieberliegenden verfündigen, daher „Totenuhr“. 
Als man nad einer natürlichen umd vernünftigen Erklärung diefer Erſcheinung fuchte, 
glaubte man fie in dem rhythmiſchen Nagen jener Larven und der Käfer gefunden zu 
haben. Dieſes it allerdings ein ſehr gleihmäßiges, aber nichts weniger als den Ton 
einer Uhr nahahmendes. Vielmehr bringen die Käfer jelbft diefes Geräufh und zwar 
in folgender Weife hervor. Vorderbeine nebit Fühler angezogen, den Körper haupt: 
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ſächlich auf die Mittelbeine geftügt, ſchnellt der Käfer jenen vor und ſchlägt mit Stirn 
und Vorderrand des Halsichildes gegen das Holz. Beder in Hilchenbach teilt hierüber 
jeine Beobadhtung mit, wie folgt: „Unter vielen Fällen, in denen ich das Klopfen be- 
laujchte, ift mir nur ein einziger befannt, wo biejes der Käfer außerhalb feines Ganges 
im Holze verrichtet. ES war am 1. Mai 1863, als ih in einem Zimmer meiner 
Wohnung, wo aufgehobene alte Dielen aufgeftelt waren, dieſes gegen Abend hörte. 
Das vorfihtige Umdrehen der Dielenjtüde führte mir zwei noch nicht lange aus— 
geichlüpfte Käfer von Anobium tesselatum zu, ich bradte fie unter eine Glasglode 
auf einem Tiſch und fand fie zu meiner Überrafhung nad einer Stunde in der 
engiten Verbindung. Als dieſe einige Zeit gewährt und beide etwa 3 Zoll von. 
einander gelaufen waren, begann das Weibchen fein Loden durch Klopfen; das Männchen 
jtredte die Fühler, wie zum Laujchen gerade aus und antwortete nad) dem zweiten 
Rufe dem Weibchen mit demfelben Zeichen: jo wurde unter Näher: und Näherrüden 
diejes Liebesduett mit Erfolg fortgefegt. Das abwechjelnde Klopfen und Begatten 
dauerte in größeren und Eleineren Zwijchenräumen bis zum 
anderen Nachmittag fort. Nach diefer Zeit ſaßen beide Käfer 
rubig und voneinander entfernt. Am anderen Morgen ver: 
riet das Männden an allen feinen Bewegungen eine be: 
deutende Schwäche, konnte nicht mehr ordentlich gehen und 
verendete den folgenden Tag” (90). 

Die Totenuhr der Schwachköpfe hat fi jomit nad 
den Beckerſchen Beobachtungen unzweifelhaft in eine „Lebens: 
uhr” umgewandelt. Um neues Leben zu erzeugen, Elopfen 
ih die Werkholzkäfer zufammen, wie fich die allerdings 
mehr poetiſchen Lampyriden zufammenleuchten (90). 


Tolltirihe (Atropa belladonna L.), die Wolfskirſche, 
die Bellabonna, eine giftige Solanazee, deren Saft die — 236. Tollkirſqe 
italieniſchen Frauen zum Vergrößern der Augenpupillen ver— (Atropa belladonna) 
wenden, wird in Galizien zu Liebestränfen, die gewiß nicht 
gleihgültig find, gebraucht. In Salzburg ereignete es fich im Jahre 1802, daß ein Händler 
aus Trieft angebliche Klettenwurzeln erhielt, die in Wirklichkeit Tollkirſchenwurzeln waren. 
Eine Frau, welche einen Abjud davon trank, ftarb kurz darauf. Infolgedeſſen verordnete 
die furfürftliche Landesregierung, daß alle, welche von diefem Händler Klettenwurzeln 
gefauft haben, diefelben an die Ortsobrigfeit einliefern müßten. Die Tollfirfche oder 
die nahe verwandte Scopolina atropoides dürfte mit jenem Kraute Maulda (von: 
Mandragora?!) identiich fein, die bei den Litauern no um das Jahr 1680 eine 
unheimliche Nole jpielte: „Sie haben auch ein Kraut, das nennen fie Maulda, wenn 
fie einen was ſchuldig, jehen fie, wie fie ihm ſolches im Trinden beybringen, der das 
Kraut in's Leib befommt, muß fterben, dagegen bilfft die gange Apothede nicht.” (So 
Pfarrer Prätorius im „Erleuterten Preußen”, 1724, abgedrudt bei F. und 9. Tetzner, 
Zitauiiche Volksgefänge, Reklams Univerjalbibliothef [388]). (Siehe Stechapfel.) 

Wenn ein Mädchen in der Bulowina den Burſchen gefallen und beim Tanze das 
erite jein will, da muß es an einem Sonntag im Faſching mit feiner Mutter, in 
Sonntagsfleidern angetan, ins Feld geben und im Kurzſack Brot, Salz und Brannt: 
wein mitnehmen, eine Tolltirichwurzel ausgraben und dann an ihrer Stelle bie 
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mitgebradhten Sachen zurüdlaffen. Auf dem Heimwege muß es jene Wurzel auf dem Haupte 
tragen und muß beim Hin und Zurücdgehen jeden Streit und Zank vermeiden. Sollte 
e3 befragt werden, was es benn nah Hauſe trage, jo darf es nicht die Wahrheit 
jagen, denn jonjt würde diejes Mittel nichts helfen (140). Blätter und Wurzeln werben 
von den Slowaken zentnerweije in Holzichlägen gefammelt und, wie man fagt, zur 
„Berftärfung” des Branntweines verwendet (309). 


Trankl (Getränk), eine aus mehreren Beitandteilen zufammengejegte Arznei, wie 3. B. 
das befannte „Wiener Tranfl“, eine Ablohung von Sennesblättern, welche als Abführ- 
mittel jehr beliebt ift. 


Traubentirfhe (Prunus padus L.), Eljebeere, Ahlkirſche, Elfenbeere, 
Kitihbaum, Silberregen, eine Rojazee. Das Holz gilt für zauberfräftig. Die 
Heren können es nicht leiden. Wer eine Rute vom Baum am Karfreitagmorgen ab: 
geichnitten Hat und mit ihr zur Kirche ging, konnte alle Hexen erkennen. Ein Kreuz 
vom Holze der Elfenbeere hält den Teufel 
ferne und macht unfichtbar (388). 


Tropfen — gutta, fällt in Gelenfe, Nerven, 
Augen, Hand und Hals, wie ein dahin 
deftillierter Geift oder ein mikrobiſcher Wicht 
zum „Tropf“ wurde. Die humoralpatho- 
logiſche Schullehre nahm an, daß ein eigen- 
tümliher Humor im Blute tropfenweije in 
die Organe abgejchieden, abdeitilliert werde. 

1. Der erfte Tropfen fällt nach diejer ins 
Volk gedrungenen Lehre durch den Kopfgang 
in die Gleih (Glieder) als Gicht, Podagra, 
Chirar, Sciatika. 

2. Der zweite Tropfen, der nur ins Ge: 
bien oder Rückenmark gelangt, erzeugt die Schlagflußlähmung, Apoplerie. 

3. Der dritte Tropfen fällt nur ins Herz, wo er Herzframpf und den Singultus 
erzeugt. 

Nah dem Volfsglauben im Bernerlande hängen über den Augen in der Stimme 
an einem Knöchlein 3 Blutstropfen: davon fällt der erjte ab nad Verlauf der Kindheit, 
ber zweite, wenn bie Jugend vorüber ift, der dritte beim Tode. 

Im Inntal glaubt man nah Zingerle besgleihen, daß im Kopfe 3 Bluts— 
tropfen hängen; fällt der rechtäjeitige, jo ift die rechte Seite, fällt der linksſeitige ab, 
jo ift die linfe Seite gelähmt; das Fallen des mittleren Tropfens aber bringt den 
Tod (300). 





Abb. 236. Traubenkirſche (Prunus padus) 


Trud, ein elbijcher, weiblicher Plagegeift, der jehr gefürdret war und vor dem 
vielfah Mittel fichern follten. Es iſt ein einäugiger Unhold mit breiten elbiſche 
Latſchfüßen (Trudenfuß) und großen Augenbrauen. Die Trud faugt wie die Here oder 
das Schrättlein an der Bruſt Kleiner Kinder, jo daß diefe ganz did aufſchwillt (Mastitis 
neonatorum, ſ. Herenmilh, Trudenmildh), und an den Brüften größerer Leute jaugt 
die Trud nah Vampirart (300). 
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Die Trude follte jih von anderen böfen Weibsleuten nur durch gegen die Nafe 
hinab buſchig zuſammengewachſene Augenbrauen unterjcheiden. Ihre Augen haben einen 
kalten, ftarren Blid. Sonft ift die Trude friſch und flinf bei der Arbeit, wild und Iuftig 
und hat beim Tanz ſchon manchen jungen Burjchen zu heißer Liebe entflammt, den fie nachher 
tot drückt in ihrer Imarmung. Es werben der Mittel gar viele gegen dieje Unholdinnen 
empfohlen. Das gebräudlichfte ift der Trudenfuß, den man in einem Strih an 
die Türe der Schlaffammer oder ans Bett malt und vor dem dieſe Unholde große 
Scheu haben jollen. Ein anderes, viel einfacheres Mittel bejteht darin, den aus— 
gezogenen Schuh verfehrt vor das Bett Hinzuftellen. Befindet fich jemand mit bem 
von der Trude Geplagten in demſelben Schlafraume, jo merkt er es gleich an den jchweren, 
röchelnden Atemzügen feines Genoſſen. Man braucht ihn dann nur laut beim Namen 
zu rufen, jo entflieht die Trude, zum Schlüffelloh hinausfahrend. Wenn einer bie 
Trude nahen fühlt und ruft ihr zu: „Komm morgen um bie drei weißen Gaben”, jo 
verfchmwindet fie und fommt am anderen Tag wieder. Man muß ihr dann weißes Salz, 
weißes Mehl und ein weißes Ei geben. Dieje 3 Gaben nimmt fie und geht fort, um 
niemals wieberzufehren. Das Mittel ift probat, die Schwierigkeit beiteht nur barin, 
die Trude anzureden, ehe fie ihren verderblihen Drud auszuüben beginnt. Denn hat 
fie den Menjchen einmal erfaßt, jo kann er ſich weder rühren, noch ein Wort ſprechen, 
höchſtens noch kann er die Daumen einfchlagen, was bie Trude jedoch zumeilen auch 
vertreibt. — Wer Tür und Tor jo feit verfchließt, daß die Trude nicht herein kann, 
zu dem jchlüpft fie doch oft noch in Geſtalt eines Strohhalmes ins Bett. Sie hat ja 
die Gabe, fih in Stroh zu verwandeln; wer fie padt, behält daher meift nur einen 
Strohwiih in den Händen. Damit fie aber nicht jo als Halmmweib herein kann, ver: 
ftopft der vorjichtige Bauer die Schlüffellöcher feiner Türen mit geweihten Werg (519 a). 

Im Wiener Mufeum für öfterreihiihe Volkskunde werden ein Trubenmefler und eine 
Trubengabel aus Neitdorf im Salzburgifchen verwahrt. Die Meſſerklinge ijt mit einem 
Zauberipruche, mit magifhen Zeichen und Kreuzen verfehen. Das merkwürdige Befted 
wird Kindern bis zu 9 Monaten in die Wiege unter Das Kopfende gelegt, um bie 
Kleinen vor Truden, d. i. böfen Geijtern zu bejchügen (388). In der Chriftnacht treibt 
befonder3 der „Ohneweigl“ gern jein Unweſen. Diejes gefürchtete, jchredliche 
Geſpenſt in den Bergen ſchreckt den einſamen Wanderer, jest ſich ihm auf die Bruft 
und drüdt ihn folange, bis er vor Ermübung niederfällt (Aus der Söll. Am Chrift- 
abend brauft das „wilde Gjoad” (die wilde Jagd) jchnell wie der Sturm und vom 
ſchwarzen Gewölk begleitet über Berg und Tal dahin, lodt den Wanderer von feinem 
nahen Ziel und führt ihn irre (Eijenerz). 

Im Mürztale war faft in jedem Gafthaufe, welches auch zur Herberge diente, die 
Schlafkammer mit Trudenſpiegeln verſehen. Das waren kleine Spiegel, welche entweder 
Rahmen aus Spiegelglas oder blankem Blech hatten. Vor jedem ſolchen Spiegel war 
eine Vorrichtung zum Aufiteden einer Kerze. Drei ſolche Spiegel mußten in einem Schlaf: 
gemache vorhanden fein, und wurden davor gemweihte Kerzen aufgeftedt und nachts 
gebrannt, jo jah die Trude bei ihrem Kommen ihr Abbild in dreifacher Anzahl und in 
jo erjchredender Geftalt, daß fie fogleih verſchwand, ftatt die Schläfer zu brüden. Man 
fragt Leute, welche im Schlafe ftöhnen, noch jeßt, ob fie von der Trud gebrüdt wurden. 
Trubenfpiegel befinden fi im Gafthaufe „Zur Linde” im Wallfahrtsorte Maria- 
Rehkogel bei Brud, beim Engelwirt in Kapfenberg, in Aflenz, Marein, Mürzhofen und 
in einem Gewerfenhaus in Kindberg (Zeitichr. f. öfterr. Voltsf. VII [1901] 180). 
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Der Trudenfuß ift das Attribut der elbifchen, weiblihen Dämonen (Niren), 
die im Boden die Spuren zweier ineinander gejchlungener Dreiede, das ſog. Alpfreuz, 
binterlafjen (300). Start im Schwang find bei den Kroaten in Nieberöfterreich (385) 
Beihmwörungen von Krankheiten. Gegen Alpbrüden ober die Trud (ked müra tlaci) 
wendete bie bier unter dem Namen „tetka jena“ befannte Marie Bartoldic folgendes 
unfehlbare Mittel an, das fie in Alt-Lichtenwarth erlernte, indem fie ſprach: 

Trud, ich Ieg’ mich fchlafen, 

Du haft mit mir nichts zu fchaffen, 
Zähl die SteindIn alle im Bach 
Und die Schindeln alle am Dach 
Und das Eichenlaub alles im Wald 
Und wann? fertig bift, 

Nachher kannſt kommen. 


Dies wiederholte fie 3—5 Tage hintereinander, wobei der Patient mit Weihmafjer 
beiprigt wurde und ein „Vaterunſer“ zur jchmerzbaften Mutter Gottes beten mußte. 
„Bon dem hilft foa Dokta“, war ihre Meinung. (Siehe Alp, Alpdrüden.) 


Turteltaube (Turtur vulgaris). Die Turteltaube ift in Schwaben ein „Herr- 
gottspogel“, und wo man eine hält, fchlägt der Blig nicht ein. Wenn die Turtel: 
tauben ſich baden ober mehr als gewöhnlich girren, gibt e8 bald Regenwetter. Sie 
ſcheinen ebenfalls zu Donar in Beziehung geitanden zu haben, mas auch den Umſtand 
erklärt, dab Leute, die mit Rotlauf behaftet find, fih ein Paar anſchaffen, da fie die 
Krankheit an fich ziehen. Dan fieht dies ganz beutlih, indem die Füße der Tierchen 
oft ſcharlachrot werden. Iſt ein Kranker im Haufe, jo girrt die Turteltaube nicht mehr, 
und nad einem Todesfalle trauert fie oft jahrelang. Wer ein Paar Turteltauben 
befigen will, darf fie nicht kaufen, fondern muß fie fich ſchenken laſſen, doch bleibt ihm 
unverwehrt, ein Gegengefchenf dafür zu geben (104). 


Ulme (Ulmus campestris L.), Feldrüfter, eine Ulmazee. BDiosfurides 
(151 II 112) jchreibt: Die Blätter, Äſte und die Rinde ber Ulme find zuſammen— 
ziehend. Die fein zerriebenen Blätter mit Effig wirken als Umfchlag bei Ausjag, 
verfleben auch Wunden, mehr aber die Rinde, wenn fie als Verband darum gewunden 
wird, denn fie ift riemenartig (elaftifch). Die didere Ninde, mit Wein oder Falten 
Wafler in der Gabe von 1 Unze getrunken, führt den Schleim ab. Die Ablohung ber 
Blätter oder der Wurzelrinde als Bähung heilt Knochenbruch durch bejchleunigte 
Kallusbildung. Die um die Zeit des eriten Hervorjprießens in den Bläschen ſich 
findende Feuchtigkeit macht eingerieben das Antlitz glänzend. Die frifchen Blätter werden 
gekocht als Zufoft wie Die Gemüfe verwandt. Der Nachtwächter trägt bei den Slowaken (309) 
eine Hellebarde auf einem Ulmenftiel, damit ihm die böfen Geifter nicht ſchaden. — 
Mit einem Ulmenftode kann man felbjt den Teufel erfchlagen. Auch jonft ift Ulmenholz 
in der Magie vielfach gebraucht. 


Umſchläge find ein uralter Befig ber Volksmedizin. An Stelle eines hydropathiſchen 
Umfchlages werden in Bayern (300) benützt: Die in Scheiben gefchnittenen Erbäpfel; 
die Scheibenfchnitte der Dotſchen (Dorſchen, vom Romaniſchen il torso — der Strunk); 
die Sceibenjchnitte von Kohlrabi (Caula rapa) (f. oben). Diefe Scheibenfchnitte werden 
bei Kopfichnerz über die Stirne gelegt und feitgebunden; ber Hollerſchwamm (Fungus 
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sambuci, Auricularia sambucina, Judasohr) ift ein uraltes Volfsmittel, das, in „guter 
Milch gejotten”, über „werfelnde” (== triefende, laborantes) Augen zum Kühlen gelegt wird. 

Ermweihende Umſchläge (Kataplasmen). Zum „Aufzeitigen” der Eiße, Pünfel, 
des Murmes, der Abizefle und Geſchwüre dienen dem Volk in Bayern (300) vorzugs- 
weiſe leicht zu erreichende Breie, die eine gewiſſe natürliche fonftante Gärung und 
Märmeerzeugung, damit au eine Schmerzlinderung buch Wärmeabgabe des Organes 
liefern und jo eine Beichleunigung des Prozefjes herbeiführen. Sole Gärkataplasmen 
find: XLebzeltenteig, Sauerteig, Xeinzelten, Sauerrahm mit Roggenmehl, Brotrinde, 
Dampfnubdel, das Müsl (der Meblbrei mit Mil oder Kornſchrot mit Mil, Polenta, 
Plenten), Schwalbenneiter, Kubfladen, Menſchenkot, in der Milch gekocht, geröftete Blätter 
(Bletichen). 

Nichtgärende Kataplasmen find: Mil, Salz und falte Butter zu einem Teige vers 
rührt, Erdrajen, Lehm in warmem Waſſer angerührt. Lehm wird in Tirol gegen 
Bienenftiche verwendet (269 a). 


Bampir. Unter Vampir verfteht das Volk den aus dem Grabe wiederkehrenden 
Toten, welcher aus verſchiedenen Urſachen (3. B. Sünder, ungetaufte Kinder ufmw.) un: 
verweit im Grabe liegen bleibt und zu gewiflen Nachtftunden dem Grab entiteigt, um 
ben Menjchen Blut auszujaugen. 

Der VBampirglaube iſt fait unter allen europäifchen, jedoch bejonders bei ben fla- 
wiſchen Völkern jehr verbreitet und hat zweifellos einen uralten Urjprung. Schon bei 
den alten Indern findet fich die Sage, daß der Leib, ohne daß bie Seele ihn verläßt, 
feine Geftalt durch Ummerfen eines Gewandes oder durch Ausſprechen des Zauberwortes 
verwandelt. In Homers Odyſſee wird von unterirbifchen Geiftern erzählt, welche dem 
Blute de3 von Ddyfjeus dargebrachten Totenopfers nahen, als er zum Geftade der nächt- 
lien Kimmerier verfchlagen wurde (Od. XI. G. 49 -232). 

Bei den Germanen erjcheint der Vampir wiederholt unter dem Namen Werwolf. 
Unter den Deutfchen begegnet man dem VBampirglauben vorzugsweiſe da, wo fie mit 
Slawen durchſetzt find, doch zeigen fih auch Spuren desjelben in rein germanijchen 
Landen. In Schottland und Irland herrſcht 3. B. der Glaube, daß manche Leichen 
im Grabe nicht verwejen fünnen, an ihrem eigenen Leibe kauen müflen und in ber 
Nacht ihren Gräbern entjteigen, um den Menfchen Blut auszjufaugen; daß ferner jolche 
Leute fterben müſſen und nun jelbit zu Vampiren werden. Auch in Dänemark, Schwe— 
den, Norwegen und Finnland haben ſich ähnliche Sagen bis in die neuejte Zeit erhalten. 

Bei den Ehriften des Mittelalters mar der Glaube verbreitet, daß eine im Kirchen— 
banne verftorbene Perjon unter dem Einfluſſe des Teufels ihr Leben weiterführe; die 
Zeichen folder tympanitae, wie man fie wegen ihrer ftraffen und elaftiihen Haut nannte, 
blieben im Grabe friih und aßen in demfelben; um Ruhe vor ihnen zu haben, mußten 
fie ausgegraben, der Bann vom Geiftlichen aufgehoben und die Zeichen verbrannt werben. 
In Ungarn gab der Vampiraberglaube noch im vorigen Jahrhundert Anlab zu gericht: 
lihen Unterjuchungen; bereit3 im 17. und noch mehr im 18. Jahrhundert nahmen 
Obrigkeit und Wiffenfhaft zum Vampirismus Stellung und juchten natürliche Erflä- 
rungen für die mandmal vorkommende Unvermweitheit des Toten. 

Was die Abfunft des Wortes Vampir anbelangt, jo fanden bie Gelehrten des 
18. Jahrhunderts griechiſche und hebräifche Zautbeitände in demjelben. Nach den neueren 
Forihungen iſt dad Wort jlawiihen Urſprunges. 
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Hod (298) erklärt das Wort Vampir aus dem Serbiſchen; es ift aber in allen 
ſlawiſchen Sprachen heimisch und heißt „jaugen, ausfaugen“ (2). In die deutiche Sprache 
wurde das Wort durch amtliche Berichte des 18. Jahrhunderts in der verjchiedenften 
Schreibart eingeführt und bedeutete bald in übertragener Bedeutung Blutfauger, welches 
Wort ja aus derjelben VBoritelung hervorgegangen ift. Dagegen erklärt ber tfchechifche Forfcher 
Polivfa (546), das Wort Bampir könne aus Feiner jlawifchen Sprache erklärt werben, 
e3 jei zweifellos unflawiih. Die in den verjchiedenen ſlawiſchen Sprachen vorfommenden 
Formen des Wortes „Vampir“ hängen nicht direkt zufammen und bezeugen daß das Wort 
jelbft zu den Nordilawen (Polen, Kleinruffen, Weißruſſen, Sübgroßruffen) aus einer 
anderen Quelle gebrungen ift als zu den Südjlawen (Kroaten, Serben, Bulgaren). Das 
jfübjlawifhe vampir hängt mehr mit dem altbaftrifchen vyämbara, daeva zufammen, 
und das polnifche upiör, fem. upierzica, kleinruſſiſche upyr, weißruſſiſche vupir, ſüd— 
großruffiihe upyr erinnern an das norbtürfiihe uber „Janberin“, Cuvas, wabor, 
„dalman buram solemve devevans*“. Der germaniiche Werwolf heißt bei den Slawen 
vukodlak, und wir finden ihn auch bei den Neugriehen als brukolakos. 

Der Vukodlak und Upir finden fih in den Sagen aller Slawen, der Südſlawen 
jowohl als auch der Nordſſawen. Um nur zwei markante Beilpiele aus zwei geographiſch 
ganz entgegengefegten Ländern herauszuheben, erwähnen wir den Upir der bereits ganz 
germanifierten Wenden in Preußen. Dieje glauben, daß zweimal der Mutterbruft ent- 
wöhnte Kinder im Grabe die Macht haben, mit ihren unvermweiten Lippen Fleifh und Blut 
ihrer nädhiten Verwandten auszufaugen (Doppelfauger) und fo der Auszehrung zuzuführen. 

Bei der raguſaniſchen Landbevölkerung bingegen wird der upirina nachgeſagt, daß 
e3 Leute mit dem böſen Blide find, welche mit demſelben Unglüf und fogar plößlichen 
Tod verurfadhen können (313). Andererfeits finden wir in der Auffaflung des Vukodlak 
der Südſlawen und des Vlkodlak der Nordſlawen faft ganz analoge Anſchauungen. Es 
ift demnach zweifellos, dab zwijchen dem Glauben an eine poftmortale Lebensäußerung bei 
den klaſſiſchen Völkern des Altertums, zwijchen Dem germanifchen Werwolf und Vampir, ſowie 
dem ſlawiſchen Vukodlak und Upir ein innerer Zufammenhang beitehen muß, obwohl man 
zwiichen dem Vampir und dem Werwolf der Germanen injofern einen Unterfchied machen 
muß, daß ber leßtere nicht ein dem Grab entitiegener Toter ijt wie der Vampir, ſon— 
dern vielmehr ein in einen Wolf als gejpenftifches Ungetüm verwandelter lebender Menich, 
entjprechend bem griechiihen Lyfanthropos. Die Verwandlung erfolgt durch Überwerfen 
eines Wolfshemdes oder Wolfsgürteld, wie in Indien, und ber Verwandelte darf erft 
am zehnten Tag in die menschliche Gejtalt zurüdtehren. 

Wenn man in Böhmen den Aberglauben hat (10), das Strob, auf meldem ver 
Tote lag, aufs Feld zu werfen, damit es jchnell faule und hiermit der Tote aud, jo 
liegt darin ein Anklang an den Schaden, welchen nicht verweite Tote ald Vampire 
anrichten Fönnen, die daher durch Verwejen ganz vernichtet werben mußten. In Mähren 
will man das Aufiteigen der Vampire aus dem Grabe beobachtet haben. „Man fiebt, 
wie etwas zu wühlen anfängt, wie eine Henne in einem Ajchenhaufen, dann wächſt e3 
wie ein Schaf.” Wenn man dem Leichnam dann mit einem Grabicheite den Kopf 
abjticht, fo tut dies gute Dienite. 

Während der Bampir einen lebend gewordenen Toten barftellt, ift der Werwolf 
ein Tier gewordener, lebender Menſch. 

Diefe 2 Grundbegriffe find nicht nur von Fachgelehrten häufig verwechſelt worben, 
jondern fie fließen an manchen Sprachgrenzgebieten häufig ineinander, ja fie wurden 
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mitunter vom Volke jelbft verwechſelt. So verwecdjielt, um nur ein Beifpiel in erfter 
Gruppe anzuführen, jelbit der in diefer Frage jo gründlich bewanderte Andree (10) 
den balmatinifhen Lorko mit dem Tenyac, Während der Lorko ausſchließlich ein 
nädhtlichermweife erfcheinendes Nachtgeipenft daritellt, ift der Tenyac der Dalmatiner nichts 
anderes als ein Vampir und ſynonym mit Kosac (313). Freilich wird aud) der Kosac 
(— Bampir) jelbft von den Dalmatinern mit dem Vukodlak verwechſelt. In Italien 
verfteht man unter L’orco einen böjen Nachtgeift, der es bejonders auf die Kinder 
abgejehen hat. 

Einer Verwechſlung zwiihen Vampir und Werwolf begegnen wir auch in bem 
folgenden Berichte Lileks (419) bei den Bosniaten: 

Vampir (vampir, lampir, vukodlak) iſt ein Toter, in ben 7 oder 40 Tage nad 
dem Tode der böfe Geiſt (necastivi) eingedrungen und ihn belebt hat, jo daß er 
nacht3 jein Grab verlafien und jeine Heimatgegend beunruhigen kann. Sein liebiter 
Aufenthalt ift auf dem Friedhof und um benfelben, in feinem Heimatdorfe, bejonders 
in jeinem Familien- und Sterbehaufe, ferner an Flüſſen und um die Waſſermühlen. 
Beſucht er fein Heimatdorf, jo wirft er Erde und Steine auf die Dächer. Geht er 
ums Haus, jo vernimmt man ein Geräufch, als wenn aus vielen Sieben gefiebt würde. 
Im Haufe felbft wirft er alles herum, was er erlangen fann, 3. B. das Koch: und 
Ehgeihirr, die Beihuhung uſw. Ofters bringt er Grabeserde mit und reicht fie einem 
der Inwohner unter die Naſe zum Riechen, damit der Betreffende niefe und dann auch 
jelbit ein Wampir werde. Um bem vorzubeugen, muß man dem Niejenden „zur 
Gejundheit” zurufen. Geht man in der Nacht bei einem Friebhofe vorüber, dann barf 
man fich nicht umſehen, denn jonjt werde einem fofort ein Vampir ericheinen. Iſt das 
der Fall, jo kann man fich desjelben nur mit einem angebrannten Scheit erwehren. 
Tummelt ſich der Vampir um eine Mühle, fo pflegt er das Waſſerrad aufzuhalten. Um 
ihn von da zu verjagen, pflegen die Müller Feuer unter Rad zu werfen. Der Vampir 
nährt jih von Blut, das er Menſchen und Tieren ausfaugt. Deshalb ift er von Blut 
aufgeblafen wie ein gefüllter Schlaud. Er hat fein Gerippe, ift zottig und zerzauft, 
mit den Grabeskleidern befleidet, über die Schultern den „pokrov“ (aus weißem Bez) 
geworfen, mit bem er im Grabe zugededt worden ift. Seine Augen find groß und 
glogend, feine Fingernägel lang gewachſen. Neben der Menjchengeftalt kann er aber auch 
jeglihe Tiergeitalt annehmen. Aus dem Grabe fkriecht er Hein wie eine Habe oder 
als Maus hervor, außer dem Grab ijt er hingegen ungeheuerlih und furchtbar. Seine 
Stimme fann er nach Belieben ändern. Zum Vampir wird in erfter Linie ein fchlechter, 
böſer Menſch, dann derjenige Tote, über den ein Tier geiprungen, gegangen oder ge: 
flogen, ferner über den der Schatten eines Menjchen gefallen ift. Kinder werben jelten 
zu Vampiren. Kommt ein zum Vampir gemwordened Kind in der Nacht zur Mutter, 
um an ihrer Bruft zu faugen, jo muß es die Mutter, falls fie ein für allemal Ruhe 
haben will, mit den Worten abſchlagen: „Geh ins Gebirg, dort befommit du, was du 
begehrſt.“ 

Damit ein Toter nicht zum Vampir werde, muß er bis zum Begräbniſſe ſtrengſtens 
bewacht werden.” 5n Dalmatien legt man dem Toter noch etwas Erde auf die Bruft oder 
bohrt einen Weißdorn- oder Kornelkirfchenfplitter unter die Zunge oder in bie „ozlicica* 
(Magengrube). Mehrfach werden Weißdorn und Schlehdorn als Schugmittel gegen bie 
Vampire erwähnt. In Slamwonien (664) trägt man, um fi vor VBampiren und Heren 
zu Ihügen, Schlehdorn im Kleid eingenäht. In Häufern, wo es Feine Kinder gibt, 
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befeftigt man auch an ben Fenſtern Schlehdorn. Dieſes Schugmittel genießt nicht nur 
heute hohes Anjehen, ſondern wurde ſchon in den älteften Zeiten angewendet. Heinrich 
Lewy vermweift auf ben griechiichen Gebraud, bei Geburten und Leichenbegängnifien 
Weißdorn an ber Tür anzubeften, um das Haus vor dämoniſchen Einflüffen zu fchügen. 
Die Spina alba bat Janus der Garna verliehen, um damit allen böjen Schaden von 
den Türen abzuwenden, befonders die greulichen Strigen, melde in ber Nacht kommen 
und den Kindern das Blut ausfaugen und bie Eingeweide ausfrefien. Im alten Rom 
wurden am 1. Juni Weißdornruten und Wegedorn über Türen und Fenſtern angebracht, 
um das Unheil, Noxas, zu verſcheuchen und die Krankheitsgeifter abzuhalten. 

Vanıpir wird, wer mit Zähnen ober einer Glüdshaube auf dem Kopfe zur Welt 
fommt; er bat bei der Geburt einen roten Fled am Leib und behält als Leiche ein 
rotes Gejiht. Um den Vampir unſchädlich zu machen, trennt man ihm das Haupt 
vom Rumpf und fchüttet Erde zwiſchen beide Teile; auch verftopft man den Mund mit 
Erde. Ein anderes Mittel ift, ihm einen Strumpf oder ein Ne mit ins Grab zu 
geben, von dem er jedes Jahr eine Majche aufreißt. Ferner gibt man ihm geprägtes 
Geld oder eine Ziegelfcherbe in den Mund, ftreut auch Mohnkörner in den Sarg, die 
der Bampir zählen muß. In Pommerellen zehrt ber erfte, welder an einer Seuche 
jtirbt, im Grab an feinem Laken, jo lange er daran zu zehren bat, hört das Sterben 
nicht auf. Noch 1855 wollte der Pöbel den an der Cholera verjtorbenen Probjt von 
St. Albrecht in Danzig ausgraben, weil er das rote Mal auf dem Gefichte gehabt habe. 

Die Kleinruffen nennen den Vampir mjertovjec. Er reitet nachts auf Pferden 
umber und verſchwindet mit bem dritten Hahnenſchrei. Seine Fußipuren erkennt man, 
wenn man vor dem Schlafengehen Salz auf die Erde ftreut. Man macht biefen „Toten: 
gänger“ unſchädlich, wenn man ihm einen Pfabl von Eichenholz durch den Rumpf fchlägt. 
Dann fprigt fein Blut hoch auf, auf wen es fich ergießt, der ftirbt. Der Weg vom 
Grabe bis zu dem Haufe, wohin der mjertovjec fam, wird mit Mohnkörnern beftreut, 
benn dieſe müßte er zuvor auflefen, wenn er wieder kommen wollte. 

Auch bei den Wenden in Preußen ift der VBampirglaube, wie VBedenftäbt (727) 
berichtet, ftarf verbreitet; doch kann man auch hier deutlich eine Vermifhung des Vampir: 
mythus mit demjenigen des Werwolfes feititelen. Die Vampire nehmen die Geftalt von 
Kagen, Fröihen, Kröten, Fliegen, Spinnen oder Fledermäujen an. Die Golen find Ge- 
ipenfter, welche des Nachts die Gräber der jüngſt geftorbenen Menjchen aufwühlen und bie 
Leihen aufeſſen. Die Golen haben die Geftalt von Wiefeln; fie jaugen den Menjchen das 
Dlut aus. In der Nähe von Kiefebufch ift einmal ein Bauer ermordet gefunden worden. 
Die Leiche wurde beitattet. Bald darauf verbreitete ih das Gerücht, daß der ermorbete 
Bauer des Nachts umgehe, das Lit in den Häufern ausblafe, an die Türen jchlage 
und den Menfchen, welche ihm begegneten, das Blut ausfauge. Um ſich von dieſer 
Plage zu befreien, gruben die Leute den Leichnam aus, jchlugen ihm einen geweihten 
Nagel in den Kopf und einen Pfahl durch das Herz. Indes half das nichts, ber 
Ermordete fam jede Nacht wieder. Da entſchloß man ſich, die wieberbeitattete Leiche 
nod einmal auszjugraben, verbrannte fie an der Braniker Lache und ſtreute die Aſche 
in alle Winde. Seit der Zeit hatte das Dorf Ruhe vor dem Ton =” 

In danfenswerter Weile hat e8 Andree (10) verfuht, den Vampirglauben nicht 
nur in Europa, jondern auch in Alien, Afrifa und Amerifa nachzuweiſen, was ihm auch 
zum größten Teile gelungen it, obwohl er nicht immer zwiſchen Vampir und Werwolf 
genau unterjcheidet. 
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Der Brennpuntt des Bampirglaubens liegt bemnadh bei den Slawen. Die Kaſchuben 
fennen ihn als Vieszey, Wifjenden, die Kleinruſſen als Mijertovjec, Totengänger, die 
Dalmatiner als Kofac, die Bulgaren als Lipir und Krvopijac, Blutjauger, die Serben 
als Vukodlak; er kommt vor bei Tſchechen, Ruthenen und Slowenen. Im bannoverfchen 
Wendland heißt er Doppelfauger, bei den Deutjchen in Weitpreußen, welche ftarf mit ben 
Kaſchuben vermengt find, Gierrah und Gierhald. Er iſt zu Haus im Medlenburgifchen, 
im Schmalfaldifchen, in ber Graffhaft Mark, in Lothringen, auf Island (als Wieder: 
gänger). Ihn kennen die Rumänen, die albanefifchen Tosken als Bourfolaf, die Ghegen 
als Ljoubgat und als Karkantjolje. Bei den Neugriechen Heißt er Bourfolatos. Auf 
Kreta und Rhodos heißt er zarayaväs, auf Eypern oapxzwusvos. Zum Vampir wird 
bei den Neugriechen ein Menſch, welcher erfommuniziert jtarb, der, welcher feiner Ge- 
vatterin beimohnt, wer von den Eltern verflucht, wer eines gewaltfamen Todes gejtorben 
ift oder unbeftattet blieb. Untrügliches Zeichen eines Vampires ift, wenn die Leiche im 
Grabe nicht verweit, ſondern anfhwillt und ihre Haut ftraff wie ein Trommelfel wird, 
womit in der Regel ein blühendes Ausfehen des Toten verbunden ift. Friih und 
fräftig bleibt der Vampir, weil er fih vom Fleiſch und Blute der Lebenden nährt, 
wobei zunächſt bie hinterlaffenen Glieder der eigenen Familie an die Reihe fommen, Ein 
bejonderer LZederbiffen ift für ihn die Leber. Nach dem Volksglauben auf Chios Hopft 
der Vampir oft nachts an bie Türen der Häufer und ruft einen der Bewohner bei 
Namen: antwortet derjelbe, jo flirbt er tags darauf; gibt er feine Antwort, jo bleibt 
er umnverfehrt. Aus denselben Grunde darf ber Dalmatiner, wenn jemand in ber 
Dunkelheit an die Haustüre Hopft, niemald fragen „Ko si?“ (Mer bift du?), weil 
biefes doppelfinnige Wort auch „Kosi!* (mähe ab! d. h. töte) bedeutet. Kommt 
ein Berftorbener bei den Neugriechen (10) in den Verdacht des Wampirismus, jo wird 
zunächſt für die Ruhe feiner Seele eine Mefje gelefen. Hat dies feinen Erfolg, fo öffnet 
man jein Grab, und falls bie Beichaffenheit der Leiche den Verdacht zu beftätigen fcheint, 
nimmt der anmelende Priefter eine Beihwörung bes böfen Geiftes vor. Half bies 
nichts, jo riß man früher dem Toten das Herz aus, hadte es in Stüde und verbrannte 
hierauf den ganzen Körper. DVereinzelt kam aud das Feſtnageln des Toten vor. In 
Miytilene werden die Gebeine derjenigen, die nicht ruhig in den Gräbern liegen wollen, 
auf ein in ber Nähe befindliches Feines Eiland übergeführt und hier wieder begraben, 
weil der Vampir falziges Waſſer nicht überfchreiten fan. Den Übergang nah Afien 
findet Andree durch die finnischen Bölfer an der Wolga. Die Ticheremiffen ver- 
hindern die Wiederkehr Verftorbener als böfe Geijter, indem fie ihnen Nägel durch das 
Herz und die Fußſohlen treiben und den Sarg mit Eiſen beſchlagen. Die Tabiben 
(Schamanen) der Samojeden haben ein unfterbliches Leben; fie verwandeln ſich nach 
dem Tod in jog. Itarma, Geilter, welche bald in ihrem Grabe ruhen, bald wieder 
auf der Erde, namentlich zur Nachtzeit, umberwandeln und nach ihrem früheren Charakter 
entweder Gutes oder Böjes ausüben, fie find jomit gelegentlich Vampire oder doch 
diefen verwandte Wejen. Die Tſchuwaſchen find davon überzeugt, daß die Verflorbenen 
in ihre Wohnungen zurüdfehren können, namentlich jene, welche im Leben böſe und 
unruhig waren. Dem Vampir verwandt find der armenifche Dachnawar, die arabijchen 
und perfiichen Ghulen, die altjüdifche Alufah. Er ift im indifchen Altertum vorhanden 
und lebt heute nod in Indien, in Siam und unter den malaiifchen Dajaks. 

Als eine Fleine Blütenlefe authentifch verbürgter Bampirgefchichten, welche ſich ins 
Hundertfache vermehren ließen, um zu zeigen, wie der Aberglaube tief in der Volksſeele 
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eingewurzelt und faum auszurotten ift, wollen wir num bier folgen laflen: Im Fahre 1725 
fand im Dorfe Kijolova bei Gradisfa ein förmlicher Aufitand ftatt; zahlreiche Menſchen 
itarben und behaupteten auf ihrem Totenbette: ber bereit vor 10 Wochen verftorbene 
Peter Plogojowig habe fie im Schlafe gewürgt, infolgedeſſen der faiferliche Provifor 
in Verbindung mit dem Popen von Gradisfa die Ausgrabung der Leiche vornahm. Sie 
erichien noch ganz frifh, Haar und Bart waren gewachſen und der ganze Leib fo be: 
ſchaffen, „daß er in feinen Lebzeiten nicht hätte vollfommener fein können.“ Infolgedeſſen 
„haben geſammte Unterthanen in jchneller Eil einen Pfeil gefpiget, mit ſolchem den 
todten Cörper zu durchſtechen, an das Herb gejeget, da denn bei folder Durchſtechung 
häuffiges Blut, jo gang friich, auch durd Ohren und Mund gefloflen; fie haben endlich 
offt ermeldeten Körper in hoc casu gewöhnlidem Gebrauch nad zu Ajchen verbrannt.“ 
Am Herbfie des Jahres 1880 fand man in Abbazia einen alten Mann, welder, als 
Sonderling gemieden, einfam in einem Fleinen Häuschen an der Küſte gelebt hatte, am 
Tage nad) jeinem Tode mit durchbohrter Zunge, Hände und Füße mit großen Nägeln 
an den Sarg genagelt! Die Behörde wurde verftändigt, eine Unterſuchung eingeleitet, 
die Täter wurden aufgefunden und wegen Leichenihändung beitraft. Die ganze ein— 
heimiſche Bevölkerung nahm Partei für die Verbreder; „denn“, ſagten fie, „ber alte 
Mann war ein ‚Vampir‘, und man mußte ja dur diefen Aft bes Annagelns bie 
armen Kinder und jungen Mäbchen des Ortes fchügen, damit diefer nicht nächtlichermweile 
den Armen das Herzblut ausjauge und fie tötel” Einige Wochen nad ber erjten Tat 
wurde auf dem Friedhofe nachts ein Grab geöffnet, der Tote aus dem Sarge gerilien, 
an ein mit Steinen befchwertes Brett gebunden und ins Meer verjenft, denn auch diejen 
bezeichnete der Volksglaube ald „Vampir!“ (Zeitichr. f. öfterr. Volksk.). Im Morgenblatt 
vom 8. November 1899 brachte die „Neue Freie Preſſe“ einen aus Bubapeft gejendeten 
Beitrag zur Belämpfung der Dipbtberitis: Um die in der Gemeinde Krajjova des 
Krafjo-Szörenyer Komitates ausgebrochene Epidemie zu vertreiben, gruben die rumänifchen 
Bauern des Ortes nachts gleih 30 Leichen aus und zerjtüdelten fie. In der ungarifchen 
Gemeinde Nagy-Zarlencz wurde, wie die „Korrefpondenz Hungaria” am 7. November 1902 
erzählte, da3 Haus der Witwe Papa nächtlicherweile mit Steinen beworfen. Da der 
Urheber des Bombardements nicht entdedt werden fonnte, fam der Sohn der Witwe 
auf den Gedanken, daß der tote Vater nachts fein Grab verlaffe und umgehe Er 
ſcharrte den verbächtigen Leichnam aus, jchleppte ihn weit fort und verbrannte ihn (664). 

Sterne (Gartenlaube 1873) befchreibt einen kraſſen Fall des Vampiraberglaubens, 
der ih im Jahre 1870 in Kantrzyno (Weſtpreußen) zutrug, und referiert über einen 
Fall aus dem Jahre 1873, der die ungarijche Gemeinde Belotincz betraf. Auffallend 
ift, daß die Schöne Literatur und die Muſik mit diefem Thema bejchäftigt find. Das „Neue 
Wiener Journal“ fchreibt vom 20. April 1907 unter dem Schlagwort „Aberglaube 
im 20. Jahrhundert” aus Dresden: Wie jehr der Aberglaube heute noch in Deutichland 
teilweije graffiert, davon liefert ein Prozeß Beweis, der vor dem Landgericht in Freiburg 
in Sachſen verhandelt wurde. Angellagt war der zweiundvierzigjährige Totengräber und 
Handarbeiter Emil Beyer wegen Grabesihändung. Mit weinerliher Stimme erzählte er 
dem Gerichte folgende jeltjame Geſchichte: Er habe feiner verftorbenen Tochter kurz vor 
ihrem Ableben veriproden, das Grab nicht mit Erde zuzufchütten, weil fie die Befürchtung 
geäußert hatte, daß fie feine Ruhe im Grabe finden werde und eines Tages wieder 
fommen könnte. Diejes Veriprechen habe er aud gehalten, indem er nad Hinablaſſen 
des Sarges in die Gruft feine Erde hinabgeworfen, ſondern mit Hilfe einer Holzkiſte 
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einen hohlen Grabhügel hergeftelt habe. Später jei ihm feine verjtorbene Tochter im 
Traum erihienen und habe ihm geklagt, daß fie noch nicht in den Himmel eingegangen 
ſei. Bon jegt ab hatte er feine Ruhe mehr, und nach etwa 1'/s Jahren habe er ſich 
entichloffen, nachzuſehen, ob die Tote endlich Frieden gefunden habe, Er öffnete zu 
diefem Zwecke den Grabhügel, ftieg in die Gruft hinab und fprengte mit einer Hade 
das mittlere Brett de8 Sarges. Die Leiche war bereits ftark in Verweſung übergegangen. 
Mehrere Bewohner von Trübenau, feinem Heimatsorte, welche diefer Graberöffnung bei- 
gewohnt hatten, erhielten auf ihren Wunſch von dem Angellagten je einen Zahn der 
Leiche. Auch der Angeklagte nahm einen Zahn an ſich. Er trägt diefen beute noch 
gewillermaßen als Talisman bei jich in ber Geldbörje und behauptet, daß er ſeitdem 
im Kartenjpiel immer Glüd babe, während er früher immer verlor. Eine Zeugin zeigte 
fi jehr traurig darüber, daß fie ben ihr gegebenen Zahn verloren habe. Sie habe, 
jo fagte fie, jett fein Glück mehr. Der Staatsanwalt erblidte in ber Tat des Ange: 
Elagten feine böswillige Abjicht, ſondern neigte der Anficht zu, daß ber Beſchuldigte unter 
dem Einfluffe des Traumes gehandelt hatte. Das Gericht erkannte demgemäß auch auf 
Freiſpruch. Doch auch für den Wermwolf findet man außerhalb Europa analoge Volks— 
anſchauungen. Auch in den morgenlänbifchen Sagen begegnet man oft dem Glauben an ben 
Bampir und Wermwolf, wovon viele Beifpiele in „Taufendundeiner Nacht” zu finden find. 

Auf die Eriftenz eines indoneſiſchen Wertigers, in der Auffaſſung ber Javaner, hat 
unlängst Bouchal bingemwiejen. Die Murois der Maravineger, die Njamba und Nſchango 
der Schwarzen am Ogowe und ganz befonders der Otjiruru der Herero und der Wume 
an ber Sklavenfüfte repräfentieren ihn in Afrifa. Er war befannt den alten Bewohnern 
Haitis, den Srofefen, den Pehuenchen in Auftralien und auf Tahiti. Bei weiterem 
Nachforſchen, meint Andree, werben fich jicherlich noch verbindende Zwijchenglieber für 
die räumlich weit voneinander entfernten Fundftätten nachweiſen laſſen. 


Beilden (Viola odorata L.), Wiolazee, die im Mittelalter zu Spezereien und 
wohlriehenden Wäflern verwendet wurde. Dioskurides (151 IV 120) fchreibt: 
Es hat eine kühlende Kraft. Seine Blätter, für fih allein und mit Graupen als 
Umichlag, helfen bei Erhigung des Magens, bei Augenentzündung und Maftdarmvorfall. 
Es heißt, daß der purpurne Teil der Blüte, mit Waſſer getrunfen, bei Schlundmustel- 
entzündung und Epilepfie der Kinder helfe. Die Schweiterpflanze (Viola tricolor L.), 
wildes Stiefmütterden (j. d.), iſt heute noch ein beliebtes Blutreinigungsmittel. 

Veilchenblätter werden in der Volksmedizin gegen Keuchhuften, Bruftleiden, für 
Umjchläge, zum Gurgeln (wie zugeiten des Diosfurides) verwendet. Auch foll das 
Veilchen, „gerochen oder auff dem haupt getragen“, die Trunfenheit vertreiben (312). 
Neuerdings wird das Veilden von Ärzten als Mittel gegen Krebs verwendet. William 
Gorbon (Royal med. and chir. soc., 13. Febr.) berichtet über den Gebrauch eines 
Aufguffes von Veilchenblättern bei Krebs. Der Aufguß wird in der Art bereitet, daß 
50 friſch gepflüdte Gartenveilchen, Blätter und Stengel, mit kochendem Waller infundiert 
werben, der Aufguß nah 12 Stunden abgejeiht wird. Die Hälfte des Ertraftes wird innerlich 
genommen, bie zweite Hälfte zu Umſchlägen auf die Geſchwulſt, zu Gurgelungen bei Zungen: 
frebs, zu lofalen Einjprigungen bei Maftdarm: und Gebärmutterfrebs verwendet. Brujt: 
drüjenfrebje werden mit einem Brei der Blätter verbunden. Zumeilen treten während 
der Behandlung dySspeptiiche Beihwerden ein. Im übrigen ift das Mittel ganz harmlos. 
Konnte auch in feinem Falle Heilung erzielt werden, jo wurde doch mehrfach Beilerung 
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und Stillftand bei durch mikroſkopiſche Unterfuhung erwieſenen Karzinomen erzielt. 
Peace Gould zweifelt trog der mifroffopifchen Unterfuhung an ber frebfigen Natur 
der berichteten Fälle. Er jelbit ſah Feine Erfolge nach Verwendung des Veilchen- 
aufguſſes. Nur in einem Falle reinigte jich unter jeiner Anwendung ein erulzeriertes 
Bruftfarzinom, Es fcheint in den Blättern der Veilchen etwas enthalten zu fein, was 
zumweilen ben Verlauf von Karzinomen zu erleichtern vermag. 

Wer die erſte Veilchenblüte, die er im März findet, verichludt, befommt das Sieber 
nicht; auch jagt man, daß man feinen Huften befommt (Slowaken 309). Die Slowaken 
(720) füllen die blauen Blätter in eine Flajche, gießen feines Tafelöl auf und laſſen 
fie gut verforft 30 Tage an der Sonne ftehen, preſſen fie bann buch ein Tuch und 
verwahren das heilſame Veilchenöl. 


Vergicht, das vollitändige, die Glieder lähmende, gebraudsunfähig machende 
Reiben und Zuden des Körpers oder ber Glieder mit Krämpfen bei Gicht und Ber: 
giftung (300), 


Bergifmeinniht (Myositis palustris L.), die Boraginee, die Dioskurides 
(151 II 214) „Maufeohr” nennt und deren Wurzel er zu Umſchlägen empfiehlt. — 
Das Mausöhrl wird in Bayern (300) als Aufguß gegen Kolikſchmerzen angewandt. 
Das Mausöhrleinwafler iſt gut ben frauen, denen die Gebärmutter aufiteigt und die 
das Grimmen um ben Nabel haben. 


Berjängung beichäftigt die Volksmedizin ungemein, wie bie Altweibermühlen, die 
Verjüngungsbäber, »tränfe und »falben beweijen. Diedea konnte alte Leute durch Aufkochen 
mit Zauberfräutern wieder verjüngen; König Pelias ift bereit, ſich diefer energifchen Kur 
zu unterziehen, wünjcht aber vorher ein Tiererperiment. Auf einer arhaiichen Vaſe 
jehen wir „Die Verjüngung des Bodes”. Der greife König und Medea, die Töchter des 
Königs find Zeugen des wunderbaren VBorganges, wie ber verjüngte Bod aus dem Keſſel 
Ipringt. Daß das Experiment bei Pelias total mißlingt, ift befannt. (Siehe Tafel.) 

Eine ſehr braftiihe Verjüngungsmethobe teilt die Sage vom polnifhen Fauſt 
„Twardowski“ mit. 


Verrufen, d. 5. durch Berufen ganz und gar frank machen, jo daß das vorher hübjche 
und gejunde Kind verfümmert, rhachitiſch wird, oder daß die Wunde wildes Fleiſch 
zeigt (300). Gegen das Verrufen wenden die Preußen (201 a) folgendes an: Der 
Berrufene wird mit einem Tifchtuche bededt, dann nimmt man einen ftruppigen Bejen, 
bejtreicht mit demſelben freuzweife den Kranken und betet eine der nachfolgenden Formeln. 
Beipriht man Tiere, jo wird (in Natangen) ein Stüd geftohlenes Holz von einem 
Grenziheidezaun zu Kohle gebrannt und in Waller abgelöjht. Das jo temperierte 
Waſſer wird unter Bekreuzung und bem Gebete ber betreffenden Formel auf das Tier 
geiprengt. Der Reit des Waſſers wird dem Tiere zu trinken gegeben. 


M. N., ich rate dir gegen das Verrufen. 

Dat dich ein böfer oder ein guter Geift verrufen? 
— Zwei auf der Erb’, zwei unter der Erb’ — 
Hat dich ein Jung oder eine Margell verrufen ? 
— Zwei auf der Erd’, zwei unter der Erb’ — 
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Hat dich ein Knecht oder eine Magd verrufen ? 
— Zwei auf der Erb’, zwei unter der Erd’ — 
Hat dich ein Herr oder eine Frau verrufen ? 

— Zwei auf der Erb’, zwei unter der Erd’, — 
Im Namen Gottes ufm. 


Margell — Mädchen, junge Magd; von dem litauiſchen Merga, Mergöle, Mädchen, 
Jungfrau. — — 


Zwei böſe Augen haben dich verrufen, 
Zwei gute Augen rufen dich zurück! 
Im Namen uſw. 





Man macht mit dem Finger 3 Kreuze über 
den Verrufenen. | 

7 Und die heilige Jungfrau bittet ihren Sohn, 
daß nichts geſchehe. — Nicht mit meiner Macht, 
jondern mit bes Herrn Jefu Hilfe. Der Hl. Johannes 
bat den Herrn Jeſum im Jordan getauft, und die 
Maria Magdalena war bei der Taufe. Der Jordan: | 
fluß Stand, und jo wird auch diefe Najerei aufs 
hören, nit mit meiner Macht, fondern mit der 
Hilfe des Herrn Jeſu, der heiligen Dreieinigfeit, 
der allerheiligiten Jungfrau und aller Heiligen. — 
So fallen meine Worte auf diefes von Najerei 
Ergriffene, nicht aber mit meiner Macht, jondern 
des Herrn Jeſu, der allerheiligiten Jungfrau Maria 
und aller Heiligen Hilfe. 7 Schon habe ich jetzt 
geendigt bei biefem Brüllen, Wiehern uſw. mit 
Gott dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen 
Geilt. Amen. IT | 














Botive, Allgemein verbreitet ift die Sitte, ' 
zum Schuge vor Erkrankungen, gegen bejtimmte Abb. 237. Gin Organvotiv au der 
Krankpeiten und zum Dante für bie Genefung ee Re rg Pan 
Votive zu ftiften. der Salzburger Gegend 

Während die Griechen und Römer auch die 
inneren Organe als Botivgaben darftellten, fehlen bei den modernen Völkern diefe nahezu ganz. 
Bloß (544) gibt die Abbildung einer altrömijchen Votivfigur aus gebranntem Ton, die 
Gebärmutter darjtellenb, aus dem Museo archeologico in Florenz, welche ungefähr 2 Fuß 
Höhe hat und deutlich die Vulva, den Nabel und dazwijchen in einer ovalen Vertiefung 
den quergerungzelten Uterus mit der Vaginalportion und dem Muttermund erfennen läßt. 
Daß bei dem ſüddeutſchen Volke die Gebärmutter als Kröte dargeitellt wirb, iſt befannt. 
Neu ift aber, daß dieſelbe beim Südtiroler Volt als Kaftanie (ſog. Käſten-Igel) 
figuriert. Wie kommt nun das Volk dazu, dieje ftachelige Frucht als Vorbild für die 
Gebärmutter zu nehmen? Mangels der Kenntnifje von dem Ausjehen innerer menſch— 
liher Organe, 3. B. des Uterus, greift das Volk zur Kröte, weil dieſes Tier das 
dämonenhafte elbiſche Wejen ift, welches die Urſache von Gebärmutterfranfheiten nad 


uraltem Glauben fein jollte, oder zum Käſten-Igel, weil der umgejtülpte und vorgefallene 
v.Hovorfa-Rronfeld, Bergleibende Volkomedizin I, 28 
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Uterus der Kuh die (blut-)„egel“artige Decidua serotina aufweift. Die bei der Um— 
ftülpung des entbundenen und vorgefallenen Tragjades der Kuh fihtbare frucht-(falb:) 
ähnliche Geihwulft, die mit blumenkohlartigen, geftielten, leicht blutenden Warzen (oder 
Roſen) wie mit Blutegeln bejegt ift, heißt Ig el kalb (Krankheitsnamenbud 254). „Egel“ 
und „Igel“ wechieln im Volksmunde; man ſpricht von Blut-Fgeln 3. B. — Diefer „Igel“ 
(Uterus prolapsus vaccae) ift num das volfsetymologijhe Vorbild für den Uterus— 
prolapfus des menjchlichen Weibes, d. h. es wird als Organvotiv bei Uterusprolapjus 
das Bild des Igels (— Kaftanienfchale mit Stacheln) geopfert. (Siehe Geburtshilfe.) 

Bei anderen inneren Organen griff das Volk zu Abbildungen in alten medizinijchen 
Büchern, welde Vorwurf wurden für denjenigen Dorffünftler, der die Aufgabe hatte, 
Zunge, Herz oder Leber in Form, d. h. als Votivgabe darzuitellen. Die Trachea 
ift mit weißer Farbe belegt; die 
Lungenflügel find hellrötlich, Die 
mittlere Herzfugel blutigrot, die zwei: 
lappige Leber leberbraun angeftrihen; 
unter der Leber hängen 3 Kleinere 

Abb. 240. Votiptiere Zipfel, welde das Eingeweide dar- 
ftellen jollen, herab. Das Ganze 
bafiert auf der Galenjhen Vorfiellung, dab aus den Eingemweiden ber Speifebrei in bie 
Leber gelangt, wo er unter dem Einfluffe des Pneuma physikon zu Blut verwandelt wird 
und von wo dann das Blut zum Herzen gelangt. Diefem führt die Lunge, die über 
dem Herzen fi aufbaut und von oben durch die Trachea die Luft einatmet, das Pneuma 
zu, das im Herzen zum Pneuma zotikon wird. Soviel fteht feit, daß ber betreffende 
Bilddarfteller die von ihm in Holz geichnittenen Organe niemal® in natura gejehen 
haben kann; es ift vielmehr als höchſt wahrjcheinlich anzunehmen, daß er fich bei der 
Verfertigung des Votivs einer Vorlage in Geftalt einer Ab: 
bildung in einem älteren mediziniſchen Werfe bedient haben 
wird; jebenfalls ift e8 eine Seltenheit, daß man joldhe innere 
Drgane (Eingeweide) des Menſchen vom Volke dargeftellt findet 
(Höfler 300). 

Von Hein (275) wurde im Jahre 1899 ein aus ae ansehe 
Zirbenholz gefertigter, eirumder Weihegegenftand beſchrieben, ehmweines mit Jungen 
der mit zahlreihen Stacheln bejegt und fleifchfarben ge- 
ftrichen und unter dem Namen Stadelfugel in Tirol befannt ift. Über diefes Gebilde 
bat F. Weber (Korr.-Blatt der deutjchen Gef. für Anthrop. XXX [1899] 59) einen 
ganz furzen Bericht gebracht und es als einen Stellvertreter der Kröte bei Gebärmutter- 
leiden bezeichnet. Hein erhielt diefelbe auf Beitellung von dem Holzjchniger Friedrich 
Reinftadler in Sulden (Südtirol), der auf die Anfrage, welchem Heiligen biefe unter 
dem Namen „Bärmutter” befannte Votivfigur geopfert werden müfje, damit eine 
fihere Hilfe eintrete, folgende Antwort gab: „An welchen Heiligen Sie felbe opfern, 
fann ich Ihnen nicht vorjchreiben, das ift verfchieden, der eine hat zu dem das Zutrauen, 
der andere wieder zu einen andern, ich glaube Sie tun am beiten, wenn Sie in Ihrem 
Orte oder wo Sie es weihen lafjjen, mit den Geiftlihen Herrn darüber fprechen.” Der 
Ortspfarrer gab u. a. nachitehende briefliche Erklärung: „Geopfert wurden fie, wie bie 
Alten jagen, von weiblichen Perfonen, wenn fie auf Fürbitte der Mutter Gottes von 
Trafoi von Krämpfen befreit wurden, und wohl auch für glückliche Entbindung. Die 
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Stachel bedeuten wohl die Schmerzen und die Holzkugeln, in welche die Stadeln ein- 
gejegt, daß die Krämpfe ſich wie eine Kugel äußern und von der Perſon empfunden 
werden. Sie werben auf Anrufung der Gnabenmutter Maria, alfo nicht anderen 
Heiligen geopfert.” Im Anſchluß an diefe Mitteilungen jagt P. Wilhelm Schmidt, 
0.8. B.: Einer ber fog. 14 Nothelfer wird mit einer Kurbel abgebildet, auf welcher 
die Gebärme eines Menſchen aufgewunden find. Diefe Darftellung jymbolifiert bie 
Schmerzen, die ein Menſch ausfteht, wenn er auf diefe Weife gemartert wird. Dem: 
entiprechend jymbolifiert die Stachelkugel, welche bier vorliegt, die Schmerzen, welche 
einer zu leiden hätte, wenn er ein joldhes Marterwerkjeug in feinem Leibe hätte. Wird 
nun ſolch eine Kugel als Votivfugel in einer Kirche deponiert, fo jpricht jelbe: Gott! 
ih danfe Dir, daß Du mid durch die Fürfpradhe der feligiten Jungfrau Maria (des 





Abb. 242. Wacholder (Juniperus communis) 


hl. N. N. — der hl. N. N.) von Schmerzen befreit haft, welche mir jo groß vorfamen, 
als wenn ich eine ſolche Kugel in meinem Leibe getragen hätte. 
Man vergleiche hierzu die vorftehende Erklärung Höflers. (Siehe aud: Opfer.) 
Meringer (467) bildet eine Reihe von Votivtieren ab, welche zum Hausrat bes 
oberdeutichen Haufes gehören. 


Wacholder (Juniperus communis L.), der Kranamwittjtraud, Kranemitt, 
Quedbolder, eine Rupreifinee, deren Beeren und das aus ihnen gewonnene DL offizinell 
find. Ein aus dem Holze gewonnener Tee ift Volksheilmittel. Räuchern mit Wacholder: 
bolz ſchützt nach der Volksmeinung vor anftedenden Krankheiten. Dioskurides 
(151 I 103) jchreibt von der Frucht ſüdlicher Wacholderarten (-J. phoenica L., J. Oxy- 
cedrus L.): Getrunfen wirft fie bei Bruftleiden, Huften, Blähungen, Leibjchneiden und 
gegen den Biß wilder Tiere. Sie ift auch urintreibend, daher dient fie auch bei 
Krämpfen, inneren Zerreißungen und bei Mutterfrämpfen. — Das wirkſame Prinzip in 
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den Früchten und der Pflanze jelbft ift das ätheriſche DI, Ol. baccarum Juniperi 
und ein Ol. ligni Juniperi. Auch liefert der Wacholder ein Ol. Juniperi empyreu- 
maticum. 

In Iſtrien benügt die Landbevölterung tropfenmweije das Wacholderöl bei Kinder- 
mwürmern und reibt damit auch den Baud ein. 

Wer vor anftedenden Krankheiten gefichert fein will, muß Wacholder bei ſich tragen 
oder das Haus damit durchräuchern — eine weitverbreitete Anfiht. In Briren (Tirol) 
gilt das Kauen von Wacholderbeeren ala ein Schugmittel gegen Diphtheritis (269a). 
In Tirol, in Norbdeutichland, 5. B. auf der Inſel Rügen, muß der, welcher ein Haus 
bauen will, in das fein böjer Geilt fommen fann, einen Wacholderſtrauch unter den 
Grundftein legen, und in Weftfalen kann man einen Dieb auf folgende Weije zwingen, 
das Gejtohlene wieder zu bringen: Man geht morgens vor Sonnenaufgang zu einem 
Wacholderſtrauch, biegt ihn mit der linfen Hand gegen Often und ſpricht: „Wacholderbuſch, 
ih tue dich buden und bruden, bis der Dieb N. N. fein geftohlen Gut wieder an feinen 
Ort hat getragen.” Dann legt man auf den niedergebogenen Buſch einen Stein, ber 
wieder wegzunehmen ift, wenn der Zauber feine Wirkung getan hat. Wer an Hühner: 
augen leibet, geht zu einem Kranewittſtrauch und knickt fo viele Zweige, ald er Hühner: 
augen hat, doch müfjen jene jo gebrochen werben, daß fie hängen bleiben. Sobald die 
Zweige dürr werden, verfchwinden au die Hühneraugen (104). 

Wenn man vor dem Sonnenaufgang eine Kranemwittgerte, „Martindgerte” (— „Wodans— 
gerte”, in Niederöfterreih Mirtesgarden — Martinsgerte) mit den Worten ab- 
ſchneidet: „Steden! ich tue dich jchneiden im Namen ber heiligen Dreifaltigkeit”, jo fann 
man mit ihm nach dem heute noch gangbaren Vollsglauben „Einen prügeln, daß er's ver: 
ſpürt“ und dieſer den Schläger doch nicht fieht; man fann damit Schlangen, Müden 
und Fliegen vertreiben; wer einen Kranewittbuſch auf feinem Hute trägt, der ift gefichert 
vor dem Müdewerben, Schwindel und vor dem „Wolf“ (— Intertrigo). Diefer uralte Brauch 
der deutjchen Handwerfsburfchen wird anmutig in Wolffs Sülfmeifter geſchildert. Hat ſich 
ber Jäger mit einem unfichtbar machenden Amulett (eingeheilte Hoftien) verjehen, jo trifft 
ihn die Kugel bes Wildſchützen nicht, jondern die nächſte Kranemittftaude. Solche 
Martinsgerten wurden früher nah dem legten Austreiben der Kühe (gegen den 
10. November) von den Hirten verfertigt und gegen Geſchenke in den einzelnen Bauern- 
häuſern verteilt, über der Stalltüre oder hinter dem Kühbarren aufbewahrt; im Früh— 
jahre darauf trieb dann die Dirne mit derjelben die Kühe aus dem Stalle. Die Martins- 
gerte ijt eben die Lebensrute, wie auch der Maibaum, die Ralmftange, die Gregory: 
virga, der Berchtelboſchen und auch die Aißbeſen (ſ. Birke). Sicher ift das Schlagen 
mit der Lebensrute unabhängig von chriftlichen Ideen entitanden und geübt worden. 
Fürs Vergicht und Lähme bohrt man in bürres Kranemwittholz ein Loch, fült dieſes mit 
Salz und verkeilt e8 mit gleichem Holze; verbrennt man das Holz, jo findet man das 
Salz im Feuer als einen Yaugenftein; „willſt du num mit ben matten Füßen über Land 
gehen, jo jchabe von dem Aichenftein etwas in den Schnaps oder Wein und jchmiere 
damit die Knie, Anochen und Flechſen oder trinfe es auch, wenn du gejchwollene Füße 
haſt.“ Die Kohlen des Kranewitts follen ein ganzes Jahr unauslöſchlich fein; wenn fie 
immer mit Kranemwittajche bededt find, jo „gloſchen fie immer fort”. Im Mittelalter 
war der Kranewitt der immer grüne, immer riechende, immer friiche, immer glühende 
Lebensbaum, deijen antifeptiihe und frifcherhaltende Wirkung den Jägern und Wild» 
Ihügen wohlbefannt ift, indem fie in den ausgemweideten und hohlen Leib des erlegten Jagd- 
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tieres Kranewittftauden ſchieben; auch die Hausfrauen legen Kranlwitt)beeren zum Konfer: 
vieren dem Fleiſche bei; die auf die Glutpfanne geftreuten Kranbeeren, auch „Lohbeeren” 
genannt, (und junge Eichenblätter) find ein Reſt der früher in Spitälern und Siechenhäuſern 
üblichen Pefträucherungen (Kranbeerraud), vielleicht auch der heidnifchen wihrouch, alt= 
hochdeutſch uuihrouh (— Weihraud) für die „Rauchnächte“. Er wird gegen chroniſchen 
Bindehautkatarrh, „dämpfigen Huften” und Stuhlzwang benügt und in Hanfwerg bei 
Sicht geleitet. Der Kranbeerenichnaps, das Kranewittbier und die Kranenwittfalfe find 
wie ber Rranbeergipfeltee ein ganz alltägliche8 Mittel gegen Waſſerſucht. Das Wacholder: 
gummi (— Harz) hieß früher auch „Schreiberfirnis“ (Lacrymae juniperi); die Kran- 
beeren werden vom Michaeli ab (Wodansfeſt) Schwarz; diefe Beeren der (Frau) „Krane 
witt” find heilige Weiheeiheln“ und werden gegen Würmer und gegen Wafjerfucht 
benügt. Dem daraus bereiteten Schnaps werden unzählige Wirkungen nachgeſagt; das 
daraus geichlagene Ol „Kranemwittöl” ift ein uraltes Antijeptifum, das in neuefter Zeit 
wieder aus jeiner Vergefjenheit gezogen wurde (Oleum juniperi). Der gelbe Samenjtaub 
des Wacholders fol befonders für das Wachstum der jungen Waldbäume unentbehrlich 
jein; er heißt darum „Blütenrauch“, „Heidejegen“, „Waldjegen“, „Gnadenregen“; 
„Kranawith poer ze maissen in den awen* für die Hausnotburft war ein alther: 
fömmliches Recht; diefe Kranewitts- auch Krammetsauen oder Kranzache, die Vorläufer 
des bdichteren Waldes, waren früher allgemeiner Nutzboden längs der Bergflüfle; der 
Wacholder wird daher „Griesbaum“ genannt. Die Kranbeernadeln, mit fonftigen Alpen: 
blumen, Salz, Kleie und Gerftenfeim gemijcht, find das in der Hirtentafche des Senners 
befindliche „Miet, Gmiet, Jochmiet,“ das dem Almvieh unter und vor dem Melfen 
gegeben wird. Wenn der Schlegel im Melkfübel (Rührkübel) aus Wacholder- (oder 
Sebenbaum:)Holz ift, dann bricht fi beim Buttertreiben die Milch viel rajcher nad) 
dem Wolfäglauben, eine Anjchauung, die mit der kulturellen Bedeutung des Wacholders 
in Zufammenhang fteht; darum wirft man au am St.-Thomas-Tag (Lojungstag für die 
Zukunft) Kranbeeren mit den an „Unjeren lieben Frauen Würzweihtag” geweihten 
Kranzikräutern in die Kohlenglutpfanne. Auch die Kranewittſchwämme (Tremella juni- 
perina), im Mai gefammelt, gelten als ein Mittel gegen Augenfatarrh, und gegen ben 
„Brand“ beim Nindvieh werden jie als Latwerge eingefotten. Der „Kranbeergipfel- 
tee” und bie zeritoßenen NKranbeeren find ein altbefanntes Mittel gegen Waſſer— 
ſucht und Ruhr, das in einem alten Buche ſchon gerühmt wird: „wer bes leibes ruor 
bat zu fait, der koch des frammmittpaumes frucht mit regenmwafler oder wein, dem 
wird befjer.” 

Die in Effig gefochten Beeren werben bei Kopfmweh über die Stirne gelegt. Die 
* „Geiftige Schildwah” enthält neben den Schilbwachgebeten auch folgendes Rezept für 
den Huften: „Nimm Wacdolderbeeren, Zuderbrot und Wermut, koch es untereinander 
und tue e8 warm über den Magen, das hilft vor den Huften!” (Keuchhuſten?? — Man 
läßt auch den Wacholderrauh in Hanfwerg ftreihen und legt legteres über geichwollene, 
gelenkfrante Füße. 

Wacolderbeeren find Volksmittel bei Nieren und Blafenleiven; wer mit Schwer. 
franfen Umgang bat, fol täglich Beeren eſſen. Wacholderſpitzen wirken als Tee jchweiß- 
und urintreibend. 

Der Rauch vertreibt Schlangen, Gewürm und Geifter. Der Trank aus ben Beeren 
läßt die Zukunft ſchauen. Für die außerordentlihe Achtung, die der Strauch genießt, 
Ipriht der Umjtand, daß der Tiroler Bauer vor ihm den Hut zieht. 
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Als der bayeriihe Schulmeifter Shmelgl im Jahre 1548 nah Wien kam, 
ſah er gegen die Belt: 
In ben gaffen und ringen 
Ettlih Hundert Fewer prinnen, 
Bon kranwitholz weyrauch darzu, 
Damit der Iufft ſich raynigen thu. 


Nahdem Burg Andechs in Oberbayern 45 Jahre verwüftet gelegen war (jeit 1209), 
hörte ein blindes Weib von Widdersberg eine Stimme, melde fie hieß, einen Wacholder: 
ſtrauch auffuhen und fi mit der Wurzel die Augen beftreihen. Sie tat es und ſah 
plöglid. Nach einer anderen Legende aus dem Salzburgifchen wurde ein Bauer durch 
einen Wacholder aus tödlicher Krankheit gerettet. Wacholder ift eines von „neunerlei 
Agenholz“, aus dem der zauberfräftige Schemel angefertigt fein muß. „Agenholz“ ift 
dem Wortfinne nah Nadelholz. Außer Wacholder werden zu dem Schemel genommen: 
Fichte, Tanne, Kiefer, Legföhre, Sevenbaum (Juniperus sabina), Lärde, Zirbe und Eibe. 

Merfwürdig ift der Brauch, Krankheiten auf den Wacholder zu transplantieren 
oder, wie er volkstümlich heißt, zu „wenden“. Im oberöfterreichiichen Hausrudviertel 
geihieht dies folgendermaßen: Man trägt das kranke Kind zu einer Wacholderſtaude. 
Ein altes Weib murmelt einige Gebete, dann jchneidet es 3 Zweigipigen vom Straud 
ab, die es unter frommem Gemurmel in das Haus der Eltern trägt und an ber 
Mauerede, wo das Kruzifir feinen Plat hat, aufhängt. Hier müſſen fie bis zum nächſten 
Neumond unberührt hängen bleiben. Am erften Morgen des Neumondes nimmt es die 
Zweige herab und trägt jie zum Wacholderſtrauche zurüd, um fie mit 3 neuen zu 
vertaufhen. Dasſelbe gejchieht dann jedesmal zu Beginn des Neumondes bis zum 
dritten Male, wobei ſtets das Franfe Kind zugegen fein muß. Nach ſolchem dreimaligen 
„enden“ ift der Fleine Patient von feinem Leiden geheilt. In Deutſchland fteden die 
Eltern, wenn kleine Kinder kränkeln, Wolle und Brot in den Wacholderbuſch einer 
anderen Feldflur und fagen babei: 


Ihr Hollen und Hollinnen, 

Hier bring’ ich euch was zu fpinnen 
Und zu effen. 

Ihr follt fpinnen und effen 

Und meines Kindes vergeflen. 


In Oberöfterreih apoftrophiert man auch den befannten Wacolderbranntwein: 


Kranamit brannte im Haus 
Treibt Doktor und Bader aus 


und faßt den ganzen Reſpekt vor dem Wacholder, aus deſſen Holz man bie Gefunbheits- 
pfeifen fertigt, in dem Satze zufammen: 


Vor Hollerftaud'n und ſtranawitt'n 
Ruck' i mein Huat und noag mi bis halbe Mitt'n. 


Der aus den Beeren gebrannte Wacholderbranntwein ift allgemein befannt: 
„Machondel mit 'm Knüppel“ ift neben dem Danziger Goldwafler in der dortigen 
Gegend ein volfstümliches Getränk. Eigentlich heißt der Schnaps nur Machondel. 
Verlangt man ihn „mit 'n Anüppel”, fo beißt das, daß man Zuder dazu haben will. 
Zum Umrühren in den hoben Gläfern bedient man ſich eines hölzernen Löffel® aus 
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Wacholderholz, der eben „Anüppel“ heißt. Welche Rolle Wacholder früher als Heil: 
mittel jpielte, geht daraus hervor, daß ein Gafteiner Kurgaſt im 17. Jahrhundert bei 
40 Viertel (Viertel — beiläufig 1'/s Liter) Wacholderwafler „al$ ordinari Cur Trunkh“ 
verorbnet befam! Bei Magen: und Blajenleiven wurde morgens, mittags und abends 
Wacholdertrunk gereiht (Kronfeld 388). 

Sp populär ift er in Tirol, daß er feinen Namen vielen Familien, ja ganzen 
Dörfern gegeben hat. Er teilt ſich mit dem Holunder vor allem in den Ruhm, ein 
fouveränes Heilmittel bei Behandlung der „Waſſerſucht“ zu jein. Beeren, Holz, 
Ninde und die jungen Sprofjen finden bier gleihmäßig ihre Verwendung, und es gibt 
eine wohl ſehr große Anzahl von Rezepten, welche den Wacholder als Hauptbeitandteil 
bes von ihnen verzeichneten Mittels anführen. Eine große Nolle fpielt der Juniperus, 
„des beutichen Bergwalds Baljamftaude”, wie Scheffel ihn nennt, aud als Des: 
infiziens, und armen, an Glieberfucht leidenden Kranken ummidelt man bie ſchmerzhaft 
angeſchwollenen Gelenke mit Hanfwerg, das man zuvor einem Rauch von verkohlendem 
grünem Wacholder ausgejegt hat. Am meiften ift der Kranebitt aber leider in Tirol 
in Form bes „Kranebitter8” im Gebrauch und macht fi aljo auf diefe Weiſe fremder 
Sünde jchuldig, indem er „zur Sünde reizt“ (416). 

Räuherung mit Waholderreijern ſoll in längſt vergangenen Beiten in 
Dänemark (322) von den Ärzten gegen Anftedung angewendet worden fein. Mit diejer 
Abficht wird fie wohl auch jegt noch von alten Leuten angewendet, jie wird aber aud) 
als Heilmittel benügt. So kann man Apoplektifer jehen, welde den gelähmten Arm 
über ein feuer halten, welches mit Wacholderreifern genährt wird. 

Wacholderzweige werben in Gacko in Bosnien (419) über dem Haustor angebradt, 
damit feine Krankheit ind Haus eindringen könne. Bei Erkrankungen räuchert man mit 
Wacholder. 


Waldmeiſter (Asperula odorata L.), eine Rubiazee. Pruck-Mayr (561) leitet 
Waldmeifter von Wal (vgl. Wal-Statt, Wal:Halla) und Maier (Mai) ab, ur: 
Iprünglich eine Unterleibsfrankheit der Frauen und Jungfrauen, basfelbe wie Hyiterie. 
Eine Krankheit, welche die über biätetiiche Fehler erzürnten Wal-Göttinnen als ge- 
rechte Strafe verhängten, aber ihrer himmlischen Natur entiprechend, mitleidig und 
begütigt durch den von ihnen erzeugten Malbmeifter ficher und fchnell heilten. Alfo 
erit in zweiter und übertragener Bedeutung ift Wal-Maier oder Waldmeifter die 
von Linné in jeiner „Species Plantarum*, edit. I, vom Jahre 1735 genannte 
Asperula odorata, Myska der Schweden. Diejelben bimmlifchen Frauen, welche 
unjere heidniſchen Voreltern Walen nannten und göttlich verehrten, müſſen ſchon in 
dem erjten chriftlichen Yahrhundert in die Gottesmutter Maria übergegangen fein. Dieſe 
himmliſchen Frauen finden ſich wieder in der Isis salutaris, der vornehmften Göttin 
der alten Ägypter, foviel als Mutter par excellence; fie finden fi) wieder in 
Notre-Dame der Barifer, in Maria Hilf der Wiener, Unfere liebe Frau der Tiroler, 
jowie jedermann die chriftliche Gottesmutter Maria wieder erkennt. Jetzt begreift man, 
wenn Stephanus Blancardus (17. Jahrhundert) feine Aspergula auch Culeitra 
Virginis, Jungfrauenträuterfiffen, mit dem Beifage: habet enim odorem valde gratum 
bat einen jehr beliebten Geruch), nennt. Sonft auch Herzfreud (Herba cordialis), foviel 
als der Naturgöttin Herthas Freude, Mariengras, U. X. Frauen Bettſtroh (Sanctae Mariae 
stramen lecti) ujw. genannt. 
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Deutfcher Waldmeijter, 
Du Kraut ded Mai, zum Maitranf gieß' ich Wein auf, 
Daß deinen Duft befrei'n des Weines GBeifter, 


ruft und Schimper in einem Ritornell entgegen, und 


Schütte den perlenden Wein 
Auf das MWalbmeifterlein 


klingt e8 in einem Liebe, welches ben duftenden Maiwein verherrliht und damit zugleich 
das jehr einfache Rezept zur Bereitung des Maitranfes fundgibt. 

Der Maiwein ift vor allem als ein auf deutſchem Boden erfundenes und bejungenes 
und bort auch vorzüglich beliebtes Getränk zu bezeichnen. Wie lange man aber in deutjchen 
Landen bereit3? Maimwein braut und trinkt, dürfte ſchwer zu ermitteln fein; nur fo viel 
ift gewiß, daß man ihn ſchon vor 400 Jahren zu bereiten verftand und daß er wahr: 
iheinlih am Ufergelände der Mojel erfunden wurde. Wohl eignet fih aud zur Be 
reitung des Maitranfes fein Wein jo vorzüglich wie jener, den die Ufer der Moſel 
reifen, und am buftigiten wird das mit Mofelwein bereitete Getränf unftreitig dann, 
wenn man einzig und allein das Kraut des Waldmeiſters mit dem falten Wein über: 
gießt und alle mitunter noch verwendeten anderen Ingredienzien, wie namentlich bie 
Blätter der ſchwarzen Yohannisbeere, das Kraut der Minze und Meliffe oder gar bie 
Schalen von Drangen und Zitronen, deren ätherifches Ol den Duft des Waldmeifters 
ganz in den Hintergrund brängt, vermeidet. 


Waldrebe (Clematis Vitalba L.), NRanunfulazee, deren Stengel und Blätter 
offizinell waren. Sie iſt in allen Teilen jcharf und erregt auf der Haut Blafen und 
Geſchwüre. Wird von den Slowalen (309) ald Zauberpflanze verwendet. 


Wallfahrten. Die Sitte der Wallfabrten, jagt Schurtz (632), entiteht überall, wo rein 
geiftige Religionen niedere Kulturformen aus älterer Zeit übernommen und wohl gar mit 
Bewußtſein fortgebildet haben. Die Gottheiten primitiver Glaubensformen find an den Ort 
gebunden, während man in den höheren überall verehren kann; aber bie Lofalkulte halten 
ih auch im Chriftentum, im Islam und Buddhismus mit wunderbarer Zähigfeit, treiben 
neue Schößlinge von größter Lebenskraft. Dem Proteftantismus ift der Bruch mit dieſer 
niederen Art des Kultus gelungen, vielleicht auch nur deshalb, weil zur Zeit feiner 
Entitehung an die Stelle der religiöfen Wanderungen, die für die Kultur wertlos 
geworden waren, andere Arten des Wölferverfehres zu treten begannen. Zu manden 
Zeiten find dagegen die Wallfahrten ein großes, unihägbares Bindemittel der Völker 
und Kulturen gewejen. indem Mohammed die naive Verehrung des alten Meteoriten 
zu Mekka und die herfömmlichen Mallfahrten der Araber dorthin in fein Religions: 
gebäude aufnahm, ſchuf er feinem Glauben einen Mittelpunkt und gewiſſermaßen ein 
lebendiges Herz, das die Blutitröme des Organismus an fich zieht und wieder in die 
ferniten Glieder entläßt. Im Mittelalter haben die Pilgerfahrten nah Rom ein Gefühl 
des Zujammenhanges in der chriftlichen Welt rege erhalten, das zweifellos heilfam auch 
für den Wiederaufſchwung des Kulturlebens geweſen ift. Für die neuere Zeit gilt das 
nit mehr. Was bedeuten heute für die Kultur die ungeheuren Pilgerſcharen, die ſich 
jährlih nach Lourdes, nah Mariä Einfiedeln, nach Mariazell oder nach Loretto wälzen, 
wenn wir fie auch nur mit ber Hleinften Wanderverfammlung wifjenjchaftlicher Vereine 
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oder ſelbſt mit den Maſſen vergleichen, die bei Gelegenheit irgendeiner Kunſt- oder 
Gewerbeausftelung zufammenjtrömen? 

Im „Journal de Mödecine* vom 7. Januar 1906 macht Zutand folgende 
Mitteilung über die Heilungen in Lourdes: Im Jahre 1905 wurde Dr. Boifjarie 
vom Biſchof in Tarbe beauftragt, die Heilungen zu fonftatieren, welche durch Eintauchen 
der kranken Gliedmaßen und Körperteile in das Baſſin der Duelle zuftande kommen. 
Es wurbe bereits ein offizieller Bericht des Dr. Boiffarie über die wunderbaren Heilungen, 
die im Jahre 1905 in Lourdes erzielt wurden, nad) Nom überfendet. Es fcheint, daß 
dieſes Dokument im Vatikan nicht ganz genügt bat, denn der Leibarzt des Papites, 
Dr. Zapponi, hat im Auftrage des Papſtes an Dr. Boiffarie folgenden Brief gerichtet: 
„Ih babe Ihren Bericht über die außergewöhnlichen Heilrefultate in Lourdes dem 
Heiligen Vater zur Kenntnis gebracht, dem biefelben zu großem Trofte gereihen. Aber 
Seine Heiligkeit ift der Anficht, e8 würde fich empfehlen, daß die bijchöfliche Kurie an- 
läßlich dieſer merkwürdigen Tatſachen ein regelmäßiges Vorgehen beobachte, daß jpeziell 
über die Identität der Perfonen, die Konftatierungen der Ärzte und die Ausfagen 
der Zeugen, melde die Kranken vor ihrer Heilung gefehen haben, protofollariich ver: 
zeichnet würden.” 

Gegen viele Krankheiten, ja felbft gegen den Teufel, der einen beſeſſen, hilft eine 
Wallfahrt nach der heiligen Linde, welche deshalb auch von Evangelifhen unternommen 
wird (Preußen 201a). 


Warzenbeißer (Decticus verrucivorus), das große braune Heupferdchen. Das 
liebenswürbdige Beilpiel einer Warzenoperation mit Hilfe des Heupferbhens aus Jean 
Paul wird im Abjchnitt über Warzen mitgeteilt. Fängt man eine erwachſene Heu. 
ſchrecke, fo beißt fie heftig, daß die Haut des Gebilfenen mit Blut unterläuft und Kopf 
jamt Schlund an ihr hängen bleiben, wenn man fie jchnell abreißt. Beim Beißen läßt 
fie einen braunen Saft ausfliefen. Ob diefer wirkſam beim Verſchwinden der Warzen 
ift, in welde die Heufchrede gebiifen hat, und ob überhaupt eine ſolche Wirkung ftatt- 
findet, bleibt dahingeſtellt. 

Der Warzenfönig, die Warzenfröte ift ein elbijher Dämon, der Warzen erzeugen 
fann (Mediz. Märchen von Philander 71). 

Der Warzenkäfer (Telophorus fuscus), der gemeine Weichfäfer, joll nach einer 
Fabel die weichen Getreibeförner benagen und das „Mutterforn” erzeugen, ift ber: 


Bader, 
Laß Ader! 


in Nieberöfterreih, da er leichte Hautwunden erzeugen kann. 


Waſſer. Die Bedeutung des Waffers als Volksheilmittel3 wurde bereits unter dem 
Schlagworte „Bad“ gewürdigt. Als Hauptarznei diente den Babyloniern das Wafler. 
Zauberſprüche und vielfahe Waſchungen, Anlegen reiner, neuer Leinengewänder und 
Binden werden faft bei jeder Krankheit empfohlen (787). 

„Das G'ſündeſt is 's Waller,“ jagt heute die Sennerin in Bayern (300), der 
Bauer, der Holzfnecht, die Dirne, nur nicht der Flößer, der Gerber oder die Wäſcherin, 
die auch die jchlimmen Seiten desjelben zur Genüge fennen, 3. B. Hautkrankheiten 
und Rheuma; auch das menftruierende Weib ſcheut die Berührung mit dem Mailer. 
Namentlih aber hält das Wolf viel auf die „Bergmwafler”; „die ziehen alles aus; 
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helfen (die überflüffigen Mengen von) Schmalz verbauen und find auch wie viele un: 
zählige andere Mittel gut für die Lungenjucht und für kranke Augen.“ „Der alte 
Trunf in die Hitze hinein“ erzeugt dagegen Lungenſucht, und namentlich werben bie 
jog. „rauhen“ Waller, das Schneewafler und bie „Wafjerläus“ gefürchtet, welche Huſten 
oder ben „Baumhackl“ veranlafien jollen. Der Reichtum bes bayerifhen Oberlandes 
an Quelläufen („Fluß“, aud das Grundwafler heißt jo) und die mannigfaltige Ab— 
wechſlung dabei jpiegelt fich wieder in den vielen trefflichen Benennungen berjelben, 
3. B. Kaltenbrunn, Gutbrunn, Sarbrunn, Klingbrunn, Kedbrunn (quek-vivum, 3.8. 
Quedjilber), Schönbrunn ujw. Im Werte fteht aber der „Fluß“ höher als der 
Brunnen. Das „fließende“ Waller iſt ein uraltes Mittel im Kampfe gegen die Geifter 
und Schelmen; diefe ſcheuen das Waſſer des „Fluffes“, in welches man im 17. Jahr: 
hundert noch die Leichen ber Selbjtmörber, wie zur Heidenzeit die Leichen der eigenen 
Leute warf (3. B. Seinsklamm bei Mittenwald). Ins Flußwafler wirft man, wenn es 
irgend möglich ift, heute die Plazenta, das Nderlaßblut, den Urin, während die frank: 
haften Stoffe, Eiter, Stuhlgang, die erartikulierten oder amputierten Gliedmaßen, bie 
Verlegungsinftrumente, der Fötus, die Nabelihnur und öfters auch die Plazenta ver: 
graben werden. In Stalien (269a) gilt das fließende Wafler als ein unfehlbares 
Mittel gegen Hautwarzen; man muß fo viele Erbjen bei abgewendetem Geficht hinein: 
werfen, ald man deren am Körper befigt. 

Als Heilmittel fommt das Halten in heißes Wafler vor. Hierher gehört vermut: 
lih aud die Kurmethode gegen den Wechſelbalg. Gebildete Deutſche in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifas bielten 3. B. ihr geliebtes Kind, um es von einer hartnädigen 
Krankheit zu heilen, in fochend heißes Waſſer, ließen es fallen, und das Kind ftarb. 
Sole Mitteilungen find wichtig, weil ſonſt bei jo gefährlichen Heilfuren leicht zu Un— 
recht vorfägliche Körperverlegung oder gar Morb angenommen merben fann, während 
es fih doch in Wirklichleit nur um mehr oder minder große Fahrläffigfeit handelt 
(277 a). 

An der Umgebung von Trient in Südtirol beobachtete Hartungen (269 a) die An— 
wendung bes heißen Waſſers als Vorbeugungsmittel gegen die Tripperanftedung, melde 
im Eintauchen des Gliedes in heißes Waſſer nah dem Koitus beiteht. 

Bei den Türken hält man die Beiprehung des Trinfwaflers und Waſchwaſſers, die 
man al® „Nathrah“ bezeichnet, für heilbringend, in den Balfanländern jedoch nur das 
„unbeiprochene” Waller, nämlich Wafler, bei deſſen Transport nicht geiprochen werden 
darf. Auch in Syrien wird dem unbeſprochenen Wafjer eine bejondere Heilkraft zuge: 
mutet: Wenn ein Kind erkrankt, fucht man bie Urſache in einem Zauber oder in ber 
Unterlafjung irgendeiner abergläubifchen Vorſchrift. Um das Kind wieder gefund zu 
machen, vertraut man es einer weifen alten Frau an. Die nimmt das Kind auf bie 
Arme und geht von einem Brunnen oder Waflerbehälter bis zum zweiten, dritten, vierten, 
fünften, fechiten und fiebenten; aus jedem jhöpft fie etwas Waller und gibt e3 dem 
kranken Kinde zu trinken. Sie darf aber dabei fein einziges Wort ſprechen. Wenn fie 
aljo getan hat, bringt fie das Kind zur Mutter zurüd, und es ijt alle Hoffnung vor: 
handen, daß die Krankheit verichwindet (664). 


Wegerid) (Plantago major L.), ver Spitzwegerich (P. lanceolata L.), Weg: 
breit, Flohſamenkraut, Plantaginazeen; von einigen Arten waren die Samen, 
Flohſamen, offizinell, ebenjo die Blätter. 
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Celſus (121) rechnet plantago zu den fühlenden und zugleich zerteilenden Stoffen. 
Bei Elefantiafis empfiehlt er, den Körper verjuchsweife mit zerriebenem Wegerich 
einzureiben, da dies helfen foll. 

Die Blätter find heute ein Volfsmittel. Die Niederdeutichen legen die Blätter bes 
Wegerichs auf Wunden. Der Spitzwegerich ijt heute in die große Welt eingeführt und 
droht, ſelbſt hoffähigen Größen, wie den Malzbonbons und anderen Malzpräparaten, ges 
fährlich zu werben. Der mehr breitblätterige Bruder begnügt ſich einftweilen noch damit, 
dem armen Tiroler Bauerntinde feine Samentolben zu fpenden, damit bdiefelben, in 
Milch gefotten, ihm einen Heiltrank jhaffen gegen die Ruhr (Tirol 416). Wegerich ift 
auch in Steiermark (319a) eine heilfame Pflanze. ALS ein ausgezeichnetes Volksmittel 
gilt der Wegerich bei den Tſchechen, da er 99 Würzelchen hat, von denen jedes gegen 
das Fieber if. In Iftrien (683) werben die frifchen Blätter bei Hitzausſchlägen über 
die betreffende Körperftelle jorgfältig ausgebreitet. Die Indianer nennen den großen 
Wegerich, der dem Einwanderer gefolgt ift, „die Fußitapfen des Weißen“. 


Wegwart (Cichorium Intybus L.), Zidhorie, eine Kompofitee Die Wurzel 
dient als Magenmittel. Verarbeitet ift fie allgemein als Zichorien-Kaffeezufag befannt. Die 
Wurzel, Blüte, Frucht wurden als appetitanregendes Mittel bei atoniſcher Magenſchwäche, 
Katarrh, Hypochondrie, Hyfterie, Gelbſucht, Waflerfheu, Skorbut, Blutharnen, äußerlich 
bei Karbunteln gebraudt. Die Zichorie enthält ein Glykofid, Inulin. — Celſus ver- 
wendet fie 3. B. als ftopfendes Mittel (121). Ein Zauberfraut erften Ranges ift der 
weißblühende (männliche) Wegwart. Die Wegwartpflanzen find nad ſchwäbiſchem Aber: 
glauben verzauberte Menjchen, und zwar waren die blauen, bie jehr häufig find, böfe, 
die weißen gute Leute. In Franken heißt e8, ohne daß man ben Unterjchied ber 
Farben beachtet: Wegwart mit einem Goldftüd ausgegraben, und zwar unter Anrufung 
der Dreieinigkeit, ift ein Schugmittel gegen allerhand Zauber. In Schwaben dagegen 
jagt man, die Wurzel einer weißblühenden Wegwart habe nicht bloß die Kraft, Dornen, 
Splitter, abgebrocdhene Nabeln und ähnliche Gegenftände aus dem Fleiſche zu treiben, 
jondern fie mache auch unfichtbar und gefeit gegen Degen und Spieße, wenn man ein 
Stüd davon in der rechten Weftentafche trage, fichere vor Heren und öffne gleich ber 
Springmwurzel Türen (104). 

Die Wegmwartwurzel ift in Weſtböhmen (719) gegen viele Krankheiten wirkſam; fie 
muß den Tag vor Petri und Pauli gegraben werden. Wenn man das Kraut weiß, 
gehe man bin, rühre es mit dem rechten Fuß an und fprede: „Im Namen Gott des 
Vaters habe ich dich gefucht, im Namen Gott des Sohnes will id dich aus ber Erbe 
graben, und ich berühre dich, edle Wurzel, mit Silber und Gold, Gott der Heilige Geift 
jei dir hold und gebe dir Macht und Kraft, dab es mit bir gelingen muß zu allen 
Dingen, dazu ich dich will gewinnen und gebiete dir, edle Wurzel Wegwart, bei Gott 
dem Water, dem Sohn und bei Gott dem Heiligen Geift, daß bu deine Kraft und Macht 
famt deiner Tugend auf keinerlei Weg und Weil’ in der Erde laßt, mit welcher dich 
Gott der Allmächtige geihaffen hat, daß du mir alle deine Gewalten bringit im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiftes. Amen!” Nun ziehe die Wurzel 
aus der Erde und waſche fie mit fließendem Wafler ab, hernach bewahre fie in einem 
jeidenen Tüchlein. Wer diefe Wurzel bei ſich trägt, findet alle Schäge; fie bricht auch 
alle Schlöffer und Eifentüren und Bande auf, und was du damit anrührft, muß dir gut 
und fann nicht verwechſelt fein. 
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Wird von ſlowakiſchen Mädchen (309) unter der rechten Fußſohle im Stiefel ge— 
tragen, dann in männliche Beinkleider geftedt und auf die Nacht unter das Kopfkiſſen 
gelegt, um im Schlafe den vom Schidjal beitimmten Bräutigam zu jehen. Mit einem 
Abjud der Blüten wäjht man entzündete Augenlider. Aber dieſes Dekokt wird auch 
in Meinen Eplöffelbojen gegen übermäßigen Monatsfluß getrunfen; nur muß man dabei 
ſehr vorfichtig fein, denn eine Frau genoß 3 Eplöffel voll von diefer Arznei und 
hatte dann 3 Jahre lang feinen Monatsfluß; denn wie viele volle Löffel diefer Ab— 
fohung eingegenommen werden, jo viele Jahre lang bleibt die Menftruation aus. 
Zwiſchen den Fingern zerquetichte Blüten legt man auf die Warzen, um fie zu ver- 
treiben. In einem Abſud von Wegwart badet man 9 Tage lang, vor Sonnenaufgang, 
an Darrſucht leidende Kinder. — Einen Tee aus Wegwartwurzeln oder Wein, in 
welchen zerfchnittene Wurzeln dieſes Krautes eine Zeitlang gelegen find, trinft man 
gegen das Wechjelfieber. Wird auch vielfah in der Zaubermedizin gebraudt. 

In Dalmatien (313) 
dient der Wegwart als 
Abkochung bei Hämor- 
rhoiden, er macht 
klaren Kopf, löſcht das 
Blut, bei Fieberkranken 
überführt er die rote 
Urinfarbe in die ge- 
ſunde lichtgelbe. 


Weide (Salix cap- 
rea L.), die Sahl— 
weide; weiße Weide 
(S. alba L.); Bruch— 
weide(S.fragilisL.); 
Korbweide (S. vimi- 
nalis L.) und andere 
Salizineen. Die früher offizinelle Weidenrinde enthält ein Glykofid, das Salizin. — 
Geljus (121) gebraucht Weidenblätter als Beftandteil eines Umfchlages bei Maftdarm: 
und Gebärmuttervorfal. Die Schule von Salerno lehrt: (561) 





Abb. 243. Weide (Salix) 


Der fafft von Weidn die würm erfterbt, 
Die dir dein ohren haben verderbt. 

Die rind mit eſſig die warken mindert; 
Die blut ond frucht die gburt verhindert. 


Niemand joll man mit einer Weide fchlagen, heißt es in Norbbeutichland wie in 
Bayern und Schwaben. Menſchen befommen davon die Auszehrung oder wachſen nicht 
mehr, Vieh verborrt davon. Hexen können jemand töten, wenn fie einen Zweig an einer 
Weide zu einem Knoten verknüpfen. Ein Weidenjhoß von fremdem Gebiete genommen 
und einem Hund als Halsband umgebunden, ſchützt dieſen vor der Wutkranfheit. Die 
Weidenblüte jcheint als Symbol des Frühlingsanfanges einft heilig gewejen zu jein (104). 

In Medlenburg Eopfen die Kinder mit der Mefferjchale fo lange auf die Weiden- 
rute, bis der Bajt losläßt, und babei fingen fie: 
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Pipen, Pipen un Safen, 

Wil 'n fchöne Fläuten malen; 
Kümmt en olle Her an, 

Mit 'n ſtumpen Metz an, 
Snitt Hut un Hoar aff 
Allens wat an ſatt. 


Die Palmaſche gilt in Bayern als iſt ein Mittel gegen Kopfweh. Blut, Eiter, 
Urin, Harn, Nägel uſw., überhaupt Krankheitsſtoffe werden im ab» ober zunehmenden 
Monde gegen Often unter bie aufwärts eingejchnittene und leichter ablösbare Weiben- 
rinde geihoben und fo einwachſen gelafjen, eine Art von Verpelzung (von pellis — 
Haut, Ninde des Baumes) der Krankheit auf den durch Kulthandblung vorher günftig 
geitimmten, im Baume wohnenden Gößen. Der Weiden» ober Veilchenſchwamm dient 
als Blutftillungsmittel und das „geweihte” Palmholz zu ben 5 Spänen, aus welchen 
das trubenfußartige „Schrattl: Gatterl” gemadht wird, das feinen Nagel haben darf 
(alfo Holz auf Holz) und gegen den Schrattdrud (Alpdruck) helfen fol. Das Selber: 
pfeiferl ſchneidet fih der Hirtenbube noch aljährlih im Frühjahr aus dem fyelber- 
baum; Felberbaumblütenjanen (Flos salicis) galt als aftives und paſſives Mittel gegen 
Fruchtbarkeit, und im 15. Jahrhundert war Felberblühwaſſer gut für das „Schütt“ 
(— Schüttelfroft) (300). 

In einem litauifchen Volkslied — abgebrudt bei Herder, „Stimmen ber Völker” — 
flagt ein Mann den „Weidenbaum” an, feinem Bruder jähen Untergang bereitet zu 
haben; wie Ophelia hielt fi diefer an der ſchwanken Gerte feſt. Bejonders in Eng- 
land it die Weide das Symbol unglüdliher Liebe geworden. 

Von der jo zeitig im Jahr erwachenden Weide werden in Mitteleuropa Balm- 
fägchen genommen, bie, in der Kirche geweiht, das Haus vor Bli und Gewitter 
fhügen und bei den verjchiebenften Krankheiten. angewendet werben. 

Bei den Tichechen wendet man das Transplantieren folgendermaßen an: Wer das 
Fieber hat, joll abends zu einer alten Weide gehen, die am Waijer fteht, und dort fo 
lange bleiben, bis der Fieberanfall vorüber ift. Dann binde er etwas von ſich an ben 
Baum und laufe, jo jchnell er kann, nah Haufe; wogegen bas Fieber an dem Baume 
hängen bleibt. Er fann aber auch einen hölzernen Keil in den Baum einjchlagen und 
dabei rufen: „Da ſchlag' ich dich ein, daß du nicht mehr auf mich fommft!” So wird 
er des Fiebers ebenfalls los; nur darf er beim Nahhaufegehen ſich nicht melden, wenn 
ihn eine Stimme rufen follte, und umſehen darf er fich ebenfalls nit. Gemeinſam ijt 
bei diejer jeltiamen Behandlung, daß der Patient Bewegung macht, bis er in Schweiß 
fommt. Das zu erreichen, wird die von PB. Baumgarten aus Kremsmünfter mitgeteilte 
Methode zweifellos geeignet fein: Man laufe zweiundjiebzigmal um den Weidenftamm 
herum und jage jedesmal: 

Wind dich, Widl, wind Dich, 

Fieba fand zweiundfiebzig; 

Dös Fieba, dös ih han, 

DB häng ih dran. (388.) 


Das graue, weiche, jamtartige Gebilde an dem noch fahlen Stengel, das öſter— 
reichiſche Palmkatzerl, fpielt im Brauch, Glauben und Aberglauben des Volkes eine 
große Rolle. Neben der Hafelrute kann fein anderes Zweiglein unferer Gefträuche 
auf eine jo meitverbreitete myftiiche Verehrung hinweiſen. Wer ein Palmfagl am 
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Palmſonntag nad der Einfegnung, fei es in der Kirche oder auf dem Heimgang, verjchludt 
bat, bleibt das ganze Jahr über von Krankheit verjchont. Der Palmbufchen, auf dem 
Dachboden, ähnlich wie die Hajelrute, untergebracht, hügt das Haus vor Feuer, Über: 
ihwemmung und Bligfhlag. Die jeltfamen aus den Knoſpen hervorbrechenden grauen 
Kätzchen bebeuten: Gejundheit, Wohlbehagen, Kebensfreude, jo wie der grüne Tannen: 
zweig die Treue bedeutet und das Buchsbaumzweiglein Treue und Glauben. Am Palm: 
fonntag müſſen die beiden, Palmkätzchen und Buchsbaum, vereinigt erjcheinen. Am 
Palmjonntag werben in den fteiermärfiichen Kirchen ebenfalls Palmkfageln, d. j. Zmeige 
von Salizineen und vom Wacholder, geweiht, nad) Haufe getragen, bier wohl verwahrt, 
gewöhnlich hinter ein Heiligenbild oder den Spiegel geftedt, wo auch die Rute für die 
ſchlimmen Kinder ihren Pla bat. Bei heftigen Gemittern werben einzelne Stüde diejer 
Zweige in das Herbfeuer geworfen, um ben Blisftrabl vom Haus abzuhalten (Steier- 
mark 319a). 

Bei den Tſchechen beichreibt Matiegka (451) folgenden Brauh: Die zu Palnı- 
jonntag gemeihten „Rätchen” werben gekocht; zugleich werden in demſelben Waſſer Eier 
— für jeden Hausinwohner eines — gekocht. Mit diefem Ei bejtreiht man gehörig 
Geficht und Bruft, damit das Fieber fih nicht daran fange, während mit dem Mailer 
die Haustüren beiprengt werden, damit fich fein Ungeziefer im Haufe halte. 


Weinrebe (Vitis vinifera 1), bie volfstümliche Vitazee. Weinblätter benügt 
Geljus (121) als Beitandteil eines Breiumfchlages bei entzündlich ſtark geſchwollener 
Gehirnhaut (infolge eines Schäbelbrucdhes). Die Rebenranken legen ſich ſlowakiſche Mädchen 
(309) unter das Kopftiffen, damit fie von ihrem Bräutigam träumen. 


Wenden (Transplantatio), Hamann (266a) jchreibt und aus Oberöſterreich: 
Wenden iſt ber bier volfstümliche Ausdrud für die Fähigkeit, Krankheiten durch Be— 
jprehung oder Maßnahmen myſtiſchen Charakterd beeinfluffen und heilen zu Fönnen. 
Die gewöhnliche Form beherricht fait jede ältere Perſon beiderlei Gejchledhtes, indem 
einfach über den leidenden Teil das Kreuzzeichen gemacht wird oder mit den Fingern, 
eventuell auch mit mandherlei Gegenjtänden, Steinchen und Reliquien, Tierhörnern oder 
geweihten Gegenftänden, Kreije oder beftimmt abgemeſſene Bewegungen um ben kranken 
Teil herum befchrieben werden, wozu Gebete oder auch Zauberformeln geſprochen werden. 
Der Kranke jelbit erhält meift die Aufgabe, eine beftimmte Anzahl von Gebeten zu fprechen. 
Für bejtimmte Krankheitsformen gibt es eigene Perjonen, die dafür das „Wenden“ ver: 
ftehen. So z. B. lebt in St. Marienkirchen ein altes Weib, deren Spezialität Panaritien 
find. Sie geht her, umfährt den franfen Finger mehrmals und beipricht ihn. Darauf 
führt fie den Kranken in die Holzhütte zum Haditod, auf den er feinen kranken Finger 
zu legen bat, worauf fie mit der Hade (Beil) mehrmals knapp nebenhin ſchlägt. Der 
Kranfe wird darauf mit dem Bemerken entlaffen, dak nun der „Wurm“ tot jei und daß 
er in jo und jo viel Tagen „herausſpringen“ werbe. Wenn dann der Eiterherb aufbricht, 
und eventuell nekrotiſche Gewebsfegen zum Vorſchein fommen, jo ſchwört der Kranfe 
Stein und Bein darauf, dab ihm das „Wenden“ geholfen habe. Eine andere wiederum 
(in der Gemeinde Pötling) befaßt ſich nur mit bleichfüihtigen Mädchen. Sie verwendet 
zu ihren Kuren eine aus Föhrenholz gefertigte Truhe, in die fi die Patientin hinein- 
zulegen hat. Darauf wird ber Dedel geſchloſſen, die Heiltundige fegt fih darauf und 
madt ihren Hofuspofus mit einem Rofenkranze. Nach mehreren Minuten ift der Erfolg 
gefichert, und die Leute glauben’s. Eine andere wiederum befaßt fih nur mit Brüchen, 
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die einfach umkreiſt und bejprochen werden. Eine Speialiftin für Rhachitis macht fol 
gendes: Sie nimmt das franfe Kind mit in den Wald, jucht dort einen jungen Eichen- 
ftamm, den fie von unten auf jo weit jpaltet, daß durch die beim Auseinanderziehen 
der beiden Stammbhälften entftandene Offnung das kranke Kleine durchgezogen werden 
fann. Wenn das Stämmchen wieder zufammenwädjit, jo iſt „die Unterwachs“ geheilt, 
wenn nicht, nun jo fann man eben nichts machen. Eine andere wiederum behandelt 
Konftitutionsanomalien, wie Rhachitis (einſchließlich Waſſerkopf), Anämie, mit dem jog. 
„Spannen”. Sie beginnt 3. B. bei Waflerfopf vorne an ber Stirne mit dem aufs 
gejegten Daumen und mißt fozujagen den Schäbelumfang mit der Hanbipanne aus 
jo lange, bis fie mit dem kleinen Finger wieder an die Ausgangsftelle gelangt. So viel 
Handipannen nötig waren, um wieder an den Ausgangspunkt zu gelangen, jo viele Tage 
oder Wochen find nötig, das Leiden zum Verſchwinden zu bringen. Auf die gleiche 
Weiſe werden auch Verrenkungen und Quetſchungen ber Ertremitäten behandelt. Manch— 
mal ift die Verwendung von Gebeten, geheimnisvollen Formeln 
und Zeichen auch mit innerliher Behandlung verbunden. So 
behandelt 3. B. eine ehemalige Gajtwirtin in Prambachkirchen 
ihre Kranfen, ob fie nun dies oder jenes haben, mit ber 
Verabreihung von Maden aus den Gallen der Roſe, die fie 
zwifchen 2 Brotjchnitten eijen läßt. Ein Mann in Wald: 
kirchen, deſſen Sondergebiet „Nervenkranke“, Hypochonder und 
Neuraſtheniker find, läßt dieſe ziemliche Quantitäten verkohlter 
Korkſtöpſel eſſen. Nebenher wird das Trinken von Weih— 
waſſer ſehr häufig verordnet. Eine äußerſt originelle Heil— 
kundige in der Gemeinde Pichl diagnoſtiziert aus dem Harn 
und gibt jedem ihrer Kranken 3 Dinge: ein Fläſchchen ver— 
dünnte Salzſäure, einen ziemlichen Papierſack voll ſog. „Davids⸗ 
tee” und zirka '/a Liter eines Gemiſches von Wermutaufguß 
mit Drangenjchalenfirup. Drauf muß er gefund werden, wenn 





i i E Abb. 244. Wermut 
er nebenbei noch zirka 3—5 Roſenkränze und anderes betet. (Artemisia Absinthium) 


Selbitverftändlich ijt die Wiederholung der ganzen Prozedur 
manchmal auch angezeigt, bis es dem mißhandelten Kranken denn doch zu dumm wird, 
wobei er aber zumeift darüber jchweigt. 


Wermut (Artemisia Absinthium L.), der Abjinth, eine Kompoſite. Dios— 
furides (151 III 21) jchreibt: Er bat die Kraft, zu erwärmen, zu adftringieren, die 
Verdauung zu befördern und Magen und Bauch von hineingedrungenen galligen Stoffen 
zu reinigen. Er treibt den Harn und verhindert, wenn er vorher genommen wird, den 
Rauſch. Mit Seel und keltiſcher Narde getrunfen, ift er ein gutes Mittel gegen Blähungen 
und Bauch- und Magenjchmerzen, auch heilt der Aufguß oder die Abkochung davon 
Appetitlofigfeit und Gelbſucht, wenn fie täglich in der Gabe von 3 Bechern genommen 
werden. Getrunfen jowohl wie auch mit Honig als Zäpfchen eingelegt, befördert er den 
monatlichen Fluß. Mit Eſſig getrunfen, ift er ein gutes Mittel gegen die verderbliche Wirkung 
von (giftigen) Pilzen, mit Wein aber gegen Iſchias und Schierling, gegen den Biß der 
Spigmaus und des Meerdrachen. Gegen Sclundmusfelentzündung gibt er Die befte 
Salbe mit Honig und Natron, gegen Nagelgeihmwüre mit Wafjer, gegen Blutunterlaufungen 


unter den Augen mit Honig; gegen Stumpflichtigfeit und Eiterausfluß aus den Ohren wird er 
v. Hovorta⸗Kronfeld, Vergleichende Bollömebizin I. 29 
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in gleicher Weife angewandt. Die Bähung mit einer Ablochung davon hilft bei Ohren- und 
Zahnſchmerzen. Die Abfohung mit ſüßem Wein ift ala Umfchlag für jehr ſchmerzhafte Augen 
angebradt. Er wird auch als Umschlag gebraucht gegen Unterleibs:, gegen Leber: und 
Magenſchmerzen, auch wenn fie chronische Leiden find, zufammengemijcht mit Eyprifcher 
Wachsfalbe, beim Magen mit Roſenſalbe. Auch den Waller: und Milzfüchtigen bringt 
er Beilerung, wenn ihm Feigen, Natron und Taumellolhmehl zugemifcht werden. Es 
wird auch ein Wein daraus bereitet, der jog. Wermutmwein. Auch jonft trinft man ihn 
im Sommer vorher (d. h. vor ber Mahlzeit), indem fie glauben, daß er der Geſundheit 
zuträglich fei. Er (der Wermut) jcheint auch, in den Schränken aufgehängt, die Kleider 
vor Mottenfraß zu ſchützen und mit Ol zufammen als Salbe die Müden abzuhalten, 
fo daß fie den Körper nicht beläftigen. Geljus (121) rechnet den Wermut zu den bem 
Magen gut befommenden Speijen, ferner zu ben urintreibenden Mitteln. Eingekochten 
Wermut läßt Celſus bei Milzkrankheiten geben. 

Der Hauptbeftandteil des Wermuts ift neben etwas ätheriihem Ol und anorganifchen 
Salzen ein intenfiv bitterer Stoff, das Abfinthiin. Er ift eine ber beften Bitterpflanzen 
bes heutigen Arzneiförpers. 

Der Abfinth ſpielt namentlich in Frankreich eine große Rolle in der Schnapsfabrifation. 
Der Gebrauch desjelben in größeren Mengen ift ſehr gefährlih, da fi Krämpfe ein: 
ftellen; auch die chroniſche Vergiftung führt zu Schädigungen des Zentralnervenſyſtems 
verfchiedener Art, wie Krämpfe, Verblöbung ufw. Als Magenbitter bin und wieder 
getrunfen, jchadet er nicht. Als Magenmittel wird Wermut in der wiljenjchaftlichen und 
in der Volksmedizin noch vielfadh verwendet. — In Stalien (269 a) gilt der Wermut— 
wein als ein vorzügliches, appetitanregendes Mittel und wird gerne vormittags, be— 
fonders von Refonvaleszenten getrunfen. (Siehe Eberraute.) Bei den Dalmatinern (313) 
gilt eine Abkochung des Abjinthes (pelinj) als ein ficheres Mittel gegen das Wechjel« 
fieber. 


Werwolf, Darunter veriteht die Volksfage den in einen Wolf verwanbelten Menſchen, 
welcher fih nad Belieben wieder in feine menſchliche Gejtalt zurücdverwandeln kann 
(Siehe S. 442). Andree (10) verfolgt in gewohnter muftergültiger Weife die Wermolfjage 
um bie ganze Erde. Die wejentliche, überall wiederkehrende Eigenihaft de Wermolfes 
it die Annahme der Tiergeftalt feitens eines Menſchen, wobei das Tier wechjelt, je nach 
dem Lande. Bei europäiichen und norbafiatiihen Völkern ift e8 meilt der Wolf, deijen 
Hülle der Menih annimmt, in Afrika finden wir dafür den Löwen, die Hyäne, ben 
Leoparden, in Indien den Tiger, in anderen Gegenden wieder andere dieſen eigene 
Geihöpfe. Die Annahme der Wolfsgeftalt hängt bei ung wefentlich von dem Überwerfen 
eines Wolfshemdes oder Wolfsgürteld ab und der oder die Verwandelte bleibt nun eine 
beitimmte in den Anſchauungen mwechlelnde Zeit Wolf. Im Gürtel oder Hemd liegt 
bei uns die verwanbelnde Kraft und fie ehrt wieder bei außereuropäifchen Völkern in 
einem Lendenſchurz u. dgl. wieder. Wild, heulend, raubend, Menſchen und Tiere zerfleiichend, 
eilt der Werwolf durch das Land, big er wieder in feine menschliche Geftalt zurüdfehrt. 
Hierzu genügt oft das bloße Anrufen des Namens, oder der Wermwolf dreht jich dreimal 
lints gegen die Sonne herum, er wird verwundet oder reibt fih an einem Pfoften. Um 
den Wermwolf zu entdeden, foll man nah maſuriſchem Aberglauben eine Brotkrufte in 
den Mund nehmen umd dreimal um den verbächtigen Menjchen berumgehen; er verliert 
alsdann die menschliche Gejtalt und wird zum Wolf. Wenn bei den Majuren die Paten 
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bei der Taufe an Werwölfe denfen, jo wird der Täufling ein folder. Andere Er- 
fennungszeichen eine® Menjchen von Werwolfnatur find zufammengewachjene Augene 
brauen, 2 Haarwirbel auf dem Kopf und Rudimente eines Wolfsihwanzes am Rüdgrat. 
Wie die Verwandlungsbedingungen verjchiedene find, jo auch die Urſachen, denn nicht 
jeder Menſch kann ein Werwolf werden. Im Jeverland ift unter 7 Söhnen eines Ehe— 
paares ftetö einer ein Werwolf. Was den Namen betrifft, jo gibt gegenüber vielen 
falfhen Deutungen Hertz die richtige. Wer heißt Mann (altſächſiſch, angelſächſiſch, althoch— 
deutſch wer, gaelijch vair, lateiniſch vir), ein Wort, noch erhalten in unjerem Wergeld; 
daher Wermwolf ein Mannwolf, ein Wolf, der eigentlich Menjch if. Bei den Slawen 
heißt er Vukodlak. 


Wiedehopf (Upupa epops), Stinf-, Kotvogel, Stinthahn, Kotfrämer, 
Kududstneht. Der Wiedehopf, „des Kududs Knecht”, liefert in Tirol ein Amulett. 
Wer Augen von ihm in der Tajche hat, ift bei allen Menfchen beliebt und hat vor dem 
Richter Glüd, und wer den Kopf eines ſolchen Vogels bei ſich trägt, fann von niemand 
betrogen werden (104). Die Augen eines Wiedehopfes find auch in Bayern ein Amulett 
der Jäger und Bauern, welde dann nicht betrogen werben fünnen (300). 


Wiefel (Foetorius vulgaris), Hermännchen, Hermchen, über welches Diosfurides 
(151 II 27) jchreibt: Das ringsum ange Pr 
brannte und ohne die Eingeweide eingepöfelte, 
im Schatten getrodnete Hauswiejel ift in ber 
Menge von 2 Dradmen, mit Wein getrunfen, 
ein fräftiges Mittel gegen jede Schlange; in CE END Tg 
ber gleichen Weije genommen, ift es aud ein "mn. — 
Gegenmittel gegen Gift. Sein Bauch, mit a — — 
Koriander angefüllt und eingepökelt genoſſen, a ek 
hilft denen, die von giftigen Tieren gebiljen find, und den Epileptifern. Das ganze Tier, 
im Topfe verbrannt, ift den an Podagra Leidenden heilſam, wenn die Ajche mit Eſſig 
eingejalbt wird. Sein Blut als Einreibung hilft gegen Skrofeln; es ift auch den Epilep- 
tifern beilfam. Die hl. Hildegard (289) jchreibt: Das Wiefel hat in feiner Be- 
hendigfeit etwas von der gleichen Eigenfchaft des Greifs. Es kennt ein Heilfräutchen; 
wenn e3 die Jungen oder ein anderes Wiejel erkrankt jieht, jo holt es dasjelbe, gräbt 
es in die Erde, bläft jeinen Atem darüber und pißt darauf, um feine Kraft mit der 
des Pflänzchens zu vereinen. Wenn der Urin das Pflänzchen durchdrungen hat, jo 
ſchleppt es dasjelbe mit dem Maule weg und ftedt es dem ſchon fterbenden Wiefel in 
das Maul, worauf diejes gejund wird. Dieſes Heilfräuthen ift dem Menfchen und 
den anderen Tieren unbefannt; wenn fie Kunde davon hätten, würden fie es verwerten, 
denn der Atem und der Urin des Wieſels allein verſchafft ihm die Heilkraft. Es 
jelbjt nährt fich nur von ſolchen Fräftigen und gefunden Kräutern, daß ihm eine Kranf: 
heit faum etwas anhaben kann. Bei Kopfichmerzen ſoll das getrodnete Herz, in weiches 
Wachs gefnetet, in die Ohren geftedtt werden, ebenfo gegen Taubheit. Der getrodnete 
Rumpf des Wieſels joll in 2 Teile geteilt und jeder, in einen ledernen Gürtel genäht, 
um den Nabel und um die Seiten getragen werden, man erhält dann Stärfe und Schuß 
gegen Gicht. 

Vielfah it im Volke noch die Meinung verbreitet, jagt Brehm (90), daß 


das Wieſel feine Jungen aus dem Munde gebäre, jedenfalls deshalb, weil man die 
29» 
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Mutter oft ihre Jungen von einem Orte zum anderen tragen ſieht und babei zufällig 
nicht an die Hauskatze denkt, welche doch genau basjelbe tut. Außerdem glaubt man, 
daß alle Tiere, welche mit ihm in Berührung fommen oder von ihm gebijlen werben, 
an den betreffenden Stellen bösartige Geſchwülſte befommen, und fürchtet namentlich für 
Kühe, welche den Biſſen des volllommen harmlojen Gefchöpfes mehr als alle anderen 
Haustiere ausgejegt fein follen. In den Augen abergläubifcher Leute ift, laut Wuttke, 
das Wiejel ein äußerst gefährliches Tier. Wenn jemand von ihm angefaucht wird, fo 
ſchwillt das Gefiht auf, oder man wird blind und muß fterben, ja fchon das bloße 
Anfehen des Tierhens macht blind oder krank. Man darf das Wiejel nicht beim Namen 
nennen, jonjt verfolgt es den Menichen und bläft ihn an, deshalb muß man zu ihm 
jagen: „Schönes Dingl, behüt dich Gott.” Es bläft auch das Vieh an, wodurch diejes 
trank wird und Blut ftatt Milch gibt. Auch in Norbböhmen (503a) ift das Wiejel ein 
Gegenitand abergläubifher Scheu; man glaubt, daß es einen mit einem giftigen Hauch 
anbläft, wenn man in feine Nähe kommt. Diejelbe Role beim Anblajen jpielt die Kröte 
in Dalmatien (313). 

Gegen verfchiedene Krankheiten wirft nach maroffanischem Gebrauch der Dampf, 
den verbrannte Stüde von gewiſſen Tieren verbreiten; ſolche Stüde find der getrodnete 
Balg einer Wiefelart, die marokkaniſch „tar el cheil*, Pferbemaus, genannt wird (664). 
Ein langjam zu Tode gemartertes Miefel heilt Beulen, das ihm abgezapfte, noch warm 
getrunfene Blut die Fallſucht, das einem lebendigen Wieſel ausgeriflene und jofort ge 
gefiene Herz verleiht die Kraft der Wahrfagung. Dagegen glauben die Lanbleute in 
anderen Gegenden, daß bie Anweſenheit eines MWiejels im Hofe dem Haus und ber Wirt— 
ſchaft Glück bringe, und dieſe Leute haben in Anbetracht der guten Dienfte, welche der Heine 
Räuber leiftet, jedenfalls die Mahrheit befjer erkannt als jene, welche mit Inbrunſt an 
albernen Weibermärden hängen. 

Das Wieſel wird vom Volke in Bayern (300) für giftig gehalten; man 
fol es nicht töten; eine Neihe von Sagen waren früher über dasfelbe im Schwange, 
fo 3. B. das Wieſel empfange, jungfräulid genug, dur das Ohr und gebäre durch 
ben Mund. „Vom Wieſel angeblajen fein” hieß früher die heimlih Schwangere. Das 
Harmel beißt die giftigiten Schlangen tot. Das Wiefel ift ein reines Tier, aber ber 
Baſilisk ftirbt von feinem Geruche; der Bafilist tötet den Menjchen nur mit feinem 
Angefiht und andere Tiere mit feinem Atem; das Wiefel aber tötet den Unk; jo nun 
der Unk tot ift, fo ftirbt auch das Wiefel. Das Angefiht ift bier das böfe Auge. 
Der Wiejelfopf ift ein im Schwindbbeutel getragenes Amulett gegen Zahnſchmerz, Gicht 
und Schmerzen überhaupt; das Wiefelgebik wird von Jägern getragen. Das geſelchte, 
(geräucherte) Harmelfleiich wird gegen dad Schmwinden und gegen Schlundlähmungen 
nah Diphtbherie gegefien. (Siehe auch Iltis). 


Wurm. Al: Würmer werden angefehen: a) Alles Gewürm, das fußlos it oder 
auf ber Erde kriechend fich fortbewegt; b) wurmähnliche lange Gewebsfaſern, abgeftorbene 
Sehnen oder Bindegewebspfrörfe; c) die madenähnlihen Talgpfröpfe der Haut oder 
Miteſſer; d) jchlangenähnlich gefrümmte Gefählnäuel, 3. B. die Goldader; e) die im 
Zahne wie eine Made figende Zahnpulpa und ber Zahnkfeim der bleibenden Zähne; 
f) Krankheiten, die mit nagenden, bohrenden Schmerzen einhergehen; g) alles, was 
„erfreſſen“ ausfieht, z. B. Hautgeſchwüre, Knochenfraß (ſ. die ausgezeichnete Zuſammen— 
ſtellung bei Höfler 300). 
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Von dem uralten, bei verichiedenen Völkern des Altertums vorlommenden Glauben, 
daß zwiihen Menih und Wurm, beiden Kindern der Allmutter Erde, ein verwandt: 
Ichaftliches Verhältnis obwalte, und daß der aus Würmern fünftlich zuſammengeſetzte 
Menschenleib nah dem Tode wieder in Würmer zerfließe, einer befonders in ber Bibel 
vielfach angedeuteten dee, waren aud das gejamte deutiche Mittelalter und deijen Heil: 
fünftler befangen. Jeder Menih und jedes Tier ward dieſem Wahne zufolge im Innern 
von einem Wurme bewohnt und benagt und allmählich getötet, wie viele bildliche Dar: 
ftelungen jener Zeit verfinnlihen. Da man jelbft bis in die neuefte Zeit die Brut 
von Mürmern (Askariden) dur Umbildung von Darmſchleim entftehen ließ, auch viel- 
fah die Erzeugung von „Würmern“ (Maben, Musca carnaria ujw.) in Gejhmwüren 
beobadhtete, jo kann e3 nicht auffallen, wie fich die Anficht von einem verwandtichaftlichen 
Verhältniffe von Menſch und Wurm fo lange erhalten konnte (399). Das Umfihgreifen 
ber Tätigfeit eines im Holze nagenden Wurmes war das Analogon zu mandem bloß 
hypothetiſchen Wurme, welchen der Germane in und auf den verfchiedenften Körperteilen 
vorhanden annahm; auch in einem altdäniſchen Arztbuche jpielen darum die Würmer eine 
große Rolle. Bei den jog. berpetiihen Haut-Anomalien wurde das periphere Umſich— 
greifen des Oberflächenprozefjes geradezu typiich für den Parafitismus der damaligen 
Heilkünftler; aber auch gewiſſe Schmerzarten brachten diefelben mit der Tätigkeit ſolcher 
bloß geahnten, hypothetiſchen Würmer in Verbindung, fo bie ftechenden, ftoßenben, 
bohrenden, Eopfenden, krampfenden Empfindungen im Inneren ſowohl als auf der 
Oberfläche des Körpers. Der Altdäne z. B. wußte auch etwas von einem Wurm-Sehr, 
d. 5. von einem Wunden oder Eiterwurm oder von einem fog. Schabenwurm, der in 
Geitalt von Fliegenmaben fi in einer Verſehrung oder Verlegung (Wunde) ausbildete 
und damals eine faſt felbitverjtändliche Beigabe zu einer eiternden Wunde oder einem 
Gefhwiüre war und auch in Deutjchland im Mittelalter noch durch Segenformeln ober 
Beiprehungen behandelt wurde. Auch der Altdäne hatte wie die übrigen germa— 
niſchen Stämme ein Wurmhaus, aus dem der Hädewurm durch den Rauch des elben- 
vertreibenden Kapenminzentrautes vertrieben werben follte. Diefer Hädewurm tritt num 
bei den Altvänen auch als Veranlafjer von Hautkrankheiten auf, vielleicht ausgehend 
von ber hädend, bohrend empfundenen Tätigfeit eines vielleiht geahnten Haut— 
parafiten. 

Eine Frau erzählte Brenner-Schäffer (93), daß am Ende der Krankheit ein 
wirklicher leiblicher Wurm aus ber Wunde bervorgefrochen ſei. Sogar den Magentrampf 
Ichreibt da8 Volk der Wirkung eines Wurmes, des Herzwurmes, zu, das babei oft 
vorkommende MWaflererbrechen nennt der Bauer „das Bejeichen des Herzwurmes“. 

Gegen den „Wurm“ im Finger gibt e8 in Preußen (201a) die Formel: 

63 30g ein guter Mann durchs Land, 
Er hatte drei Würmer in feiner Hand, 
Der eine war weiß, der zweite fchwarz, der dritte rot, 


Drum mach’ ich diefen Wurm tot. 
Im Namen ufm. (Goldap.) 


Biljenfraut (Hyoscyamus niger L., H. albus L.), wird zu Räucherungen 
gegen Zahnmweh verwendet. Der aufjpringende Samen ijt der „Jahnwurm” (j. Bilfen- 
fraut). Das Wenden der Krankheiten auf Bäume wird von der Vorftellung, daß jedes 
Leiden feinen „Wurm“ — Fingerwurm, Herzwurm, Fleiihwurm, Beinwurm, Martwurm, 
Haarwurm (Gicht) — befigt, abgeleitet. 
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Bezeichnend ift die weftpreußiiche Formel: 


Der Herr ging zu adern auf des Herrn Acker 


Er fand drei Würmer, 

Der erſte hieß Gehwurm, 

Der zweite hieß Streitwurm, 

Der dritte hieß Haarwurm. 

Ale Würmer haltet ein, 

Laſſet ab von bes Nächften Fleifch und Bein. 


Für die naive Betrachtung, die im härteften Eichenholz zeritörende Würmer ſah, 
lag die Folgerung nahe, dab auch der menfchliche Körper duch Würmer gejchädigt 
werde. Der „Wurm im Finger“ ift ein jelbit bei ber Stabtbevölferung noch heute 
geläufiger Ausdrud (388). 

Eine weitere Art find die Haarwürmer, weldenah Florinus’ „Klugem und 
verftändigen Hausvater“ I 106 „ſich in die Därmer legen, auch in die Lung und Leber 
fommen, daß der Menſch aus und abdorret an feinem ganzen Leib und fterben muß”. 
Ein Segen vom Nahre 1621 gegen den fließenden Haarwurm ift im Archiv des 
biltorifchen Vereins von Unterfranfen V 2 169 mitgeteilt, worin 3 Saarwürmer, ein 
weißer, roter und jchwarzer, vorfommen. Das daran leidende Kind muß fiebenmal 
angehaudt und fiebenmal über fließendes Waſſer getragen und gewafchen werben (mahr- 
iheinlih im Anklang an die Bibel, Reg. IV 5, lava septies in Jordano). 

Ein Sprud für den Haarwurm lautet folgendermaßen: 


Gott der Herr ging zu Ader, 

Er thät drei Fürcht, er fing drei Würmer, 

Der erfte ift der Streitwurm, 

Der ander ber Gneitwurm, 

Der dritte der Haarwurm; 

Streitwurm, Gneitwurm und Haarwurm fahren aus biefem Fleifhwurm +++. 


So der Menih Würmer hat: 


Petrus und Jeſus fuhren aus gegen Ader, 
Adert drei Furchen, adert aus drei Würmer, 
Der eine tft weiß, 

Der andere ift fchwarz, 

Der dritte tft rot, 

Da find alle Würmer todt. 

Im Namen Gottes des Vaters ufw. ++F. 


Sprich diefe Worte dreimal (Sulzfeld a. M.). 
Für die Würmer und das Darmgicht lautet ein Speffarter Segen folgendermaßen : 


Herzwurm und Fruchiwurm und Darmgidht, 

Ich gebiete dir bei Gottesgericht, 

Daß du dich follft legen, 

Nimmer regen, 

Bis die Mutter Gottes ihren zweiten Sohn thut gebären. 
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Zauberſpruch gegen den Herzwurm aus Ochſenfurt: 


Unfere liebe Frau ging über Land, 

Da begegnete ihr der Herzwurm. 

Ei, Hergmurm, wo willft du hin, 

Ich will in das Nibhaus, 

Will ihm fein Fleiſch und Blut faugen aus. 

Ei, Herzwurm, das follft du nicht thun, 

Du follft gehen in den grünen Wald, 

Darinn fteht ein Brümlein vor Kalt, 

Daraus folft du effen und trinken, 

Und foljt nimmermehr des N. N. fein Fleifch und fein Blut gebenfen +++ Amen. 

Dabei muß man beten 5 Vaterunfer, 5 Ave Maria und den Glauben, jo vergeht 
e3 von Stund an. 

Man veritand früher unter Wurmtrankheit meift eine Menge in den Symptomen 
unflare, latente Kranfheitsformen, wie dies ſchon aus der Schrift der hl. Hildegard 
hervorgeht. Man ſuchte die Würmer, welche ähnlich unfichtbaren und unerreihbaren 
Dämonen bie Eingeweide zerftörten, durch Beſprechungen aus den leidenden Teilen hervor: 
zuloden, wie bie zahlreihen, uralten Wurmſegen beurfunden. Beachtenswert ift Die 
auh in MWurmfegen vorfommende heilige Zahl 77, welde in älteren Gichtjegen erjcheint. 
ALS gefonderte, einzelnen Organen eigentümliche Kranfheitsformen lafjen fich nad der 
alten Anſchauung folgende rubrizieren: Meichelbed erwähnt einer durch den Wurm 
hervorgerufenen Knochenerkrankung. 

Ettners „Hebamme“ erwähnt des Herzwurmes: „Jeder Menſch hat einen 
folden und muß fterben, wenn er aus dem Munde frieht und auf bie Zunge 
tritt.” Mit dem Namen Geiz, Veit!» ober auch Herzwurm bezeichnete man noch vor 
100 Fahren ein dem Kindesalter eigentümliches Geſchwür am Nabel, welches man fich 
als einen in den Gedärmen mwohnenden, dem Kinde alle Nahrung entziehenden und 
die Abzehrung berbeiführenden großen Wurm vorftellte. Altere mediziniſche Schrift: 
fteller erzählen viel Wunderbares von diefem Nabelmurm, den man dur Aufbinden 
lebender Grundeln (Cobitis fossilis, barbatula) oder Laubfröſche (Hyla arborea), 
in welde ber Wurm fi einfraß, aus dem Gebärme zu loden ſuchte. Ein Segen 
gegen den Beitswurm, wobei man mit der Hand dreimal über den Bauch ftrich, findet 
fih im Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranfen V 2 168 (399). 

Matiegka (451) zitiert eine Anficht der Tſchechen: „Ein jeder Menſch hat imXeib einen 
Wurm, von befien Leben fein Leben abhängt. Außerdem find auch im Leibe dreierlei 
Ihädlihe Würmer: die einen zehren am Herzen, die zweiten trinfen Blut, die dritten 
berauben ihn der Nahrung. Deshalb darf der Menſch nicht alles ejfen, auf was er Luft 
bat, weil nicht bloß er, jondern vielmehr fein Wurm darauf Luft hat und wachen könnte 
(Böhmen). Magenwurm, Herzwurm (Öerv v Zaludku, srdeöni) ift ein vermeintlicher 
Wurm, welder Magenübelfeiten zur Folge bat. Das Waſſerbrechen oder jaure Auf: 
ftoßen wird biefem Wurme zugefprochen und mit den Worten bezeichnet „ber Herzwurm 
bat ihn befeicht” (Grohmann 238), böhmijch „Cerv ho pochcal, derv se mu udstil®; 
oder „die Schlange hat fi in ihm gerührt” („Had se v nöm pohnul“, Jungmann, 
Stovnif.) Der Herzwurm foll nicht mit Gewalt herausgetrieben werden, ſonſt ftirbt 
der Menjch binnen Jahresfrift. Gegen jaures Aufitoßen verwendet man in Mähren 
Zuder, Salz oder Kreide (um den Wurm zu töten). — Hautwürmer (Zäkozni hlisty, 
housenky). „Einem ſchwachen Kinde fegen fih Würmer in der Haut an; zur Abhilfe 
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gibt man Gerftenmehl in Bierhefe und reibt mit diefem dünnen Teige dem Kinde die 
Glieder gegen die Flachſen“ (Böhmen). Die Hautwürmer erzeugen Hulten. „Das Kind 
bat ein Brennen und trübe Augen. Solde Würmer erfcheinen nur am Halje, den 
Schläfen, den Ohren und bis zur Hälfte der Wirbelfäule. Bei Abnehmen des Mondes 
werben bieje Stellen binnen einer Woche, und zwar am Dienstag, Mittwoch und Freitag, 
ober am Mittwoch, Freitag und Samstag mit folgendem Mittel eingerieben: 3 Knoblauch— 
ſtückchen werben zerhadt und mit Ejjig gemiſcht und Hierzu Korn(oder Gerften-)mehl 
getan. Wenn das Kind viel weint, nehmen 2 bie Arbeit vor, um biejelbe zu verkürzen. 
Die Würmer erjcheinen dabei bald unter den Fingern auf der Haut. Wie man jich 
überzeugen kann, jtellen die vermeintlihen Würmer nur die gewalzten, durch Schmuß 
verfärbten Teigpartifelchen, die jich befonders an ben Hauthärchen bilden, vor. Ein mit 
„Hautwürmern“ behaftetes Kind wird in eine Wanne mit warmem Wafler gejegt und 
mit Krautwaffer (von jaurem Kraute) zwiſchen den Schulterblättern gerieben, bis bie 
ipigen Köpfchen ber „Würmer“ aus der Haut herauskommen. Dieje find ſchwarz und 
haben das Ausſehen von Flöhen” (Schlefien), (Matiegka 451.) 


Yoghurt (bulgariihe Sauermilch, Kiselo mleko) wird in Bulgarien aus abgekochter 
Milch erzeugt, indem man ihr einiges von einer alten, ſauren und Maja (Ferment) ent— 
haltenden Milch zufegt; fie enthält nebſt einer ſehr milden Säure leicht verdauliche 
Eimeißitoffe. Nach der Anichauung der Bulgaren fol fie bei regelmäßigem Genuſſe das 
Leben bis zum Hundertiten Jahre verlängern. 


Niop (Hyssopus officinalis L.), eine Labiate, hat in der wiſſenſchaftlichen Medizin 
eine Rolle geipielt und iſt in ber Volksmedizin noch gebräudlid. Die Schule von 
Salerno (561) jagt hierüber: 


Hop reinigt die lung und bruft, 
Bnd gibt dem angficht farb nad) Iuft. 


Bon böfer Feuchtigkeit das Herz fäubern thut, 
Der Hyſſop ift zur Lung und vielen Sachen gut. 


Zaunrübe (Bryonia alba L.), eine Kukurbitazee, deren Wurzelftod offizinell war. 
Medizinifch wird die Zaunrübe nicht mehr verwendet, wohl aber in der Volksmedizin; 
auch im Altertum fand fie vielfache Verwendung. Die Wurzeln der verjchiedenen 
Arten von Bryonia werden als Abführ: und Brechmittel, bei Gicht, Blutungen, Epi- 
lepfie ufw. gebraucht. Beſonders dient fie noch als Geburt beförderndes Mittel und 
bei Frauenkrankheiten; bei diefen bemugte man vor allen die „Faecula Bryoniae“, das 
Satzmehl des friſch ausgepreßten Saftes; auch gegen Schlangenbiß findet jie Anwendung 
(121). Sehr wichtig als Mittel des Aberglaubens ift im Deutichland die Zaunrüben— 
wurzel, welche man als Alraun und Alrunfe, uralten, myſtiſchen Andenfens, in den 
Apotheken fordert. Sie hat für den Kaufenden durchaus feinerlei Wert. Die an Heden 
und Zäunen Hetternde Giftpflanze hat mächtige Rübenwurzeln, die im Volksmund als 
Körfcheswurz bekannt und wegen ihrer vermeintlichen Zauberkräfte gerühmt waren. Stüde 
der Wurzel legen die Dorfmädchen in manchen Gegenden noch jet, bevor fie zum Tanze 
geben, in die Schuhe und jprechen dazu die Formel: 

Körfchesmurzel in meinem Schub, 
Ihr Junggefellen, lauft mir zu! 
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In Niederöfterreih beißt die weiße Zaunrübe (Bryonia alba) Schelmmwurz, als 
Heilmittel gegen die Finnenkrankheit der Schweine, die volfstümlih „der Schelm” ge: 
nannt wird (388). 

Bei den Ruthenen in Galizien heißt fie: „Perestup* und gilt als Zauberpflanze, 
die der Bauer nicht zu berühren wagt, auch wenn fie ihm die Kulturen erbrüdt. Als 
der echte Alraun der Mittelmeerländer noh im Schwunge war und deilen die Geltalt 
eines Heinen Männchen bald durch natürlichen Zufall, bald nad Hilfe mit einem Schniß- 
meſſer nachahmenden Wurzeln mit Gold aufgewogen wurden, fälſchte man die gleich 
Heiligtümern gehüteten Alraunlein (auch Hed- und Geldmännchen genannt) mit Figürcchen, 
die man aus den Wurzeln der heimiſchen Zaunrübe fertigte. 

Die auf einem Neibeifen Eleingeriebenen Knollen binden die Slowalen (309) 
Skrofulöjen um den Hald. Nach der Volfsmeinung bat die Wurzel bie Gejtalt eines 
mweiblihen Körpers, was wohl als Anklang an den alten Schwindel mit der Mandragora 
gelten kann. Mit einer Abkochung der Bryoniawurzelfnollen in Mil werden in Deutjch- 
land fophilitiiche Eiterungen gewaſchen. Auch bei inneren, durch Überanftrengung bei ber 
Arbeit entitandenen Schäden werden dünngeſchnittene Scheiben der Wurzel an die Stelle 
des Körpers gebunden, wo man den Schmerz fühlt. 


Ziege (Capra). Gekochtes Ziegenblut war bei den alten Griechen ein Mittel gegen 
Gifte. Nah Vorſchrift der „Dredapothefe” wurde der Ziegenfot nebſt anderen ähn— 
lihen Mitteln vielfach zu „beilfamen” Arzneien verarbeitet. Die Verwendung folder 
Stoffe in der Volks- und jog. wifjenihaftlichen Medizin der früheren Zeit läßt ſich bis 
ins graue Altertum zurüdverfolgen. Celſus (121) empfiehlt, ihn mit Eſſig gekocht 
auf die Bißwunde ber Hornviper und der Chelydrusichlange zu legen. 

Plinius (543) jagt hierüber: Der Dünger treibt den Stein heraus, dasſelbe tut 
die Ajche der Haare. Die Zauberer gebrauchen das Fleiſch, das auf dem Feuer gebraten 
ift, in welchem ein menjchlicher Körper verbrannt wurde, gegen Epilepfie. Das Erhigen 
von Eiter aus der Ziegenleber oder Galle hilft gegen Kurzfichtigfeit, wenn die Augen 
über den Dampf gehalten werden. Mit Honig gemifcht, wird fie gegen die Waſſerſucht 
gebraucht und mit Kleie gegen bie Ruhr. Das Fett jollte zufammenziehenbe Eigen- 
ichaften haben und wurbe, mit Salz gemengt, gegen Fingergefhwüre angewandt und in 
das Ohr getropft gegen Taubheit. — Das rechte Horn der Ziege wird gegen Fieber: 
anfälle empfohlen; das Haar vertreibt Schlangen. Der Saft des Kopfes, mit dem Haar 
gekocht, Hilft gegen Darmverlegungen. Die Aſche der Hüftknochen dient als Zahnpulver, 
wie auch die aller anderen mit Haaren bebedten Gefchöpfe. Zauberer gebrauchen gegen 
Epilepfjie und andere Krankheiten das durch einen goldenen Ring gezogene Gehirn, 
welches fie den Kindern eingeben. Die wilden Ziegen Ägyptens follen niemals von 
Storpionen gebiffen worden fein. Wildes Ziegenkraut, das von wilden Ziegen gefreifen 
wird, wird von den Arabern geſchätzt bei Kopfichwindel, weil die wilden Ziegen dieſes 
Kraut reifen und niemals an diefer Krankheit leiden. Es gibt Jäger, die das Blut 
der wilden Ziegen gegen diefe Krankheit trinken, wenn es heiß aus dem Körper fließt. 
Im 16. und 17. Jahrhundert fpielten die verichiedenen Organe der Ziegen eine wichtige 
Rolle im Arzneiſchatz. Die Leber, die Galle, die Milz, die Hörner, die Erfremente und 
die Milch wurden als Heilmittel benügt. 

Ziegenblut wird als fchmeißtreibendes, abführendes und Löfendes Mittel und als 
nüglich bei der Behandlung der Bruftfelentzündung, Harnzwang ufw. empfohlen. Helmont 
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verfichert, daß, wenn man einen Ziegenbod bei den Hörnern aufbängt, die Hinterbeine an 
ben Seiten des Kopfes feitgebunden, und in biefer Stellung die Hoden ausjchneidet, 
das aus der Wunde fließende Blut fo hart wie Glas werde und fchwer zu Pulver zu 
Ichlagen jei. Eine Drachme davon wird fiher die Bruftfellentzündung ohne Aderlaß 
mildern und heilen. Die Medizinmänner in Indien haben eine merkwürdige Methode, 
Aſthma zu behandeln, in der die Ziege eine hervorragende Rolle ſpielt. „Ghee“ (zer: 
lafjene Butter), mit Ziegenfleifch präpariert, wird dem Patienten innerlich gegeben, und 
eine Ziege wird dreimal am Tag in das Zimmer gebraht. Der Patient joll jie als 
Kopfkiſſen gebrauden, fie umarmen während jeiner Anfälle und den fiarfen Geruch bes 
Tieres einatmen, dann wird er von feinen Leiden in wenigen Tagen geheilt jein (137). 

Die Ziege gilt ald Befeitiger alles Übels. In manchen Gegenden halten die Leute 
Biegen, weil fie glauben, daß biejelben die Krankheiten an fich ziehen und „gut fürs 
Vieh“ feien. Ziegenmilch gilt heute noch allgemein als befonders heilkräftig; in Tirol 
gilt fie als ein Heilmittel gegen Schwindjudt. Die Dalmatiner (313) beiprengen mit 
einem in Weihwaſſer eingetauchten Ziegenſchwanzſtummel unter dem Kreuzzeichen Kinder, 
welche an Neſſelausſchlag (Urticaria) leiden. 


Zimt (Cinnamomum). Bei den Papuas gilt die Zimtrinde nad einem Berichte 
von Poech (544) als ein Univerfalheilmittel gegen innere Krankheiten. Sobald der Kranke 
daran riecht, foll er wieder geſund werben; die Stückchen werben, forgfältig eingewickelt, 
ſtets mitgetragen. 


Zwiebel (Allium Cepa L.), Bolle, Zipolle, die befannte Liliazee. Ein keil- 
Ichriftlich erhaltenes Sprihwort: „Werzehre ich zur Jahreszeit des Windes (die auf die 
Zwiebelernte folgt) die Zwiebeln, fo leide ich zur (darauffolgenden) Jahreszeit des Regens 
an Leibſchmerz“, beweiſt, wie nötig man die Zwiebel für die Verbauung hielt (514). Dios- 
furides (151 II) jchreibt: Die Speifezwiebel, welche wir eſſen, ift allbefannt; dem 
Magen und Baucde bekömmlich ift die rote und aus Libyen bezogene. Die bittere und 
der Meerzwiebel ähnliche it noch befjer für den Magen und befördert die Verdauung. 
Ale find fie fcharf und erwärmend; fie reizen auch zum Beiſchlaf, machen bie Zunge 
und die Drüfen raub, find jehr nahrhaft und fleiichbildend und verurfahen Blähungen. 
Als Kataplasma find fie wirkſam bei Krämpfen, Quetſchungen, (eingedrungenen) Splittern, 
auch bei Gelenkichmerzen, Krebsgeihmüren und Podagra, ſowohl mit Honig als auch 
für fih allein, ebenfo bei Odem der Wailerfüchtigen und bei Hundsbifien; in gleicher 
Weile beruhigen fie als Umſchlag mit Honig und fein geitoßenem Pfeffer Magen- 
ichmerzen. Mit geröftetem Natron beilen fie Kleiengrind und böfen Schorf. Sie ver- 
treiben ferner Blutunterlaufungen unter den Augen und Finnen für ſich allein oder mit 
Eiweiß, ebenfo Leberfleden mit Honig oder Eflig. Ferner ſchreibt Dioskurides (180): 
Sümtlich find fie aber beißend und blähend, fie reizen den Appetit, verbünnen, erregen 
Durft, verurfachen bei Magenüberfüllung Efel, reinigen, find gut für den Bauch, er— 
öffnen den Weg zur Ausſcheidung ber übrigen Ausmwurfitoffe und für die Hämorrhoiden, 
Adgehäutet und in OL getaucht, werden fie als Zäpfchen eingelegt. Der Saft, mit Honig 
eingejalbt, Hilft gegen Stumpffichtigkeit, gegen Flimmern, auch gegen entitehende Flecken 
auf den Augen und, eingeitrichen, gegen Entzündung der Schlundmusfeln. Er befördert 
und treibt die Menftruation, eingefprigt reinigt er durch die Nafe den Kopf. Bei 
Hundsbiß hilft er als Umſchlag mit Salz, Raute und Honig. Mit Eifig in der Sonne 
eingerieben, entfernt er weiße Flecken. Mit gleichviel Spodium heilt er Augenkrätze und 
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mit Salz Finnen. Mit Hühnerfett wird er gegen Drud der Sandalen gebraucht, aud) 
gegen Bauchfluß, Schwerhörigkeit, Ohrenklingen und eiterflüffige Ohren; er dient gegen 
Anhalten der Feuchtigkeit (des Waſſers) in den Ohren und eingerieben gegen Haar— 
ausfal. Im Übermaß genofjen, verurfacht die Zwiebel Kopffchmerzen, gekocht wird fie 
barntreibender. Bei kranken Zuftande bewirkt ihr reichlicher Genuß Schlafſucht. End» 
lich reift und öffnet fie, mit Rofinen und Feigen gekocht, als Umſchlag Geſchwüre. 
Die Zwiebel als Tränenquell fommt bei Shakeſpeare vor. In „Ende gut, 

alles gut“ (Akt 5 Szene 3) meint Lafen in großer NRührung: „Meine Augen riechen 
Zwiebeln, ih muß weinen”, und in „Antonius und Kleopatra” (Aft 4 Szene 2) fagt 
Enobarbus zu Antonius: 

... Herr, was macht hr, 

Daß Ihr fie fo betrübt? Seht, wie fie weinen; 

Ich alter Eſel auch roch Zwiebeln, 


In demjelben Drama (Alt 1 Szene 2) heißt ed: „die Tränen, die diefen Kummer be— 
wäſſern jollen, fteden in einer Zwiebel,“ und in „Der Widerfpenftigen Zähmung“ (Bor: 
fpiel Szene 1) leſen wir: 


Und bat der unge nicht bie Weibergabe, 
Bebot’ner Tränen Schauer zu ergießen, 

So fommt ihm eine Zwiebel wohl zuftatten, 
Die, heimlich in ein Tafchentuch gewickelt, 
Dad Aug’ unfehlbar unter Waffer feht. 


In den Krümmungen der fäbigen Wurzeln einer Zwiebel, die zu Neumond durch 
9 Tage eingefegt war, juchen die Sieveringer nähft Wien „Nummern“ für das Lotto. 
Auch tut man in der Wiener Umgebung vor dem Gange zur Chriftmefje in 12 Zwiebel: 
Schalen je ein Häufchen Salz; man fieht dann nad, wo das Salz troden geblieben und 
wo es feucht geworben ift, um die Witterung für die Monate des neuen Jahres voraus: 
fagen zu fönnen (388), Der Saft der weißen Zwiebel mit Honig gilt in Bayern als 
treffliche8 Mittel gegen Huften (Zwiebelzeltchen). Zwiebel und Knoblauch werben auch 
aufgejchnitten gegen die Spul: und noch häufigeren Madenwürmer genommen; von 
legteren nimmt das Volk an, daß fie ein ganzes Wurmhaus (Neft) bilden können (300). 
Note Zwiebel geben die Slowalen dem Hornvieh und den Schafen am Chriftabend, 
damit fie vor dem Blutharnen im kommenden Sommer gejchügt werden. Der aus 
gepreßte Saft einer weißen Zwiebel wird mit dem gleichen Duantum Bienenhonig in 
einer Flaſche gut vermifcht und verkorft. Bei Hornhautfleden gibt man davon täglich 
dreimal je einen Tropfen in die Nugenmwinfel. Dies beife zwar, zerreiße aber die 
Hornhautflede. Dabei muß der Patient liegen. Gegen Dysenterie nimmt man einen 
Eibotter, mit Kümmelfamen, friiher Butter und Zwiebelſaft vermijcht, ein. Die Bulgaren 
ftellen in völlig gleicher Weife wie die ſchleſiſchen und bie niederöſterreichiſchen Bauern 
ein Jahrmwitterungsorafel mit der Zwiebel an. Es geſchieht dies in der Rauhnacht vor 
Neujahr. Bon den 12 Zwiebelihalen befommt jede einen Monatönamen. Je nachdem nun 
am nächſten Morgen eine Schale trocdener oder feuchter ift, wird aud der entſprechende 
Monat geartet jein (C. Ginéev im Sbornik za nar. umotvor. III 101 Nr. 77). 
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